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I. 


Die Bamp{mafchinen-Steuerungen auf der Wiener Meltaus- 
ſtellung 1873; von Ingenieur Müller-Melchiors. 


Mit Abbilrungen auf Tab. 1. 


In dem umfaſſenden Bilde, welches die Wiener Weltausſtellung 
von allen Gebieten der menſchlichen Thätigkeit entrollte, waren ſpeciell 
auch die Dampfmaſchinen, dieſer wichtigſte Factor des modernen Induſtrie⸗ 
lebens, ſo vollſtändig vertreten, daß ein erſchöpfender Bericht über die⸗ 
ſelben eine äußerſt ſchwierige und umfangreiche Aufgabe darſtellt, deren 
Löſung wir wohl erſt nach Ablauf einer längeren Zeit erwarten dürfen. 
Es wird daher gerechtfertigt und nicht ohne einen gewiſſen Nutzen er⸗ 
ſcheinen, gerade das hauptſächlichſte Detail der Dampfmaſchinen — die 
Steuerung — einer geſonderten Darſtellung und Behandlung zu 
unterziehen um ſo mehr, als gegenwärtig faſt das ausſchließliche Be⸗ 
ſtreben der meiſten Conſtructeure auf deren Vervollkommnung gerichtet iſt. 

Während auf den früheren großen Weltausſtellungen neben vielen 
ausgezeichneten Ausſtellungsobjecten bewährter Conſtruction auch mancher⸗ 
lei neuartige und theilweiſe abſonderliche Projecte zur beſſeren Aus⸗ 
nützung und Uebertragung der Dampfkraft erſchienen waren, die ſich 
aber durchgehends keinen Eingang in die Praxis zu ſchaffen verſtanden, 
ſind bei der jetzt abgeſchloſſenen Ausſtellung derartige Neuerungen faſt 
gänzlich ausgeblieben. Abgeſehen von zwei kleineren Motoren, welche 
wohl nur für minimale Kraftabgaben verwendbar ſein dürften, und 
zwei locomobilen Maſchinen waren ſelbſt Maſchinen mit rotirendem Kraft⸗ 
recipienten nicht vertreten; keines der vielen in den Zeitſchriften der 
letzten Jahre aufgetauchten neuen Expanſionsſyſteme, Aether⸗ und Kohlen⸗ 
ſäure⸗Maſchinen u. ſ. f. hat ſich gezeigt, und alle bemerkenswerthen 
Maſchinen ließen durchgehends die Tendenz erkennen: einer rationellen, 
gleichmäßigen Fortbildung der vorhandenen und bewährten Maſchinen⸗ 
ſyſteme. Viel mag dazu auch die immer fortſchreitende Verbreitung der 

Dingler’s polyt. Journal Bd. CC II. 5. 1. 1 


2 Müller⸗Melchiors, über die Dampfmafdinen-Stenerungen 


wiſſenſchaftlichen Anſchauungen der mechanischen Wärmetheorie beigetragen 
haben, welche unzweifelhaft nachweist, daß die Wirkungsweiſeſ unferer 
jetzigen Expanſionsdampfmaſchinen theoretiſch nahezu vollkommen iſt und 
das Schwergewicht aller rationellen Verbeſſerungen in der conſtruc⸗ 
tiven Ausführung geſucht werden muß. 

In wieweit dies bei den wichtigſten Details der Kraftübertragung 
verſucht und erreicht worden iſt, gehört nicht in das Bereich dieſer Ab⸗ 
handlung; dagegen iſt die richtige Kraftentwickelung des im Cylinder 
arbeitenden Dampfes in erſter Linie von der Steuerung abhängig 
und von dieſem Geſichtspunkte aus hier näher zu betrachten. 

Die Bedingungen, welche man in dieſer Beziehung an eine voll 
kommene Steuerung ſtellen müßte, find folgende: 

1) Momentane und directe Eröffnung des Dampfcylinders für den 
eintretenden Keſſeldampf, mit einem für alle Füllungsgrade 
gleichbleibenden Voreilen. 

2) Momentane Unterbrechung des Dampfeintrittes für jede Kolben⸗ 
ſtellung in ſelbſtthätig regulirbarer Weiſe. 

3) Dampfausſtrömung mit entfpredhendem Voreilen und mäßiger 
Compreſſion conſtant für alle Füllungsgrade. 

4) In der Ausführung der Details abſolute Sicherheit des dampf⸗ 
dichten Abſchluſſes und der regelmäßigen Functionirung der 
Steuerung; ferner mäßiger Kraftverbrauch und geringe Ab⸗ 
nützung. 

Die Steuerung, welche allen dieſen Bedingungen gleichmäßig, für 
längere Dauer des Betriebes und unter allen Umſtänden entſprechen 
würde, iſt noch nicht gefunden worden und muß faſt als ein nie zu 
erreichendes Ideal betrachtet werden, ſo mannigfach und gelungen auch 
die Beſtrebungen ſind, ſich demſelben mehr und mehr anzunähern. 

Denn wie vollendet auch die älteren und neueren Ventil ſteuerungen 
und die modernen Corliß ſteuerungen die erſten drei der oben aufge: 
ſtellten Bedingungen erfüllen können, — in der conſtructiven Einfachheit 
und Verläßlichkeit ſtehen ſie noch immer weit hinter den einfachen 
und Doppelſchieber⸗Steuerungen zurück derart, daß ſie für ſchnellgehende 
Maſchinen geradezu unanwendbar genannt werden müſſen. Bemerkens⸗ 
werthe Vereinfachungen und Verbeſſerungen des Mechanismus find aller⸗ 
dings auf der Ausſtellung erſchienen und ſollen an betreffender Stelle 
eingehend beſprochen werden. 

Dagegen ſei hier ſchon bemerkt, daß ſpeciell für ſchnellgehende 
Dampfmaſchinen zwei äußerſt gelungene Steuerungen mit continuirlich 
rotirenden Hähnen ausgeſtellt waren, welche — wenn ſie ſich dauerhaft 
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dampfdicht erweiſen ſollten — in conſtructiver Hinſicht vollkommen 
genannt werden müſſen, obwohl ſie in der Schärfe der Dampfverthei⸗ 
lung etwas hinter der Corlißſteuerung zurückſtehen. 

Was aber gerade den dampfdichten Abſchluß, die Einfachheit und 
leichte Herſtellung aller Beſtandtheile betrifft, ſo werden die Steuerungen 
mit Excenter und ebenen Schiebern, trotz ihrer ſonſtigen Mängel, ſtets 
unübertroffen und in allgemeiner Anwendung bleiben, wie denn auch 
auf der Wiener Weltausſtellung die überwiegende Mehrzahl aller aus⸗ 
geſtellten Maſchinen mit Doppelſchieber⸗Steuerung verſehen war. 

Wenn ſomit keine der beſtehenden Steuerungen allen an ſie zu 
ſtellenden Anforderungen genügen kann, ſo erhellt zunächſt daraus, daß 
deren Anwendung in der Praxis durch ganz andere Rückſichten, als 
die oben aufgezählten, bedingt wird. Je nach dem ſpeciellen Zwecke und 
den Verhältniſſen, unter denen eine Maſchine zu arbeiten hat, wird man 
ſofort auf einige Vortheile der Steuerung Verzicht leiſten, andere dagegen 
nothwendig bedingen und dadurch in der Wahl der Steuerung geleitet 
werden. 

Ferner aber iſt dargethan, daß ſowohl die Schieberſteuerungen 
als die Steuerungen nach dem Corlißſyſteme, mit Ventilen und 
endlich mit rotirenden Hähnen, daß dieſe vier Hauptclaſſen aller 
beſtehenden Steuerungsſyſteme neben einander exiſtenzberechtigt und ent⸗ 
wickelungsfähig find — eine Anſicht, die ihre ſchönſte Beſtätigung in den 
auf der Weltausſtellung exponirten Maſchinen fand. 

Dieſes ausführlicher nachzuweiſen und durch die Darſtellung der 
neueren Steuerungsmechanismen zugleich ein Bild der jetzigen Entwicke⸗ 
lung dieſes Theiles des Dampfmaſchinenbaues zu geben, ift der Zweck 
der nachfolgenden Notizen. 


I. Steuerungen mit einem Schieber. 


Unter der Zahl von circa 100 ausgeſtellten ſtationären Dampf⸗ 
maſchinen — Walzwerks⸗ und Fördermaſchinen mit inbegriffen — waren 
nur einige 20 mit einfachem Schieber verſehen, darunter 3 Förder⸗ 
maſchinen mit Gooch'ſcher oder Stephenſon'ſcher Couliſſe, ebenſo 
eine Walzwerksmaſchine mit der letzteren und eine kleine Woolf'ſche 
Dampfmaſchine mit gemeinſamem Vertheilungsſchieber nach bekanntem 
Syſteme. 

Unter den halbſtationären Maſchinen war gleichfalls die Steuerung 
mit einfachem Schieber in Minorität und nur bei den 43 ausgeſtellten 
Locomotiven war die einfache Couliſſenſteuerung mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme die allgemeine. 
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Dieſe, wie es ſcheint, auffallende Vernachläſſigung eines bewährten 
und in der Praxis überwiegend vertretenen Syſtemes iſt jedoch leicht er⸗ 
klärlich. Zunächſt iſt die Steuerung mit einem Schieber — außer wo 
es auf größtmögliche Einfachheit ankommt und die Frage des rationellen 
Dampfverbrauches wie im allgemeinen bei den Reverſirmaſchinen und 
Locomotiven zurücktritt — viel vortheilhafter und mit geringen Mehr⸗ 
koſten durch Doppelſchieber⸗Steuerungen zu erſetzen; ferner aber iſt 
gerade für ein Ausſtellungsobject die einfache, anſpruchsloſe Schieber⸗ 
ſteuerung wenig verlockend. Es ſind ſomit auch, nur wenig intereſſante 
Novitäten anzuführen. 

Zwei bemerkenswerthe Anwendungen des einfachen Schiebers für 
Reverſirmaſchinen mit fixem Excenter und ohne Zuhülfenahme einer 
Couliſſe ſeien zunächſt erwähnt. 

Die große Fördermaſchine der Fürſt Sal m'ſchen Maſchinenfabrik 
in Blansko (Mähren) hatte zum Zwecke der Umſteurrung zwiſchen 
Schieber und Dampfcylinder ein Zwiſchenſtück eingeſchaltet, welches mit: 
telſt eines Hebels von Hand zu verſtellen war und dadurch in äußerſt 
einfacher Weiſe Vor⸗ oder Rückwärtsgang der Maſchine einleitete. Ueber 
dieſe ſpecielle Conſtruction konnte zwar keine nähere Aufklärung erhalten 
werden; es iſt aber dieſes Princip ſchon lange bekannt und in Anwen⸗ 
dung ! derart, daß das betreffende Zwiſchenſtück ein paar directe und 
ein paar gekreuzte Canäle enthält, welche abwechſelnd mit den Oeffnungen 
des eigentlichen Schiebergeſichtes in Communication gebracht werden 
können. Dieſe Conſtruction bedingt jedoch, wie alle Reverſirſteuerungen 
mit einem feſten Excenter, daß der Voreilungswinkel desſelben gleich 
Null wird, wodurch auch die Ueberdeckungen und die Möglichkeit eines 
linearen Voreilens, der Expanſion und Compreſſion entfallen. 


Derſelbe Umſtand findet auch bei der zweiten zu beſprechenden Um⸗ 
ſteuerung einer kleinen von Danek (jetzt Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft) 
in Prag ausgeſtellten Dampfwinde ſtatt, kann aber bei den kleinen 
Dimenſionen dieſer Maſchine weniger nachtheiligen Einfluß ausüben. 
Der betreffende Schieber iſt in Figur 1 im Querſchnitt und in Figur 
2 und 3 in den Längsſchnitten a reſp. b dargeſtellt. Durch Drehung 
der Schieberſtange c, welche in einem Schlitz des cylindriſchen Schieber: 
körpers d eingelegt iſt und denſelben mittelſt Bundringen umfaßt und 
an der hin⸗ und hergehenden Bewegung des Excenters theilzunehmen 
nöthigt, kann entweder die Schnittebene a oder b mit der Cylinderachſe x 

1 Verf. hat unter anderen dieſe Anordnung bei den Kohksauspreßmaſchinen und 


kleinen Dampfwinden der Maſchinenfabrik Humboldt in Deutz auf verſchiedenen 
rheiniſchen und weſtphäliſchen Werken gefunden. 
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in eine Ebene gebracht werden. Im erſteren Falle, wenn a mit x zu⸗ 
ſammenfällt, kommt der in Fig. 2 dargeſtellte gewöhnliche Muſchelſchieber 
zur Wirkung und ſteuert die Maſchine nach vorwärts, wenn eben das 
Excenter um 90 Grad vor der Kurbel aufgekeilt iſt. 

Zum Zwecke der Umſteuerung braucht man nur den Schieberkörper 
nach links zu drehen, bis die Schnittebene d mit der Achſe x zuſammen⸗ 
fällt, was leicht während des Ganges geſchehen kann. Es kommt da⸗ 
durch der zweite im Schieberkörper d angebrachte, in Fig. 3 dargeſtellte 
E- Schieber zur Thätigkeit, welcher ſofort die Bedingungen des Dampf: 
eintrittes und Austrittes umkehrt und die Maſchine reverſirt. Eine fixe 
oder gar variable Expanſion iſt dabei ſelbſtverſtändlich nicht möglich. 

Eine andere Reverſir⸗Vorrichtung mit einem Excenter. welche ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die oben angeführten Nachtheile beſitzt, war bei der 
kleinen Werkſtätten⸗Locomotive der Harzer Werke zu Rüdeland 
und Zorge angewendet. Hier ſpielt der als Canalſchieber angeordnete 
Dampfichieber gleichzeitig auf vier Oeffnungen des Schiebergeſichtes, welche 
der Reihe nach zur Dampfeinſtrömung, vor den Kolben, zur Dampfaus⸗ 
ſtrömung ſowie hinter den Kolben führen. Indem nun durch die Ver⸗ 
ſtellung des Reverfirhebels die Functionen des Dampfeintritts⸗ und Aus: 
trittscanales mit einander vertauſcht werden, findet in einfacher Weiſe 
die Reverſirung ſtatt — eine ſchon ſeit langem bekannte Einrichtung, 
welche hier wohl nicht näher erörtert zu werden braucht. 

Als Modificationen des einfachen Schiebers ſind noch zu erwähnen 
Kolbenſchieberſteuerungen bekannter Einrichtung an einer 20pferdigen 
Dampfmaſchine der Norwalk Iron Works in Amerika und an mehreren 
Locomobilen, ſowie endlich die verſchiedenen Anſchlagſteuerungen direct 
wirkender Dampfpumpen von den Firmen: Gebr. Decker und Comp., 
Tangye Brothers, Hayward und Tyler u. a., welche übrigens 
nicht direct hierher gehören und außerdem nur bereits bekanntes darboten. 

Gleichfalls ſchon ſeit einiger Zeit bekannt?, aber auf der Aus⸗ 
ſtellung in neuer Geſtalt aufgetreten, iſt der oscillirende Motor von 
Ingenieur A. Schmid in Zürich. Derſelbe war urſprünglich als 
hydrauliſcher Motor conſtruirt, wozu er ſich auch ſpeciell eignet, iſt aber 
auf der Ausſtellung von der Maſchinen⸗ und Röhrenfabrik Johannes 
Haag in Augsburg auch als Dampfmotor, und von dem Erfinder 
A. Schmid als Dampfpumpe ausgeſtellt worden. 

Nach letzterer Anordnung iſt die Skizze in Figur 4 entworfen, welche 
den Schnitt durch den Dampfcylinder und Steuermechanismus anzeigt, 


2 Vergleiche Dingler's polytechn. Journal 1872, Bd. CCII S. 81, 332 und 
Bd. CCXI S. 329. 
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während der gegenüber liegende Pumpencylinder, welcher ganz dieſelbe 
Anordnung der Steuerung, nur größere Canalquerſchnitte befigt, weg⸗ 
gelaſſen iſt. Die Abbildung ſtellt den Dampfkolben auf dem todten 
Punkte dar, wobei die untere Fläche des Dampfcylinders, welche zugleich 
die Dampfvertheilung bewirkt, den Dampfeinkrittscanal a und die Dampf⸗ 
austrittscanäle b, b des Schiebergeſichtes zudeckt. 


Bei der im Sinne des Pfeiles erfolgenden Bewegung der Kurbel 

ſchwingt der Cylinder und damit zugleich die untere Gleitfläche desſelben 
um ihren Drehungspunkt c, der rechte Dampfcanal des Cylinders com: 
municirt mit a, der linke mit b, und die erforderliche Bewegung des 
Kolbens iſt eingeleitet. Der Cylinder ſchwingt nach links aus und kommt 
für den zweiten todten Punkt wieder in ſeine Mittelſtellung zurück, worauf 
die Schwingung nach rechts und damit der Rückgang des Kolbens ſtatt⸗ 
findet. Lineares Voreilen, Vorausſtrömung, Expanſion und Compreſſion 
ſind ſomit auch hier principiell ausgeſchloſſen, wie es bei einem hydrau⸗ 
liſchen Motor eben abſolut erforderlich iſt und bei den kleinen Dimen⸗ 
ſionen der Dampfmotoren von ½¼ bis 1 Pferdekraft auch leicht hinge⸗ 
nommen werden kann. 
Es iſt aus der Zeichnung erfidtlid, daß bei dieſer Conſtruction der 
Cylinder durch den Dampfdruck nach aufwärts gepreßt und von ſeiner 
Gleitfläche entfernt wird; es müſſen ſomit die Zapfen c mit entſprechen⸗ 
der Kraft niedergedrückt werden, damit dieſer Tendenz entgegen gewirkt 
wird und noch ein genügender Druck nach abwärts reſultirt, um einen 
dampfdichten Abſchluß der Gleitflächen zu gewähren. Dies geſchieht 
mittelſt der am Maſchinengeſtelle befeſtigten Schrauben d, mit denen die 
um die Bolzen e des Maſchinengeſtelles drehbaren Lagerſtücke der Cylinder⸗ 
zapfen e nach abwärts gepreßt werden können. Es wird dadurch eine 
möglichſte Herabminderung der Steuerungswiderſtände, zugleich mit voll⸗ 
kommen dampfdichtem Abſchluß erzielt und die Maſchine kann mit 200 
und mehr Touren anſtandslos arbeiten. 

Eine Dampfmaſchine nach demſelben Syſteme wurde in Verbindung 
mit einem ſtehenden Keſſel als transportabler Dampfmotor von Joh. 
Haag in Augsburg ausgeſtellt. Um dabei auch die Expanſion zu er: 
möglichen, iſt unterhalb des feſten Schiebergeſichtes ein Expanſionsſchieber 
angebracht, welcher von der Kurbelwelle aus in Thätigkeit geſetzt wird. 

Es wird dadurch ohne beſonderen Nutzen der ganze Vorzug dieſes 
Syſtemes, nämlich äußerſte Einfachheit, preisgegeben. 

Entlaſtungsſchieber waren unſeres Wiſſens bei ausgeführten 
Dampfmaſchinen gar nicht vertreten, und es iſt nur ein von Dawes 
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und Holt in Leeds ausgeſtelltes Modell ihres vor drei Jahren? paten⸗ 
tirten Entlaſtungsſchiebers zu beſprechen. Aus den Skizzen Figur 5 
und 6, welche denſelben im Querſchnitte und in der Draufficht darſtellen, 
iſt erſichtlich, wie die Verbindung des eigentlichen Schiebers mit dem Ent⸗ 
laſtungsringe, der auf eine Gleitfläche des Schieberdeckels angepreßt wird, 
mittelſt einer federnden Stahlplatte bewerkſtelligt iſt. Eine Oeffnung 
des Schieberkaſtendeckels ſtellt die Verbindung des von dem Entlaſtungs⸗ 
ringe abgedichteten Raumes mit der äußeren Atmoſphäre her. 

Indem bei fortwährendem Gebrauch die Federkraft der Stahlplatte 
abnehmen muß, wird damit auch der Betrag der von dem Entlaſtungs⸗ 
ringe aus zu übertragenden Entlaſtung verringert; der dampfdichte Ab⸗ 
ſchluß bleibt aber dabei, ſicherer wie bei den meiſten anderen Entlaſtungs⸗ 
ſchiebern, ſtets gewahrt. 

Im Allgemeinen iſt jedoch zu bemerken, daß die Anwendung der 
ſtets mehr oder weniger complicirten und unverläßlichen Entlaſtungsvor⸗ 
richtungen bei Schiebern, welche doch gerade in ihrer Einfachheit den 
Hauptvorzug beſitzen, kaum rationell erſcheinen kann, was auch durch 
deren geringe Verbreitung genügend beſtätigt wird. 

Nachdem hiermit die Schieberſteuerungen mit feſter Verbindung des 
Schiebers mit der Kurbelwelle erledigt ſind, bleiben nun noch die variablen 
Expanſionsſteuerungen mit einem Schieber zu behandeln. 

Das einfachſte Mittel einer veränderlichen Expanſion beſteht bekann⸗ 
termaaßen in der Anwendung eines Excenters, deſſen Hub und Vor⸗ 
eilungswinkel verſtellbar ſind. Bei einer von Robey und Comp. in 
Lincoln (England) ausgeſtellten liegenden Dampfmaſchine ſowie bei einer 
Locomobile von Ruſton, Proctor und Comp. in Lincoln war zu 
dieſem Zwecke das Excenter in dem excentriſchen Schlitze einer auf der 
Kurbelwelle aufgekeilten Scheibe mittelſt Klemmſchraube in verſchiedenen 
Stellungen zu befeſtigen. Die Verſtellung iſt dabei ſelbſtverſtändlich nur 
während des Stillſtandes moglich; dagegen ward bei einer von Robey 
und Comp. ausgeſtellten Locomobile und bei der liegenden Maſchine 
von E. R. und F. Turner in Ipswich (England) die erforderliche 
Verſtellung des Excenters ſelbſtthätig durch den Regulator beſorgt. 

Bei letzterer geſchah dies durch den bekannten Regulator von Hart⸗ 
nell und Guthrie“, bei der erſten Locomobile durch Richardſon's 
Patent⸗Regulator. Es war leider nicht möglich, dieſe Maſchinen im 
ang nie zu ſehen, um die gerühmte Empfindlichkeit der Regulatoren, welche 


3 Vergleiche Din ge 8 polytechn. Journal 1870, Bd. CXCV S. 215 u. 293. 
4 Beſchricben in 2 ingler“s polytechn. Journal 1873, Bd. CC VII S. 447. 
5 Beſchrieben im se December 1869, S. 387. 
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beim Anblick der Conſtruction einigermaaßen fraglich erſcheint, conſtatiren 
zu können. 

Das verbreitetſte und ſicherſte Mittel endlich einer variablen Expan⸗ 
ſion mit einem Schieber, welches zugleich auch die Reverſirung der Ma⸗ 
ſchine geſtattet, ſind die Couliſſenſteuerungen, welche demgemäß auch auf 
der Ausſtellung in großer Anzahl vertreten waren, darunter mehrere 
große Walzwerks⸗ und Fördermaſchinen, bei denen die Umſtellung der 
Couliſſe, reſp. des Gleitſtückes durch Dampfkraft bewerkſtelligt wurde. 
Die wenigen der ausgeſtellten Schiffsdampfmaſchinen hatten gleichfalls 
ähnlichen Steuerungsmechanismus. 

Es waren durchgehends die bekannten Syſteme von Stephenſon, 
Gooch, Allan, Heuſinger, letztere bei den belgiſchen Locomotiven 
unter dem Namen „Syſtem Walſchaert“, endlich auch eine Fin kſche 
Couliſſenſteuerung mit einem Excenter, welche im ganzen nichts Neues 
darboten. Bemerkenswerth war nur die Anwendung der Fink’ {den 
Couliſſe bei der liegenden Woolf’ iden Maſchine von W. J. Gallo⸗ 
way and Sons in Mancheſter, welche die Steuerung des Hochdruck⸗ 
cylinders in ſelbſtthätig regulirbarer Weiſe beſorgte. Zu dieſem Zwecke 
war der Gleitklotz der Couliſſe an dem einen Ende eines doppelarmigen 
Hebels befeſtigt, deſſen anderes Ende direct an der Regulatorhülſe an⸗ 
griff und zugleich ein Balancegewicht trug. Für die höchſte Lage des 
Regulators war das Gleitſtück in der tiefſten Stellung und damit die 
Füllung auf ein Minimum reducirt, und die verſchiedenen Expanſions⸗ 
grade variirten während des Ganges dieſer prächtig ausgeführten Maſchine 
mit großer Leichtigkeit. (Fortſetzung folgt.) 


II. 
Bampfheffel auf der Wiener Meltausſtellung 1873; von 
Profeſſor J. J. Badinger.“ 


In der Ausſtellung waren faſt alle der beſtehenden und eine Anzahl 
neuer Syſteme jener Apparate vertreten, in welchen Waſſer unter hohem 
Drucke zu ſieden und zu verdampfen hat. Die größeren derſelben lagen 


6 Mit beſonderer Genehmigung des Hrn. za 1017 dem . Aus⸗ 
ſtellungsbericht über „Dampfkeſſel“ von J. F. Radinger, a. o. Profeſſor an 
der k. k. techniſchen Hochſchule in Wien; Druck und Verlag der k. k. Hof- und Staats⸗ 
druckerei, Wien 1874. 

Dieſer ausgezeichnete Bericht bildet das 55. Heft des von der Generale 
Direction der Weltausſtellung herausgegebenen und von Prof. Dr. Carl Th. Richter 
redigirten officiellen Ausſtellungsberichtes; jedes Heft desſelben bildet ein 0 loll nee 
Ganze und kann einzeln bezogen werden. A. d. Red. v. D. p. J. 
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meiſt im Feuer und ihr Dampf ſtrömte zu den Motoren der Maſchinen⸗ 
halle und ſchaffte Leben in die Maſſen oder trieb die Pumpwerke für das 
Nutzwaſſer und den ſpringenden Strahl. Dieſe arbeitenden Keſſel waren 
mit Ausnahme der letzteren in einzelnen Keſſelhäuſern an der hinteren 
Langſeite der Maſchinenhalle nach Ländern zuſammengefaßt, und ihre 
Mehrzahl diente alſo ſowohl der eigenen Ausſtellung als dem öffentlichen 
Zwecke. Die kleineren transportablen Keſſel ſtanden meiſt kalt bei ihren 
Motoren in der Maſchinenhalle oder in der landwirthſchaftlichen Ausſtellung 
und nur einige Locomobile betrieben entlegenere Transmiſſionen. 

Die Keſſelhäuſer waren ſämmtlich halb in den Boden verſenkt und 
unten mit maſſiv gemauerten Wänden verſehen, welche oben das hoch⸗ 
gelegene Dach mit einer allſeitig offenen, einfach geſchmackvollen Holz⸗ 
conſtruction trugen. 

So war ein bequemer Einblick von außen geſtattet, während ſeitliche 
Stiegen nach abwärts und an den Keſſeln vorbei führten. 

Vorne, nächſt dem Schienenſtrange, lagen gleichfalls verſenkt die 
Kohlenkammern, und hinter den Keſſelhäuſern ſtanden die 30 Meter 
hohen eiſernen Kamine. 

Unterirdiſche Dampfleitungen zur Maſchinenhalle hin ergaben ſich 
nun von ſelbſt, und deren gewünſchte zwangsloſe Möglichkeit war nebſt 
den Verhältniſſen des abfallenden natürlichen Terrains, welches noch 
immer die Waſſerentleerung zuließ, mit der Beweggrund für dieſe glück⸗ 
liche Anlage der Keſſelhäuſer. 

Was die Syſteme der Keſſel betrifft, ſo finden wir manche derſel⸗ 
ben neu, und dieſe ſtreben nach der doppelten Richtung: Vergrößerung 
der Heizfläche und Erhöhung des Druckes. 

Um Beides zu gewinnen, kommen die Röhrenſyſteme mehr und mehr 
zur Geltung. Manche dieſer neuen Syſteme ſind mißglückt, indem ſich 
der Roſt in ihnen nicht in gleichem Maaße als die Heizfläche vergrößern 
ließ oder als ſich der benöthigte Zug⸗Querſchnitt ergab; einzelne geben zu 
naſſen Dampf, tragen den Wärmedehnungen keine Rechnung oder ſind in den 
Detaillöſungen noch nicht wünſchenswerth klar; aber wieder andere ſtehen 
auf der Höhe heutiger Erkenntniß und alle Beurtheilung ſpricht für ihren 
bleibenden Beſtand. 

Sogenannte Verdampfverſuche wurden (mit Grund) nicht vorge⸗ 
nommen, obgleich die Gelegenheit dazu aufzufordern ſchien Es iſt aber 
bekannt, daß viele Keſſelſyſteme näſſeren Dampf geben als andere, und 
da bis heute kein anderes Mittel bekannt iſt die „Daupfmenge“ zu 
beſtimmen als durch Meſſung des in den Keſſel gebrachten Waſſers, ſo 
würde ein ſpeiender Keſſel beſſer ſcheinen, als ein beſſerer iſt. 
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Meiner Anſicht nach wäre nur durch Aichung des erzeugten Dampfes 
ein Schluß auf ſeinen Erzeuger möglich. Würde nämlich eine und die⸗ 
ſelbe Dampfmaſchine, ohne demontirt zu werden, von Keſſel zu Keſſel 
gebracht und von dieſem betrieben, ſo müßte ſich unter Einhaltung gleicher 
Verhältniſſe durch die Bremſung bei gleichem Druck und Füllung ein 
völlig zutreffender Schluß auf die Güte der Keſſel ergeben. Die ver⸗ 
ſchiedene Tourenzahl bei gleicher Kohlenmenge wäre das directe Maaß 
und dies um ſo leichter zu erhalten, wenn ſchon vor der Ausſtellung 
auf annähernd gleiche Größe der Concurrenzkeſſel hingewirkt würde, 
welche überdies hier von ſelbſt auftrat. 

Ich habe mich bei dem Studium der Keſſel bemüht, einen Anhalt 
für die Beurtheilung nach dieſer Richtung hin zu gewinnen und ſtelle, 
bis Beſſeres vorliegt, jene Dampfmenge als Maaß hin, welche bei gleich 
angenommener Heizung dem Quadratmeter der Waſſerſpiegelfläche im 
Keſſel per Stunde entſteigt. Dieſe Dampfmenge, welche bei einer Ver⸗ 
dampfung von 20 Kilogrm. per Quadratmeter Heizfläche im einfachen 
Cylinderkeſſel 40 Kilogrm. beträgt, ſteigt bei einzelnen neueren Syſtemen 
bis 600 und 800 und wächst in einem Falle über 4000 und einem 
anderen über 16,000 Kilogrm. hinaus. Dort wo der Dampf mit der 
Geſchwindigkeit, wie die Luft durch die Roſtſpalten, durch die oberſte 
Waſſerſchichte bricht, wo er gleichſam in Schaum geboren wird, geht 
natürlich ein Schluß von dem zugebrachten auf das verdampfte Waſſer nicht 
an.“ Dieſes Näſſerwerden des Dampfes bei concentrirterer Heizfläche iſt 
mit der Grund, welcher große ſtehende Keſſel nicht aufkommen läßt. 
Bei ſteigenden Dimenſionen wächst nämlich die Waſſerſpiegelfläche eines 
Verticalkeſſels mit dem Quadrat, die Heizfläche aber mit dem Cubus der 
Vergrößerung, während bei liegender Conſtruction das Wachſen beider 
in gleichem quadratiſchen Verhältniſſe erfolgt und in dieſer Hinſicht ihre 
Güte gleichbleibt. Von dieſem Standpunkte aus erkennt man, daß jede 
der neueren Keſſelformen näſſeren Dampf liefert als die alten Syſteme. 

Eine weitere Rückſicht iſt den Blechdicken gewidmet, und um einen 
Vergleich zu erhalten, zwängte ich ſämmtliche in die Formel 

d=x.Dp + 3 Millimeter 


* Prof. Radinger theilte uns perſönlich mit, daß er urſprünglich die Abſicht 
hatte, einſach das Verhältniß Wache als Maaß für die Trockenheit des Dampfes 
hinzuſtellen und auch dies für die Folge empfehle, indem dadurch jede Willkür über 
die angenommene Intenſität der Heizung ausgeſchloſſen würde. Nachdem aber bei 
mehreren Ausſtellungskeſſeln die Dampfmenge angegeben war, für welche dieſelben be⸗ 
anſprucht werden ſollen, und nachdem ein auf den Quadratmeter entfallendes Gewicht 
anſchaulicher erſcheint als ein noch nicht lebendig gewordenes Verhältniß, ſo führte 
er inzwiſchen obiges an. N 3. 
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wobei D den jedesmal bekannten Keſſeldurchmeſſer in Meter und p die 
Spannung in Atmoſphären⸗Ueberdruck bedeutet, für welche jeder Keſſel 
beſtimmt und wobei jedesmal angeführt iſt, ob die Vernietung einfach 
oder doppelt war. 

Da ergibt ſich die merkwürdige Thatſache, daß Defterreich die relativ 
ſchwächſten Bleche verwendet; dann kommt England mit wohl etwas 
dünneren, aber ſtets in den Langnäthen doppelt genieteten Blechen, dann 
Deutſchland, deſſen Tafeln trotz doppelter Nietung dicker als die öſter⸗ 
reichiſchen ſind, und endlich Frankreich mit den dickſten Platten. Eigent⸗ 
lich ſollte der amerikaniſche Keſſel weit zu oberſt ſtehen, denn er beſaß 
bei einfacher Nietung nur circa halb ſo dicke Bleche, als die europäiſchen 
nach dem Vergleiche ſind. 

Im großen weiten Durchſchnitt gibt aber die Formel d= 3,1 Dp+3 
Millimeter die Wandſtärke der europäiſchen Keſſel mit innerem Druck, 
welche ſich ſowohl aus dem Ganzen aller ausgeſtellten, als auch aus den 
Keſſeln jedes einzelnen Landes für ſich annähernd ermitteln läßt. 

Stahlblech kam auf der Ausſtellung nur an zwei engliſchen Stabil⸗ 
keſſeln vor. Einer war ganz daraus gefertigt, während der andere nur 
einige Feuerplatten dieſes Materiales beſaß. Stahlblech ſcheint trotz 
ſeiner höheren Feſtigkeit bis heute noch weniger in Verwendung zu kom⸗ 
men, als man vorauszuſetzen begann, weil — abgeſehen vom höheren 
Geſammtpreiſe des Keſſels gleicher Fläche bei dünneren Wandungen — 
die vorkommenden ungleichen Härten ſowohl der Aufertiguug als dem 
Beſtande drohen. 

Ein bedeutender Schritt nach vorwärts wäre durch die Herſtellung 
ganz gewalzter Blechtrommeln (ähnlich den Tyres ohne Schweißung) 
gethan, welche höhere Sicherheit und beſſeren Effect bei zwei Dritteln 
des Gewichtes genieteter Bleche gewähren würden. 

Dieſe können aber die Hüttenmänner noch nicht liefern, und ſo 
müſſen ſich die Keſſelſchmiede noch fort mit guten und mit doppelten 
Vernietungen helfen oder das Schweißen der Fugen verſuchen, wie es 
bei den einzelnen Keſſeln zu finden iſt. 

Im Allgemeinen läßt ſich dagegen ein bedeutender Fortſchritt in 
der Herſtellung und der Behandlung des Materiales conſtatiren. Die 
Größe der Blechtafeln (weniger deren gute Beſchaffenheit) ſteigt, und 
das Winkeleiſen wird durch die aufgebogenen Ränder verdrängt. Deren 
mannigfaltige Formen, das häufige Nieten mit Maſchinen, das genaue 
Einpaſſen der Röhren ꝛc. im Einzelnen, ſowie die neuen Keſſelſyſteme 
im Großen laſſen erſehen, wie ſehr die Natur des Eiſens mit ſteigender 
Erkenntniß erfaßt und darnach behandelt wird. 
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Die Heiz⸗ und Sicherheitsarmatur iſt faſt auf der ganzen 
Erde dieſelbe. Amerika ſetzte nur ein Sicherheitsventil auf ſeinen großen 
Keſſel, alle andere Welt deren zwei. In England ſind ſchmelzbare 
Pfropfen oder Alarmſchwimmer (und Entſchäumer) beliebt, und ein fran⸗ 
zöſiſcher Keſſel war mit Automaten überbürdet, während man ſich in 
Deutſchland und Oeſterreich mit Recht auf die Treue der Wärter allein 
verläßt. 

In der Tabelle (welche auf Seite 12 und 13 eingeſchaltet werden 
mußte) ſtellte ich die weſentlichen Conſtructionsverhältniſſe der auf der 
Ausſtellung thatſächlich ausgeſtellten Stabilkeſſel zuſammen. Die 
eingeſetzten Keſſelgewichte ſind ſtets die Reſultate von Wägungen und 
nicht von Berechnungen. Wo ich dieſe oder andere Werthe nicht beſtimmt 
wußte, folgt ein Strich ſtatt der blos vermutheten Zahl. 

Die Roſt⸗, Zug⸗ und Schornſtein⸗Querſchnitte erſcheinen nicht direct, 
ſondern nur in der maaßgebenden relativen Größe eingeſetzt. 


- 


— 


III. 


Hotizen nus der Wiener Meltnusſtellung 1873; mitgetheilt 
vom Borenten Johann Seman. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 
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70 — 72. Sandblas⸗Apparate von B. C. Tilghman in 
Philadelphia. (Holzſchnitte und Figur 7—9.) 


Ueber das Weſen der Tilghman’ ſchen Bearbeitungsmethode harter 
Subſtanzen mittelſt eines raſch bewegten Sandſtrahles liegen bereits zwei 
Mittheilungen in dieſem Journale 8 vor. Es dürfte aber für weitere 
Kreiſe einiges Intereſſe gewähren, die nähere Einrichtung der wahr⸗ 
haft einfachen Tilghman’ ſchen Apparate kennen zu lernen, indem die⸗ 
ſelben in der Maſchinenhalle während ihrer Thätigkeit zu den am meiſten 
umdrängten und angeſtaunten Objecten gehörten und ſchon aus dieſem 
Grunde unter dieſen „Notizen“ nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Betrachten wir zunächſt den kleinen, mittelſt eines Ventilators — 
oder ſonſtigen Gebläſes — betriebenen Apparat, welcher zum Mattſchlei⸗ 

7 Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CCX. 


8 Vergleiche Dingler 's polytechn. Journal 1871, Bd. CCI S. 29 und Jahrg. 
1872, Bd. CC VI S. 265. 
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fen oder Graviren von Glasplatten und dergl. dient, indem hier der 
feinpulverige Sand durch einen Luftſtrahl gegen die anzugreifenden 
Stellen der Glasfläche angeſchlagen wird, ſo veranſchaulicht der beiſtehende 
Holzſchnitt ' denſelben in einem ideellen Laͤngsſchnitt und in der Vorder⸗ 
anſicht — letztere von jener Seite, auf welcher der beim Apparat be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter feine Stellung einnahm. Um aber den Einblick in 
das Innere des Apparates zu erleichtern, iſt die Vorderwand des Kaſtens A 
durchſichtig gedacht. 

Der Apparat beſteht aus zwei Abtheilungen: dem Sandkaſten A 
und dem Saugkaſten C, aus welchem die Luft durch das Rohr D nach 
dem nicht erſichtlich gemachten Ventilator abgezogen wurde. 


Auf die bei E befindliche Oeffnung im Sandkaſten wird die zu be⸗ 
arbeitende, alſo mit einer Schablone bedeckte oder auf andere bekannte 
Weiſe vorbereitete Glasplatte ꝛc. aufgelegt. Iſt nun die Arbeitsöffnung 
E factiſch verſchloſſen, ſo kann — unter Vorausſetzung daß der Ventila⸗ 
tor läuft — der Zutritt der Luft von außen nur durch das Rohr B 
erfolgen, welches im Sandkaſten A vertical aufſteigt, und es bewegt 
ſich die Luft in den durch Pfeile angedeuteten Richtungen durch den 
Apparat. 

Das Sandreſervoir A ſelbſt ſteht nicht in Communication mit dem 
Saugkaſten C, indem die obere Hälfte des Rohres B mit deſſen Mün⸗ 
dung in einem eigenen Käſtchen F eingeſchloſſen iſt und die Luft daher, 
ohne den Sand in A zu beſtreichen, unmittelbar vom Rohre B durch 


9 Aus der Zeitſchrift des öſterreichiſchen Ingenieur- und Architekten-Vereins 1874 
S. 13 entnommen. 3. 
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eine ſchickliche Oeffnung o in der Verbindungswand zwiſchen Sand⸗ und 
Saugkaſten weitergeleitet wird. 

Der Sand zum Anwerfen gegen die Glasfläche, welche entſprechend 
abgeſchliffen werden ſoll, muß am unteren freien Ende des Blasrohres B, 
welches trichterförmig erweitert iſt und von außen leicht bemerkt werden 
konnte, auf die Schale G aufgegeben werden. 

Iſt der Ventilator mit der erforderlichen Geſchwindigkeit im Gange, 
ſo wird der auf dem Aufgebeteller G liegende Sand durch den Luft⸗ 
ſtrom erfaßt, vertical aufwärts gegen die Glasplattte E geworfen, dann 
durch den Zug in den Saugkaſten C getragen und bei der hier ver⸗ 
minderten Geſchwindigkeit der Luft fallen gelaſſen. 

Um nun den Sand auf die Schale G zu bringen, iſt im Boden des 
Kaſtens A ein Loch vorhanden, welches jedoch im Ruhezuſtande des 
Apparates, wobei aber der Ventilator unbehindert weiterläuft, durch 
einen in beiden Holzſchnitten erſichtlichen Schieber a verſchloſſen iſt. 

Wenn nun auf die Arbeitsöffnung E die gehörig vorbereitete Glas⸗ 
platte oder dergl. aufgelegt iſt und hierauf der Schieber a zur Seite 
gerückt wird, fo ſtrömt aus dem Sandkaſten A auf den Teller G ein 
feiner Sandſtrahl herab, welcher ſofort im Blasrohr B verſchwindet, aber 
in kurzer Zeit ſeine Einwirkung auf die untere freie Glasfläche bei E 
erkennen läßt. So oft man den Schieber a ſchließt, unterbricht man 
die Thätigkeit des Apparates, weil in dieſem Falle nur Luft durch das 
Blasrohr B in den Apparat eingeſaugt wird. 

Von Zeit zu Zeit muß der im Saugkaſten C ſich anſammelnde 
Sand durch den Schieber u am Boden desſelben abgezogen und das 
Sandreſervoir A durch die Drehſchieber e und i nachgefüllt werden. 

Das Käſtchen F, welches — wie früher erwähnt wurde — die 
obere Hälfte des Blasrohres B umſchließt, hat einen nach dem Saug⸗ 
kaſten C hin geneigten Boden wohl zu dem Zwecke, um den nicht durch 
die Oeffnung o weiterziehenden, d. h. den etwa im Käſtchen F nieder⸗ 
fallenden Sand durch einen Spalt in den Saugkaſten abzugeben. 

Der vorſtehend beſchriebene Sandblas⸗Apparat wird natürlich nur 
zur Bearbeitung kleiner Flächen dienen, indem nur ein Sandſtrahl zum 
Anſchlag gegen dieſelben gebracht wird. Allein es ſteht nichts im Wege, 
ein Syſtem von Sandſtrahlen auf einmal in Function zu ſetzen und 
außerdem das Arbeitsſtück über (oder auch unter) den Sandſtrahlen 
derart zu verſchieben, daß größere Flächen raſch und gleichförmig ange⸗ 
griffen werden. Ein ſolcher mehrfacher Sandblas⸗Apparat war zwar 
nicht ausgeſtellt, aber es wurde mir eine Skizze desſelben zu Theil, 
welche als Figur 7 und 8 beigefügt iſt. 
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Aus dieſen — den Apparat in zwei aufeinander ſenkrechten Schnitten 
darſtellenden — Abbildungen erſieht man zunächſt, daß die Sandſtrah⸗ 
len b von oben nach unten auf die Arbeitsfläche ee auffallen. 

Das Blasrohr b iſt hier, um eine große Fläche zu beſtreichen, ſehr 
breit ausgezogen, und ſtreicht der Luftſtrom vom Ventilator aus durch 
das Rohr a im Sinne der eingeſetzten Pfeile durch dasſelbe. 

Oberhalb des Blasrohres b ift das Sandreſervoir e gelegen, deſſen 
unteres Ende einen dem Blasrohr b ähnlichen und mit demſelben parallel 
laufenden Schlitz bildet, aus welchem der Sand in einzelnen dünnen 
Strahlen ausgetrieben und durch den Luftzug gegen die unterhalb b auf: 
gelegten Arbeitsſtücke angeſchlagen wird. 

Die mit Sand beladene Luft findet ihren Abzug durch den ſeitlich 
mit dem Blasrohr b communicirenden Canal i nach dem Abfallreſervoir g 
und von hier durch die Oeffnung h in's Freie, wobei der benützte Sand 
ſelbſt im Gehäuſe g niederfällt und von hier durch einen wie immer 
bewegten Elevator f wieder in das obere Sandreſervoir c gehoben wird. 

Den Arbeitstiſch betreffend, ſo kann derſelbe nach Erforderniß ver⸗ 
ſchieden angeordnet fein. Handelt es fic) um die Bearbeitung größerer 
Flächen, ſo legt man die Platte auf einen regelmäßig unter dem Blas⸗ 
rohr b ſich hin⸗ und herbewegenden Schieber. Zur Bearbeitung von 
Streifen oder eines größeren Poſtens kleinerer Platten iſt die in Figur 
7 und 8 angedeutete Anordnung ſehr zu empfehlen.. 

Unterhalb des Blasrohres b iſt nämlich ein langſam weiterrücken⸗ 
des endloſes Tuch, das aus einzelnen Kautſchukbändern zuſammengeſetzt 
iſt, ausgeſpannt, auf welches man auf der einen Seite die vorbereiteten 
Platten feſtlegt und auf der anderen Seite vollendet wieder abnimmt. — 

Wenn es auf eine kräftigere, tiefer eindringende Wirkung des Sand⸗ 
ſtrahles, wie z. B. bei Bearbeitung von Steinen, Metallen ꝛc. ankommt, 
fo wird der Sand durch einen Dampfſtrahl gegen die Arbeitsflächen an⸗ 
geworfen. 

Die Skizze in Fig. 9 zeigt die weſentlichſte Einrichtung eines Tilgh⸗ 
man’ {hen Dampfſandſtrahl⸗Gebläſes, welches fofort an Giffard's 
Injector erinnert. In ähnlicher Weiſe wird — ſtatt des Waſſers — 
Sand aus dem Centralröhrchen d angeſaugt durch den in das Außen⸗ 
rohr a zugeführten Dampf, ſo daß der mit Sand beladene Dampfſtrom 
durch das Blasrohr e austritt. Der raſchen Abnutzung wegen iſt letz⸗ 
teres aus Hartguß hergeſtellt und zum Auswechſeln eingerichtet. 


9 Dem Vernehmen nach eignen ſich zum Schneiden von Granit kleine Gußeiſen⸗ 
ſchrote — etwa von der Größe wie Vogeldunſt — beſſer wie Sand. 
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Das Werkſtück wird auf einem Schlitten aufgeſpannt, welcher ſich 
hin⸗ und herbewegt, während ſenkrecht zu dieſer Bewegungsrichtung der 
Blasapparat regelmäßig verſchoben werden kann, ſo daß der Sandſtrahl 
allmälig alle Stellen der zu bearbeitenden Oberfläche trifft. Wegen 
der Verſtellung des Blasapparates iſt die Verbindung des Centralröhr⸗ 
chens d mit dem Sandaufſchüttkaſten e ebenſo jene zwiſchen Dampfzu⸗ 
leitungsrohr b und Keſſel eine nachgiebige. 

Anſchließend hieran fei noch bemerkt, daß ich in Glasgow — im 
September 1872 — auf ein Etabliſſement aufmerkſam gemacht wurde, 
in welchem Meſſingguß durch ein Dampf ⸗Sandgebläſe geputzt und 
geſchliffen wurde. Der Zutritt zu den Werkſtätten war aber nicht ge⸗ 
ſtattet, weßhalb ich nicht in Erfahrung bringen konnte, ob dieſes Ver⸗ 
fahren durch Tilghman's Erfindung angeregt oder ſchon früher zur 
Einführung gelangt war. 


Ueber die verſchiedene Ausnützung des Tilghman ſchen Verſahrens ertheiit 
nachſtehende Anzeige vollkommenen Aufſchluß, weshalb deren Anfügung wohl gerecht⸗ 
fertigt iſt. 

Von Seiten des Erfinders des Sandblasverſahrens B. C. Tilghman wurden 
die Privilegiumsrechte an Eduard Prager in Wien (Lugeck Nr. 1) übertragen, und 
hat derſelbe die. Fabrication der patentirten Maſchinen ſelbſt begonnen ſowie eine 
Fabrik (k. k. priv. Sandblas⸗Manufactur in Wien, Neufilnfhaus, verlängerte Burg⸗ 
gaſſe Nr. 664) errichtet, in welcher Sandblas⸗Maſchinen zur Bearbeitung der unten 
angeführten Materialien und Gegenſtände in Thätigkeit gehalten werden. Derſelbe 
übernimmt Aufträge in Bezug auf Ausfolgung von Maſchinen zur Benützung 
in fremden Etabliſſements oder auf anzufertigenden Waaren in ſeiner Fabrik. 

a) Glas. Es werden Scheiben bis zu 1,1 Meter Breite und beliebiger Höhe 
matt geſchliffen, verſchieden muſſelinirt, gravirt u. ſ. w.; aus überfangenem 
Farbenglas allerart gemuſterte Fenſterſcheiben, Firmatafeln, Kirchenfenſter, Aus⸗ 
hängelaternen, Signallaternen für Eiſenbahnen und andere Transportanſtalten 
und ſonſtige Gegenſtände fabricirt; Lampenkugeln, Schirme, Taſſen und allerlei 
Hohlglas von Innen oder Außen mattirt, gravirt oder geſchliffen; Glasgemälde, 

Glasphotographien erzeugt u. ſ. w. 

b) Stein und Marmor. Stein- oder Marmorplatten werden bis zu 26 Milli⸗ 
meter Dicke durchbohrt und durchbrochen, auch mit den feinſten Nuancen aus⸗ 
geſtattete Muſter auf dieſelben übertragen. Stein, Marmor oder Granit ge— 
ſchnitten, gebohrt, gravirt oder geſchliffen; Gebäude-Fronten aus Stein gc« 
reinigt u. ſ. w. 

e) Thon, Cement, Porzellan, Schiefer. Es werden Eementplatten, Ro» 
ſetten und andere ähnliche Erzeugniſſe, glaſirte Thonkacheln ꝛc. geſchnitten oder 
gravirt, um Moſaiken herzuſtellen oder um einer anderen Bearbeitungsform zu 
dienen; Porzellan, Steingut und dergl. mattirt oder gravirt. 

d) Holz. In Holz werden nach Schablonen Schnitzereien eingravirt oder ganz 
durchbrochen eingeſchnitten. 

e) Stahl, Schmiedeeiſen, Zink, Balfong und andere Metalle werden 
mattirt, gravirt ꝛc. 
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1) Gußeiſen⸗Geſchirre werden vor ihrer Verglaſung mittelſt Sandfireri ge⸗ 
reinigt und auf gleiche Weiſe 

g) Bleche von Oxyden geſäubert und ſo zur Verzinkung vorbereitet: 

h) Edelmetalle crenellirt; Elfenbein gravirt und mattirt; 

1) Moſaiken auf Glas, Stein und Marmor, Granit, Thon, Cement, Porzellan, 
Steingut, Holz, Stahl, Zink, Pakfong u ſ. w. dargeſtellt. 


73. Heuſſer's Bewegungsſchraube mit variabler 
Steigung. (Figur 10—14.) 


Bei verſchiedenen Apparaten und Maſchinen (Preſſen, Schrauben⸗ 
ventilen, Bremsvorrichtungen ꝛc.), bei welchen eine Schraubenſpindel zur 
Bewegungsübertragung und ſchließlich zur Druckertheilung angebracht iſt, 
wird man mit großem Nutzen eine ſolche Spindel in Anwendung ſetzen 
können, welche mit verſchiedener Ganghöhe geſchnitten iſt. Die größere 
Steigung vertheilt man an jener Stelle, wo die Schraubenmutter aller⸗ 
dings ohne größere Druckübertragung raſch weiterrückt, worauf erſt 
durch eine geringere Ganghöhe die Möglichkeit geboten wird, bei geri n⸗ 
gem Fortſchreiten der Mutter einen bedeutenden Druck ausüben. 

Ingenieur H. Heuſſer in Pola hatte eine ſolche, ſehr zweckmäßig 
conſtruirte Schraubenſpindel mit Mutter ausgeſtellt, und dieſelbe iſt in 
Figur 10 bis 12 in den verſchiedenen Anſichten gezeichnet, während 
Figur 13 und 14 deren Anwendung für eine Wagenbremſe und für ein 
Abſchlußventil veranſchaulichen. Ausgeſtellt waren außer der Schraube 
eine Heupreſſe, eine Lochmaſchine rc. mit Heuſſer's Schraubenſpindel. 

Aus Figur 10 iſt zu erſehen, daß die Schraubenſpindel 8 aus drei 
verſchiedenen Spindeln s., s, und sz zuſammengeſetzt iſt. Der Theil s, 
hat eine ſtarkſteigende Ganghöhe, welche ſucceſſive abnimmt und durch 
das Zwiſchenſtück s, auf die Endſpindel s, mit geringerer Steigung 
übergeht. 

Die Mutter M enthält nur für die Gewinde s; eingeſchnittene 
Gänge; die Verbindung zwiſchen der entſprechend verlängerten Mutter 
und den Gewindgängen s, und s, wird dagegen durch einen Zahn 2 
hergeſtellt, welcher drehbar in die Mutter eingeſetzt iſt und bei s, die 
Schraubengänge übergreift, in den Schraubengang der Spindel s, aber 
vollkommen eindringt. 

Wie man nun am leichteſten aus der Zeichnung entnimmt, ſind die 
gegenſeitigen Verhältniſſe der Schraubengänge, Mutterweite und Mutter⸗ 
gewinde, der Dicke des Zapfens und Breite des am unteren Ende des⸗ 
ſelben eingefrästen Ganges u. ſ. w. derart gewählt, daß die Schrauben⸗ 
mutter bei linksſeitiger Drehung der Spindel 8, langſam beginnend und 
immer raſcher fortſetzend, nach links rückt und umgekehrt. 
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Die Schraubenmutter M iſt in Figur 11 in der Draufſicht und 
der Zapfen 2 in Figur 12 in verſchiedenen Anſichten herausgezeichnet. 

Figur 13 zeigt die Anwendung der Heuſſer' ſchen Schrauben⸗ 
ſpindel bei einer Eiſenbahnwagen⸗Bremſe, bei welcher — wie in den 
Techniſchen Blättern 1873, S. 228 richtig bemerkt wird — zur Verkür⸗ 
zung der Zeichnung die Bremsbacken nach einwärts gelegt ſind, in Folge 
deſſen die Schraube auf Druck in Anſpruch genommen würde, während 
thatſächlich bei der Außenlage der Backen die Inanſpruchnahme auf Zug 
eintritt. Ein Waſſerventil mit ebenſolcher Schraubenſpindel iſt in 
Figur 14 dargeſtellt. 


74. Wollwaſchmaſchine von J. und W. McNaught in 
Rochdale. (Figur 15 — 17.) 


In dem allgemeinen Berichte über die Fortſchritte der Spinnerei⸗ 
maſchinen für Streichwolle (erſtes Novemberheft 1873, S. 164) habe 
ich bereits die Wollmaſchine der oben genannten Firma erwähnt, und 
folgt nun daran anknüpfend eine nähere Beſchreibung der angedeuteten 
Neuerungen, insbeſondere der Abzugsvorrichtung für die gewaſchene 
Wolle nach den Quetſchwalzen — des ſogen. Wollaushebers. 

Hiebei beziehe ich mich zunächſt auf den Längenſchnitt in Figur 15, 
welcher die Verbindung zweier Waſchtröge A und B darſtellt. Es kann 
ſofort auf die Dispoſition des Dampfblasapparates J hingewieſen 
werden, um die noch verwendbare Waſchflüſſigkeit aus einem Baſſin in 
das vorhergehende zu befördern, nachdem dieſes Baffin entleert tft. !0 


10 Bei einfachen Wollwaſchmaſchine (Maſchinen mit nur einem Waſchtrog) pag. 
auf die Quetſchwalzen ein raſch ſich umdrehender Flügel, um den austretenden Woll⸗ 
pelz aufzulockern. Zum vollkommenen Auswaſchen der Schmutzwolle muß dieſelbe 
wiederholt durch die einfache Maſchine hindurchgehen. Zum Waſchen größerer Quanti⸗ 
täten von Wolle benutzt man — um einen continuirlichen Waſchproceß zu erzielen — 
mehrere aufeinanderfolgende einfache Maſchinen oder zweckmäßiger zuſammenhängende, 
ſogen. mehrfache Maſchinen, wie dieſe zuerſt auf der Pariſer Ausſtellung 1867 er- 
ſchienen waren. 

Um die Waſchflüſſigkeiten vollſtändig auszunützen, ſtellte man urſprünglich eine 
Communication zwiſchen den einzelnen Vaſſins derart her, daß dieſelben terraſſenförmig 
hintereinander angeordnet wurden. Die Wolle gelangte von einer Maſchine zur 
anderen höher gelegenen mittels eines auffteigenden Lattentuches; die Waſchflüſſigkeit 
des höher gelegenen Troges konnte durch ein Rohr in das tiefer angeordnete abge⸗ 
laſſen werden. Aus leicht begreiflichen Gründen erhielten die im gleichen Niveau 
aufgeſtellten und unmittelbar mit einander verbundenen mehrfachen Waſchmaſchinen 
den Vorzug. Die Beförderung der Waſchflüſſigkeit nach den vorhergehenden Trögen 
wird durch mechaniſche Hilfsmittel und neuerdings durch den oben erwähnten Dampf⸗ 
blasapparat ſehr einfach ausgeführt. 

Bezüglich der mehrfachen Wollwaſchmaſchine, welche den hyperboliſchen Namen 
Leviathan erhielt, vergleiche Prof. Rühlmann's Abhandlung in Dingler's 
polytechn. Journal 1869, Bd. CXCI S. 118. 
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Ebenſo leicht iſt die Lage des Waſſerausſpülrohres g in dem Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen dem oberen, ſiebartig gelochten (fogen. falſchen) und 
dem unteren, nach der Mitte zu geneigten Boden zu erkennen. Dieſes 
Rohr hat Petrie in Rochdale früher ſchon zur leichteren Reinigung des 
Schmutzraumes unterhalb des falſchen Bodens eingeführt. 

Was nun die Abzugsvorrichtung für die an das Ende eines Waſch⸗ 
troges anlangende Wolle betrifft, ſo ſetzt ſich dieſelbe zuſammen: aus 
der letzten Aushebegabel F — welche nebenbei bemerkt vor mehreren 
Jahren durch Petrie eine doppelte Reihe von Zinken erhalten hat, 
um die Wolle um ſo zuverläſſiger auszuheben und deren Anhäufung im 
Waſchwaſſer zu verhüten — und dem geneigt liegenden Metalltiſch K 
mit dem Abzugsrechen k. 

Die Aushebegabel F legt die Wolle aus dem Waſchbaſſin auf den 
Tiſch K, von welchem dieſelbe durch den Rechen k den Preſſionswalzen 
Gi, Gz zugeführt wird. Dieſer Rechen erhält feine Bewegung von der 
Triebwelle i durch eine Kurbel o und durch Führungsſcheiben p, p in 
der Art, daß der Rechen nur beim Vorſchub mit der Wolle ſelbſt in 
Berührung tritt, dann ſenkrecht aufſteigt, um den Rückweg zurückzulegen, 
und endlich unten wieder in die friſch aufgelegte Wolle eingreift. 

Damit die im Abzug begriffene Wolle während des Rückganges des 
Rechens von dem ſchrägen Abführtiſch nicht zurückrutſche, ſteigen aus 
dem Boden desſelben Zinken u auf, welche jedoch vor Beginn eines 
jeden Vorſchubes des Abzugsrechens k raſch wieder herabſinken. Die Be⸗ 
wegung der Zinken u erfolgt ebenfalls von der Riemenſcheibenwelle i aus. 

Die übrige Einrichtung des Quetſchwerkes mag als bekannt über⸗ 
gangen werden, bis auf die nähere Anführung der ſelbſtthätig auslös⸗ 
baren Verbindung zwiſchen den beiden Walzen, welche an der vorliegen⸗ 
den Maſchine angebracht war und — nach dem Prakt. Maſchinencon⸗ 
ſtructeur 1874 S. 61 — in Figur 16 und 17 näher ſkizzirt iſt. 

Die Oberwalze G, wird bekanntlich durch Drehung der unteren Walze G; 
mitgenommen, welche ihren Antrieb durch ein eigenes, von i unabhängiges 
Riemenvorgelege erhält. Um aber zu verhüten, daß die obere Quetſch⸗ 
walze bei Eintritt eines zu dicken Wollpelzes oder aus ſonſtigen Grün⸗ 
den ſtecken bleibe und bei der ungeſtörten Drehung der Unterwalze die 
Wolle beſchädigt werde, ſo muß die Oberwalze derart von den unteren 
durch ein Räderpaar angetrieben werden, daß wohl ein Vorlaufen der 
oberen Preſſionswalze G2, keineswegs aber ein Zurückbleiben derſelben 
eintreten kann. 

Aus dieſem Grunde iſt das Zahnrad 2 loſe auf die Achſe G, auf: 
geſchoben und mit der einen Hälfte t der Zahnkuppelung st aus einem 
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Stück gegoſſen. Die Kuppelungshälfte ls ijt feſt aufgekeilt und eine ſeit⸗ 
lich gegen das Rad 2. drückende Spiralfeder ſucht die Kuppelung ſtets 
zu ſchließen. Nun ſind die Zähne der Kuppelung derart abgeſchrägt, 
daß ein Vorlaufen der oberen Walze G, ungehindert erfolgen kann, 
indem ſich die Kuppelung entgegen der Spiralfeder nach Bedarf öffnet; 
ſowie aber die Walze G, langſamer ſich zu drehen beginnt, wird die 
Drehung von dem feſten Zahnrad 2 an der Achſe der Walze G, auf 
das Zahnrad und durch die feſt geſchloſſene Kuppelung st auf die 
obere Preſſionswalze gleichförmig übertragen. 

Zu der Einrichtung der Rührgabeln wäre zum Schluſſe noch anzu⸗ 
führen, daß deren Lagerung und Antrieb mannigfache Verbeſſerungen er⸗ 
fabren hat. Die Lagerung betreffend, ſo iſt dieſelbe durchaus ausbalan⸗ 
cirt, um eine gleichmäßige Bewegung der Rechen zu erzielen. MeNaught 
treibt jede Gabelſtange durch eine einfache Kurbel; das Gegengewicht 
iſt auf dem entgegengeſetzten Ende der Kurbelwelle in Form eines 
Schwungrades mit Contregewicht aufgekeilt. Sämmtliche Kurbelwellen 
zur Bewegung der Rührgabeln werden durch Winkelgetriebe und Längs⸗ 
welle h von der Hauptwelle i angetrieben. 

Die Gabelſtangen ſtecken mit ihrem oberen Ende nicht mehr in 
Gelenklagern, ſondern ſind dort mit Lenkſtangen verbolzt, deren anderes 
Ende in Schlitzlagern verſtellbar iſt. (Vergl. Figur 15). In Folge 
deſſen läßt ſich der Ausſchlag der Rührgabeln bequem verändern, und 
da ſich auch die feſten Rechen, zwiſchen welche die Rührgabeln — um 
Wolle zu holen — eintreten, mehr oder weniger geneigt ſtellen, eventuell 
ganz ausheben laſſen, ſo kann das Waſchen verſchieden langer Wollen 
in denſelben Maſchinen mit gleichgutem Erfolg vorgenommen werden. 

Die einfache Waſchmaſchine mit drei Rührgabeln nimmt einen Platz ein von 
6,700 >< 2,030 Meter und koſtet loco Rochdale ohne Verpackung 175 Pfd. Sterl. 
Dieſe Maſchine hat Meſſing⸗Eintauchtrommel, Meſſing⸗Wollansheber, mit Mefjing 
überkleidete Transportwälzchen zwiſchen Wollausheber und Preſſionswalzen. 

Die Rübrgabeln find ausbalancirt und ſtellbar, die feſten Rechen ebenfalls ſtell⸗ 
bar. Rührgabeln und Rechen haben eiſerne Zinken. (Meſſingzinken koſten pro Gabel 
1 Pfd. Sterl. mehr.) 

Die Belaſtung des Quetſchwerkes kann bis auf 320 Ctr. geſteigert werden. Die 
Walzen lagern in maſſiven Meſſinglagern und beſitzen ſchmiedeiſerne Achſen von 115 
Millimeter Dicke und 100 Millim. ſtarken Endzapfen. Abſtreifflügel zur Verhütung 
des Wickelns der oberen Druckwalze und neue Kuppelung der Quetſchwalzen. Aus⸗ 
rückung der Druckgewichte mit Handrad und Zahnſtangengetriebe beim Stillſtand der 
Maſchine. Die Petrie ſche Patent⸗Tuchwalze als Oberwalze iſt mit 15, das Aus. 
ſpülrohr im Schmutzraum des Waſchtroges mit 2 Pfd. Sterl. mehr in Koſtenanſchlag 


zu bringen. 20 Millimeter dick mit Meſſing bekleidete Quetſchwalzen koſten pro Walze 
25 Pfd. Sterl. mehr. 
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Eine zweifache Waſchmaſchine mit je drei Nührgabeln x. und Dampfblas- 
apparat zwiſchen den beiden Waſchbaſſins erfordert an Raum 10,175 >< 2,050 Meter 
und koſtet 340 Pfd. Sterl. u. ſ. w. 


75. Hobelmaſchine mit endloſer Kettenzuführung zum 
Abhobeln und Nuthen von Parquetleiften, von Ganz und 
Comp. in Ofen. (Figur 18— 20.) 


Im erſten Novemberheft des vorhergehenden Jahrganges wurde bei 
Gelegenheit der Beſchreibung der Ganz' ſchen Hobelmaſchine mit ſich 
drehendem Werktiſch auf die oben ſtehende Maſchine ſchon hingewieſen, 
deren nähere Abbildung nun in Figur 18 bis 20 in Anſicht, Grundriß 
und im Querſchnitt vorgelegt wird. 

Auf dieſer Maſchine können Parquetleiſten auf der oberen Fläche 
glatt gehobelt, auf den beiden Seitenkanten mit Kreisſägen geſäumt und 
hierauf genuthet werden. 

Wir finden daher als arbeitende Werkzeuge zunächſt bei A, A die 
beiden Kreisſägen zum Säumen der zukommenden Parquethölzer und bei 
B, B die zwei vertical rotirenden Nuthmeſſer. 

Unmittelbar hinter dieſen Nuthhobelmeſſern erhalten die genutheten 
Leiſten eine Führung längs zweier am Geſtelle feſtgeſchraubten Führungs⸗ 
lineale C, C, welche mit ihren abgeſchrägten Kanten in die gerade einge⸗ 
arbeiteten Nuthen der Parquetleiſten eingreifen und deren genaue Ab⸗ 
hobelung auf der oberen Fläche ermöglichen. D und E bezeichnen die 
horizontal rotirenden Meſſerköpfe zum Ebenen und Glätten der weiter⸗ 
rückenden Holzleiſten, welche hierauf die Maſchine verlaſſen. 

Um nun continuirlichen Betrieb, alſo größere Leiſtungsfähigkeit 
dieſer Hobelmaſchine zu ermöglichen, iſt der Zuführtiſch, welcher vor⸗ 
wärtsgezogen und leer zurückgehen müßte, durch eine endloſe, ſehr ſtarke 
Gliederkette F erfegt, welche auf der oberen Maſchinenſeite längs einer 
Wange G (Figur 20) eine ſichere horizontale Führung erhält und die 
aufgelegten Parquetleiſten durch kurze vorſtehende Stifte mitnimmt. 

Beim Säumen und Nuthen werden die Leiſten durch Belaſtungs⸗ 
walzen H und I feſt gegen die unnachgiebige Unterlage G der Kette 
niedergehalten und — um die Erſchütterungen der nur von oben ein⸗ 
wirkenden Meſſerköpfe D und E ganz unſchädlich zu machen — laufen 
die genutheten Leiſten ſofort längs den feſten Führungsſchienen C ent: 
lang. 

Da die Kette ununterbrochen ſich bewegt, ſo werden die vor den 
Kreisſägen aufgelegten Parquetleiſten durch die aus den Kettengliedern 
hervorragenden Stifte mitgenommen und in dieſelben ſofort durch die 
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erſte Druckvorrichtung H noch vor dem Sägen eingepreßt. Nach voll 
endetem Hobeln läuft die Führungskette über eine Scheibe nach abwärts 
und fallen da die vollendeten Frieſen von ſelbſt ab. 

Die Hobelmaſchine war ſehr ſchön ausgeführt und die Dispoſition 
ſehr compact, ohne den Zutritt zu den verſchiedenen Mechanismen zu 
beeinträchtigen. 


| 76. Zettelmaſchine für mechaniſche Seidenweberei von 
Caſpar Honegger in Rüti (Schweiz). (Figur 21 — 24.) 


In Fortſetzung der Beſprechung der von Caſpar Honegger in 
Rüti bei Zürich ausgeſtellt geweſenen Maſchinen 11 gelangen wir zu den 
für mechaniſche Seidenwebereien nicht unwichtigen Vorbereitungsmaſchinen 
für Kette, zunächſt zur näheren Beſchreibung der Seidenzettelma⸗ 
ſchin e und — in ſpäterer Folge — der Aufbäummaſchine, welche in 
neueſter Zeit eine gründliche Umgeſtaltung und Verbeſſerung erhalten 
haben. 

Das Zetteln und Aufbäumen findet nicht mehr wie früher 1? auf 
einer und derſelben Maſchine nach einander, ſondern auf zwei getrenn⸗ 
ten, unabhängig von einander arbeitenden Maſchinen ſtatt. Nachdem 
das Zetteln oder Scheren (Abmeſſen der für die Zeugkette erforderlichen 
Fadenzahl) mehr Zeit erfordert wie das einfache Aufbäumen (Aufwicke⸗ 
lung der geſcherten Fäden auf den Kettenbaum), ſo kann bei Anwen⸗ 
dung des neuen Maſchinenſyſtemes eine relativ höhere e erzielt 
werden. 

Die von C. Honegger ausgeſtellt geweſene Seiden⸗Zettelmaſchine 
iſt in Figur 21 und 22 in Vorder⸗ und Seitenanſicht des Betriebs⸗ 
mechanismus ſchematiſch dargeſtellt. Dieſelbe beſteht im Weſentlichen 
aus einem um eine horizontale Achſe drehbar angeordneten Haſpel oder 
Scherrahmen 4, welcher durch Riementrieb in Drehung verſetzt wird und 
hierbei den durch die Kämme B, B“ hindurchgezogenen Kettentheil regel⸗ 
mäßig aufnimmt. Iſt die beſtimmte Fadenlänge aufgewunden, ſo rückt 
die Maſchine ſelbſtthätig aus, die Arbeiterin verſtellt den Kamm⸗ oder 
Blattträger C in entſprechender Weiſe und ſetzt die Arbeit bis zum 
letzten Kettentheil regelmäßig weiter. Die Seidenſpulen ſind in einem 
paſſenden Geſtelle aufgeſteckt, welches — in der Zeichnung nicht erſichtlich 
gemacht — zur Aufnahme von 200 bis 300 Spulen eingerichtet und 


— 


11 Siehe deren Aufzählung in Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CCIX 
S. a an Auguſtheft). 
Vergleiche Scala im offtciellen r des k. k. öſterreichiſchen 
Saat Comité s; Wien 1868, Bd. IV S. 
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auf Rollen bewegbar iſt, um ſucceſſive parallel zum Scherrahmen weiter⸗ 
geſchoben werden zu können. | 

Die Aufwidelung jedes Kettentheiles auf dem Haſpel A findet in 
cylindriſchen Ringen, jedoch nicht mit eben (Fig. 23), ſondern mit coniſch 
begrenzten Endflächen (Figur 24) ſtatt, um wie bekannt das Abrutſchen 
der Eckfäden zu vermeiden. Zu dieſem Behufe liegen an der einen 
Seite der Scherlatten Keilſtücke a (Fig. 21) zur Unterſtützung der inneren 
Endfläche des Fadenringes; ferner werden die Kettenfäden in einer ſchwach 
anſteigenden Schraubenlinie um den Haſpel umgelegt, bis endlich die 
gewünſchte Länge erreicht ift. 1s Hierbei rückt nun der Blattträger C, 
um die Kettenfäden in der angegebenen Weiſe zum Scherrahmen zu 
führen, um ein Gewiſſes zur Seite. Um dieſen Vorſchub vermehrt um 
die Breite des Kettentheiles muß der Blattträger vor Beginn der nächſten 
Aufwickelung entgegengeſetzt verſchoben werden, damit der zweite Ketten⸗ 
theil dicht an den vorhergehenden ſich anſchließe. 

Es iſt ſoeben angedeutet worden, wie der erſte auf dem Haſpel 
gebildete Fadenring wegen der Keilſtücke a und der ſchraubengangförmi⸗ 
gen Aufwickelung eine correſpondirende Abdachung auf der äußeren End⸗ 
fläche erhält. Um nun der Feinheit der Kettenfäden Rechnung tragen, 
beziehentlich die Keilſtücke mehr oder weniger geneigt ſtellen zu können, 
ſtecken die Endzapfen der letzteren in den ſchrägen Schlitzen einer Scheibe b, 
welche nach Bedarf auf der Achſe des Scherrahmens verdreht wird. 
Früher fand dieſe Regulirung einzeln, alſo langwieriger und kaum fo 
genau mit Hülfe von je einer Stellſchraube an jedem Keilſtücke ſtatt. 

Somit wären alle Neuerungen an der vorliegenden Zettelmaſchine 
hervorgehoben. Es verlohnt ſich indeß noch den Bewegungsmechanismus 
näher zu ſtudiren, nachdem auf alle Bedürfniſſe des praktiſchen Gebrau⸗ 
ches der Maſchine Rückſicht genommen iſt. 

Der Scherrahmen ſteht in Verbindung mit einem ſelbſtauslöſenden 
Zählapparat, welcher in Figur 21 vor dem Ausrückhebel F gezeichnet 
ſein ſollte, doch der Deutlichkeit halber weggelaſſen wurde; ferner iſt die 
Maſchine mit verſchiedenen Ausrückmechanismen verſehen, deren Zweck 
jedoch paſſender bei deren genaueren Betrachtung angegeben werden mag. 

Die Antriebswelle D liegt parallel vor dem Haſpel 4, welcher 
durch den Räderſatz 1 bis 4 gedreht wird. Die Drehung der Haupt⸗ 


8 Behufs Aufwickelung der Fäden nach einer Schraubenlinie erhielt der Haſpel 
bei der Pariſer Ausſtellungsmaſchine neben ſeiner drehenden Bewegung auch noch 
die erforderliche Seitenverſchiebung; einfacher iſt die Sache jetzt, da der Blattträger 
correfpondirend mit der Drehung des Haſpels eine Verſchiebung parallel zur Achſe 
desſelben durch eine Leitſpindel erhält. 
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welle wird ferner von dem Getriebe 1 durch Zahnrad 5, Schnecken⸗ 
getriebe 6 und 7 auf die ſtehende Welle 8 übertragen und nach oben 
durch die Kegelrädchen 9 und 10 auf die horizontal gelagerten Leitſpindel I 
zur Bewegung des Blattträgers C, ferner nach unten durch die 
Zahnräder 11 und 12 zum Antrieb der vertical gelagerten Schrauben⸗ 
ſpindel E des Zählwerkes fortgeſetzt. Die Mutter c, welche in belie- 
biger Höhe der Schraubenſpindel E ihren Weg beginnen kann, deutet 
mit einem Zeiger auf eine Theilung des Lagergeſtelles dieſer Spindel. 
Mit der Schraubenmutter o verſchiebt ſich auch eine Glocke, welche nach 
je 30 Meter Aufwickelung einen Schlag erhält und die Arbeiterin er⸗ 
innert, eine Schnur unter die auf den Scherrahmen auflaufenden Kette 
einzulegen, was ſpäter das Auffinden einzelner gebrochenen Fäden ſehr 
erleichtert. 


Iſt die beabſichtigte Kettenlänge aufgezettelt, jo erreicht die Mutter c 
— unter Vorausſetzung einer richtigen Einſtellung — ihre höchſte Stel⸗ 
lung an der Schraubenſpindel E und rückt dabei die weitere Drehung 
des Scherrahmens A und der Zählſpindel E ſowie die Verſchiebung des 
Blattträgers C aus, ohne daß der Antrieb der Maſchine a unter⸗ 
brochen wird. 


Die Mutter c ſtößt nämlich gegen den oberen Anſatz der Stange d 
und lüftet dieſelbe. Sofort fällt das Gewicht f (Fig. 22) tiefer, und 
der untere Arm des zweiarmigen Hebels e ſtößt in Folge deſſen gegen 
den federnden Ausrückhebel F, welcher ausgelöst wird und die Kuppe⸗ 
lung G (Fig. 21 links) auf der Hauptwelle öffnet. Hierdurch bleibt aber 
das loſe auf der Hauptwelle aufgeſchobene Getriebe 1 ſtehen, mithin 
alle von demſelben abhängigen Theile, d. = Scherrahmen, Blattträger 
und Zählwerk. 


Dieſelbe Abſtellung kann auch von Hand erzielt werden, wozu der 
federnde Ausleghebel F oben mit einem Handgriffe verſehen iſt. Man 
zieht hiervon Nutzen beim Aufſuchen verlorener Fadenenden, in 
welchem Falle man den Haſpel zurückdrehen muß. Das Zählwerk macht 
gleichzeitig den entſprechenden Rückgang, da das Getriebe 1 mit dem 
Zahnrade 2 — Uebertragung der Haſpeldrehung — und zugleich mit 
dem Zahnrad 5 — für das Zählwerk — ſtets im Eingriffe bleibt. 

Für den Fall eines Fadenbruches, ſchiebt die Arbeiterin mit dem 
Fuße einen der beiden Tritte g (Fig. 21) nach rechts, und ſofort bleibt 
die ganze Maſchine ſtehen, indem durch den Fußtritt die Klauenkuppe⸗ 
lung L (auf der rechten Seite) ausgelöst wird, welche nur in geſchloſſe⸗ 
nem Zuſtande den Riemenconus H mit der Hauptwelle D verbindet. 
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Wegen der Feinheit des auf der Maſchine verarbeiteten Materiales 
müſſen die Einſtelluugen des Zählwerkes und des Blattträgers mit aller 
Sorgfalt geſchehen können. Deßhalb läßt ſich die Schraubenſpindel E 
reſpect. 1 unabhängig von der Maſchine drehen, da in den meiſten 
Fällen die Muttergewinde an beſtimmter Stelle nicht in die Spindelgänge 
einfallen werden. 

Es iſt daher zu bemerken, daß das Schneckenrad 7 (Figur 22), 
welches die Bewegung von 6 auf die ſtehende Welle 8 überträgt, durch 
einen nicht erſichtlich gemachten Griff ausgerückt werden kann, worauf 
durch ein Handrädchen " am linken Ende der Leitſpindel I die genaue 
Einſtellung der Zählwerks⸗Schraubenmutter c (durch Drehung der Spin: 
del I, Kegelrad 10 und 9, Welle 8, Zahnrad 11 und 12 an der Spin⸗ 
del E) ſtattfindet. Dabei bewegt ſich zwar die Spindel I, bezieh. der 
Blattträger C auch mit allein ohne nachtheiligen Einfluß, indem die jetzt 
erwähnte genaue Einſtellung des Zählwerkzeigers nur jedesmal vor 
Beginn der Aufwickelung eines neuen Kettentheiles ſtatthat, worauf 
ohnehin der Blattträger erſt richtig geſtellt werden muß. 

Und letzteres geſchieht einfach dadurch, daß man den Knopf K 
(Figur 22) und dadurch das Kegelrädchen 9 auf der ſtehenden Hilfs⸗ 
welle 8 niederſchiebt, letzteres alſo außer Eingriff mit dem Rädchen 10 
bezieh⸗ der Leitſpindel I bringt, worauf dieſelbe nach Belieben gedreht 
werden kann.“ 

Was ſchließlich den Blattträger C betrifft, fo bildet derſelbe einen 
längs des Vordergeſtelles der Maſchine durch die Leitſpindel I verſtell⸗ 
baren Support, auf welchem vorne der Reihekamm B“ und hinten nahe 
dem Scherrahmen das Leitblatt B, dazwiſchen aber die Kreuzruthen B“ 
aus Glas angebracht ſind. f 

An dem Support ſitzt eine zweitheilige Mutter, deren untere Hälfte 
nur mit Gewinde verſehen iſt und durch einen federnden Griff in die 
Schraubengänge I eingedrückt wird. Lüftet man daher dieſen Griff, fo 
läßt ſich der Support beliebig verſchieben. Zur genauen Einſtellung des 
Blattträgers vor Beginn der Aufwickelung eines friſchen Kettentheiles 
dreht man die Spindel I unter gleichzeitigem Niederdrücken des Ausrück⸗ 
knopfes K. Um aber ganz kleine Differenzen auszugleichen — wenn 
beiſpielsweiſe ein Kettentheil etwas zu nahe oder zu weit vom vorher⸗ 


— 


1% Dieſes Handrädchen hat eine ganz ſchickliche Lage, um bei gleichzeitiger Beob⸗ 
achtung des Zeigers beim Einſtellen gedreht werden zu können. 
. um das Rädchen 9 wieder in Eingriff mit 10 zu ſetzen, iſt unter erſterem 
eine Spiralfeder angebracht. Einen ähnlichen Zweck hat die unterhalb des Schrauben⸗ 
rades 7 erſichtliche Spiralfeder für das Schneckengetriebe 6, 7. 
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gehenden angeſetzt wurde — benützt man eine am Blattträger angebrachte 
Regulirungsſchraube, durch welche das Leitblatt B um ein wenig verſtellt 
wird, ohne den übrigen Mechanismus zu berühren. 

Die Ausſtellungsmaſchine war für Zettellängen bis zu 300 Meter 
beſtimmt. © Bei jeder Umdrehung des Haſpels rückt der Blattträger C 
um je ein Millimeter, im Ganzen eventuell um 300 Millimeter nach 
links. Die Länge der Keile a beträgt daher etwas mehr wie 300 Milli⸗ 
meter. 

Hat der gezettelte Kettentheil die Breite von x Millimeter, ſo muß 
für jeden der folgenden Kettentheile der Blattträger O um x + 300 
Millimeter nach rechts verſtellt werden, um einen richtigen Anſchluß der 
Fäden an einander zu erzielen. 

Iſt man mit dem Scheren fertig, ſo hebt man den Haſpel aus den 
offenen Lagern und erſetzt denſelben durch einen friſchen Scherrahmen. 
Die geſcherte Kette wird aber in der Aufbäummaſchine vom Haſpel 
auf den Kettenbaum aufgewunden. 

Der Vollſtändigkeit wegen möge nur noch erwähnt werden, daß 
C. Honegger auch eine kleine Zettelmaſchine für Bandſtühle ausgeſtellt 
hatte, welche nach gleichen Principien wie die vorſtehend beſchriebene Stoff⸗ 
Zettelmaſchine conſtruirt, aber zufällig nur für Fußbetrieb eingerichtet 
war. In dieſem Falle wird alſo der Riemenconus mit der Kuppelung 
auf der Hauptwelle durch einen Fußtrittmechanismus erſetzt. Die Keile 
an den Haſpellatten für Band⸗Zettelmaſchine ſind feſt eingelaſſen, da 
hier nur Seide von nahe übereinſtimmendem Titre verarbeitet wird. 
Der in ſeiner Anordnung auch etwas verſchiedene Spulenrahmen iſt zur 
Aufnahme von 90 bis 100 Spulen eingerichtet. 


—— [ 3 ä 


IV. 


Die Gigenfchaften der verfchiedenen Mirhmaterialien und ihr 
Einfluss nuf das Wirken; von Guſtavr Millkomm, Hirector 
der Sachfchule für Mirkerei in Limbach bei Chemnitz.“ 


Die zum Wirken verwendeten Materialien ſind in der Hauptſache: 
Garne und Seide; von erſteren werden am meiſten Baumwoll- und 


16 Es werden auch Maſchinen für 509 Meter Zettellänge geliefert. 
7 Mit gef. F aus des Verfaſſers diesjähriger „Einladungsſchrift 
der Fachſchule für Wirkerei in Limbach“. 


und ihr Einfluß auf das Wirken. | 99 


Wollgarne, weniger häufig Leinengarne, und von letzterer ſowohl Rob: 
ſeide als auch geſponnene Seide (eigentliches Seidengarn) benützt. Die 
Fäden werden einfach und doublirt, im letzteren Falle entweder offen 
oder ſcharf zuſammengedreht, als Zwirn verarbeitet; ſie ſind entweder 
roh, wie ſie die Spinnerei liefert, oder gefärbt oder auch (wie das Eiſen⸗ 
garn) mit einer gewiſſen Appretur verſehen, welche ihnen Feſtigkeit, 
Steifigkeit und Glanz verleiht. Je nach der Art des urſprünglichen 
Materiales oder nach der Methode des Spinnproceſſes oder auch nach 
dem Verfahren bei der Appretur erhalten die zum Wirken beſtimmten 
Fäden verſchiedene Eigenſchaften; ſie werden glatt oder rauh, weich und 
biegſam oder hart und ſteif und zeigen größere oder geringere Elaſticität. 
Dieſe Eigenſchaften üben aber einen weſentlichen Einfluß auf die Ver⸗ 
wendbarkeit der Garne zur Maſchenbildung in den verſchiedenen Wirk⸗ 
maſchinen und nur daher ſchreiben ſich die Bedingungen, welche man oft 
von den mit der Wirkerei nicht ganz vertrauten Perſonen bei der Aus⸗ 
wahl oder Beſtellung von Maſchinen ausſprechen hört: „daß dieſer oder 
jener Stuhl auch Seide oder Flor oder hartes Kammgarn ꝛc. verarbeiten 
müſſe.“ Wie die einzelnen bisher zum Wirken verwendeten Maſchinen 
dieſe Bedingungen erfüllen und welche Aushilfe man treffen kann, wenn 
ſie dieſelben nicht erfüllen, das ſoll in Folgendem zuſammengeſtellt 
werden. 

Erörtert man zunächſt die Frage: welche Eigenſchaften den Garn⸗ 
fäden ihre Verarbeitung in den Wirkmaſchinen erſchweren oder unmöglich 
machen, ſo findet man, daß hauptſächlich die Rauhheit, die Steifigkeit 
und die Biegungselaſticität der Fäden Uebelſtände nach genannter Rich⸗ 
tung hin bilden. 

Die Rauhheit des Materiales erſchwert die Bewegung der Maſchen⸗ 
reihen auf den Nadeln, alſo das Auftragen und Abſchlagen der Waare; 
ſie tritt als Hinderniß ſowohl der Kulir⸗Arbeit als auch der Ketten⸗ 
arbeit auf, gleichgiltig ob man Spitzen⸗ oder Zungennadeln verwendet, 
und ſie wirkt mindeſtens kraft⸗ und zeitraubend oder verurſacht im 
ſchlimmeren Falle auch noch ſchlechte Waare, wenn einzelne Maſchen 
nicht abgeſchlagen werden, alſo Doppelmaſchen bilden. 

Die Steifigkeit der Fäden erſchwert das Umbiegen derſelben zu 
Schleifen über die Stuhlnadeln; ſie veranlaßt zunächſt größeren Kraft⸗ 
aufwand wenigſtens in der Kulirwirkerei, ſei dies beim Kuliren zwi⸗ 
ſchen den Spitzennadeln oder beim Herausziehen oder Drängen der 
Schleifen durch die Zungennadeln. Da die Steifigkeit indeß nicht in 
allen Fäden und auch nicht in allen Theilen eines Fadens gleich ſtark 
auftritt, ſo verurſacht ſie auch eine Ungleichheit des Zuges, welchen die 
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Fadenſchleifen auf die Nadeln, ſenkrecht gegen deren Längsrichtung, aus⸗ 
üben. Letztere werden dadurch während des „Kulitrens“ ſowohl als auch 
während des „Legens“ der Schleifen aus ihrer Richtung abgebogen, 
und dabei entſtehen verſchiedene lange Schleifen und Maſchen; man pflegt 
zu ſagen: „Das Garn zieht die Nadeln.“ 


Die Elaſticität der Fäden endlich iſt eine höchſt ſchätzenswerthe 
Eigenſchaft derſelben in der fertigen Waare, hindert aber deren Herſtel⸗ 
lung ſehr und kann ſie ſogar ganz unmöglich machen. In beiden Fällen, 
in der fertigen Waare und während der Herſtellung derſelben, kommt 
wenig oder gar nicht die Elaſticitätswirkung der Spannung, Zuſammen⸗ 
drückung oder Drehung als vielmehr faſt ausſchließlich die Biegung in 
Betracht. 


Wird ein kurzes Fadenende ſeitlich aus ſeiner Richtung abgebogen, 
ſo ſucht es, nach dem Aufhören der Kraftäußerung, ſeine urſpringliche 
Lage wieder herzuſtellen; dieſes Beſtreben iſt in allen Theilen der Fäden, 
wenn auch verſchieden ſtark, vorhanden; es iſt die Wirkung ihrer Bie⸗ 
gungselaſticität. In der älteſten Wirkmethode, der Kulirarbeit, wird 
aber ein Faden, während des Herſtellens der Schleifen, ſehr vielfach 
umgebogen und es bleiben auch die letzteren, alſo die eben gebogenen 
Fadenlagen, eine Zeit lang frei auf den Nadeln hängen. Iſt nun der 
Faden gegen die Biegung ſehr elaſtiſch, ſo ſucht er ſich wieder gerade zu 
ſtrecken, die Henkel bleiben nicht geordnet hängen, ſondern biegen ſich auf 
und ſpringen wohl gar hinter die Haken der Spitzennadeln, in welchen 
ſie hingen, zurück — eine weitere Verarbeitung zu einer Maſchenreihe 
iſt alſo gar nicht möglich. Die Elaſticität der Garne erſchwert alſo 
wenigſtens die Kulirarbeit inſofern, als ſie leicht durch Ausſpringen ein⸗ 
zelner Schleifen Fehler in der Waare verurſacht; ſie braucht nicht immer 
mit der Steifigkeit zugleich aufzutreten, da bekanntlich ein Körper ſehr 
wohl ſteif und hart fein kann, ohne dabei einen hohen Grad von Clajticitdt 
zu beſitzen. In der Kettenarbeit iſt die Biegungselaſticität der Fäden 
eigentlich kein Hinderniß, da während der Maſchenbildung der Ketten⸗ 
waare jede Schleife im Allgemeinen aus einem beſonderen Faden gelegt 
wird und die Schleifen nicht frei hängen bleiben. 


In der fertigen Waare iſt, wie ſchon bemerkt, die oben genannte 
Eigenſchaft des Materiales eine ſehr erwünſchte und wichtige; ſie bedingt 
die Elaſticität der Wirkwaare, durch welche die letztere hauptſächlich von 
gewebten, geklöppelten und geknüpften Stoffen oder Waaren ſich unter⸗ 
ſcheidet und ſie kommt im fertigen Gewirke in folgender Weiſe zur 
Geltung. 
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Jede Maſche des letzteren bildet eine Fadenlage von der Form 
zweier ſymmetriſch zu einander ſtehenden 8, in jeder Maſche iſt alſo der 
Faden viermal aus ſeiner Richtung rechtwinkelig abgebogen und in dieſer 
Lage wird er durch die Nachbarmaſchen gehalten, welche dieſelbe Form 
haben und von denen eine in die andere eingehängt iſt. Wenn nun 
ein ganzes Gewirke aus lauter ſolchen Maſchen beſteht (in glatter Waare 
iſt dies vollkommen der Fall, in Wirkmuſtern nur theilweiſe), ſo kommt 
der Faden in ihm nirgends lang geſtreckt, ſondern überall gebogen vor. 
Während des Wirkens wird die Waare durch die Abzugsgewichte, welche 
das Abſchlagen erleichtern, in der Arbeitsrichtung etwas angeſpannt, 
und unter dem Einfluſſe derſelben bildet ſich nun in den Maſchen eine 
ganz beſtimmte Form und Fadenlage, welche der Faden auch immer bei⸗ 
zubehalten ſucht und welche er, vermöge ſeiner Biegungselaſticität wieder 
herſtellt, wenn ſie geſtört worden iſt. Wird z. B. der Stoff breit aus⸗ 
gezogen, ſo wird dieſe Normallage inſofern geſtört, als die Maſchen breit 
und kurz gezogen werden, während ſie beim Anſpannen des Stückes in 
deſſen Längs⸗ oder Arbeitsrichtung ſich lang und ſchmal ziehen. — Nach 
dem Aufhören der Kraftwirkung ſuchen ſie ihre urſprüngliche Form wie⸗ 
der herzuſtellen und damit auch dem Waarenſtücke ſeine frühere Geſtalt 
wieder zu geben. Nur hierdurch werden die Wirkwaaren geſchickt zur 
Verwendung für ſolche Kleidungsſtücke, welche eng an die Körpertheile 
ich anfchließeu ſollen; fie dehnen ſich leicht an einer Stelle über Vor: 
ſprünge hinweg, ohne genau nach deren Form gearbeitet zu ſein und ohne 
deßhalb zu ſpannen und zu drücken oder an einer anderen Stelle Falten 
zu werfen. 

Die verſchiedenen Fäden verhalten ſich in Bezug auf die drei ſtören⸗ 
den Eigenſchaften: Rauhheit, Steifigkeit und Biegungselaſticität etwa 
wie folgt. 

Baumwollgarn beſitzt dieſelben nicht in ſehr hohem Grade; es 
iſt zwar im Allgemeinen mehr rauh als glatt zu nennen, aber biegſam 
und fo wenig elaſtiſch, daß die kulirten Schleifen frei hängen bleiben; 
es wird deshalb auch vielfach, namentlich als offenes und rohes Garn, 
ohne beſondere Vor⸗ und Einrichtungen verarbeitet. Iſt es aber gefärbt, 
ſo kann es je nach den Farbſtoffen die genannten Eigenſchaften ſchon 
in höherem Maaße enthalten; es wird namentlich dadurch leicht rauh 
und ſteif. Ebenſo iſt doublirtes und gezwirntes Garn ſteifer nnd elaſti⸗ 
ſcher als einfach offenes, und der Flor, d. i. zweifach gezwirntes und 
geſengtes Baumwollgarn iſt entſchieden rauher und elaſtiſcher als ein 
offener Faden. Das Material für die beſte baumwollene Wirkwaare iſt 
daher offenes Mulegarn aus guten Baumwollen, mit glatten und nicht 
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zu kurzen Faſern geſponnen; dasſelbe verarbeitet ſich leicht und ent⸗ 
wickelt wegen ſeinen langen Faſern in der Waare noch die gewünſchte 
Elaſticität. Letztere iſt nach Verlauf einiger Zeit größer als ſogleich 
nach der Herſtellung, da die gebogenen Fadenlagen, eine längere Zeit 
gehalten, ſich ſchwerer verziehen laſſen als ſogleich nach dem Wirkproceſſe, 
deſſen Eindrücke und Biegungen der Faden erſt anzunehmen hat. Wird 
aus einer älteren Wirkwaare eine freie Maſchenreihe aufgezogen und der 
Faden ſich ſelbſt überlaſſen, ſo nimmt er ſogleich die Geſtalt der nach 
den einzelnen Maſchen gebogenen Wellenlinie wieder an, während der 
Faden von einer eben erſt gewirkten Reihe kaum merklich ſich kräuſelt. 
Dieſe letztere Bemerkung gilt auch für die folgenden Materialien 

Das Wollgarn iſt wohl im Allgemeinen als biegſam, dagegen 
als ſehr elaſtiſch und rauh zu bezeichnen; beſteht es aus kurzen ſtarken 
Haaren, ſo iſt es rauher als das von langen feinen Haaren geſponnene, 
und Wollgarn von langen Haaren iſt elaſtiſcher und ſteifer als das von 
kurzen um ſo mehr, je ſtärker die Haare ſind. Kammgarn, namentlich 
das aus den langen Wollen der Niederungsſchafe geſponnene, wird des⸗ 
halb als hart, d. h. wohl ſteif, und ſogenannte Mooswolle oder Zephir⸗ 
garn als weich, d. h. biegſam, bezeichnet. Wollgarn von ſtarken Haaren 
anderer Thiere als der Schafe (Kühe, Hunde) kommt höchſt ſelten in 
der Wirkerei vor, iſt aber natürlich als ſehr hart zu behandeln. 

Leinengarn wird im Allgemeinen wenig zu Wirkwaaren ver⸗ 
wendet; es iſt glatt und ſteif, auch ziemlich bedeutend elaſtiſch gegen 
Biegung. 

Die Seide iſt als Coconfaden zunächſt glatt, ſteif und elaſtiſch, da 
ſie nicht aus einzelnen Faſern zuſammengeſponnen, ſondern von der Seiden⸗ 
raupe als ein ganzer Faden hergeſtellt wird, welcher ab und zu Ver⸗ 
dickungen enthält. Für den Gebrauch werden die Coconfäden vielfach 
doublirt (20:, 30 fach), und der fo entſtehende Rohſeidenfaden iſt wegen 
der Verdickung der Einzelfäden und namentlich wegen Ungleichbeiten im 
Doubliren ſchon als rauh zu bezeichnen. Die geſponnene Seide, das 
eigentliche Seidengarn (Florettſeide), iſt wie Baumwolle aus einzelnen 
Faſern hergeſtellt und dem Baunwollgarne ähnlich, wenn auch rauher 
und elaſtiſcher als dieſes. 

(Der Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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V. 


Ueber die Aumerirung und Verpackung der Zammgarne nach 
dem alten und nach dem neu vorgefchlagenen Snfleme *; vom 
Subdriksdirector A. Zohren in Potsdam. 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
1873, S. 336. 


Im Allgemeinen iſt die Anſicht verbreitet, daß Kammgarne in 
Deutſchland wie Baumwollgarne numerirt, geweift und verpackt werden. 
Dies iſt jedoch nicht mehr der Fall und gilt nur ganz ausnahmsweiſe 
für Calculationen im Comptoir oder für Exportgarne, welche nach eng⸗ 
liſchen Gebräuchen verkauft und nach engliſchem Gewicht bezahlt werden. 
Hier iſt alſo: 


1 Weifenumfang = 1 Faden = 1½ũ Yard, 
1 Gebind = 80 Faden = 120 Yard, 
1 Strähn = 7 Gebind = 840 Yard oder 768,079 Meter. 


Die Nummer bezeichnet die Anzahl der Strähne in einem Pfund 
engl. oder 453,59 Gramm. Und 1 Bündel Garn der Nummer N ent: 
hält in 10 Pfund engl. N Docken zu 10 Strähn. 

Es entſteht zunächſt die Frage, warum haben die deutſchen Kamm⸗ 
garnſpinner dieſe allgemein bekannte Numerirung aufgegeben, welche im 
ganzen Welthandel jedem Garn⸗Conſumenten geläufig iſt, gewiſſermaaßen 
international genannt werden kann und alle die Vortheile gewährt, welche 
die heute angeſtrebte Decimal⸗Eintheilung künftig ihren Anhängern brin⸗ 
gen ſoll? f 

Es wird von Intereſſe ſein, die Gründe hierfür kennen zu lernen. 
Es iſt keineswegs Willkür, welche Gebräuche ſchafft, ſondern in der Regel 
innere Nothwendigkeit, welche entſcheidet. So auch hier. Die deutſche 
Kammgarnſpinnerei producirt nicht für den internationalen Markt ſon⸗ 
dern für Deutſchland ſelbſt: für Berlin, Sachſen, Böhmen und Elber⸗ 
feld. Berlin iſt nicht blos einer der ſtärkſten Conſumenten von Kamm⸗ 
garn ſondern auch ein gewaltiger Concentrationspunkt für die maaß⸗ 
gebenden Handelsintereſſen. 

Zu dieſen Intereſſen zählt in erſter Linie die leichte und ſcharfe 
Controlle über Gewicht und über Länge der gekauften Garne. Als Ge⸗ 


W Vergleiche: „Zur einheitlichen Garnnumerirung“ in Dingler's polytedn. 
Journal, Bd. CCI 8. 93. 


Dingler’s polyt. Journal Bd. CCXII H. 1. 3 
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wicht kannte man bis vor Kurzem das Berliner Pfund, als Länge die 
Berliner Elle, und ſo war es ſelbſtverſtändlich, daß die Garn⸗Controlle 
weder ſtattfand nach Gramm und Meter, noch nach Libra und Vara, 
oder nach avoir du pois und Yard ſondern nach Berliner Pfund und 
Berliner Ellen. Es möchte ſchwer ſein, in Deutſchland ohne mühſame 
Erkundigungen einen Haſpel von richtig 1½ Yard Umfang oder ein ge⸗ 
nau zuverläſſiges engliſches Pfund mit ſeinen Unterabtheilungen anzu⸗ 
ſchaffen. Yard und engliſche Pfund bildeten alſo keine leicht ausführ⸗ 
bare Controlle für deutſche Fabrikanten und könnten nur Eingang finden 
in größere Etabliſſements und Garnhandlungen. Dazu kam, daß der 
engliſche Haſpel von 1½ Yard Umfang ziemlich nahe 2 Berliner Ellen 
beträgt; denn es iſt: 

1½ Yard = 1,37157 Meter und 2 Berliner Ellen = 1,33388 Meter, 
ferner daß das engliſche Pfund nur wenig leichter iſt als das alte Ber⸗ 
liner Pfund: 

1 engl. Pfd. = 453,59 Grm. und 1 Berliner Pfd. = 467,711 Grm., 
ſo daß alſo namentlich für die niedrigen Nummern, welche Berlin in 
Maſſen gebraucht, nur ein unweſentlicher Unterſchied entſteht, wenn man 
an Stelle der engliſchen Numerirung die folgende benutzt: 

1 Weifenumfang = 1 Faden = 2 Berliner Ellen = 1,33388 Meter, 

1 Gebind = 80 Faden = 160 Ellen = 106,71 Meter, 

1 Strähn = 7 Gebind = 1120 Ellen = 746,97 Meter. 

Dieſer Strähn wurde allgemein eingeführt und die Nummer durch 
die Anzahl der Strähne bezeichnet, welche in einem Berliner Pfund 
enthalten ſind. 

Das Bündel Garn enthielt 10 Berliner Pfund und wurde bei 
Garnnumerirung N in N Docken zu 10 Strähne getheilt. Da das 
Garn nach Berliner Pfund verkauft wurde, ſo war dieſe Methode die 
einfachſte und richtigſte. Hiernach verfährt man heute noch, und es iſt 
alſo die Berliner Nummer 17 ungefähr gleich der engliſchen Baumwoll⸗ 
nummer 16. 

Mit der Einführung des Zollpfundes wurden in dieſer Methode 
gar bald Abänderungen nothwendig. Die Numerirung blieb zwar die 
alte, doch wurden die großen Quantitäten an Zephir⸗, Tapiſſerie⸗ und 
Poſamentier⸗Garnen, ſowie neuerdings auch die Shawlgarne in Bündel 
zu 10 Zollpfund gepackt und verkauft. 

Da dieſe Garne größtentheils vor der weiteren Verarbeitung gefärbt 
werden, ſo werden dieſelben theils aus Rückſicht auf die ſtarken, mehr⸗ 
drähtigen Fäden nicht mit dem Haſpel von 2 Ellen 1½ Meter, 
ſondern von 2½ Ellen = 17¼ Meter geweift. 
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Wir legen auf dieſe Thatſache ganz beſonderen Werth, bitten hier⸗ 
von gefälligſt Notiz zu nehmen und zu bemerken, daß es nicht angeht, 
pro domo eine beſtimmte Weife für alle Garne aufzuſtellen. 

Will man Anſpruch auf praktiſche Vorſchläge erheben, ſo muß man 
die Wahl der Weifen freiſtellen, und zwar nach Belieben zwiſchen: 1, 
1 1½, 1 und 2 Meter Umfang. 

Die Weife iſt ganz gleichgiltig für die Frage ſelbſt. Hauptſache 
bleibt die Einigung dahin, daß 1 Strähn 10 Gebinde zu 100 Meter 
enthalten muß; und daß die Nummer diejenige Zahl be⸗ 
zeichnet, welche angibt, wie viel ſolcher Strähne in einem 
Kilogramm enthalten ſind. Wird dies als Geſetz angenommen, ſo 
können die meiſten alten Haſpel beibehalten bleiben; nur daß 10 Gebinde 
ſtatt 7 kommen, und daß der 2 Ellen⸗Haſpel pro Gebinde 75 Umläufe, 
der 2½ Ellen⸗Haſpel pro Gebinde 60 Umläufe zu machen hat, um das 
100 Meter⸗Gebinde zu liefern. 


In der erſten der nachſtehenden Tabellen ſind die wichtigſten der 
heute in Gebrauch ſtehenden Garnnummern umgerechnet in die gleich⸗ 
werthigen Nummern des vorgeſchlagenen Syſtems; in der zweiten Ta⸗ 
belle umgekehrt, die neuen Nummern in die gleichwerthigen alten. 


Alte Nummern. Neue Nummern. Neue Nummern. Alte Nummern. 
10 = 15,97 16 = 10,02 
12 = 19,16 18 = 11,27 
14 = 22,35 20 = 12,52 
16 = 25,55 22 = 13,78 
17 = 27,14 24 = 15,03 
18 = 28,74 26 = 16,28 
20 = 31,94 28 = 17,53 
22 = 35,13 30 = 18,79 
24 = 38,32 32 = 20,04 
26 = 41,52 36 = 22,54 
28 = 44,71 40 = 25,05 
30 = 47,90 44 = 27,55 
32 = 51,10 48 = 50,06 
36 = 57,49 52 = 32,56 
40 = 63,88 56 = 35,07 
44 = 70,26 60 = 37,57 
48 = 76,65 70 = 43,83 
52 = &3,04 80 = 50,10 
56 = 89,43 90 = 56,36 
60 = 95,82 100 = 62,62 


Nach dieſen einleitenden Bemerkungen erlaube ich mir auf die Der: 
änderungen näher einzugehen, welche die Einführung der neuen Nume⸗ 
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rirung auf die Operationen des Weifens und Verpackens hervorbringen 
wird. Es ſind hierfür drei verſchiedene Verfahren in Gebrauch und zwar: 
A. Für Zephirgarne (Nr. 3—6). 
B. Für Tapiſſeriegarne (Nr. 7—16). 
C. Für doublirte und einfache Garne (Nr. 16— 60). 

A. Für die drei⸗ und vierdrähtig gezwirnten Zephirgarne iſt das 
vom Congreß 19 angeſtrebte Decimal⸗Syſtem bereits ſeit Jahren hier in 
Gebrauch, und zwar in einer für dieſe niedrigen Nummern ſehr prak⸗ 
tiſchen und empfehlenswerthen Weiſe. 

Die im Handel gebräuchlichen Garnſorten dieſer Kategorie ſind 
12/3 fach bis 17/ fach und 12/ fach bis 16/ fach, alſo entſprechend 
den einfachen Nummern 3 bis 6. Für das Bündeln dieſer Garne gilt 
als Regel: 

1 Bündel = 10 Zollpfund = 100 Strähn, 
alſo 1 Strähn = 50 Gramm; 
4 Strähne werden zu einer Docke gedreht, und 25 Docken in die Garn⸗ 
preſſe eingelegt. 

Die Weife hat 12/, Meter Umfang. Bei dieſer Decimal-Gintheilung 
find alſo Gewicht und Strähnenzahl conſtant, dagegen die Länge jedes 
Strähnes mit der Nummer variabel. 

Dieſe Länge muß deshalb vor dem Weifen feſtgeſtellt werden. Durch 
einfache Calculation findet man 1 Strähn = 50 Grm. N x 79,85 Met. 
für die alte oder gleich N x 50 Met. für die neue Numerirung. Für 


17/3 fach Zephir erhält z. B. jeder der 100 Strähne 3 x 79,85 = 


452,5 Meter ober 272 Fäden bei 1%, Meter Weife. Wie künftig aud 
die Nummer beſtimmt werden mag, bei dieſer rationellen Methode wird 
keine Veränderung vorzunehmen ſein. Man braucht nur an Stelle der 
alten Nummer die entſprechende neue Nummer einzuführen und hat z. B. 
für den obigen Fall ng alt 17/3fach mit 452,5 Meter Strähnlänge: 


neu 27/́ fach mit ( * 50) 450 Meter pro Strähn. Die Controlle 


der Garnnummer iſt daher leicht. Man weift einen Strähn und dividirt 
die gefundene Meterlänge bei der alten Nummer durch 79,85 (80), bei 
der neuen Nummer durch 50, um die bezüglichen Garnnummern zu 
erhalten. 

B. Für die etwas N zweifach doublirten Tapiſſeriegarne iſt 
folgendes Verfahren in Gebrauch: 


9 Internationaler Congreß zur Erörterung der Frage einer einheitlichen Garn⸗ 
numerirung. 
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1 Weifenumfang = 2½ Berliner Ellen = 1,66735 Meter, 

1 Gebind = 80 Fäden = 200 Ellen = 133,388 Meter, 

1 Strähn = 7 Gebind = 1400 Ellen = 933,72 Meter. 

Da dieſe Garne vor der weiteren Verarbeitung in der Regel ge- 
färbt werden, ſo macht man die Docken nicht zu ſtark. Auch empfiehlt 
es ſich des Aufmachens wegen, nicht über 36 und nicht unter 20 Docken 
pro Bündel zu nehmen. Jedes Bündel enthält 10 Zollpfund. Die ge⸗ 
bräuchlichen Nummern find 16/ fach bis 32 fach. Für die Nummern 
16/2 fach bis 22/2 fach dreht man 3 Strähne zu einer Docke; für die 
Nummern 24/2 fach bis 32 fach 4 Strähne pro Docke. In einem Bündel 


von 10 Zollpfund (5000 Grm.) ſind enthalten N ar In 


467,71 1400 

N x 8,55 Strähn. 
Daraus ergibt fich, wie viel Doden in ein Bündel zu packen find, 

z. B. für 20% fach: 


8 * = 8 28 ½ Docken zu 3 Strähn à 1400 Ellen; 
oder für 24/2 fach: 5 > — = 25%, Doden zu 4 Strähn a 
1400 Ellen. 


Diefe ebenſo ungenaue, wie umſtändliche Verpackungsart kann 
natürlich nur ſo lange beſtehen, bis die Garnnumerirung nach Meter 
und Gramm geregelt iſt. Beim 1000 Meter⸗Strähn wird ſich die Rech⸗ 
nung viel einfacher und überſichtlicher geſtalten. 1 Bündel = 5000 
Gramm = N x 5 Strähn; alſo für 32 fach, welches dem obigen 


2 fach am nächſten ſteht: 5 x 5 = 80 Strähn; folglich 1 Bündel 


= 20 Doden zu 4 Strähn & 1000 Meter. 

Hier braucht man zur Controlle der Garnnummer blos die Zahl 
der Strähne zu zählen. f 

C. Für die feinen gezwirnten Garne ſowie für die einfachen Schuß⸗ 
und Kettengarne iſt bis jetzt das alte Verfahren beibehalten worden, 
mit einziger Ausnahme der Shawlzwirne, für welche die Berliner Con⸗ 
ſumenten bereits vielfach den Weg der Reform betreten haben. 

So lange dieſe Garne noch nach dem alten Berliner Handelspfund 
verkauft werden, iſt es nicht rathſam, eine andere Numerirung und Weife 
anzunehmen. 

Man packt alſo die Garne in Bündel zu 10 Berliner Pfund 
= 10 N Strähne à 1120 Ellen. | 
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Sobald dieſe Garne aber im Handel nach dem Kilogramm gekauft 
werden, treten dieſelben Schwierigkeiten und Uebelſtände ein, welche jetzt 
unter B vorliegen. Dieſelbe zwingende Nothwendigkeit aber, welche aus 
den deutſchen Kammgarnſpinnereien die engliſche Baumwoll⸗Numerirung 
entfernt und welche für Zephirgarne die Decimal⸗Verpackung hervor⸗ 
gerufen hat, wird die neue Meter⸗Gramm⸗Numerirung ohne äußeren 
Zwang einführen. Wenn die Beſtrebungen des Congreſſes dieſen Zeit⸗ 
punkt etwas näher rücken, ſo wäre dieſes in jeder Beziehung anzu⸗ 
erkennen. 

Reſumiren wir das Geſagte, ſo ſind für unſere Kammgarnbranche 
folgende drei Punkte von Wichtigkeit: 

1) Die vorhandenen 12/, Meter⸗Haſpel für niedrige Nummern und 
die 1 Meter⸗Haſpel für höhere Nummern find als durchaus zweck⸗ 
mäßige beizubehalten. Das Gebinde iſt für erſteren auf 60 und für 
letzteren auf 75 Fäden (anſtatt 80) einzurichten. 

2) Die gebräuchliche 100 Strähn⸗Verpackung für Zephirgarne paßt 
ganz vortrefflich zur neuen Meter⸗Gramm⸗Numerirung. Durch Ein⸗ 
führung der neuen Nummer wird die Garncontrolle weſentlich erleichtert. 

3) Das Weifen der Garne nach der alten Nummer und das Ver⸗ 
packen zu 10 Zollpfund iſt ſo umſtändlich und verwirrend, und erſchwert 
die Garnnummer⸗Controlle ſo bedeutend, daß die Einführung des 1000 
Meter⸗Strähnes überall mit Freuden begrüßt wird, wo Garne nach 
Kilogramm verkauft werden. | 


Vi. 
Alufemann’s Entwäfferungs-Breffe für Bübenfchnitte, 
(Nach dem Organ des Vereins für Rübenzucker⸗Induſtrie 1874, S. 176.) 


Mit Webilrungen auf Tab. J. 


Die Entwäſſerungspreſſe für Rübenſchnitte von F. A. Kluſemann 
in Magdeburg iſt in Figur 25 und 26 dargeſtellt. 

Mittels der Riemenſcheibe R werden die Rädervorgelege R“ und 8 
und mit ihnen die verticale, coniſche und hohle Spindel K in Bewegung 
geſetzt. Dieſe coniſche Spindel K iſt von Gußeiſen und hat Oeffnungen 
zum Ablaufe des abgepreßten Waſſers; ſie trägt Schaufeln H, mittels 
welchen die durch den Trichter G aufgegebenen Rübenſchnitzeln in den 
immer enger werdenden Raum zwiſchen dem Conus K und dem gelochten 
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Blechmantel M getrieben werden. Mittels des Stellringes L, welcher 
von den Schrauben U gehoben oder geſenkt werden kann, wird die 
Durchlaßöffnung für die entwäſſerten Schnitte regulirt. Je nachdem 
man beſſer oder weniger entwäſſern will, hat man den Ring L zu heben 
oder zu ſenken, um die Abflußöffnung zu verkleinern oder zu vergrößern. 

Ein Blechmantel N verdeckt von außen die Preſſe, und das in den 
Waſſerablaufröhren W geſammelte Waſſer wird durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Rohr fortgeführt. 

Die coniſche Preßſpindel macht in der Regel 1½ Umdrehungen 
pro Minute und eine Preſſe genügt ſodann zum Preſſen von Schnitzeln 
aus circa 1000 Centner Rüben (in 24 Stunden). Es iſt gut die 
Preſſe ſo zu disponiren, daß die entwäſſerten Schnitzel in einen direct 
darunter aufgeſtellten Bahnwagen fallen und leicht fortgeſchafft werden 
können. 


VII. 


Her elektriſche Gas-Anzünder von William M. Batchelder 
in Hew-Bork; mitgetheilt vom Proſeſſor Dr. 3. Burz 
in Augsburg. 


Mit Abbildungen auf Tab. l. 


Im hieſigen techniſchen Vereine wurde jüngſt ein elektriſcher Gas⸗ 
Anzünder vorgezeigt, welcher durch den Patentinhaber William W. Bat⸗ 
chelder auf der Wiener Weltausſtellung exponirt war. 

Das Weſentliche dieſes hübſchen Apparates beſteht aus einer kleinen 
Metallglocke, in welcher unmittelbar über dem anzuzündenden Gashahne 
etwas Gas — mit atmoſphäriſcher Luft gemengt — aufgefangen wird, 
und aus einem ſehr einfach zu handhabenden Elektrophor, durch welchen 
ein Funke erzeugt und das Gasgemiſch in der Glocke und in Folge deſſen 
das dem geöffneten Hahne entſtrömende Gas entzündet wird. 0 

Dieſer Gas⸗Anzünder iſt in Figur 7 und 28 in zwei Anſichten 
und in Figur 29 in Detail dargeſtellt. Der elektriſche Funke wird durch 
Trennung des Deckels b vom Elektrophor a hervorgerufen, deſſen Ober⸗ 
fläche durch Verdrehen (Reiben) der Hartgummiſcheibe a gegen das an⸗ 

20 Dieſer Apparat erinnert an das ſchon lange bekannte, ſaſt ſchon vergeſſene 
elektriſche Feuerzeug, bei welchem Waſſerſtoffgas durch einen elektriſchen Funken ent⸗ 


zündet wurde; ſpäter erſt brachte man ſtatt des Elektrophors Platinſchwamm (Platin⸗ 
mohr) an. Vergl. Precht's technolog. Encyklopädie, Bd. VI S. 73 u. ff.) 
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liegende Lederkiſſen d negativ elektriſch gemacht wurde. Die negative 
Elektricität in a bindet im Metalldeckel d (aus Neuſilber) die poſitive 
Elektricität, während die abgeſtoßene negative Elektricität dieſes Deckels 
durch den an demſelben anliegenden Bügel k (Fig. 27) und den 
Griff s, welchen man mit der Hand erfaßt hat, zur Erde abfließt. 

Zieht man aber, mit dem Finger den Bügel k erfaſſend, die Schei⸗ 
ben a und b auseinander, ſo wird die poſitive Elektricität in b frei, 
ihr Abfluß zur Erde aber ſowohl bei dem Handgriff s als auch am 
oberen Ende des Drahtes c durch iſolirende Hartgummiſtücke n und m 
(Figur 29) gehindert. Sie kann nur bis zum Draht f gelangen und 
von da auf die naheſtehende Metallglocke e als Funke überſpringen, 
welche durch einen elaſtiſchen Spiraldraht I, den Bügel k und die Hand 
des Experimentators mit der Erde in leitender Verbindung ſteht. 

Die bei f durchlochte Glocke e wird in einigen Centimeter Höhe 
über den anzuzündenden Gashahn gehalten, indem man den Apparat 
bei dem Griff mit einer Hand hält, vor dem Anzünden den Hahn 
eventuell mit dem Schlüſſel d aufdreht und durch Herabziehen des 
Bügels k mit dem Zeigefinger der den Griff erfaſſenden Hand einen 
Funken bei f zum Entzünden des in der Glocke ſich fangenden Gaſes 
überſpringen läßt. 

Daß man nach vorangegangenem leichten Reiben der Scheiben a,b 
mehrere Funken ziehen kann, beim Verſagen auch wieder nach kurzer 
Pauſe, alles dieſes iſt vom Elektrophor her bekannt. 

Der beſchriebene Gas⸗Anzünder dürfte eine allgemeinere Anwen⸗ 
dung in Fabriken (z. B. Spinnereien) finden, wenn derſelbe zum gleich⸗ 
zeitigen Entzünden mehrerer Flammen modificirt werden könnte. 


VIII. 


Ueber das Jetzen von Gifen und Stahl; von Brofeffor 
Sriedrich Bick in Prag.“ 


Mit Holzſchnitten und Abbildungen auf Tab. II. 22 


Zur Erkennung der Qualität von Eiſen und Stahl wird ſchon 
lange mit gutem Erfolg das Aetzen dieſer Materialien mit Säure ange⸗ 


21 Aus den „Techniſchen Blättern“ 1873, S. 112 mit beſonderer Genehmigung 
des Hrn. Verfaſſers, welchem wir hiermit unſern herzlichſten Dank dafür ausſprechen. 
Die Figuren find in ca. ½ natürlicher Größe dargeſtellt und von Stein⸗ 

metz und Bornemann in Meißen lithographirt. Die Red. 
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wendet. Das Aetzen lehrt aber noch mehr; es geſtattet Schlußfolgerun gen 
auf die Richtigkeit der angewendeten Arbeitsverfahren und ver⸗ 
dient daher nach beiden Richtungen hin allgemeine Anwendung. 
Eiſen wird bekanntlich von allen verdünnten Säuren angegriffen 
und zwar in jeder ſeiner vielerlei Varietäten, als Schmiedeeiſen, Stahl 
und Roheiſen. Hie und da kommt man jedoch auf Stücke, welche faſt 
nicht oder gar nicht angegriffen werden; — ſie verhalten ſich paſſiv, 
welche Eigenſchaft durch Ausglühen des betreffenden Stückes beſeitigt 
werden kann, durchaus aber keinen Schluß auf beſondere Güte geſtattet; 
denn ſelbſt das beſte Schmiedeiſen, der dichteſte Stahl werden von Säure 


angegriffen. 
| Aetzverfahren. 


Nach vielerlei Verſuchen mit Salpeterſäure, Schwefelſäure, Salzſäure, 
Gemengen derſelben, Aetzflüſſigkeiten mit Kupferſalzen ꝛc. gelangte der 
Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß ein Gemenge von 1 Theil Salzſäure 
und 1 Theil Waſſer, welchem eine Spur von Antimonchloridlöſung zu⸗ 
geſetzt ift, eine beſonders empfehlenswerthe Aetzflüſſigkeit ab⸗ 
gibt. Letzterer Zuſatz, welcher über Anrathen meines geehrten Collegen 
und Freundes Prof. Dr. Gintl erfolgte, macht die geätzte Fläche weit 
widerſtandsfähiger gegen Roſten, und ſo wird es möglich durch gutes 
Waſchen in heißem Waſſer nach dem Aetzen und Auftragen einer ſchützen⸗ 
den Schichte von Damarlack die geätzte Fläche ziemlich rein aufzube- 
wahren. | 
Die Aetzungen nahmen wir ftets fo vor, daß das zu ätzende Profil 
— durch Feile oder Schleifftein geebnet — mit einem 2 Gentimeter 
hohen Wachsrande verſehen wurde, ähnlich wie beim Heben der Kupfer: 
ſtiche vorgegangen zu werden pflegt. In den ſo entſtehenden Raum wird 
die Säure gefüllt, welche bei der Temperatur von 12—30° C. ſehr bald 
zu wirken beginnt, was an der Gasentwicklung erſichtlich iſt. Bei Winter⸗ 
kälte geht das Aetzen ſchlecht. Die Zeit der Einwirkung betrug meiſt 
1—2 Stunden und ſoll im Allgemeinen ſo lange erſtreckt werden, bis 
die Textur zu Tage tritt. Man kann ſich von dem Fortſchreiten der 
Einwirkung leicht dadurch überzeugen, daß man etwa von ½ zu ½ Stunde 
die Säure abgießt und — ohne den Wachsrand zu entfernen — mit 
Pinſel und Spritzflaſche den auf der Aetzfläche meiſt ausgeſchiedenen 
Kohlenſtoff (Graphit) abwäſcht und, ſo die Aetzung noch nicht genügend 
erſcheint, neuerlich Säure einwirken läßt. 

Iſt der Zuſatz von Antimonchlorid zur Säure zu groß gemacht 
worden, ſo ſcheidet ſich in kurzer Zeit nach Beginn der Einwirkung ein 
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ſchwarzer Niederſchlag ab, welcher ſich leicht von Graphit unterſcheiden 
läßt; derſelbe wird übrigens nicht merklich, wenn per 1 Liter Säure 
nur 1 Tropfen concentrirter Antimonchloridlöſung zugeſetzt wurde, was 
reichlich genügt. 

Nach erfolgter hinlänglichen Aetzung wird der Wachsrand entfernt 
und die geätzte Fläche nacheinander in mehreren Wäſſern, deren erſtes 
(durch geringen Laugezuſatz) etwas alkaliſch gemacht iſt, mitteſt Abbürſten 
gewaſchen, dann abgetrocknet und mit Damarlack beſtrichen. Tritt nach 
einigen Stunden dennoch ein Roſten ein, ſo wird die Lackſchichte mit 
Terpentinöl abgewaſchen, dadurch der Roſt mit entfernt und hierauf 
neuerlich lackirt. 


Verhalten der verſchiedenen Eiſenſorten bei der Aetzung. 


Weiches oder ſehniges Schmiedeeiſen wird, wenn dasſelbe 
vorzüglicher Qualität iſt, von der Säure ſelbſt bei mehrſtündiger Ein⸗ 
wirkung ſo gleichmäßig angegriffen und die Kohlenſtoffabſcheidung iſt ſo 
unmerklich, daß die Aetzfläche licht und matt glänzend bleibt. Etwa 
vorhandene unganze Stellen und Aſchenlöcher kommen hierbei zum Vor⸗ 
ſchein. (Die Figuren 10, 14 und 15 zeigen Aetzprofile von ziemlich 
gutem ſehnigen Schmiedeeiſen.) 29 

Feinkorn⸗Eiſen verhält ſich ganz ähnlich; die Aetzfläche iſt meiſt 
noch gleichförmiger, aber um etwas weniges dunkler. (Fig. 12 u. 13.) 

Grobkorneiſen und kaltbrüchiges Eiſen werden von der 
Säure weit intenſiver als die beiden früher genannten Sorten ange⸗ 
griffen. Schon nach etwa 10 Minuten iſt die Oberfläche beſonders bei 
letzterer Sorte ſchwarz. Beläßt man die Säure ca. 30 Minuten, jo 
kann man einen ſchwarzen Schlamm abwaſchen; und doch ſieht trotz 
allen Waſchens die Oberfläche ſchwarz, mit zahlreichen kleinen Löchern 
beſäet aus. Gewiſſe Partien des Eiſens werden hierbei gewöhnlich mehr 
in der Tiefe zerfreſſen; andere bleiben, wenn auch geſchwärzt und etwas 
porös, doch beſſer erhalten. Hiervon kann man ſich dadurch ein deut⸗ 
liches Bild verſchaffen, daß man nach circa einſtündiger Aetzung, dann 
Abwaſchen und Trocknen, die Aetzoberfläche mit einer Polirfeile leicht 
überfährt. (Fig. 9 und 11.) 

Adoucirtes oder getempertes Eiſen (ſchmiedbarer Eiſen⸗ 
guß) roſtet bekanntlich meiſtens leichter als Schmiedeeiſen. Es iſt in⸗ 
tereſſant, daß auch die Einwirkung der Säure eine ſehr vehemente iſt, 


23 Einen großen Theil der den Aetzverſuchen unterworfenen Stücke verdankt 
Verfaſſer der Freundlichkeit des Hrn. Wilh. Banſen, Eiſenwerksdirector in Libſchitz 
(Böhmen). Die Aetzproben waren bei der Wiener Weltausſtellung 1873 exponirt. 
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und wie Figur 8 zeigt, ein ſehr ungleichförmiger Angriff der Säure 
erfolgt. 

Puddelſtahl. Die Figuren 3 und 24 zeigen geätzte Profile von 
Puddelſtahl — erſtere Rundſtahl, letztere ein Tyre⸗Bruchſtück darſtellend. 
Die Farbe iſt nach der Aetzung und Abwaſchung grau mit ziemlich gleich⸗ 
förmigem Ton, die Schichtungslinien ſchwach ſichtbar. 

Cementſtahl⸗Flachſchiene zeigt Fig. 7, im Ausſehen dem Puddel⸗ 
ſtahl ſehr ähnlich; Schichtungslinien gleichfalls wenig hervortretend. 

Beſſemerſtahl, Gußſtahl, Fig. 4 bis 6. Die geätzten Flächen 
dieſer Stahlſorten ſind ganz gleichförmig grau, nur ſelten und wenig 
hervortretend finden ſich unganze Stellen. Je weicher der Stahl, deſto 
leichter iſt die graue Färbung. Durch die Aetzung treten die feinſten 
Haarriſſe hervor. Bei einem Stücke Mushet⸗Stahl fab die abge⸗ 
ſchliffene Fläche vollkommen gleichförmig aus; nach der Aetzung trat 
jedoch ein den Stahl ſeiner ganzen Länge nach durchziehender Haarriß zu 
Tage. Wahrſcheinlich war der Wolframgehalt dieſes Stahles Urſache, 
daß die geätzte Fläche eine ſehr dunkelgraue Farbe zeigte. 

Roheiſen, Gußeiſen. Graues Roheiſen verhält ſich beim Aetzen 
ähnlich wie Stahl; die geätzte Fläche erſcheint ziemlich gleichförmig dunkel⸗ 
grau. Weiches und zum Weißwerden geneigtes (halbirtes) Eiſen verhält 
ſich beim Aetzen derart, wie dies die Figuren 1 und 2 darthun. Die 
weißen Theile bleiben nach der Aetzung licht, und die eingeſprengten 
Partikelchen grauen Eiſens treten als dunkle Punkte und Flecken deut⸗ 
lich bervor. — 


Nachdem wir nun das Verhalten der wichtigſten Eiſenſorten beim 
Aetzen kennen, erklären ſich die Erſcheinungen an ſolchen Stücken, welche 
aus verſchiedenen Eiſenſorten beſtehen, faſt von ſelbſt. 

In Figur 18 erſcheinen Stabeiſenquerſchnitte, welche durch Pake⸗ 
tirung von gutem Luppeneiſen (oben und unten) und Alteiſen (Mitte) 
entſtanden ſind. Fig. 17 ſtellt Querſchnitte aus gepuddeltem Alteiſen 
Drehſpänen vor. ne 

Fig. 19 ſtellt zwei Querſchnitte von Quadrateiſen und Rundeiſen vor, 
bei deſſen Paketbildung eine Eiſenbahnſchiene verwendet wurde, welche im 
Quadrateiſen ſehr deutlich, im Rundeiſen aber nur durch den etwas 
verdrückten Feinkorn⸗Schienenkopf kenntlich iſt. 

Die Figuren 20 a bis 20 e zeigen die aufeinanderfolgenden Kaliber 

zur Erzeugung von Fenſterſproſſeneiſen aus mittelmäßigem Materiale. 
N Figur 21 a bis Figur 21 g repräſentiren eine Reihe der Kaliber 
zur Erzeugung von Grubenſchienen; Fig. 22 a bis Fig. 22 f analog eine 
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Reihe der Kaliber zur Erzeugung von Winkeleiſen, welches wie oben bei 
Figur 18 paketirt wurde. 

Fig. 25 zeigt den Querſchnitt einer Eiſenbahnſchiene mit Feinkorn⸗ 
kopf, Grobkorn⸗Steg und Sehne im Fuß. Mit dem Schienenkopfe ver⸗ 
gleiche Fig. 12. | 

Fig. 26 dasſelbe, aber minder gutes Material. 

Der Schienenquerſchnitt in Fig. 27 zeigt im Kopfe der Schiene 
Grobkorn, was entſchieden fehlerhaft iſt, aber zuweilen ſo beſtellt wird. 

Fig. 28: Stahlkopfſchiene. Der Kopf der Schiene iſt Beſſemerſtahl 
und tritt dieſes Material theilweiſe in den Schienenſteg ein, welcher im 
Uebrigen aus Grobkorn beſteht, während der Fuß aus ſehr gutem ſehni⸗ 
gen Eiſen hergeſtellt erſcheint. 

Fig. 29: Wiener Tramwayſchiene. Dieſelbe iſt in der Mitte von 
einem Streifen Grobkorneiſen (Kaltbruch) der leichteren Verſchweißung 
wegen durchzogen. 

Wenn in einem Faconeiſen verſchiedene Eiſenqualitäten gemengt 
vorkommen, ſo greift die Säure beim Aetzen ſo vorherrſchend jene Eiſen⸗ 
ſorte an, welche größere Affinität darbietet, daß der Angriff auf die 
übrigen Partien viel geringer wird, als wenn dieſelben allein der Wir⸗ 
kung der Säure ausgeſetzt worden wären. Beſſemerſtahl für ſich allein 
geätzt zeigt bekanntlich eine graue Aetzfläche; iſt derſelbe jedoch wie in 
Fig. 28 mit Grobkorn verſchweißt, ſo wird er wenig angegriffen. 


Die Reſultate des Aetzens in Bezug auf die Arbeits⸗ 
methoden. 


Aus dem früher Geſagten iſt bereits erſichtlich, daß die Aetzungen 
die Wahl des Materiales und die Lage der Schichten erſichtlich machen. 
Es zeigen zwar die Figuren 20 a bis 20 e und 21 a bis 21 g, daß 
ſelbſt bei einfacher Paketirung ein Verquetſchen der Schichten bis zu einem 
ziemlich hohen Grade erfolgt; aber dennoch läßt ſich ein Schluß auf die 
Lagerung der Schienen des Paketes aus der Aetzfläche des Fertigkalibers 
immerhin mit einiger Sicherheit ziehen: Je gleichförmiger die Druckver⸗ 
theilung im Kaliber war (reſp. ſein konnte), deſto weniger verworfen ſind 
die einzelnen Schichten. Vergleichen wir die Aetzflächen Fig. 21 b, 21 d 
und 21 e mit 21 a, fo. iſt zu entnehmen, daß das Walzgut Fig. 21 a 
um 90 Grad gewendet werden mußte, damit die Schichtung eine ſolche 
werden konnte, wie dies Fig. 21 b zeigt. Die Figur 21 e hingegen zeigt 
eine abweichende, nicht in die Reihe paſſende Lagerung der Schichten. 
Dieſe Abweichung kann nicht daher rühren, daß die genannte Ver⸗ 
drehung einmal unterblieb, weil die Breite der Schiene in Fig. 21 b 
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geringer als die Breite von jener der Fig. 21 a iſt, jene Verdrehung 
daher ſchon einfach aus bekannten Gründen erfolgen muß. Die Ab⸗ 
weichung in der Schichtenlagerung von Fig. 21 c könnte daher nur ent: 
weder eine Folge der bereits im Profile Fig. 21 a entſprechend verändert ge⸗ 
lagerten Schichten ſein, oder ſie kann eine Folge der öfter beim Walzen 
ſtattfindenden Verdrehung des Schienen⸗Endſtückes ſein. Letzteres hat 
mehr Wahrſcheinlichkeit, denn die dem Verfaſſer vom Hrn. Director 
Banſen zur Verfügung geſtellten Probeſtücke waren natürlich den En⸗ 
den der Schienen entnommen. Die gleiche Erſcheinung zeigt Fig. 20 e, 
wie dies der Vergleich mit den dieſem Kaliber vorhergehenden deut⸗ 
lich zeigt. 

A Bekanntlich ift die Art der Paketirung von bee 
ſonderer Wichtigkeit. Bei Erzeugung von Eiſenbahn⸗ 
ſchienen wird meiſt derartig paketirt, wie dies Holz⸗ 
ſchnitt A zeigt. Hingegen fanden wir auf der Wiener 
Ausſtellung eine Paket⸗Probe ausgeſtellt?“, welche der 
Holzſchnitt B verſinnlicht, und hatte das betreffende 
Werk die hieraus dargeſtellten Schienenprobeſtücke expo⸗ 
Mnirt, welche dem Bruchanſehen nach nichts zu wünſchen 
übrig ließen. Stellt man nun die Frage, welches Ver⸗ 
fahren iſt rationeller, bei welchem iſt die Verſchwei⸗ 
SS pung eine innigere, fo könnte hierauf am beſten das 
Aetzverfahren Antwort geben. 


Die Anzahl der Proben von Sortimenten, welche mein verehrter 
Freund Banſen mir zur Verfügung ſtellte, waren viel zu gering, um 
die beim Walzen ſich aufdrängenden Fragen der Querſchnittsabnahme, 
Druckvertheilung ꝛc. in Beantwortung nehmen zu können. Doch glaube 
ich gezeigt zu haben, welche Wichtigkeit dem Aetzen beizulegen iſt ſowohl 
vom Conſumenten, zum Zwecke der Qualitätserkennung des Ma⸗ 
teriales, als vom Producenten, zum Zwecke der leichten, raſchen Er⸗ 
kennung des Einfluſſes von Abänderungen im Arbeitsverfahren; und ſo 
möge dieſer Aufſatz zu ausgedehnterer Anwendung des Aetzens anregen. 

Prag, im November 1873. 
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% Von der Steinhauſer Hütte in Witten a. d. Ruhr; das Hüttenwerk Piela 
in Oberſchleſien hatte geätzte Schienenprofile ausgeſtellt, welche wahrſcheinlich ebenſo 
pafetict waren und eine ſehr gute Verſchweißung zeigten. 
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IX. 
Bas chilenifche Verfahren zur Amalgamation der Silbererze. 


Hash franzöfifchen Quellen bearbeitet von Hr. Prime, Brof. 
der Metallurgie zu Eafton in Pennfylvanien. 


Aus dem American Chemist, September 1873, S. 87. 


Das früher in Chile gebräuchliche Verfahren zur Entſilberung 
ſilberhaltiger Erze war der gewöhnliche Patio-Proceß; dasſelbe wurde 
aber bald durch eine andere Methode verdrängt, welche zur Grundlage 
des jetzt dort allgemein üblichen Verfahrens wurde. Dieſe Methode 
beſtand in der Behandlung reichhaltiger geſchwefelter Erze mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Kupferoxyd, Chlornatrium und Queckſilber in Kupfergefäßen. 
Nach Verlauf einer verhältnißmäßig kurzen Zeit war faſt alles Silber 
amalgamirt, freilich nur unter Aufwand einer großen Queckſilbermenge, 
indem der Verluſt an dieſem Reagens häufig 200 bis 250 Theile auf 
100 Theile Silber betrug. Dennoch wurde dieſes Verfahren zur Ex⸗ 
traction von Erzen, deren Silbergehalt mehr als 0,02 Procent war, 
vielfach angewendet und zwar ſowohl wegen der zur Ausführung des 
Proceſſes erforderlichen kurzen Zeit — indem derſelbe bei Anwendung 
von Wärme kaum zwei Stunden beanſpruchte — als auch wegen der ge⸗ 
ringen Menge des in den Rückſtänden verbleibenden Edelmetalles, welche 
kaum 0.0003 Proc. betrug. Die enorme Menge des in den Revieren 
von Chanarcillo geförderten Chlorſilbers, Jodſilbers und Chlorbrom⸗ 
ſilbers erheiſchte bald die Einführung einer noch raſcher ausführbaren, 
wenn auch weniger exacten Entſilberungsmethode als die, welche mit⸗ 
telſt des bisherigen Verfahrens möglich war. Um eine Vorſtellung von 
der Menge der zu entſilbernden Erze zu geben, wird die Angabe genügen, 
daß die einzige Grube „Descubridora“ in den Jahren 1831 bis 1851 
die Summe von dreiundneunzig Millionen Dollars producirte. 

Bei dem zur Verhüttung dieſer Erze angewendeten neuen Proceffe 
wurden dieſelben ebenſo wie bei dem früheren Verfahren gequetſcht und 
gepocht. Das Pochmehl wurde mittelſt eines Waſſerſtromes durch Ge⸗ 
rinne in eiſenblechene Sümpfe von 6!/, Fuß Durchmeſſer und 9¾ Fuß 
Tiefe ſo geführt, daß der Strom in mehrere hinter einander befindliche 
Sümpfe trat, bis dieſelben mit der Trübe gefüllt waren, worauf man 
ſie acht bis zehn Stunden lang ſich ſelbſt überließ, ſo daß die Schlämme 
ſich abſetzen konnte. Nach Verlauf dieſer Zeit wurde das klare Waſſer 
abgezogen und die Schlämme wurde in die „tinas“ (Tienen) umgeſtochen. 
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Dieſe tinas ſind hölzerne, mit gußeiſernen Böden verſehene Kufen von 
5 Fuß 10 Zoll bei 3 Fuß 11 Zoll engl.; in ihrer Achſe läuft eine mit 
eiſernen, über den Boden hinwegſchleifenden Armen oder Flügeln ver⸗ 
ſehene Welle um. Jede tina wurde mit einer Erzcharge von etwa 
anderthalb Tonnen beſchickt. Die Erze waren ein Gemenge von Chlor⸗ 
filber, Jodſilber und Bromſilber mit einer aus kohlenſaurem Kalk, 
kohlenſaurem Baryt, Thon und Eiſenoxyd beſtehenden Gangart. Dieſe 
Erzcharge wurde nun mit einer Queckſilbermenge verſetzt, welche unge⸗ 
fähr das Zwanzigfache des im Erze enthaltenen Silbers betrug. Hierauf 
wurde die Welle angelaſſen; dieſelbe machte ungefähr vier Umdrehungen 
per Minute. Dieſe Operation wurde zwanzig Stunden lang fortgeſetzt; 
nach Verlauf dieſer Zeit galt der Amalgamationsproceß für vollſtändig 
erfolgt. Nun wurde ein Strom Waſſer in die tina zugelaſſen und das 
Durchrühren der Maſſe mittelſt der Flügelwelle fortgeſetzt. Dadurch 
wurden die Schlämme in Sümpfe geführt; ſobald das Waſſer aus der 
tina klar abfloß, wurde eine am unteren Theile der Kufe angebrachte 
Oeffnung gelüftet und das nebſt dem Amalgam abfließende Queckſilber 
wurde in einem gußeiſernen Behälter, der „cocha“, aufgefangen. Hierauf 
wurde das Amalgam durch ein Stück dicken Baumwollenzeugs gepreßt 
und für die ſpätere Deſtillation bei Seite gelegt. 

Die Arbeitslöhne, Queckſilberverluſte und verſchiedene andere Aus⸗ 
gaben beliefen ſich auf 9 Dollars 30 Cents per Tonne Erz mit weniger 
als 0,005 Proc. Silbergehalt. Die ganze Operation, einſchließlich der 
Aufbereitung der Erze, beanſpruchte einen Zeitaufwand von ungefähr 
ſechzig Stunden. Die von der Fluth mitgenommenen, in Sümpfen 
aufgefangenen Schwänzel und Aefter enthielten noch eine geringe, gegen 
0,0008 bis 0,001 Proc. betragende Menge Silber bei Erzen von dem vorhin 
angegebenen Gehalte und bei reicheren Erzen von derſelben Beſchaffenheit 
nie über 0,002 Proc. Das ausgebrachte Feinſilber enthielt kaum 0,01 Proc. 
fremdartige Beimengungen. 

Das im Vorſtehenden beſchriebene Verfahren wurde ſpäter ver⸗ 
ſchiedentlich abgeändert. Die zur Behandlung des Erzes in den tinas 
mit Ausſchluß des Auswaſchens des Amalgams erforderliche Zeit wurde 
auf ſechs Stunden reducirt und nach dieſem abgekürzten Verfahren wur⸗ 
den Erze bis zu einem Silbergehalte 30 Proc. verbilttet. 

In Folge eines mit der größeren Teufe der Gruben zunehmenden 
Gehaltes der Erze an Sulfureten traten Veränderungen in den Ergeb⸗ 
niſſen der eben beſchriebenen Amalgamationsmethode ein; der Metall⸗ 
gehalt der Fluthafter und Schwänzel nahm in ſolchem Grade zu, daß 
das Silberausbringen ſich verminderte. 
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Dieſe After und Schwänzel, welche zur Zeit des Amalgamations⸗ 
verfahrens über die Halde geſtürzt wurden, bildeten in der Nähe der 
Hüttenwerke enorme Haufen armer Erze, deren Haltigkeit täglich größer 
wurde und zwar um jo mehr, als auch die auf den Scheidebaͤnken ſowie 
bei der Klaubarbeit abfallenden geringeren Erze hinzukamen. 

Es wurden demzufolge Verſuche zur Extraction des Silbers aus 
dieſen gewaltigen Maſſen von Schwänzeln ꝛc. gemacht. Zuerſt probirte 
man es mit dem Röſt⸗ und Chlorirungsverfahren, wie es in Freiberg 
üblich iſt, erhielt aber in Folge der Unerfahrenheit der Hüttenarbeiter 
ſehr ungenügende Reſultate. Dann verſuchte man es mit dem Chloriren 
und der darauf folgenden Behandlung mit Ammoniak; aber die mit 
dieſer Methode erzielten Ergebniſſe waren wegen der hohen Ammoniak⸗ 
preiſe noch weniger lohnend und aufmunternd. Auch das Ziervogel⸗ 
ſche Verfahren blieb ohne befriedigende Reſultate. 

Hierauf nahm man ſeine Zuflucht zu dem Eingangs dieſer Mit⸗ 
theilung erwähnten, ſeit langer Zeit ſchon aufgegebenen Proceſſe. Wie 
oben angegeben, wurden die (negrillo genannten) reichhaltigen geſchwe⸗ 
felten Erze in kupfernen Keſſeln mit Kupfervitriol, Kochſalz und metal⸗ 
liſchem Queckſilber behandelt. Die dabei ſtattfindenden Reactionen ſind 
die durch die nachſtehenden Formeln verſinnlichten: 

CuSO, + 2NaCl = CuCl, + Na,SO,. 
d. h. das ſchwefelſaure Kupferoxyd wandelt fid in Gegenwart des Chlor: 
natriums zu Kupferchlorid um. Dieſes letztere wird beim Erhitzen durch 
das Kupfer des Keſſels zu Kupferchlorür: 
CwCl + Cu = CuzdClz. 

Das Kupferchlorür wirkt in Gegenwart des Schwefelſilbers und 
des metalliſchen Queckſilbers auf das erſtere, während die Affinität des 
Queckſilbers zum Silber dieſe Reaction befördert: 

Ag,S + Cu,Cl, + nHg = 2AgHg + CuCl, + CuS + (n—2) Hg. 

Somit entſteht Silberamalgam. 

Wie wir bereits oben ſahen, war dieſer Proceß in feiner früheren 
Ausführungsweiſe mit einem bedeutenden Queckſilberverluſte verbunden. 
Die Reaction, durch welche das Kupferchlorid zu Chlorür umgewandelt 
wurde, erfolgte damals auf Koſten des Metalles der Kupferkeſſel und 
des Queckſilbers. Dadurch entſtanden die großen Verluſte an letzterem 
und die Gefäße wurden raſch zerſtört. Als man daher zu dieſem Ver⸗ 
fahren zurückkehrte, war es die erſte Sorge, das Kupferchlorür für ſich 
in beſonderen Gefäßen und auf anderem Wege zu erzeugen. 

Das jetzige Verfahren zur Darſtellung des Kupferſalzes iſt nun das 
folgende. Zunächſt wird das Kochſalz in Waſſer gelöst und zwar nimmt 
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man auf je 100 Theile Erz 5 Theile Salz. Ebenſo wird der 
Kupfervitriol in Waſſer zu einer 200 Baums ſtarken Salzlauge ge⸗ 
löst, und mit der Chlornatriumlöſung bis zur Sättigung verſetzt, wo⸗ 
durch das Kupferſulfat zu Chlorid umgewandelt wird. Das letztere 
wird in einen Holzbottich gebracht, in welchem ſich metalliſches Kupfer 
befindet; hierauf wird die Flüſſigkeit durch den in den Bottich einge⸗ 
leiteten Dampf von 3 Atmoſphären Spannung zum Kochen gebracht. Bei 
der Temperatur von 100° Celſ. wirkt nämlich das Kupferchlorid auf 
das metalliſche Kupfer ein, und es bildet ſich Kupferchlorür, welches zur 
Amalgamation verwendet wird. Die Beendigung dieſer Reaction wird 
daran erkannt, daß, wenn man 50 Kub. Cent. der Löſung aus dem 
Bottich herausnimmt und in 1000 K. C. (1 Liter) Waſſer gießt, ein 
weißer pulverförmiger Niederſchlag von Kupferoxychlorid entſteht und 
die Flüſſigkeit ganz farblos wird. Das auf dieſe Weiſe erhaltene 
Kupferchlorür muß möglichſt bald nach ſeiner Darſtellung verbraucht und 
zur Vermeidung der Bildung von unlöslichem Oxychlorid vor Berührung 
mit der Luft ſorgfältig geſchützt werden. Zur Verhütung dieſer Oxyda⸗ 
tion ſäuert man die Chlorürlöſung ſchwach mit Schwefeljäure an. 

Wir wollen jetzt zur Behandlung der Erze ſelbſt übergehen. 

Dieſelben werden zunächſt in Schliech oder Pulver verwandelt. Zu 
dieſem Zwecke dient die trapiche, eine Maſchine, die den in Oelmühlen, 
Cementfabriken u. ſ. w. gehräuchlichen Kollergängen oder Schleppzeugen 
ähnlich iſt. Den Haupttheil derſelben bilden zwei verticale gußeiſerne 
Räder oder Cylinder von je vier Tonnen (80 Centner) Gewicht, die mit 
einem ſchmiedeiſernen oder ſtählernen Rande oder Reifen verſehen ſind. 
Dieſe Räder laufen an einer durch einen beliebigen Motor getriebenen 
Achſe und machen zehn bis zwölf Umgänge in der Minute; ſie bewegen 
ſich auf einer entweder aus Gußeiſen oder aus Stahl angefertigten 
Scheibe, der solera, auf welcher das Erz ausgebreitet und durch die 
Räder oder Cylinder zu feinem Pulver zermahlen wird. Während des 
Umganges der Räder läuft ununterbrochen Waſſer auf die Scheibe, durch 
welches der Erzſchliech weggeführt wird; die Menge desſelben wird von 
der Feinheit des Kornes, welche der Schliech erhalten ſoll, bedingt. Die 
Trübe tritt in mehrere hinter einander angebrachte Sümpfe, in denen 
ſich der Schliech abſetzt, und fließt aus dem letzten derſelben klar ab. 
Iſt der erſte Sumpf vollſtändig mit Trübe gefüllt, ſo wird das Waſſer 
von ihm abgeſtellt; nach achtſtündiger Ruhe hat ſich die Schlämme voll⸗ 
ſtändig abgeſetzt. Das klar gewordene Waſſer wird abgelaſſen und die 
einen dicken Teig bildenden Schlämme werden auf eine ebene Bühne 
oder Sohle geſtochen, auf der man ſie an der Luft . trocken 
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werden läßt. Die Schlämmſümpfe find an der Baſis etwa 16 ¼ Fuß 
lang, 6 ½ Fuß breit und 3 Fuß 4 Zoll hoch. 

Zum Behufe des Amalgamirproceſſes ſelbſt wird der gehörig ge⸗ 
trocknete Erzſchliech in Fäſſer gefüllt, deren Faſſungsraum von einer bis 
zu vier Tonnen geht; man gibt denen von der letztgedachten Capacität, 
welche 5 Fuß 10 Zoll Höhe bei 4 Fuß 10 ½ Zoll Durchmeſſer haben 
und deren Dauben etwa 3 Zoll bid find, gegenwärtig den Vorzug. Die 
ſonſtige Einrichtung der Amalgamirfäſſer ſtimmt mit derjenigen der 
früher in Freiberg üblichen faſt ganz überein. 

Eine Charge beſteht aus vier Tonnen Schliech, mit ſoviel von der 
saumure (der Kupferchlorürlöſung) verſetzt, daß beide einen dicken Teig 
bilden. Dieſem wird magistral in einer dem Silbergehalt des Erzes 
und der Natur ſeiner Gangart entſprechend verſchiedenen Menge zugeſetzt. 
Iſt die Gangart kalkig, ſo iſt mehr magistral nöthig, als wenn ſie 
thonig oder eiſenſchüſſig iſt, da die erſtere einen Theil des Kupferchlorürs 
zerſetzt. Für ein weniger als 0,002 Proc. Silber enthaltendes Erz mit 
gemiſchter Gangart werden 28 bis 30 Liter magistral angewendet. Die 
Fäſſer gehen zunächſt zwanzig bis dreißig Minuten lang um, damit die 
Beſchickung Zeit hat, eine teigförmige Conſiſtenz anzunehmen; dann wird 
das Queckſilber zugeſetzt, deſſen Menge das zwanzig⸗ bis fünfundzwanzig⸗ 
fache von dem Gewichte des im Erze enthaltenen Silbers beträgt. Hierauf 
läßt man die Fäſſer mit einer Geſchwindigleit von vier oder fünf Um⸗ 
gängen per Minute rotiren. Sechs Stunden genügen zur Vollendung 
dieſer Operation. 

Enthalten die dieſem Hüttenproceſſe unterworfenen Erze viel Chlor⸗ 
ſilber oder Bromſilber, ſo werden dem Queckſilber auf jede 100 Pfund 
Silber 25 Pfund Blei zugeſetzt und zwar in Form von Amalgam; 
dasſelbe dient zur Verhütung einer Chlorirung des Queckſilbers. Die 
durch das Chlorſilber hervorgerufene Reaction läßt ſich durch nachſtehende 
Gleichung verſinnlichen: 

2AgCl + Cu,Cl, + nHg = 2CuCl, + 2AgHg + (n—2) Hg. 

Das Blei dlorirt ſich leichter als das Queckſilber; das durch die 
Zerſetzung des Chlorſilbers und Bromſilbers frei gewordene Brom und 
Jod wirken auf das erſtere ein und verbinden ſich mit ihm zu Chlorblei 
und Bromblei. Auf dieſe Weiſe wird zunächſt der durch die chemiſche 
Verbindung eines Antheils vom Queckſilber bedingte, dann aber auch 
in zweiter Reihe ein anderer, weit bedeutenderer Verluſt an dieſem letz⸗ 
teren Metalle vermieden, nämlich derjenige, welcher durch die Zertheilung 
des Queckſilbers in kleine Tropfen (das Zerſchlagen oder Zerſtäuben) 
durch die Einwirkung des entſtandenen Queckſilberchlorids bewirkt wird, 
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welches letztere, wenn es ſich einmal gebildet hat, dieſe Kügelchen mit 
einem wenn auch äußerſt dünnen Häutchen überzieht, welches die Homo⸗ 
genität des Metalles zerſtört und die Wiedervereinigung der Kügelchen 
verhinderte. Auf dieſe Weiſe wird das Oueckſilber in ein Pulver ver⸗ 
wandelt und dadurch großer Verluſt herbeigeführt. Die Anwendung 
von Blei reducirt dieſen Queckſilberverluſt von 150 auf 25 Theile 
Queckſilber per 100 Theile Silber. 

Iſt die Amalgamation vollſtändig erfolgt, ſo wird das Amalgam 
ausgewaſchen, was auf dieſelbe Weiſe geſchieht, wie bei dem Frei⸗ 
berger Verfahren. 

Hierauf folgt das Raffiniren des Amalgams, welches noch Kupfer⸗ 
oxyd und Schwefelkupfer enthält. Das erſtere iſt in Folge der Ein⸗ 
wirkung des Kalkes der Gangart anf das Kupferchlorid, das letztere in 
Folge der Reaction des magistral auf das Schwefelſilber der Erze ent: 
ſtanden. Der Raffinirproceß zerfällt in zwei Theile, in den mechaniſchen 
und in den chemiſchen Theil. Der erſtere wird in einer tina ausgeführt, 
welche in ihrer Form und Einrichtung der bereits beſchriebenen entſpricht. 
Man bringt das Amalgam in die Kufe und verſetzt je 100 Theile des⸗ 
ſelben mit 10 Theilen metalliſchen Queckſilbers; dann wird ein Waſſer⸗ 
ſtrom zugeleitet und der Welle eine Geſchwindigkeit von 60 Umgängen 
per Minute ertheilt. In dieſer Weiſe wird das geſammte beigemengte 
Schwefelkupfer nebſt einer allerdings nur ſehr geringen Menge des 
Oxydes entfernt. Die Operation iſt vollendet, wenn das Waſſer ganz 
klar abläuft. 

Zum Behufe der chemiſchen Reinigung läßt man das Waſſer aus 
der tina ablaufen und ſetzt per 100 Theile Amalgam 2 Theile kohlen⸗ 
ſaures Ammoniak zu. Man läßt die Welle vier bis fünf Stunden lang 
umgehen und wäſcht dann das Amalgam aus, worauf es von Kupfer⸗ 
oxyd gänzlich befreit iſt. 

Die Deſtillation des Amalgams erfolgt in einem verſchloſſenen 
Gefäße per descensum (d. h. die Deſtillation iſt eine in abſteigender 
Richtung erfolgende). Der Ofen beſteht aus einer gußeiſernen Glocke, 
deren unterer Theil in einem Waſſerbehälter ſteht, in welchem ſich das 
verdampfte Queckſilber condenſirt. Der obere Theil der Glocke iſt von 
einer kreisförmigen Mauer umgeben, ſo daß zwiſchen dieſer und der 
Glocke ſelbſt ein ringförmiger Raum von ungefähr 3 bis 5 Zoll Breite 
bleibt, in den das Brennmaterial zu liegen kommt. 

Das als Rückſtand dieſer abſteigenden Deſtillation erhaltene ſchwamm⸗ 
förmige Silber (Silberſchwamm, pina) wird in einem Flammofen um: 
geſchmolzen. Das Metallbad muß wiederholt tüchtig durchgekrückt werden; 
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dadurch wird das noch vorhandene Arſen beſeitigt, indem ſich dasſelbe 
in Folge des Contactes mit den eiſernen Krücken und Rührhaken zu 
Arſeneiſen verbindet, welches an der Oberfläche des Silbers ſchwimmt 
und leicht abgezogen werden kann. Das auf dieſe Weiſe erhaltene Silber 
hat einen Feingehalt von 980 Tauſendteln. 


Das ſoeben beſchriebene Verfahren iſt anwendbar für alle Silber⸗ 
erze, mit Ausnahme von ſilberhaltigem Kupferkies, ſilberhaltigem Blei: 
glanz, ſilberhaltiger Blende und derjenigen Silbererze jeder Art, welche 
mebr als 1 Proc. freies Arjen enthalten, indem das letztere den Queck⸗ 
ſilberverluſt bedeutend vermehrt. 

In dieſer Weiſe iſt es möglich, Schwänzel und After von nicht mehr 
als 0,0004 Proc. und Erze von nur 0,0006 Proc. Silbergehalt zu ver⸗ 
hütten. So lange die Haltigkeit der dieſer Behandlung unterworfenen 
Erze nicht über 0,005 Proc. beträgt, bleiben in den von dieſem Proceffe 
herrührenden Rückſtänden nicht mehr als 0,000 15 bis 0,0002 Proc. Sil⸗ 
ber zurück. 

Die mittelſt des oben beſchriebenen Amalgamationsproceſſes ver⸗ 
hütteten Erze werden nicht, wie es ſonſt üblich iſt, zu einem gleichmäßi⸗ 
gen Durchſchnittsgehalte mit einander gattirt, ſondern man hat es für 
vortheilhafter gefunden, die reichen Geſchicke für ſich zu behandeln. Im 
letzteren Falle geht die Amalgamation weit raſcher von Statten und die 
Zinſen des Kapitals laufen eine weit kürzere Zeitdauer, ſo daß die Ver⸗ 
hüttungskoſten der Rückſtände zum größten Theile ausgeglichen werden. 

Das Queckſilber hat nach fünf⸗ bis ſechsmaliger Verwendung zum 
Amalgamiren ſo viele Beimengungen aufgenommen, daß dadurch der 
Amalgamationsproceß verzögert wird. Es wird dann durch Zuſatz von 
20 Grm. Natriumamalgam auf je 100 Kilogrm. Queckſilber am beſten 
gereinigt. | 

Die Amalgamirwerke werden gewöhnlich in der Nähe eines Waſſer⸗ 
laufes angelegt, um ſowohl das Waſſer ſelbſt als auch die Triebkraft 
für die verſchiedenen Operationen zur Hand zu haben. 

Ein ſolches Werk, welches 8 Tonnen Erze täglich zu verarbeiten im 
Stande iſt, beſteht aus: 

1) Einem Flächenraum von 550 Pards zum Aufſchütten der Crze. 

2) Zwei trapiches, zu deren Betrieb ein Motor von ſechs Pferde⸗ 
kräften erforderlich iſt. 

3) Vier Schlämmfümpfen zum Anſammeln des Schliechs. 

4) Einem Flächenraum vou 1100 Yards zum Trocknen der auf⸗ 
bereiteten Erze. 
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5) Zwei Amalgamirfäſſern mit einem Motor von acht Pferde⸗ 
kräften. 

6) Einem Bottich zur Aufnahme des Waſſers aus den Amalgamir⸗ 
fäſſern und zur Wiedergewinnung des zerſtäubteu Queckſilbers. 

7) Einem Bottich oder einer Kufe zum Auswaſchen des Amalgams. 

8) Einem Deſtillirofen. 

9) Einem Flammofen zum Umſchmelzen des Silberſchwammes 
(der pina.) 

10) Einem Holzbottich zur Darſtellung des magistral, nebſt einem 
kleinen Keſſel. 

11) Zwei Kufen zum Auflöſen des ſchwefelſauren Kupferoxyds und 
des Chlornatriums. 

12) Einem aus hydrauliſchem Cement conſtruirten Baffin für die 
saumure. 

13) Einem Keſſel zur Darſtellung der saumure. 

Außerdem gehören noch dazu Baſſins zum Klären und Reinigen des 
Waſchwaſſers ıc. 

Zu dieſem Zwecke läßt man das Waſſer durch ein Bett von Aetz⸗ 
kalk hindurchfiltriren, wodurch gleichzeilig die Kupferſalze wiedergewonnen 
werden. Das Waſſer wird dadurch klar und ſelbſt trinkbar. 

Das Perſonal eines ſolchen Amalgamirwerkes beſteht aus einem 
Ober⸗ und einem Unterinſpektor, einem Probirer, einem Buchhalter, einem 
Meiſter und zehn Hüttenarbeitern. . 

Die Koſten der Amalgamation einer Tonne Erz von 0,002 Proc. 
Silbergehalt ſtellen ſich in folgender Weiſe: 
Pulvern des Erzes 1 Doll. 49 Cents * 


Queckſilber, magistral, ssumure . . . 3 „ 72 „ 
Raffinerie des Amalgam — „ 4 „ 
Deſtillation des ſelben Be a ee | ae 4 " 
Schmelzen und Affiniven des Silbers „ Se 
Gezäh⸗ und verſchiedene andere Koſten. — „ 93 „ bis 1 Dollar 3 Cents. 


Hierin ſind weder Intereſſen einbegriffen (da die Operation nur 
eine kurze Zeit erfordert), noch ein Tilgungsfond des Kapitals. 

Der größte Vorzug des chileniſchen Amalgamationsverfahrens liegt 
in ſeiner großen Einfachheit. Dieſer Proceß macht eine große Menge 
von den vorbereitenden Operationen unnöthig oder vereinfacht dieſelben 
bedeutend. Vergleicht man das neue Verfahren beiſpielshalber mit der 
europäiſchen Amalgamationsmethode, wie dieſelbe früher in Freiberg aus⸗ 
geführt wurde, fo wird man ſofort erkennen, daß das chileniſche Ver⸗ 


* Dieſe Werthe find in Courant angegeben. 
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fahren ſowohl in Bezug auf raſche Ausführbarkeit, als auf Einfachheit 
dem Freiberger Proceſſe ſehr weit überlegen iſt. Die ſchwierige Operation 
des Röſtens mit ihren heiklen Manipulationen, welche die Urſache faſt 
aller Silberverluſte iſt, fällt gänzlich weg. In Hinſicht auf die Kürze 
der Zeit, welche ſeine Ausführung erfordert, übertrifft das beſchriebene Ver⸗ 
fahren die amerikaniſche Amalgamationsmethode, wie dieſelbe in Mexiko 
üblich iſt, in unvergleichbarem Grade und erſetzt die zweifelhaften und hypo⸗ 
thetiſchen Reactionen dieſes Proceſſes durch ſowohl exakte, als auch klar defi⸗ 
nirte Reactionen. Mit einem Worte: das chileniſche Verfahren löst in der 
einfachſten Weiſe eine Frage der Silberhüttenkunde, welche bisher noch 
niemals anders als auf weitläufigen und ſchwierigen Umwegen beant⸗ 
wortet wurde, nämlich die Abſcheidung des Schwefels aus dem Silber 
und die directe Vereinigung des letzteren mit Queckſilber. 

Schließlich wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß, während 
der Amalgamationsproceß überall, ſobald dies möglich wird, dem Schmelz⸗ 
proceſſe mit Blei weichen muß, dies bei uns nicht der Fall ſein wird, 
da der erſtere den letzteren weit übertrifft. Wer die chileniſche Methode 
erfunden hat, iſt bis jetzt unbekannt geblieben; es läßt ſich nur nach⸗ 
weiſen, daß dieſer Proceß in Copiapo bereits ſeit 1862 ununterbrochen 
in Anwendung geweſen iſt. f 


X. 


Meber die Auswahl der Böſtöſen zur Schwefelkies-Berbrennung 
bei der Schwefelfäurefubrication; von Sriedrich Bode in 
Barkorten bei Haſpe (Meſtphalen). 


Mit Abbildungen. 


Bei einer kürzlich in Belgien gemachten Reiſe lernte ich einen neuen 
Röſtofen kennen, welcher eine bisher vorhandene Lücke in der Reihe der 
gegenwärtig angewandten Oefen ausfüllt und einem vorhandenen Bedürf⸗ 
niß ſehr befriedigend abhilft. Obſchon ich eine detaillirte Beſchreibung 
des Ofens nicht liefern kann, weil mir am Orte ſeiner Anwendung, 
Ruysbroeck-les-Bruxelles, die dieſerhalb geſtellten Fragen nicht durch⸗ 
weg hinreichend beantwortet wurden, ſo glaube ich doch, daß ſchon eine 
ungefähre Beſchreibung und der allgemeine Hinweis auf den Ofen ſowie 
eine Erläuterung des Platzes, welchen er in den gangbaren Syſtemen 
einnimmt, den Leſern dieſes Journals von einigem Intereſſe ſein wird. 
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Zur Darſtellung von Schwefelſäure aus Schwefelkieſen, welche in 
größeren Blöcken und Stücken angeliefert werden, wie dies z. B. mit den 
Kieſen von Meggen oder Altenhundem in Weſtphalen der Fall iſt, 
werden allgemein „Kilns“ angewandt. Dieſe Kilns haben in einzelnen 
älteren und kleineren Fabriken noch ganz die Form und Größe der 
eigentlichen Kilns, wie ſie in der Hüttentechnik noch heute vielfach an⸗ 
gewandt werden und wie man fie beifpielm. in der neuen Auflage von 
Knapp's „Chemiſche Technologie“ beſchrieben und abgebildet findet. 

Die Schwefelkieſe, welche zur Schwefelſäurefabrication verwandt wer⸗ 
den, haben aber durchſchnittlich einen ſo ausreichenden Gehalt an Schwefel 
und verhältnißmäßig ſo wenig beibrechende Gangart, daß man zur Ver⸗ 
brennung derſelben der hohen Brennſchichten, welche jene Kilns erfordern 
und geſtatten, nicht bedarf. Und man ſcheint einerſeits aus dieſem 
Grunde, andererſeits auch wegen der unangenehmen Sauenbildung — 
Zuſammenbacken der Beſchickung in große unförmliche Klumpen, ſo daß 
das Entleeren des Ofens beſchwerlich wird —, welche bei ſchwefelreicher 
Beſchickung ſehr leicht in Folge zu großer Hitze und Mangel an Luft ein⸗ 
tritt, dieſe Kilns (im engeren Sinne des Wortes) bei der Schwefelſäure⸗ 
fabrication ſehr bald verlaſſen zu haben. Wenn dieſe kleinen ſchachtofen⸗ 
artigen Kilns auf metallurgiſchen Hütten ſich dagegen noch ziemlich all⸗ 
gemein erhalten haben, ſo bin ich der Meinung, daß ſie hier in vielen 
Fällen ebenfalls ohne Schaden abgethan und durch ähnliche Oefen erſetzt 
werden können, wie man ſie in den Schwefelſäurefabriken zur Röſtung 
des Schwefelkieſes in Gebrauch hat. 

Der urſprüngliche Kiln wurde nun von den Schwefelſäurefabrikanten 
in der Weiſe abgeändert, daß man ihn an Höhe verkürzte, dagegen in 
der Grundfläche vergrößerte. Dadurch gewann man mehr Rofiflade, 
die leichte Sauenbildung war beſeitigt und der Ofen verlor ſein ſchacht⸗ 
ofenartiges Ausſehen. Während die eigentlichen Kilns mit ſehr kleinen 
Roſten oder gänzlich ohne Roſt gebaut werden, erhielt der abgeänderte 
Kiln einen ziemlich großen Roſt. Man hat deren gegenwärtig bis zu 
4 Quadratmeter Roſtfläche ohne Abſatz. 

Der Roſt wurde früher in der Regel aus gewöhnlichen gußeiſernen 
Roſtſtäben gebildet, wie man ſie noch heute bei Kohlenfeuerungen anzu⸗ 
wenden pflegt. Die Abbrände wurden von den Roſten gewöhnlich in 
der Weiſe entfernt, daß der Arbeiter mit einem Spieß von unten durch 
die Zwiſchenräume der mit etwas Spielraum gelegten Roſtſtäbe in der 
Maſſe arbeitete. Zu dieſem Zwecke mußten die Oefen von unten aus 
natürlich zugänglich ſein. Man trifft noch jetzt einzelne in dieſer Weiſe 
eingerichtete Oefen an; zur Nachahmung ſind ſie aber nicht zu empfehlen 
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und mag als vornehmſter Grund nur dieſer angeführt ſein, daß durch 
das Stochern beim Dechargiren — beiläufig bemerkt eine ſehr unan⸗ 
genehme Arbeit — die Brennſchichte im Ofen ſehr ungleichmäßig zum 
Niederſinken gebracht und in der Regel noch ziemlich viel mangelhaft 
verbrannter Schwefelkies mit durch die Roſtſpalten gefördert wird. 

Es haben daher die Kilns mit drehbaren Roſtſtäben ſehr ſchnell 
Eingang und Verbreitung gefunden. Dieſe Roſtſtäbe, wohl durchweg 
von Schmiedeiſen, haben meiſt quadratiſchen Querſchnitt (bis zu 5 Centi⸗ 
meter Seite); angenehmer läßt es ſich mit ſolchen von elliptiſchem Quer⸗ 
ſchnitt (große Achſe 75 und kleine Achſe 40 Millimet.) hantieren und zwar, 
weil es nicht ſelten vorkommt, daß einzelne Stücke ſchwierig durch den 
Roſt gehen und beim Drehen der einzelnen Stäbe ſich einklemmen. In 
dieſem Falle vermag man den elliptiſchen Stab nicht allein leichter zu 
drehen, ſondern man kann mit demſelben auch, bei gleichem Minimal⸗ 
abſtande der Stäbe, einen etwas breiteren Durchlaß erzielen, als dies 
mit quadratiſchen Stäben thunlich iſt, und ſomit auch klemmende Stücke 
der Beſchickung bequemer beſeitigen. 

Wegen dieſes Klemmens kann man auch die Roſtſtäbe ſelbſt nicht 
wohl von Gußeiſen anwenden; man müßte denn ihre Länge ſehr kurz 
oder ihren Querſchnitt ſehr groß nehmen, in welchem Falle aber wegen 
des bedeutenden Gewichtes, welches der Roſt erlangt, im Verhältniß zu 
Schmiedeiſen Nichts gewonnen wäre. 

Das Dechargiren der Oefen mit drehbaren Roſtſtäben erfolgt durch 
aufeinanderfolgendes Drehen der Roſtſtäbe und zwar immer nur eines 
Stabes auf einmal. Mehrere Stäbe gleichzeitig zu drehen, würde einer⸗ 
ſeits ſehr häufig Schwierigkeiten verurſachen, weil ſich Stücke zwiſchen 
die Stäbe einzwängen, wodurch die Summe der Widerſtände leicht zu 
groß werden würde; andererſeits iſt es auch nicht nöthig, da die Arbeiter 
in der Regel nach kurzer Uebung ſoviel Geſchicklichkeit erlangen, daß nach 
dem ſucceſſiven Drehen ſämmtlicher Stäbe die rückſtändige Brennſchichte 
im Ofen dennoch ziemlich gut ein gleichmäßiges Niveau behalten hat 
und vor der nächſten neuen Ladung nur wenig oder gar nicht mit einem 
Krahl geebnet zu werden braucht. 

Man kann dieſe Oefen in ziemlich verſchiedener Weiſe laden, hat 
dabei aber immer von dem Beſtreben auszugehen, einen möglichſt gleich 
mäßigen Gasſtrom von Röſtgaſen für die Bleikammern zu erhalten. 
Sind letztere klein, mithin weniger Oefen in Anwendung und die Chargen 
alſo gering, ſo wird man öfter beſchicken müſſen und die einzelnen La⸗ 
dungen in einen gewiſſen regelmäßigen Turnus bringen. Sind die Kam⸗ 
mern groß und hat man viele Oefen, ſo brauchen ſich der Turnus im 
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Ganzen und die Chargen im Einzelnen ſeltener zu wiederholen. Wäh- 
rend man danach auf einzelnen Fabriken jeden Ofen von 3 zu 3 Stun⸗ 
den friſch beſetzt, kenne ich Fälle, wo dies erſt von 12 zu 12 Stunden 
erfolgt. Freilich gebraucht man aber dann auch die Vorſicht, die ganze 
alte Ladung, welche ohnehin ſo vollkommen als möglich entſchwefelt iſt, 
aus dem Ofen zu nehmen, damit ſich die neue Ladung langſam entzünde. 
Andernfalls würde man eine ſehr reichliche Bildung von Schlacken und 
Sauen erzielen. 

Die Angaben über die Größe der Roſtfläche für eine gewiſſe, in 
24 Stunden zu verbrennende Menge Schwefelkies variiren ungemein. 
Es kann dies füglich auch kaum anders ſein. Zunächſt iſt der disponible 
Zug nicht überall derſelbe; in gleicher Weiſe varürt die Qualität der 
Kieſe, ebenſo auch die Höhe der Brennſchichte. 

Nach meiner Erfahrung kann man für den Kies von Meggen in 
Weſtphalen, der in Deutſchland ja am meiſten verarbeitet wird, auf 
4 Quadratmeter Roſtfläche bis zu 25 Centner in 24 Stunden rechnen; 
ohne Anſtände kann man bis auf 20 Ctr. Schwefelkies für die gleiche 
Roſtfläche herabgehen. Unter dieſe Menge bei gleichbleibender Roſtfläche 
hinabzuſteigen, iſt zwar möglich; doch bedarf es geſteigerter Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Die Brennſchichten hält man dabei auf 50 und womöglich nicht 
bis zu 60 Centimeter Höhe. Der Meggener Kies kommt jetzt durch⸗ 
ſchnittlich mit 41 bis 42 Procent Schwefel in den Handel. 

Norwegiſche und ſchwediſche Schwefelkieſe, welche in Norddeutſch⸗ 
land ziemlich viel verbrannt werden, mit durchſchnittlich 40 bis 41 Pro⸗ 
cent Schwefelgehalt, erfordern im Allgemeinen die gleiche Roſtfläche wie 
die Meggener; auch die Höhe der Brennſchichte kann die gleiche ſein. 
Seltſamer Weiſe gelingt es aber, wie ich mich überzeugt habe, bei An⸗ 
wendung dieſer Kieſe beſſer das Durchſetzquantum bei gleichbleibender 
Roſtfläche weſentlich zu reduciren. Man kann in dieſer Beziehung für 
4 Quadratmeter Roſtfläche bis auf 15 Ctr. Kies und weniger in 24 Stun⸗ 
den herabgehen. 

Oberſchleſiſcher Schwefelkies aus der Gegend von Beuthen mit 
45 Procent Schwefelgehalt geſtattet auf 4 Quadratmeter Roſtfläche einen 
Verbrand von 20 bis 23 Ctr. in 24 Stunden. Die Brennſchichte muß 
man bei 40 bis unter 50 Centimeter hoch halten. 

Schweizer Schwefelkies aus dem Wallis wurde bei 35 Procent 
Schwefelgehalt auf 40 Quadratmeter Roſtfläche bis zu 36 Ctr. in 
24 Stunden gebrannt, wobei die Höhe der Brennſchichte auf 60 Centi⸗ 
meter und darüber zu halten war. 
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Hat man im Gegenſatz zu Stückkieſen nur über pulverförmige Kieſe, 
wie ſie als Schliege aus manchen Aufbereitungen hervorgehen, zu ver⸗ 
fügen, ſo iſt der Schüttofen von Gerſtenhöfer am Platze. Die Korn⸗ 
größe des darin zu röſtenden Materiales darf nicht wohl über ein Milli⸗ 
meter ſteigen, wenn man nicht empfindliche Verluſte an rückſtändigem 
Schwefel in den Abbränden erleiden will. 


In der Fabrik von Kunheim und Comp. in Berlin werden aber 
feine Schwefelkieſe aus der Grube von Schwelm ſeit mehreren Jahren 
auch in Oefen verbrannt, welche ſich als Plattenöfen bezeichnen laſſen. 
Man denke ſich in dem Ofen verſchiedene Sohlen aus ſehr flachen Ge⸗ 
wölben gebildet. Der friſche Kies wird auf die oberſte Sohle gebracht 
und auf derſelben ausgebreitet, nach einiger Zeit auf die nächſte Sohle 
herabgekrückt, daſelbſt wieder ausgebreitet u. ſ. f. Die Communication 
zwiſchen den verſchiedenen Sohlen findet immer abwechſelnd auf den zwei 
Seiten des Ofens ſtatt, und der Ofen ſoll im Ganzen 6 bis 7 Sohlen 
beſitzen. Die Abröſtung in dieſem Ofen, welcher ſelbſtredend ohne Bei⸗ 
hilfe von Kohlen arbeitet, wird gerühmt und von vorneherein erſcheint 
eine gute Entſchwefelung auch nicht unwahrſcheinlich, weil man die Röſt⸗ 
maſſe ziemlich lange und ganz nach Bedürfniß im Ofen liegen laſſen 
und einer daraus entſpringenden Verminderung des Durchſetzquantums 
dadurch vorbeugen kann, daß man die Sohlen um eine oder zwei ver⸗ 
mehrt. Dies iſt bei dem geringen Abſtande derſelben bei Weitem nicht 
oon der Bedeutung, als wenn dieſe Sohlen geneigt wären, alſo mit 
Vermehrung der Sohlen eine viel beträchtlichere Vermehrung der Höhe 
verbunden ſein würde. Aber allerdings ſcheint auf der anderen Seite 
bei dieſem Ofen ein ziemlich hoher Betrag von Arbeitskraft oder Arbeits⸗ 
lohn nöthig zu ſein. Dieſe Oefen exiſtiren auch vielfach in Frankreich, 
taugen aber nur, wie hier ganz beſonders hervorgehoben ſein mag, für 
ſehr ſchwefelreiche Kieſe und erfordern, wie mir mitgetheilt wird, unaus⸗ 
geſetzte Arbeit. Auch ſoll man die Gaſe nur mit 5 bis 6 Volum⸗ 
procenten ſchwefliger Säure in dieſen Oefen erzielen können. 


Wie ſich aus Vorſtehendem ergibt, iſt die Entſcheidung, welchen 
Ofen man zur Verbrennung des Schwefelkieſes anwenden ſoll, durchaus 
einfach, ſo lange man es nur ausſchließlich mit Stückkieſen und nur 
ausſchließlich mit Schliegen bis zu ein Millimeter Korngröße zu 
thun hat. Weniger einfach und einigermaaßen zweifelhaft wird die 
Sache, wenn man neben Stückkieſen auch Feinkieſe, neben Feinkieſen 
Graupen zur Verfügung hat. Hier läßt ſich faſt nur mit Berückſichtigung 
des einzelnen Falles eine angemeſſene Entſcheidung erzielen, und es mag 
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deshalb erlaubt ſein einige ſolcher Fälle, welche häufiger wiederkehren 
und ſich wiederholen, einer näheren Beſprechung zu unterziehen. 

A. Die Stückkieſe, welche man von der Grube erhält, müſſen in 
der Regel paſſend zerkleinert werden. Die Ladungen ſelbſt enthalten 
bereits einen geringen Theil Gries oder Kläre, welche mit jenem von 
der durch Schlägeln mit Hand oder in einem Steinbrecher erfolgten 
Zerkleinerung herrührenden Gries die läſtigen Abfälle gaben, welche 
früher ſo manchem Fabrikanten Aerger und Sorge verurſacht haben. 

In vielen Fällen wurden und werden jetzt noch dieſe Abfälle, welche 
aus Graupen und wirklichem Schlieg beſtehen, in Lehm oder Thon an⸗ 
gebunden und zu Batzen (Stöckel) geformt, welche man in denſelben 
Oefen mit verbrennt, in denen die Stücke verbrannt werden. Es iſt 
indeſſen dieſes Verfahren wenig zu empfehlen, und es wird nicht Wunder 
nehmen, daß man beſtrebt war, Oefen zu conſtruiren, welche geſtatteten, 
dieſe Abfälle direct zu verbrennen, ohne eine vorangehende Zubereitung 
derſelben zu bedingen. | 

Zwei verſchiedene und im Uebrigen doch wieder ziemlich ähnliche 
Oefen ſind hier zu nennen, von denen man ſagen kann, daß ſie lediglich 
mit Rückſicht auf die Kiesabfälle conſtruirt worden ſind: der Ofen von 
Perret und der Ofen von Helbig⸗Haſenclever. Beiden Oefen 
iſt gemeinſam, daß die Verbrennung der Abfälle mit Hilfe der von 
Stückkies bereits gelieferten Wärme erfolgt. Sie unterſcheiden ſich aber 
darin, daß der Perret 'ſche Ofen über jedem Roſt für Stückkies mit 
horizontal angeordneten Platten aus feuerfeſtem Material für die 
Abfälle verſehen iſt, während Helbig und Haſenclever ihren Ofen, 
in welchem die Platten geneigt angeordnet ſind, mehr als einen von 
den Stückkiesöfen getrennten Apparat behandeln und an das Ende der⸗ 
ſelben ſtellen, ſo daß die Gaſe aus den Stückkiesöfen den Aufbau mit 
den geneigten Platten noch durchziehen. 

B. Die Oefen von Perret ſowohl wie jene von Helbig und 
Haſenclever würden einen Fabrikanten im Stiche laſſen, welcher nur 
aus ſolchen Abfällen allein ohne Mithilfe von Stückkies Schwefelſäure 
erzeugen wollte. Dergleichen Fälle ſind nicht allein denkbar ſondern 
liegen in der That auf und in der Nähe von großen Schwefelkiesgruben 
vor, welche bei der Gewinnung, beim Transport ꝛc. des Schwefelkieſes 
Abfälle von faſt der nämlichen Beſchaffenheit erhalten, wie der Schwefel: 
ſäurefabrikant beim Zerklopfen oder Brechen des Kieſes. Gruben, wel⸗ 
chen bisher die Aufhäufung dieſer Schwefelkiesabfälle eine Laſt war, hat 
man u. a. zu Meggen in Weſtphalen, zu Cheſſy bei Lyon. Zur 
Verarbeitung dieſer Abfälle allein genügen die in Rede ſtehenden 
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Oefen deshalb nicht, weil ſie nur auf gleichzeitigen Betrieb mit Stuffwerk 
baſirt ſind. Bisher blieb daher nicht gut etwas Anderes übrig, als dieſe 
Abfälle, welche ein ziemlich ungleiches Korn haben, noch zu ſtampfen oder 
zu mahlen, um fie in Schüttöfen zu verbrennen.? Nun iſt aber das 
Mahlen von Kies nicht allein eine koſtſpielige Sache, ſondern daneben 
auch wegen des läſtigen Staubes ein fo unangenehmes Geſchäft, daß 
man eventuell mit Vergnügen bereit ſein wird, das unangenehme Mahlen 
oder das trockene Stampfen des Kieſes zu unterlaſſen und damit zugleich 
eine Geldausgabe zu erſparen. 

Dies erzielt man aber bequem durch den Ofen von Walter in 
Ruysbroeck-les-Bruxelles. Die Beſchreibung desſelben wird, ſoweit 
ich ſie geben kann, am Ende folgen; aber es ſei hier ſofort erwähnt, 
daß dieſer Ofen eine ſelbſtſtän dige Verbrennung von Graupen ohne 
Zuhilfenahme von Stüderz geſtattet. Dieſe Graupen können in der 
Korngröße von 1½ bis 12 Millimeter wechſeln; die Zugabe eines an⸗ 
ſehnlichen Quantums Staub iſt geſtattet und recht wohl zuläſſig. 

C. Es gibt Erz⸗Aufbereitungsanſtalten, welche, noch bevor die End⸗ 
producte, die meiſt einen feinen Schlieg vorſtellen, aus dem Haufwerk 
erzielt ſind, bereits eine gewiſſe Menge Graupen aus dem Proceſſe ent⸗ 
fernen können; dieſelben ſind entweder durch Waſchen bereits von den⸗ 
jenigen Erzen befreit, auf deren Gewinnung man beſonders ausgeht oder 
aber auch ſo innig mit denſelben gemengt und verwachſen, daß die 
Scheidung geradezu unmöglich oder viel zu theuer würde. Die Graupen, 
welche abgeſetzt werden, ſind in der Regel Schwefelkies; und es iſt zum 
Beiſpiel die Zinkblende ein ſolches Erz, welches bei nahezu demſelben 
ſpecifiſchen Gewicht wie dasjenige des Schwefelkieſes häufig zu einer ge⸗ 
wiſſen Menge in den Kiesgraupen gelaſſen wird. 

Derlei Graupen, welche der betreffenden Aufbereitungsanſtalt gerade⸗ 
zu Nebenproduct ſind, kann man meiſt zu einem recht billigen Preiſe be⸗ 
ziehen. Bisher hatte man jedoch für die Aufarbeitung derſelben ent⸗ 
weder nur die Oefen von Haſenclever⸗Helbig oder von Perret 
zur Verfügung, oder auf der anderen Seite den Ofen von Gerſten⸗ 
höfer oder den Kun heim'ſchen. Nur der letztere, der aber viel Ar: 
beitskraft verlangen dürfte, iſt geeignet derlei Graupen direct zu ver⸗ 
brennen; für den Gerſtenhöfer'ſchen Schüttofen würde das Pulvern 
der Graupen und bei Anwendung der Oefen von Haſenclever⸗-Hel⸗ 


25 Eine Verarbeitung dieſer Abfälle im Muffelofen unter Anwendung von Kohle, 
in welchem Falle das Mahlen oder Stampfen unterbleiben könnte, darf hier wohl 
füglich außer Acht gelaſſen werden. 
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big und von Perret die Anſchaffung von Stückkies erforderlich ſein, 
welcher aber in der Regel höher im Preiſe iſt als die nebenher gewon⸗ 
nenen oder ſonſt zur Laſt ſich aufſpeichernden Graupen. 

D. Es gibt Schwefelkies⸗Vorkommen, welche wie das an den rothen 
Bergen bei Schwelm in Weſtphalen, faſt gar keine Stücke und faſt 
ausſchließlich wirkliche Schliege und Graupen liefern. Ich kenne auch 
Fälle, daß man alte Halden auf Schwefelkies umwendet und auswäſcht, 
ohne daß eine andere Zerkleinerung dabei ſtattfindet als diejenige, welche 
das Waſſer an den im Laufe mehrerer Jahrhunderte verwitterten und 
mürbe gewordenen Haldenmaterial bewirkte. Auch hier gewinnt man in 
der Regel Graupen. — 

Ich begnüge mich mit den angeführten Fällen und glaube, ſie alle be⸗ 
weiſen, daß, wie ich eingangs behauptete, in der Reihe unſerer zur Verbren⸗ 
nung von Schwefelkies bisher angewandten Apparate noch einer fehlte, in 
welchem man ſelbſtſtändig Abfälle und Graupen nebſt einem gewiſſen 
Quantum Pulver, welches ſich ja in der Regel dabei befindet, verröſten kann. 

Ich will nun verſuchen, eine Beſchreibung des Ofens von Walter 
in Ruysbroeck-les-Bruxelles zu geben, welcher die betreffende Lücke 
ausfüllt. Sollte ich hierbei nicht vollſtändig genug oder vielleicht ungenau 
berichten, ſo ſpreche ich den Wunſch aus, daß ſich Hr. Walter ſelbſt 
zu einem entſprechenden Berichte entſchließt, da Authentiſches über ſeinen 
Ofen bis jetzt noch nicht bekannt geworden iſt. 

Der Walter 'ſche Ofen iſt mit drehbaren Roſtſtäben verſehen und 
ſchließt ſich in ſeinem Aeußeren ziemlich genau an andere Oefen dieſer 
Gattung zur Verbrennung von Stückkieſen an. Was dagegen die Be⸗ 
ſchaffenheit des Materiales anlangt, welches er verarbeitet, ſo lehnt er 
ſich unmittelbar an den Gerſtenhöfer'ſchen Schüttofen an, inſofern 
man bereits mit einer Korngröße von 1½ Millimet. anſtandslos beginnen 
kann. Man kann mit der Größe des Materiales bis zu 12 Millimet. 
gehen und hieraus iſt erſichtlich, daß die Grenzen, welche das Gebiet 
dieſes Ofens umgeben, hart an den Grenzen der gewöhnlichen Stuff⸗ 
kiesöfen einerſeits und hart an denen der Gerſtenhöfer'ſchen Schütt⸗ 
öfen andererſeits liegen. 

Die Oefen, welche ich in Ruysbroeck ſah, und von welchen neun Stück 
ganz ſelbſtſtändig auf ein Kammerſyſtem arbeiteten, hatten 3 Quadrat⸗ 
meter Roſtfläche. Sie liegen ſämmtlich direct an einander, ſo daß die 
Gaſe des letzten, nämlich des neunten Ofens über die Roſte aller übrigen 
acht vorhergehenden Oefen ſtreichen mußten. Man könnte vielleicht meinen, 
daß dieſe Anordnung nöthig ſei, um das feine Material mit Hilfe be⸗ 
reits brennender Oefen wieder zu entzünden; aber gerade der Umſtand, 
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daß ich den letzten neunten Ofen, welcher in dieſem Falle auf ſich allein 
angewieſen und ohne Unterſtützung durch vorhergehende Oefen war, ebenſo 
ſchön und gleichmäßig brennen ſah als die übrigen, beweist, daß dieſe 
Meinung nicht zutreffend wäre. Wem daher an der Möglichkeit gelegen 
iſt, einige Oefen oder jeden Ofen für ſich abſperren und ausſchalten zu 
können, während die übrigen weiter arbeiten, der wird dieſe Einrichtung, 
welche Manches für ſich hat, anſtandslos treffen können, ohne für den 
Gang der übrigen Oefen etwas befürchten zu müſſen. 

Die Roftftäbe ſchienen mir von quadratiſchem Querſchnitt zu fein, 
welcher ſich in dieſem Falle auch entſchieden beſſer empfiehlt als der 
elliptiſche, wie aus Folgendem von ſelbſt einleuchten wird. Die Brenn⸗ 
chichte habe ich etwa 15 Centimeter hoch taxirt; dieſelbe iſt alſo weſent⸗ 
lich niedriger, als bei Stückkieſen im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Es liegt aber auf der Hand, daß man je nach der Korngröße der Ma⸗ 
terialien, welche man verbrennt, mit der Brennſchichte variiren wird und 
es ſcheint, daß man damit bis auf 12 Centimeter herabgeht. 

Man verbrennt auf die 3 Quadratmeter jeder Roſtfläche 7000 bis 
10000 Kilogrm. Schwefelkies (von 42 Procent Schwefel) in 24 Stunden. 
Bei gröberem Material kann man mehr durchſetzen als bei feinerem. 
Der Ofen wird von oben durch die Decke chargirt; man kann das Laden 
aber auch ebenſo gut von der Seite einrichten, womit man dieſelben 
Vortheile und Nachtheile wechſelſeitig aufgibt und erzielt wie bei jedem 
gewöhnlichen Stückkiesofen. Verlegt man das Laden auf die Seiten, 
ſo kann man den Ofen mit Abdampfpfannen verſehen. In Ruysbroeck 
war dies nicht der Fall; dagegen waren alle neun Oefen mit einer ge⸗ 
meinſchaftlichen, verhältnißmäßig ſehr kleinen Flugſtaubkammer aus Mauer⸗ 
werk verſehen, aus welcher die Gaſe in einen Glover-Thurm gelangen, 
welcher auf dieſe Weiſe ſchon über Jahresfriſt ohne Anſtände befriedigend 
functionirt. | 

Abgeſehen von der niedrigen Brennſchichte, auf welche man — ich 
möchte ſagen — von ſelbſt hingedrängt wird, wenn man Materialien 
von immer kleinerem Korn auf Roſten verarbeiten will, zeigt nach dem 
Bisherigen der Ofen noch keine beſondere Eigenthümlichkeit. Das 
Neue und Eigenthümliche des Ofens beſteht nun aber 
darin, daß beim Dechargiren alle Roſtſtäbe des Roſtes 
auf einmal gedreht werden. Und daß Walter auf dieſen Punkt 
gerade ſeine Aufmerkſamkeit gerichtet hat, war ein glücklicher Gedanke. 

Bei einem gewöhnlichen Stückkiesofen würde man mit dem Verſuche, 
in ähnlicher Weiſe alle Roſtſtäbe oder eine Anzahl derſelben gemeinſchaft⸗ 
lich auf einmal zu drehen, ſchlecht auskommen; auch iſt ein gemeinſchaft⸗ 
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liches Drehen aller Roſtſtäbe gar nicht nöthig. Wollte man hingegen bei 
einem Graupenofen, deſſen Brennſchichte nur 15 Centimeter hoch iſt, 
einen Stab nach dem anderen drehen, ſo würde man die Unannehmlich⸗ 
keit hervorrufen, daß bei dieſem Drehen eine Menge Luft durch die 
theils in der Höhe ſehr reducirte, theils auch an einzelnen Punkten wohl 
gar nicht mehr vorhandene Brennſchichte in den Ofen zieht. Dieſe Luft 
findet noch keinen friſchen Kies vor, iſt daher ſchädlich, weil ſie den Ge⸗ 
halt der Röſtgaſe an ſchwefliger Säure ungebührlich verdünnt. 

Ich ſah, wie der Ofen in der unglaublich kurzen Zeit von einer 
Minute vollſtändig dechargirt war und faſt ebenſo ſchnell wurde die durch 
die Decke in den Ofen gefallene Charge wieder ausgebreitet, wobei ein 
Heraustreten von Dämpfen nicht ſtattfand, was man natürlich auch bei 
anderen Oefen ganz bequem durch einen kleinen Kunſtgriff erreichen kann. 


Das gleichzeitige Drehen der Roſtſtäbe konnte in zweierlei Weiſe 
bewirkt werden, nämlich einmal durch Drehung ſämmtlicher Stäbe, 
das andere Mal durch Drehung eines Stabes um den anderen, 
alſo jedesmal mit Ueberſpringung eines Stabes. Das folgende Schema 
mag in dieſer Beziehung zur Veranſchaulichung dienen. 

10000 Ale Stäbe gedreht. 

OOOO0O00 0000 Ruhelage. 

USOOODÖODODOD Die halbe Anzahl der Stäbe gedreht. 

Man erkennt fofort, daß bei der Stellung I die Summe der Roſt⸗ 
ſpalten faſt doppelt ſo groß wird, als ſie durch die Drehung der Roſt⸗ 
ſtäbe auf die Lage II werden kann. Und in der That bringt man den 
Roſt in die Stellung II nur dann, wenn man es mit feinerem Material 
zu thun hat, während man bei gröberem Material alle Stäbe des Roſtes 
alſo wie bei J in Bewegung ſetzt. 

Die Drehungen in dem vorbeſchriebenen Sinne werden mittelſt zweier 
Stangen erzielt, welche aus der eiſernen Platte herausragen, mit welcher die 
ganze Vorderwand des Ofens in ſolider Weiſe armirt iſt. In dieſer Platte 
befindet ſich unten die Oeffnung für den Aſchenfall und etwas über dem 
Niveau der Roſtſtäbe die Oeffnung, durch welche man die von oben her 
in den Ofen gefallene Kiescharge mit einem Krahl über den Roſt aus- 
breitet. 

Die erwähnten beiden Stangen werden — ſelbſtverſtändlich jede für 
ſich — mit einem Hebel in der Längenrichtung der Roſtſtäbe vorwärts 
und rückwärts gezogen, in den Ofen hineingeſtoßen und herausgezogen 
und wird hierdurch einmal die Stellung I, das andere Mal die Stel⸗ 
lung II des Roſtes hervorgerufen. Der Hub der Stangen, d. i. der 
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Weg, welcher bei dieſem Herausziehen und Hineinſtoßen zurückgelegt wird, 
beträgt 8 bis 9 Centimeter. 

Die Umſetzung des Stangenſchubes in die drehende Bewegung der 
Roſtſtäbe kann ich nicht beſtimmt angeben, indem der ganze Mechanismus 
durch die eiſerne Stirnplatte des Ofens verdeckt war. Daß übrigens 
der Bewegungsmechanismus gänzlich der ſchädlichen Einwirkung der 
Ofenhitze ſowie des beim Dechargiren entſtehenden Staubes und der allen⸗ 
falls zwiſchen das Triebwerk einfallenden Kiesſtückchen entrückt ſein wird, 
dürfte ſich wohl von ſelbſt verſtehen. 

Neben dem ſchon angeführten 24ſtündigen Durchſetzquantum von 
14 bis 20 Centner Graupen laſſen ſich in dem Walter⸗Ofen auf 
eingelegten Platten noch 4 bis 5 Ctr. feiner Kiesſtaub abröſten. Die 
Entſchwefelung der Graupen und des Staubes geht nach Walter's 
Verſicherung bis auf 3½ Procent Schwefel in den Rückſtänden, wobei 
bemerkt zu werden verdient, daß das in Ruysbroeck verarbeitete Material 
15 Procent Zinkblende enthält, von welcher man anzunehmen pflegt, 
daß ihre Gegenwart im Schwefelkies die Abröſtung desſelben erſchwere. 

Das äußere Anſehen der Abbrände widerſprach übrigens den An⸗ 
gaben über den Grad der Abröſtung in keiner Weiſe, wie auch nicht 
das Geringſte von ſogenannter Sauenbildung weder an den Abbränden 
noch in den Oefen zu bemerken war. Auf ganz beſondere in letzterer 
Beziehung geſtellte Anfragen wurde mir zugeſtanden, daß indeſſen der⸗ 
gleichen Klumpenbildungen ganz unter den nämlichen Erſcheinungen vor⸗ 
kommen wie bei gewöhnlichen Stuffkiesöfen (wenn es denſelben an Zug 
fehlt), daß ſich jedoch die Klumpen mehr ſchalenartig biiden (was bei 
den geringen Höhen der Brennſchicht auch ganz wahrſcheinlich iſt) und 
mit leichter Mühe und ſchnell derart zerſchlagen laſſen, daß von rück⸗ 
ſtändigen Anhäufungen auf dem Roſte nach dem Dechargiren nicht die 
Rede ſein kann. 

Wenn ſchon bei gewöhnlichen Stückkiesöfen bisweilen die alte La⸗ 
dung gänzlich aus dem Ofen genommen, bevor die neue, friſche Ladung 
eingeſetzt wird und wenn dieſe Ladung dennoch durchaus regelmäßig ſich 
entzündet und durchbrennt, ſo iſt bei dem Walter'ſchen Ofen ein et⸗ 
waiges Verſehen — welches darin beſteht, daß der Arbeiter zu lange 
dechargirt und den ganzen Roſt über und über freilegt — inſofern von 
gar keiner Bedeutung, als die im Mauerwerk rückſtändige Wärme die 
Graupen ſehr leicht wieder gleichmäßig im ganzen Ofen entzündet. 

Nach der Darſtellung, welche mir Hr. Walter machte, ſoll es 
einige Schwierigkeit gemacht haben zu verhindern, daß die Chargen an 
den Begrenzungen der Roſtfläche rundum zu ſchnell abbrennen oder auch 
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nur an dieſen Stellen ſich entzünden, während der übrige mittlere Theil 
der Schichte ſehr langſam oder gar nicht verbrennt. Nach ähnlichen 
Erſcheinungen, welche man auch zuweilen bei Stückkiesöfen beobachtet, 
glaube ich allerdings, daß dieſer fatale Umfand bei Graupenöfen ziem⸗ 
lich leicht eintreten kann; ich muß aber auch hinzuſetzen, daß derſelbe 
ſo zweckmäßig beſeitigt war, daß ich bei ſämmtlichen neun, im Gange 
befindlichen Oefen nicht eine einzige dunkle Stelle ſondern überall gleich⸗ 
mäßig brennende Schichten wahrgenommen habe. 


Die Koften eines Walter 'ſchen Ofens belaufen fic) etwa 15 bis 
20 Procent höher als diejenigen eines gewöhnlichen e ee von 
derſelben Roſtfläche. 

An Bedienungsmannſchaft waren in Ruysbroeck für eine Anzahl 
Stückkiesöfen von derſelben Leiſtung, wie die neun Graupenöfen, ſowie 
für dieſe Graupenöfen drei Mann erforderlich, welche auch die ſämmt⸗ 
lichen Abdampfpfannen, mit welchen die Stückkiesöfen verſehen waren, 
zu beſorgen hatten. Es dürfte daher für die neun Graupenöfen wohl 
wenig mehr als ein Arbeiter in Anrechnung zu bringen ſein. 


Man kann den Walter'ſchen Graupenofen auch mit gewöhnlichen 
Stückkiesöfen combinirt in einem und demſelben Syſteme arbeiten laſſen. 
Da aber in dieſem Falle die Brennſchichten der Stückkiesöfen für die 
Luft viel durchläſſiger ſind als das feinere, dichter zuſammenliegende 
Material der Graupenöfen und erſtere letzteren ſo zu ſagen den Zug 
wegnehmen, ſo muß man den Graupenöfen durch Einblaſen von Luft 
beſonderen Zug geben. Dies geſchieht ungemein einfach durch einen 
kleinen Ventitator, welchen man paſſend betreiben läßt. Das nöthige 
Luftquantum iſt ungemein niedrig und die Preſſung braucht nur wenig 
über den Atmoſphärendruck zu gehen. Bewegt man den Ventilator durch 
eine Maſchine und Riementrieb, ſo wird man durch Anwendung ver⸗ 
ſchiedener Riemenſcheiben oder durch Einſchaltung einer Klappe in die 
Leitung für je einen Ofen leicht durch Ausprobiren eine ſolche Umdrehungs⸗ 
zahl der Ventilatorwelle erzielen, daß die gewünſchte Luftmenge von der 
erforderlichen Spannung erhalten wird. Für die Luftleitung kann man 
gewöhnliche Ofenrohre aus Schwarzblech verwenden, welche man in den 
Aſchenfall des Ofens durch das Mauerwerk hindurch einmünden läßt, 
während gleichzeitig die Aſchenfallthür geſchloſſen iſt. 

Daß man durch zu ſtarkes Blaſen mit dem Ventilator andererſeits 
den Stückkiesöfen den Zug wegnehmen kann, iſt eine Möglichkeit, welche 
zwar nicht ausgeſchloſſen iſt, aber doch nicht ſo leicht eintreten kann, wenn 
man einmal eine Riemenſcheibe von paſſendem Durchmeſſer für den Ven⸗ 
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tilator durch Verſuche ermittelt hat. Jedenfalls liegt es auf der Hand, 
daß man das ganze in dieſem Falle aus Stückkiesöfen und Graupenöfen 
combinirte Ofenſyſtem unter ſolchen Zugverhältniſſen arbeiten laſſen 
muß und — wie hinzuzuſetzen iſt — auch bequem arbeiten laſſen kann, 
daß die Graupenöfen genügend mit Luft verſorgt werden, ohne daß doch 
dadurch in den Stückkiesöfen Preſſion erzeugt und entweder das Röſtgas 
herausgedrückt oder der Luftzutritt zu denſelben abgeſperrt werde. 


Nachſtehend die Vortheile, welche der e Ofen in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen gewährt. 


1) Wenn man den Gerſtenhöfer'ſchen Schüttofen trotz der Koſten 
und Unannehmlichkeiten des Mahlens von Kiesabfällen und Kiesgraupen 
dennoch anzuwenden geneigt wäre, aber nicht eine hinreichende Menge 
ſolcher Abfälle und Graupen zur Verfügung hätte, um dieſen Ofen 
conſtant arbeiten zu laſſen, fo kann man mit dem Walter'ſchen Ofen 
nicht allein die Mahlkoſten umgehen, ſondern man kann deſſen Roſt⸗ 
fläche auch von einer ſolchen Größe wählen, als für die Aufarbeitung 
der täglich verfügbaren Menge von Abfällen oder Graupen nöthig iſt. 


2) Der Walter 'ſche Ofen arbeitet nicht allein ſelbſtſtändig die Ab⸗ 
fälle und Graupen auf ſondern kann auch mit Stückkiesöfen combinirt 
angewandt werden. Bei dieſer Combination erzielt man folgende Vor⸗ 
theile reſp. Nachtheile gegen die Oefen von Helbig⸗Haſenclever und 
Perret. 


a) Der Walter 'ſche Ofen bleibt auch in der Combination ein ganz 
getrennter, für ſich ſelbſtſtändiger Apparat, welcher bei Anſtänden und 
Reparaturen für ſich ausgeſchaltet werden kann, ohne daß dadurch der 
Betrieb der übrigen Oefen gehemmt wird. Ebenſo können umgekehrt 
dieſe übrigen Oefen ausgeſchaltet werden, ohne daß gleichzeitig auch die 
damit combinirten Walter 'ſchen Oefen in ihrem Gange unterbrochen 
werden müßten. Im Vergleich hiermit iſt der Ofen von Perret 
inſofern im Nachtheil, als der Apparat zum Verbrennen der Abfälle, 
wenn er kalt gelegt werden muß, zugleich auch die Kaltlegung des Stück⸗ 
kiesroſtes nöthig macht, und umgekehrt kann ſelbſtredend der Plattenofen 
auch nicht arbeiten, wenn der Stückkiesofen nicht im Betriebe iſt. 


Das Gleiche gilt von den Oefen von Helbig und Haſenclever, 
ſoweit ich nach den mir bisher bekannt gewordenen Beſchreibungen und 
Ausführungen ſchließen darf. Ich bin aber nicht im Zweifel, daß man 
dieſen Ofen auch ſo ſtellen kann, daß ſeine Abſperrung von den ihn 
treibenden Stückkiesöfen möglich würde, was freilich etwas umſtändlicher 
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als bei den combinirten Walter'ſchen und Stückkies⸗Oefen zu erreichen 
wäre. 

b) Wendet man den Walter'ſchen Ofen in Combination an, fo 
iſt demſelben gegenüber dem Perret'ſchen Ofen der Vorwurf zu machen, 
daß er einer Betriebskraft — wenn auch einer noch ſo geringen — be⸗ 
darf, welche zum Einblaſen der Luft nöthig iſt. Eine ſolche Betriebs⸗ 
kraft fällt beim Per ret'ſchen Ofen durchaus weg; dagegen dürfte ſich 
dieſelbe reichlich ausgleichen mit dem vermehrten Arbeitslohn, welche die 
Bearbeitung der Maſſe auf den Platten des Perret 'ſchen Ofens erheiſcht. 

Der Ofen von Haſenclever⸗Helbig dürfte in dieſer Beziehung 
mit dem Walter 'ſchen Ofen die Waage halten, da dieſer einerſeits zum 
Dechargiren auf eine mechaniſche Vorrichtung angewieſen iſt, andererſeits 
aber wegen ſeiner Höhe etwas vermehrter Kraft bedarf, um die Röſt⸗ 
poſten an die Gicht zu ſchaffen. — 

Nach Allem unterliegt es keinem Zweifel, daß ſich in die Lücke, 
welche bislang zwiſchen Stückkiesöfen und wirklichen Feinkiesöfen beſtand, 
der Walter'ſche Ofen mit ſelbſtſtändigen Anſprüchen eingeſchoben hat 
und ſich innerhalb dieſer Grenzen ſeinen Platz erobern wird. In Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England ſind einige dieſer Oefen bereits im Be⸗ 
triebe und mehrere im Bau begriffen. Ueber die Reſultate werde ich 
gelegentlich berichten. 


Xl. 
Veber das Zupulin; von Dr. Griessmaper. 


Die Wahrſcheinlichkeit, daß im Hopfen ein Alkaloid ſtecke, ift ſchon 
mehrfach betont worden und wurde am meiſten nahe gelegt durch 
Dr. Lermer, welcher in feiner- Abhandlung über den Bitterſtoff des 
Hopfens (Vergl. polytech. Journal 1863, Bd. CLXIX S. 54) eines 
Körpers gedenkt, der aus weißen, ſchilfartigen mikroſkopiſchen Kryſtallen 
beſteht und beim Schmelzen entfernt hornartig riechende Dämpfe ent⸗ 
wickelt. Indeß ſagt er ſelbſt: „Seine Menge iſt nur ſehr unbedeutend, 
ſo daß es mir noch nicht möglich war, ſeine Natur als Alkaloid, worauf 


% Es ſei mir geſtattet, hier noch eine ſchon früher, durch Erwähnung des Kun⸗ 
heim'ſchen Ofens angeregte Bemerkung beizufügen, ob man nemlich den Hajen- 
cle ver'ſchen Ofen nicht als durchaus felbfithätigen Röſtofen — bisher iſt er doch 
nur ein Röſtofen⸗Appendir — behandeln und betreiben kann? Iſt dies bei horizontal 
gelegten Platten möglich, ſo ſcheint der Betrieb mit geneigten Platten ſchon mehr 
Vortheil zu bieten. 
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ſeine Gewinnung und ſein Stickſtoffgehalt entſchieden hindeuten, feſtzu⸗ 
ſtellen.“ a 

Wenn nun auch entfernte Gerüche von ſehr zweifelhafter Beweis⸗ 
kraft für den Stickſtoffgehalt eines Körpers ſind, ſo machte doch die Art 
der Gewinnung das Vorhandenſein eines Alkaloides wahrſcheinlich, und 
es wird ſich im Verlaufe dieſer Abhandlung zeigen, daß eine Verwechs⸗ 
lung dieſes ueutralen Körpers mit dem alkaliſch reagirenden Alkaloide 
zu den nahe liegenden Irrthümern gehört. 

Nachdem ich mir die Aufgabe geſtellt hatte, die Frage nach dem 
Alkaloide endlich poſitiv oder negativ zu entſcheiden, unternahm ich eine 
Reihe von Vorunterſuchungen mit wäſſerigen, alkoholiſchen und ätheri⸗ 
ſchen Hopfenauszügen, deren wechſelvolles Spiel ich hier nicht reprodu⸗ 
ciren will, obwohl ich gelegentlich darauf zurückkomme. Es genügt zu 
bemerken, daß ich, einen Körper ſuchend, deren vier entdeckte, wovon 
drei ſo viele Eigenſchaften gemeinſam haben, daß ich manchen falſchen 
Weg einſchlug, bis ich ſie neben einander erkannte. Das ſo beliebte 
Neßler'ſche Reagens z. B. läßt hier vollſtändig im Stich, weil es mit 
allen drei Körpern denſelben Niederſchlag gibt; die Phosphorwolfram⸗ 
ſäure verhält ſich ähnlich, und die Phosphormolybdänſäure reagirt umge⸗ 
kehrt auf gar keinen. 

Ich gehe gleich über zu der Methode der Unterſuchung, welche ich 
als die praktiſchſte verwendete. 

10 Pfund Hopfen geringer Qualität wurden mit eirca 3 Hektoliter 
Waſſer aus hieſiger Brauerei drei Stunden lang gekocht, dann zur Ent⸗ 
fernung des Hopfens über den Hopfenſeiher auf die Kühle gelaſſen, 
wieder in den Hopfenkeſſel zurückgebracht und nach weiterem ſieben⸗ 
ſtündigem Einkochen auf ein Volum von 70 Liter concentrirt. 

Die eine Hälfte dieſes Decoctes wurde mit Aetzkali, die andere mit 
Magnesia usta deſtillirt, und ſo circa 25 Liter Deſtillat gewonnen. 

Beide Deſtillate reagirten ſtark alkaliſch, rochen heftig und unzweifel⸗ 
haft nach Trimethylamin und daneben etwas ammoniakaliſch; mit Eſſig⸗ 
ſäure gaben ſie ſehr ſchwache, mit Salzſäure ſehr ſtarke Nebel. Mit 
ſalpeterſaurem Kobalt behandelt, ergaben beide Niederſchläge; doch 
war die darüber ſtehende Flüſſigkeit aus dem Kalideſtillat grün, aus dem 
Magneſiadeſtillat aber roſa gefärbt. Meine Vermuthung, daß daher im 
letzteren kein Ammoniak enthalten ſein werde, erwies ſich aber als trü⸗ 
geriſch. Nur die Quantität desſelben war geringer. Im Uebrigen ver⸗ 
hielten ſich beide Deſtillate ſo gleichförmig, daß ich ſie in meiner Dar⸗ 
ſtellung nicht mehr getrennt behandeln werde. 

Das geſammte Deſtillat wurde nun auf verſchiedene Schalen ver⸗ 
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theilt und theils mit Oxalſäure, theils mit Schwefelſäure und theils mit 
Salzſäure neutraliſirt und auf dem Waſſerbade zur Trockne eingedampft. 
Da ſich hierbei kein erheblicher Unterſchied zeigte, ſo werde ich der Ein⸗ 
fachheit halber nur mehr von mit Salzſäure neutraliſirtem Deſtillate 
ſprechen. 

Ich habe beobachtet, daß alle dieſe Flüſſigkeiten beim Eindampfen 
ſauer wurden, was jedenfalls von der Diſſociation des Ammoniakſalzes 
und vielleicht auch des Trimethylamins herrührt. 

Auch wurden die anfangs faſt farbloſen Flüſſigkeiten bei längerem 
Eindampfen braun und ſchied ſich eine anſcheinend amorphe Subſtanz 
aus, welche ſich in Flocken zuſammenzog. Unter dem Mikroſkop aber 
ſah ſie aus wie Kugelbakterien im ruhenden Zuſtande, etwas röthlich 
gefärbt, und daneben jene ſchilfartigen Gebilde, welche auf der Seite 
liegend wie geſtreckte Sicheln ausſehen. 

Der trockene Eindampfungsrückſtand wurde nun mit kaltem abſo⸗ 
luten Alkohol digerirt; es blieb der größte Theil desſelben ungelöst und 
erwies ſich als Salmiak, was durch die Reactionen mit Kali und Kalk⸗ 
hydrat, durch den Geruch, durch die Nebel, durch das Platinſalz und 
durch das Neßler' ſche Reagens ſichergeſtellt wurde. Die alkoholiſche 
Flüſſigkeit wurde nun zum Kochen erhitzt und nach kurzem Kochen erkal⸗ 
ten gelaſſen; es kryſtalliſirte ein voluminöſer Niederſchlag heraus, welcher 
aus ſalzſaurem Trimethylamin beſtand. 

Erhitzte man dieſes Salz mit Natronlauge, ſo trat der ſcharfe, 
charakteriſtiſche Häringslakengeruch auf; leitete man die ſo entwickelten 
Dämpfe in eine farbloſe Flamme, fo wurde dieſelbe intenſiv gelb ge- 
färbt. 

Behandelte man das Salz mit Natron in der Kälte, ſo gab ein in 
Eſſigſäure getauchter Stab darüber gehalten faſt keine Reaction, ein in 
Salzſäure getauchter Stab aber dicke Nebel. 

Verſetzte man das Salz mit Platinchlorid, ſo erhielt man binnen 
kurzer Zeit einen ſchönen orangefarbigen oktaedriſchen Niederſchlag. Ueber 
die Identität dieſes Salzes mit ſalzſaurem Trimethylamin konnte kein 
Zweifel ſein; es fragte ſich nur, ob nicht etwa auch Methylamin dem⸗ 
ſelben beigemiſcht ſei. 

Ein von mir in dieſer Richtung angeſtellter Verſuch, durch den 
Aethyleſter der Oxalſäure eine Trennung zu bewerkſtelligen, mißlang, 
da ſich in der in einer Kältemiſchung von — 14 C. ſtehenden Röhre 
bei der Deſtillation mit Kali nichts condenſirte. Der Reſt der alkoholi⸗ 
ſchen Flüſſigkeit, aus welcher der größte Theil des Trimethylamins aus: 
kryſtalliſirt war, wurde nun weiter im Waſſerbade eingedampft, bis ein 
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deutliches Kniſtern und Spritzen eintrat; dann überließ ich den Alkohol 
der Verdunſtung, nahm hierauf die Maſſe mit Waſſer auf und ſchüttelte 
ſie in einem engen Cylinder mit Kali und Aether. Es entwickelte ſich 
dabei ſofort wieder ein ſtarker Trimethylamingeruch. Nach längerem 
Stehen hob ich die ätheriſche Schichte vorſichtig mit der Pipette ab, 
brachte ſie in eine Glasſchale und überließ ſie der Verdunſtung. Es 
reſultirte hierdurch eine braungelb gefärbte, alkaliſch reagirende Flüſſig⸗ 
keit von eigenthümlichem, faſt an Coniin erinnerndem Geruche, kühlen⸗ 
dem, aber nicht bitterem Geſchmacke. 

Ein Tropfen unter das Mikroſkop gebracht, zeigte außer den oben 
jon genannten Schilfen und Sicheln vierſeitige Blättchen mit vers 
ſchwommenen Ecken und ſolche mit einer zugeſpitzten rhombiſchen Ecke, 
ſowie endlich Quadranten oder Schmetterlingsflügeln ähnliche, etwas 
röthlich gefärbte Blättchen. Das Filtriren durch ein ganz kleines Filter 
half nichts; es ſchieden ſich auch im Filtrat die oben genannten Formen 
aus und trocknete dasſelbe Filtrat ſchließlich ganz ein. Mit Waſſer be⸗ 
feuchtet, reagirte dasſelbe Filtrat jedoch immer wieder alkaliſch und gab 
alle die Reactionen, welche ich ſofort beſchreiben will; dieſelben wurden, 
mit Ausnahme der Platinreaction, auf dem Uhrglaſe durchgeführt. 

Mit Platinchlorid entſteht zunächſt keine Reaction; auf Zuſatz von 
Alkohol und Aether nach einiger Zeit ein amorpher grüngelber Nieder⸗ 
ſchlag; mit concentrirter Schwefelſäure und ſaurem chromſaurem Kali 
violette Färbung. 

Mit rauchender Salpeterſäure zunächſt gelbe Färbung; nach einer 
halben Minute aber wird dieſe grün, dann ganz dunkelgrün, am Rande 
in's Blaue ſpielend; nach einer weiteren halben Minute farblos. 

Mit Gerbſäure, Silbernitrat, Fehling' ſcher Löſung und Queck⸗ 
ſilberchlorid weiße Niederſchläge. 

Mit Goldchlorid gelbweißer, in Salzſäure löslicher Niederſchlag. Mit 
0 normaler Jodlöſung brauner Niederſchlag. 

Mit Bromdämpfen ſofort weiße, dann gelbe Färbung; mit Brom 
ſelbſt ſchwefelgelber Niederſchlag, welcher orange und braun wird. 

Mit Phosphorwolframſäure voluminöſer gelbweißer Niederſchlag. 

Mit dem Neßler' ſchen Reagens die Ammonreaction; mit Chlor⸗ 
waſſer nichts. 

Mein Verſuch mit Schwefelſäure, Salzſäure oder Oxalſäure Kry⸗ 
ſtalliſationen hervorzuzufen mißlang. 

Die Menge des immerhin annähernd charakteriſirten Alkaloides — 
welchem ich den alten Namen „Lupulin“ revindicire — war zu unbe⸗ 
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deutend, als daß auch nur eine Stickſtoffbeſtimmung damit hätte gemacht 
werden können; ich unterlaſſe daher hierüber auch jede Vermuthung. 

Da das Alkaloid flüchtig iſt, ſo liegt die Möglichkeit vor, daß das⸗ 
ſelbe nur flüſſig (und gasförmig) exiſtirt und außer den Schilfen auch 
die übrigen Kryſtallformen nur unweſentliche Begleiter desſelben find. 
Die Analogie mit dem Coniin und Nicotin, welche nebenbei bemerkt, 
gegen rauchende Salpeterſäure ſich etwas ähnlich verhalten, ſpräche dafür. 
Die kleine Menge der von mir dargeſtellten Subſtanz, welche ich zu allen 
anderen Verſuchen aufbrauchen mußte, hinderte die Klarſtellung dieſes 
Punktes. N 

Ich wende mich nunmehr zu der Beſeitigung von Einwürfen, welche 
ſich naturgemäß gegen obige Darſtellung erheben. 

1) „Das gefundene Ammon kann aus dem Kochwaſſer ſtammen 
oder es iſt ein Zerſetzungsproduct des Alkaloides.“ 

In dieſer Beziehung bemerke ich, daß vielleicht ein kleiner Theil 
desſelben in der That aus dem Waſſer herſtammt; der größere aber 
nicht, weil ich bei meinen zahlreichen Vorverſuchen immer mit deſtillirtem 
Waſſer gearbeitet und doch verhältnißmäßig viel Ammon gefunden habe. 

Die Frage, ob das Ammon ein Zerſetzungsproduct des Alkaloides 
ſei, fällt zuſammen mit der ähnlichen nächſten Frage: 

2) „Iſt das Trimethylamin nicht einfach als Zerſetzungsproduct 
durch die Einwirkung des Kalis oder auch der Magneſia entſtanden?“ 

Wir wiſſen einerſeits, daß Codein und Narcotin mit Kalilauge erhitzt 
Ammoniak und Trimethylamin (auch andere Amine) geben und daß 
andererſeits im Mutterkorn auch neben anderen Alkaloiden Trimethyl⸗ 
amin vorkömmt, ſowie man es ja auch ohne ſolche im Chenopodium 
vulvaria und in Crataegus oxyacantha gefunden hat. 

Nun habe ich in meinen Vorverſuchen vielfach direct die Extracte 
mit Kali und Aether behandelt — ohne jede Erhitzung — und doch 
Trimethylamin und Ammon erhalten. 

Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß die genannten Stoffe neben 
dem Lupulin im Hopfen präexiſtiren. 

3) „Die alkaliſche Reaction des ſogenannten Lupulins kann auch 
noch durch vorhandenes Trimethylamin veranlaßt werden.“ 

Der Geruch des genannten Amines iſt ſo charakteriſtiſch, daß es 
auch in Spuren leicht erkannt wird; es iſt ſehr flüchtig und wird gewiß 
mit den Aetherdämpfen fortgeriſſen; es gibt ein gut charakteriſirtes 
Platinſalz (wie Ammon), aber das Lupulin gibt in wäſſeriger Löſung 
keines. Von den übrigen charakteriſtiſchen Lupulinreactionen, wie mit 
Salpeterſäure, Brom, Jod ꝛc. theilt das Amin keine. 
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Es erhebt ſich nun eine andere Frage, welche ihrer Löfung erſt 
harrt, obwohl ich derſelben nahe zu treten ſuchte: Sind die angeführten 
Stoffe in jedem Hopfen enthalten? 

Zwei ſehr feine Hopfen, darunter Saazer, lieferten in dieſer Rich 
tung ein negatives Reſultat; ich fand kein Trimethylamin darin. Ob 
ſich hieraus in der Zukunft eine techniſche Hopfenprobe entwickeln wird, 

ſteht dahin. 
| Schließlich muß noch erörtert werden, ob die im Hopfen vorkommen⸗ 
den Stoffe auch in's Bier gelangen und darin nachgewieſen werden 
können. Es iſt dieß in der That der Fall. 

Ich dampfte 2 Liter bayeriſchen Lagerbieres auf ein Drittel des 
Volumens ein und verſetzte es nach dem Erkalten mit dem doppelten 
Volumen abſoluten Alkohols zur Fällung der Proteine und des Dextrins. 
Dann filtrirte ich, dampfte den Alkohol bis auf ein kleines Volumen 
ab und deſtillirte nun mit Kali über. 

Das Deſtillat hatte anfangs den eigenthümlichen Geruch, welcher 
bei allen meinen Vorverſuchen auftrat und nicht vom Trimethylamin 
allein herſtammt; aber bald trat ein ſehr angenehmer Geruch nach ge— 
röſtetem Brode auf. Schließlich wollte eine gelb gefärbte Flüſſigkeit über⸗ 
gehen, wovon ich noch etwas geſondert auffing. Dieſelbe verdient jeden⸗ 
falls genauere Unterſuchung; — ſie reagirt alkaliſch. 

Das erſte alkaliſche Deſtillat nun wurde in zwei Theile getheilt. 
Der eine Theil wurde mit Salzſäure (unter ſtarker Nebelbildung) neu: 
traliſirt, eingedampft, mit kaltem Alkohol digerirt u. ſ. w. wie oben. 

Er enthielt Salmiak und Trimethylamin in erheblicher Quantität. 

Die zweite Hälfte wurde in eine Schale gebracht, mit dem gleichen 
Volumen Aether verſetzt und der ſpontanen Verdunſtung überlaſſen. 

Es ergab ſich hiebei ein kaum ſichtbarer, ſtellenweiſe dunkel gefärb⸗ 
ter Rückſtand, welcher unter das Mikroſkop gebracht die bekannten Blätt⸗ 
chen, Flügel und Schilfe zeigte, beim Befeuchten mit Waſſer ſtark alkaliſch 
reagirte und mit rauchender Salpeterſäure die Lupulinreaction gab. 

Mit Brom wurde der Rückſtand nur ſchwefelgelb gefärbt. 

Ich kann ſchließlich nicht umhin meinem Schüler Hrn. Hermann 
Ellinger, welcher mir bei dieſer Arbeit aſſiſtirte und dieſelbe durch 
ſeinen intelligenten Eifer weſentlich förderte, meinen freundſchaftlichen 
Dank auszuſprechen. 
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Petroleum⸗Motor; von Julius Hock in Wien. 


In der k. k. Staatsdruckerei in Wien iſt ſeit Anfang Februar d. J. ein neuer, 
von der Eiſen⸗ und Maſchinenfabriks⸗Actiengeſellſchaft in Wien gelieferter 
Motor in Gang, bei welchem die Verbrennung von Petroleum im Arbeite cylinder 
mit der dabei ſich entwickelnden Wärme das eigentlich bewegende Agens bildet. 

Der Ho ck'ſche Motor functionirt nach den uns vorliegenden fachmänniſchen Ur⸗ 
theilen ſehr regelmäßig; der Betrieb desſelben iſt ganz gefahrlos, die Wartung einfach, 
der Plapbedarß und die Betriebsſpeſen ſehr gering. Pro Stunde und Pferdekraft find 
ca. 1½ Pfund Petroleum zu rechnen. Wie bei der Gaskraftmaſchine ꝛc. iſt die Ma⸗ 
ſchine jederzeit betriebsfähig und ebenſo raſch kaltzuſtellen. Die Maſchine in der 
Staatsdruckerei treibt gegenwärtig 3 große Schnellpreſſen — mit der Leiſtungsfähig⸗ 
keit von je 1200 Bogen pro Stunde —, ohne dadurch vollkommen belaſtet zu ſein. 

Es ſcheint dieſe Maſchine ſpeciell für kleinere Induſtrien und Gewerbe 
viel zu verſprechen; ein näheres Urtheil hierüber mag auf Grundlage einer detaillirten 
Beſchreibung gefällt werden, welche nach Erledigung einiger noch ſchwebenden Patent- 
geſuche für Dingler's polytechn. Journal zugeſagt wurde. 3. 


Neue Nähmaſchine mit rotirendem Schiffchen; von Ingenieur Kapp⸗ 
meyer in Hamburg. 


Alle für den ſogenannten Steppſtich beſtimmten Nähmaſchinen, mit Nadel- und 
Schußfaden (Ober⸗ und Unterfaden), laſſen ſich auf die beiden Syſteme zurückführen, 
erſtens, daß der Unter- oder Schuß⸗Faden durch eine Schütze eingeführt wird, 
welche der alten Schütze (mit liegender Spule) des Handwebers gleicht und ſich 
Sana und her, oder oscillatoriſch 26 hin und her bewegt und zweitens, 
daß die Einführung dieſes Unterfadens durch eine in ſteter Kreisdrehung bewegte 
Schütze geſchieht, die man mit einer ſtehenden Spule verſehen hat, welche den ſoge— 
nannten Bobbinet- (Spitzengrund⸗) Maſchinen entlehnt iſt. 27 Das Hauptkunſtſtück der 
letzteren Maſchinengattung iſt der ſogenannte Greifer, in welchem ſich die Bobbinet⸗ 
ſpule dreht und die Schlinge des Nadelfadens zur Stichbildung gefangen wird, ohne 
daß die Drehachſe des Greifers dieſen Act verhindert. Die erſtere Schußfadenein⸗ 
führung bildet den Grundcharakter des heutigen „Schiffchenſyſtemes“ und hat 
den Amerikaner Elias Howe zum Erfinder, während die zweite Anordnung, gewehn⸗ 
lich das „Greiferſyſtem“ genannt, von Wheeler und Wilſon in Amerika er— 
funden wurde. 

Die von uns in der Ueberſchrift als neu bezeichnete Kappmeyer'ſche Näh⸗ 
maſchine kann einigermaaßen als eine Combination des Weberſchützenſyſtemes mit dem 
Greiferſyſteme angeſehen werden, infofern dasſelbe das Weberſchiffchen mit liegender 
Spule mit der continuirlichen Kreisdrehung der verticalſtehenden Bobbinetſpule 
vereinigt. 

Ingenieur Kappmeyer producirte vor Kurzem ein ſehr gut gearbeitetes Exem⸗ 
plar feiner „Doppelſteppſtich⸗Maſchine mit rotirender Schütze (Schifſchen)⸗ 
betreffenden Sachverſtändigen des hieſigen königl. Polytechnicums, ſich in jeder Be⸗ 


— 


26 Unter Anderen: Weed's Nähmaſchine; beſchrieben und abgebildet in Dingler's 
polytechn. Journal, 1870, Bd. CX CVIII S. 381. 

27 Das Grover-⸗Baker⸗Syſtem mit zwei Nadelfäden (eine Nadel mit gerad⸗ 
linig vertical auf⸗ und abgehender Bewegung. die andere Nadel in horizontaler 
Ebene ſchwingend) macht keinen Steppſtich ſondern den doppelten Kettenſtich 
(Enotenſtich). 
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a anerkennend und lobend über diefes neue Nähmaſchinenſyſtem aus⸗ 
prachen. 

Letzterer Thatſache zufolge find wir im Stande, etwas näher auf die Kappmeyer'⸗ 
ſche Nähmaſchine einzugehen. 

Die in der rotirenden Schütze befindliche gerade Spule für den Unterfaden 
faßt eine Länge des letzteren von 60 Meter vorausgeſetzt, daß man mit Baumwollen⸗ 
Garn Nr. 60 arbeitet. 

Das Schiffchen läuft in einer gut ausgedrehten gußeiſernen Kapſel, wobei die 
Gleitfläche aus Hartgummi gefertigt iſt. Dies Schiſſchen läßt ſich ſehr leicht heraus⸗ 
nehmen, indem es durch Zurückziehen der Schieberplatte und durch ein geringes 
Drehen der Welle über die Oberfläche der Nähplatte heraustritt. Ebenſo leicht iſt 
das Einſetzen des Schiffchens. Aus letzterem kann dann ebenſo faſt ohne alle Mühe 
die Spule entfernt und eingeſetzt werden. Die Abnützung am Schiffchen iſt eine 
äußerſt geringe und kann eigentlich nur an Stellen ſtattfinden, welche für den Be⸗ 
trieb der Maſchine ohne Nachtheil ſind. Der Unterfaden wird durch zwei Löcher ein⸗ 
gefädelt und wird ihm keine beſondere Spannung ertheilt. Ober- und Unterfaden 
brauchen beim Beginne des Nähens nicht feſtgehalten zu werden. Das Einlegen des 
Oberfadens wird vorzüglich dadurch vereinfacht, daß ein wirkliches Einfädeln nur bei 
der Nadel ſelbſt geſchehen muß. Ein Verwickeln durch eine loſe hängende Schlinge 
kann nicht ſtattfinden, da jede ſolche Schlinge durch eine ſchiefe Fläche (Schlingen⸗ 
ſchutz genannt) von dem ſich im Kreiſe drehenden Schiffchen fern gehalten wird. 

Um die Stichlänge zu verändern, befindet ſich auf der Welle ein excentriſcher 
Kegel, der gegen eine kleine Rolle wirkt, welche in der Wellenachſenrichtung ver⸗ 
ſchiebbar angeordnet iſt, von welcher Welle aus die Bewegung auf den Zeugſchieber 
übertragen wird. 

Welle, Nadel- und Schuh⸗Stange laufen in Lagern und Büchſen, welche mit 
geeigneter Metallcompoſitiou (als Schalen, Futter 2c.) ausgegofien find. 

Die Zuſammenſtellung der Maſchine als Ganzes ift ebenfo einfach, wie es der 
Conſtructeur verſtanden hat, die Bu bearbeitenden Theile auf ein Minimum zu bee 
ſchränken. (Hannoverſches Wochenblatt für Handel und Gewerbe, März 1874, S. 107.) 


Neuer Beſpannungs⸗Apparat. 


Die K. württ. Poſtdirection hat den Fabrikanten Guſtav Bofinger in Ravense 
burg veranlaßt, die ihm unter dem 31. December 1873 patentirte Sicherheits vor⸗ 
richtung an einem ihm zur Verfü ung geſtellten Poſtwagen anzubringen. Mit 
demſelben haben in den letzten Tagen Pro efahrten in der Umgebung von Stuttgart 
ſtattgefunden, deren Ergebniſſe beachtenswerth find. Dem Apparate liegt der Gedanke 
zu Grunde: dem Kutſcher im Falle des Scheuwerdens der Pferde ein Mittel an die 
Hand zu geben, letztere vom Bocke aus durch Anziehen eines Handgriffes plötzlich und 
vollſtändig vom Wagen zu trennen, gleichzeitig aber die beiden Hinterräder des 
Wagens ſo feſtzuhalten, daß ſie ſich nicht mehr drehen können, und dadurch den 
Wagen zum Stillſtande zu bringen. Die hiefür angewandten Mittel find der Art, 
daß ſie an jedem Wagen angebracht werden können; nach dem Ergebniſſe der Probe⸗ 
fahrten zu ſchließen, entſprechen fie ihrem Zwecke. Ob fie unter allen Localitäts⸗, 
Witterungs- und ſonſtigen Verhältniſſen ebenſo zuverläſſig find, wird die längere 
Erfahrung feſtſtellen. Jedenfalls wird die Einfachheit und geſchickte Anordnung der 
erforderlichen Mechanismen bei ſorgfältiger Unterhaltung dazu weſentlich beitragen. 


Wir möchten denjenigen, welche die Vorrichtung anwenden, es ſehr empfehlen, 
ihre Kutſcher ſtrenge dazu anzuhalten, daß ſie jedesmal, wenn die Pferde auszuſpannen 
ſind, den Apparat in Anwendung bringen, wodurch der gute Zuſtand desſelben 
ununterbrochen und in den kürzeſten Zeiträumen controlirt und auch der Kutſcher in 
ſeinen Gebrauch und ſeine Unterhaltung eingeübt wird. (Gewerbeblatt aus Württem⸗ 
berg. 1874 Nr. 13, S. 160.) 
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Analyſe des neuen Trinkwaſſers der Stadt Wien; von Dr. J. Haber⸗ 
mann und Dr. H. Weidel. 


Das Waſſer wurde am 14. October 1873 aus dem Reſervoir am Roſenhügel 
geſchöpft und zeigte die Temperatur von 9,50 C. bei 10,30 Lufttemperatur. 

Nachſtehende Tabelle zeigt die Reſultate der Analyſe von Habermann und 
Weidel verglichen mit den Analyſen des Waſſers an den Quellen, welche Profeſſor 
Schneider im Jahre 1864 ausgeführt hat, und im Vergleiche mit den Grenzwerthen, 
zwiſchen denen ſich die verſchiedenen Beſtandtheile eines guten Trinkwaſſers über⸗ 
haupt bewegen ſollen. Die letzte Rubrik gibt die Analyſe des Donauwaſſers. 

Die Zahlen beziehen ſich auf 10.000 Gewichtstheile Waſſer. 

Die Härtegrade find Fehling 'ſche. (1 Milligrm. Kalk oder Magneſia in 
100 Kubikmeter Waſſer S 10.) 


SSS se | | * 
mee | SE ochqu aſſe | 
| Ze 8 EE Hochquellenwaſſer en E 
| werthe für 3 
Beſtandtheile — N utes 2 — 
= = | 8 = Beim Eintritt ee zaſſer AG 
at 2 ß in das Refers Reſervoir = 
8 a voir. ° . 
hy | 8 H. u. W. N 85 
FEC — 
Kieſelſäure. J aoe 0,018: 0,020 0,023 u = 
Kalk. 1.049 0,609 | 0,748 0,744 = a 
Magnefia 0,172! 0,088! 0,114 0,116 & = 
Kall. | 0,100 0,006 Nur mit dem Spectral — — 
| apparat erſichtliche Spuren 
Natron 0, 100 0,021 0,065 | 0.163 — — 
Schwefelfäure. .' 0,187 0,060 0,1223 0,125 0,02—0,63 0,235 
Chloe. 0,020 0,009 0,013 0,011 0.02008 0,023 
Geſammt⸗Kohlen⸗ ö 
ſäure.. .| 1,930: 1,389 1,388 1,374 = _ 
Gebundene Kohlen- | 
ſäure . 1,854 1,101 1.371 1,365 — — 
rete Kohlenſäure 0,076; 0,288 0,017 0,009 — — 
rganifde Sub⸗ 
ſtan: . 0,060 0,042 0,123 0,135 0,10 —0, 50 0,208 
Glührückſtand . 2,542 1,345 1,768 1,765 1,0—5,0 | 1,827 
Därtegrade . 12,9 | 7,3 8,6 8,6 max, 18 | 9,0 
Dichte 1,000 24“ — | 1,000202 | 1,000185 a = 
| beit 17,20 C. Salpeterſäure 
Eiſenoxyd in Spuren; Salpeterſäure und Ammoniak nicht bee max. 0,04 0, 
ſtimmbar. 


Geitſchrift des öſtereichiſchen Ingenieur- und Architekten⸗Vereins, 1873, S. 311.) 


Zur Trinkwaſſerfrage. 


Der Verein für öffentliche Geſundheitspflege in Hannover hat 
unter dem 23. Januar d. J. an den hieſigen Aerztlichen Verein ein Schreiben 
gerichtet, in welchem derſelbe um eine gutachtliche Aeußerung darüber erſucht wird, 

1. Be ee an die Beſchaffenheit eines guten Trinkwaſſers zu ſtellen 

eien, un 

2. ob die Trinkwäſſer Hannovers als geſundheitsſchädlich anzuſehen ſeien, event. 

worin deren Geſundheitsſchädlichkeit beſtehe. 

Die unterzeichneten Aerzte haben dieſe Fragen einer ſorgfältigen Prüſung unter⸗ 
zogen und verfehlen nicht in Nachſtehendem dieſelben gewiſſenhaft zu beantworten. 
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Der menſchliche Körper nicht weniger wie jeder Thierleib beſteht in faſt allen 
ſeinen Theilen — ausgenommen iſt nur das Knochengerüſt, die Zähne und die Horn⸗ 
ſubſtanz der Haare — im überwiegenden Verhältniſſe aus Waſſer. 

Da nun durch den Stoffwechſel täglich ſehr erhebliche Quantitäten Waſſers aus- 
geſchieden werden, ſei es in mehr feſter, flüſſiger oder gasförmiger Form (bei der 
Stuhlentleerung, als Harn, Schweiß oder Ausdünſtung und beim Athemproceß), fo 
bedarf der Körper des täglichen Erſatzes. Dieſer wird ihm theils in Form der 
Speiſen, welche ſämmtlich waſſerhaltig find, theils in Form künſtlich zubereiteter 
Getränke, theils im Trinkwaſſer geboten. Faſt alle Speiſen und ein großer Theil 
der künſtlichen Getränke werden mit Hilfe des Waſſers zubereitet. Da nun die ein⸗ 
fachſte Logik ſchon den uncultivirten Naturvölkern ſagen mußte, daß die Geſundheit 
des Menſchen auf das Weſentlichſte von Speiſe und Trank beeinflußt wird, ſo iſt es 
nicht wunderbar ſondern nur natürlich, daß die Frage nach der Beſchaffenheit eines 
guten Trinkwaſſers ſchon im Alterthume discutirt wurde. Wenn man damals noch 
weit entfernt war von der Fülle der Kenntniſſe, deren Hilfe der heutigen Chemie zur 
Unterſuchung alles Stofflichen zu Gebote ſtehen, wenn man das Waſſer als einfaches 
Element betrachtete und ſich zu ſeiner Beurtheilung nur der Sinne und keiner künſt⸗ 
lichen Methoden bediente, ſo ſchätzte man ſeine Reinheit und geſunde Beſchaffenheit 
deßhalb nicht weniger als heutzutage. Die Ruinen antiker Waſſerleitungen in Italien 
und Spauien, welche an Großartigkeit durch kein modernes Werk übertroffen werden, 
liefern uns den deutlichſten Beweis hievon. Im Gegentheile wir müſſen, wollen wir 
aufrichtig ſein, uns geſtehen, wenn auch die Chemie uns Methoden gelehrt hat, die 
uns außerordentlich gefördert haben in der Beurtheilung der Güte des Trinkwaſſers, 
daß wir doch in der praktiſchen Verwendung dieſer unſerer Kenntniſſe die Alten kaum 
erreicht haben. 

Wie fol ein gutes Trinkwaſſer beſchaffen fein? Sämmtliches Waſſer ſtammt aus 
der die Erde umgebenden Atmoſphäre, iſt meteoriſchen Urſprungs. Im ſteten Wechſel 
ſteigen die wäſſerigen Dünſte aus den Meeren und von der übrigen Erdoberfläche 
‘gegen Himmel, um ſich nach geſchehener Wolkenbildung als Regen, Schnee oder 

agel (Schloßen) wieder niederzuſchlagen. Zum Genuß des Menſchen kommt das 
Waſſer erſt — falls nicht das Regenwaſſer in Ciſternen aufgeſammelt wird, wie dies 
bei uns beiſpielsweiſe in Moor- und Marſchgegenden der Fall iſt —, nachdem es bis 
zu einer gewiſſen Tiefe in die Erde eingedrungen iſt, indem es dann als Quelle 
wieder zu Tage tritt oder mit Hilfe der Brunnen als Grundwaſſer dem Menſchen 
zugänglich gemacht wird. Auf dieſem Wege nimmt das Waſſer mehr oder weniger 
fremde Beſtandtheile auf. Ein chemiſch reines Waſſer kann wohl künſtlich dar⸗ 
geſtellt werden, kommt aber in der Natur nicht vor. Selbſt das Regenwaſſer, 
welches doch nur mit der Luft in Berührung geweſen iſt, enthält fremdartige Bei⸗ 
miſchungen, wenn auch nur in Spuren, insbeſondere etwas Salpeterſäure. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß ein chemiſch reines Waſſer als Getränk zur Erhaltung der Ge- 
ſundheit des Menſchen nicht erforderlich iſt, daß es ſich ſogar nicht einmal dazu eignet, 
da gewiſſe Beimiſchungen der natürlichen Gewäſſer, namentlich Kohlenſäure, azu 
dienen, ſie wohlſchmeckender und bekömmlicher zu machen. Welche Eigenſchaften ein 
eſundes Trinkwaſſer haben muß, in wie weit fremdartige Beimiſchungen vorhanden 
ſein miiffen oder dürfen, damit es dem Menſchen zuträglich fet, auf dieſe Fragen ant⸗ 
wortet uns zuerſt die einfache ſinnliche Wahrnehmung und dann die auf wiffenfdaft- 
liche Beobachtung geſtützte Erſahrung. Die Sinne lehren uns, daß das Trinkwaſſer 
klar, farblos, geruch⸗ und geſchmacklos und von gleichmäßiger kühler Temperatur ſein 
muß. Nur mit Widerwillen wird man ſich in Nothfällen eines Waſſers zum Trinken 
bedienen, dem eines oder gar mehrere dieſer Erforderniffe abgehen. Sogenannte 
Mineralwäſſer, denen aus der Erde aufgenommene Stoffe einen beſtimmten Geſchmack 
verleihen und die zur Heilung mancher Krankheiten eine jo große Rolle ſpielen — 
Schwefelwaſſer, ſalz⸗ und eiſenhaltige Wäſſer — werden 5 ſobald es ſich um 
die tägliche Befriedigung des Durſtes handelt, ebenſo das gelbliche Waſſer des Moor⸗ 
bodens, das Sedan und das gewöhnlich von Flüſſen geführte Waſſer, da es in 
ſeinem Lauſe leicht gröbere Theile des Erdreichs mit ſich fortreißt und dadurch unklar 
und überdies im Sommer zu warm, im Winter zu kalt wird. 

Die Erfahrung lehrt, daß in der That der Genuß folder den Sinnen wider⸗ 
ſtehenden Wäſſer oft ſchon nach kurzer Zeit die Geſundheit benachtheiligt. In den 
Moor- und Marſchgegenden bedient man ſich deshalb des Regenwaſſers aus Ciſternen, 
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und dort, wo man ſich des Flußwaſſers bedienen muß, ſucht man dasſelbe wenigſtens 
durch Filtration von gröberen Beimiſchungen zu befreien, um es klar zu machen. 
Man würde aber irren, wollte man annehmen, daß die Sinne allein genügen und 
uns darüber zu belehren, welches Waſſer ohne Schaden für die Geſundheit getrunken 
werden kann und welches nicht. Die von der chemiſchen Analyſe unterſtützte Er⸗ 
jahrung hat gelehrt, daß es Waſſer gibt, welches in hohem Grade verunreinigt iſt 
und nachweislich Krankheiten hervorgerufen hat, obgleich ihm keine der von der ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung geforderten Eigenſchaften, weder die Klarheit, Farblofigkeit, noch 
eines der andern oben aufgeführten Merkmale abgeht. Vor Allem muß das 
Trinkwaſſer frei von größeren Mengen organiſcher Subſtanzen ſein. 
Geringere Quantitäten kommen wohl immer im Quell- und Brunnenwaſſer vor, ohne 
erfahrungsmäßig ſeine Brauchbarkeit zu beeinträchtigen, indem die Erde überall mit 
todten Organismen pflanzlicher und thieriſcher Natur bedeckt if. Da der den Zer⸗ 
fall der Organismen begleitende und bedingende Fäulnißproceß aber erfahrungsmäßig 
Stoffe erzeugt, die geſundheitsſchädlich ſind und beiſpielsweiſe die Ungenießbarkeit 
des Moorwaffers bedingen, ſo hat die Wiſſenſchaft nur ſolches Waſſer als zuläſſig 
erklärt, deſſen Gehalt an organiſchen Stoffen und den Producten ihrer Zerſetzung 
einen beſtimmten Grad nicht überſchreitet. Als Maaßſtab der letzteren wird der Ge⸗ 
halt an Salpeterſäure benützt, und es wird von der zur Unterſuchung der öffentlichen 
und Schulbrunnen hier niedergeſetzten Commiſſion ein Gehalt von 10 Milligramm, 
in dem Bericht des Ober⸗Medicinalraths Brandes ein ſolcher von 27 Milligramm 
im Liter als Grenze der Zuläſſigkeit bezeichnet. Von noch unzerſetzter organiſcher 
Subſtanz ſollen nach Brandes höchſtens 40 Milligramme vorhanden ſein, von Kalk⸗ 
theilen nicht mehr als 18 in 100.000 Theilen. 

Außerdem ſoll das Waſſer von Ammoniak frei ſein und nur Spuren ſalpetriger 
Säure enthalten dürfen; Fäulnißorganismen darf es ebenſalls nicht enthalten. 28 
Man iſt mit den letztgenannten Stoffen in Beziehung auf ihre Zuläſſigkeit rigoröſer, 
weil man annehmen darf, daß die beim Fäulnißproceß entſtehenden und der Geſund⸗ 
heit feindlichen Subſtanzen mit den niedrigeren Oxydationsſtufen des Stickſtoffes 
Hand in Hand gehen. Dieſelben mit Sicherheit nachzuweiſen, iſt der Chemie leider 
bislang noch nicht gelungen. 

An und für ſich können weder die in Frage kommenden kleinen Quantitäten der 
Salpeterſäure noch jene der ſalpetrigen Säure oder des Ammoniaks, noch die orga⸗ 
niſche Subſtanz ſelbſt, jo lange fie keine Zerſetzung erlitten, als giftig reſp. geſund⸗ 
heitsſchädlich bezeichnet werden. 

Wenn wir uns zu dieſen Forderungen an ein gutes Trinkwaſſer anſchließen, 
indem wir ihre Uebereinſtimmung mit der heutigen Wiſſenſchaft conſtatiren, ſo dürfen 
wir nicht unterlaſſen darauf auſmerkſam zu machen, daß es ſehr fehlerhaft fein würde, 
wollte man von dem Genuß eines jeden Waſſers, welches dieſen Anſorderungen nicht 
entſpricht, unter allen Umſtänden Störungen der Geſundheit erwarten und die For⸗ 
derungen der Wiſſenſchaft als auf unrichtigen Grundſätzen beruhend oder übertrieben 
bezeichnen, falls die Geſundheit einzelner Perſonen und ſelbſt ganzer Familien ſich 
trotz des täglichen Genuſſes eines nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen für ſchlecht er⸗ 
klärten Wafers ungeftört erhält. 

Die Sache verhält fid) anders. Auf der einen Seite gewöhnt ſich bekanntlich 
der Menſch an manche Schädlichkeiten derart, daß ſie ihm als ſolche nicht mehr er⸗ 
ſcheinen. Wir wollen nur auf die unreine Luft hinweiſen, die viele Menſchen in 
Schulſtuben, Werkſtätten und Wirthshäuſern einathmen, ohne eine Idee von ihrer 
Schädlichkeit zu haben. Andererſeits mag es in vielen Fällen trotz der Verunreini⸗ 
ging der Brunnen mit organischen Zerſetzungsproducten vermöge einer vollſtändigen 

rydation zum Auftreten giftiger Fäulnißproducte überhaupt nicht fommen. 

Leider lehrt uns die Chemie nicht, unter welchen Umſtänden wir dies günſtige 
Reſultat mit Sicherheit zu erwarten haben. Es gibt außerdem glücklicherweiſe viele 

ut organifirte Naturen, welche ſchädliche Stoffe raſch wieder ausſtoßen, ohne vou 
ihnen geſchädigt zu werden, wenn ſie ihnen in der Luft, welche ſie athmen, oder im 
Waſſer, welches fe trinken, zugeführt werden. 

Dieſes Privilegium der Geſundheit wohnt aber der Mehrzahl nicht bei nnd iſt na 

mentlich dem zarten Kindesalter und ſchwächeren Perſonen beiderlei Geſchlechts nicht eigen. 


3 Vergl. Dingler's polytechn. Journal, Bd. CCX S. 287. 
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Schließlich richtet fic der Einfluß dieſer Schädlichkeiten neben der individuellen 
Dispoſition auch nach der Zeit, während welcher man ſich ihnen ausſetzt. Zwar follte 
der Genuß unreinen Trinkwaſſers zu allen Zeiten im Intereſſe der Geſundheit ver⸗ 
mieden werden; dasſelbe iſt jedoch zur Zeit epidemiſcher Darmleiden, bei Durchfällen, 
Ruhr, Cholera und Typhus beſonders ſchädlich. Auch ſolche Naturen, welche zu an⸗ 
deren Zeiten den Einflüſſen ſchlechten Trinkwaſſers widerſtehen, dürfen dann nicht 
ohne üble a en ſich reichlichen Waſſergenuß erlauben. Dieſen nach der Zeit ver- 
ſchiedenen Einfluß des verunreinigten Waſſers können wir uns nur dadurch erklären, 
daß ſich unter begünſtigenden Umſtänden, deren Aufklärung der Wiſſenſchaft bislang 
noch nicht vollſtändig gelungen iſt, aus den ſich zerſetzenden organiſchen Subſtanzen 
krankheitserregende Stoffe oder Fermente in mehr oder weniger großen Quantität 
und von wahrſcheinlich verſchiedener Beſchaffenheit entwickeln und dem Trinkwaſſer bei- 
miſchen. Dieſelben zu iſoliren und im Trinkwaſſer chemiſch nachzuweiſen, iſt leider 
bislang noch nicht möglich geweſen. 

Wir werden uns daher vor der Hand und vielleicht noch für lange Zeit an die 
organiſchen Stoffe und deren Zerſetzungsproducte halten müſſen, wenn es ſich darum 
handelt, die Geſundheitsſchädlichkeit reſp. Gefährlichkeit eines Trinkwaſſers zu beur⸗ 
theilen, da wir wiſſen, daß mit dieſen die krankmachenden Stoffe auftreten und ſich 
aus ihnen entwickeln. Die Berechtigung zu dieſem Verfahren hat die Erfahrung bei 
epidemiſchen Krankheiten genügend dargethan. Wir weiſen auf verſchiedene Beiſpiele 
in dem Gutachten des Obermedicinalrathes Brandes hin, welche die Verbreitung 
von Typhus und Cholera durch Trinkwaſſer beweiſen und denen andere leicht hinzu⸗ 
zufügen wären. Vor Allem find unter jenen Beimengungen organiſchen Urſprungs 
menſchliche und thieriſche Auswurfsſtoffe zu fürchten, da dieſe am geeignetſten find 
Anſteckungsſtoffe mit ſich zu führen und weiter zu entwickeln. Gerade dieſe ſind es 
aber, welche erfahrungsmäßig überall da, wo Menſchen gedrängt wohnen, in koloſſalen 
Mengen in das Erdreich dringen und das Waſſer verderben. 29 

Wenn wir im Vorſtehenden die erſte Frage dahin beantwortet haben, daß irgend 
erheblichere Beimengungen organiſcher Natur namentlich ſolche, welche von Menſchen 
ſelbſt ſtammen, zu vermeiden find, wenn man ein geſundes Trinkwaſſer haben will, 
ſo wird es uns jetzt obliegen zu unterſuchen, in wie weit das in Hannover disponible 
Trinkwaſſer dieſem Anſpruche genügt. Die Beantmortung dieſer Frage kann nach 
den Ermittelungen der Commiſſion zur Unterſuchung der öffentlichen und Schul⸗ 
brunnen und anderer hieſiger Chemiker, namentlich des Hrn. Dr. Ferd. Fiſcher, 
nicht zweifelhaft ſein. Kein einziger der unterſuchten öffentlichen und Schulbrunnen ent⸗ 
ſprach den an ſie zu ſtellenden Anforderungen. Schon der inſtinktive Widerwillen 
warnt vor manchen unter ihnen, wie viel mehr noch die chemiſche Unterſuchung: 
Von 16 Schulbrunnen enthielten 5 trübes und gefärbtes Waſſer, 9 Ammoniak, 
14 ſalpetrige Säure. N 

Von 72 öffentlichen Brunnen hatten 22 trübes und gefärbtes Waſſer, 35 Am⸗ 
moniak und 61 ſalpetrige Säure. Nicht beſſer war das Reſultat der Unterſuchung 
der Privatbrunnen. Es fanden ſich bis zu 355 Milligramm organiſche Stoffe im 
Liter ſtatt der höchſtens zu geſtattenden 27 Milligramm. Die Temperatur ſtieg weit 
über das zu geſtattende Maaß; der Kalkgehalt war ein enormer. Dr. Ferd. Fiſcher 
hat ſogar einige Brunnen unterſucht, welche 10 Proc. mehr oder weniger zerſetzten 
Harn und Miſtjauche aufgenommen. 30 

Daß hier eine ſo bedauernswerthe Trinkwaſſer⸗Calamität ſtattfindet, hat ſeinen 
einfachen Grund in der täglich und ſtündlich ſtattfindenden Verunreinigung des 
Bodens mit Unrath und namentlich Abtrittsſtoffen. Das Erdreich iſt längſt nicht 
nn 15 Stande die ihm zufließenden meteoriſchen Gewäſſer den Brunnen rein zu 

ergeben. 

Nach den Unterſuchungen, welche man in Städten mit ähnlichen Verhältniſſen 
gemacht hat, iſt dies Reſuliat auch keineswegs auffallend. Viel auffallender iſt es, 
daß es noch Meuſchen gibt. die ſich ohne Ekel unſeres Brunnenwaſ— 
fers zum Trinlen bedienen! 

Die ganze Größe unſerer Brunnenverderbniß tritt zu Tage, wenn wir ſie mit 
dem Waſſer des arteſiſchen Brunnens in Linden und mit dem g e then Verſuchs⸗ 


29 Vergl. Dingler's polytechn. Journal Bd. CCX S. 126. 
30 Vergl. Dingler's polytechn. Journal Bd. CCXI S. 139 und 222. 
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brunnen vergleichen, welche ihren Inhalt aus nicht inficirtem Erdreich beziehen. Die 
übeln Folgen für die Geſundheit Hannovers find bislang nicht ausgeblieben. Unſere 
Kinderſterblichkeit iſt eine bedeutende, wie die Zuſammenſtellungen des Oberarztes 
Dr. Köllner beweiſen; der Abdominaltyphus iſt bei uns endemiſch und die letzten 
Jahre haben uns wiederholt Ruhrepidemien gebracht. Wenn wir dieſe Krankheit 
auch nicht allein dem ſchlechten Trinkwaſſer zur Laſt legen wollen, fo müſſen wir 
ihm doch einen weſentlichen Antheil an ihrer Verbreitung zuer- 
kennen. 

Mit Freuden haben wir Aerzte eine in Ausſicht geſtellte Verſorgung Hannovers 
mit reinem Trinkwaſſer begrüßt. Haben doch die Erfahrungen in engliſchen und 
deutſchen Städten bewieſen, daß die Erwartungen, welche man an die Wirkung guter 
Waſſerleitungen auf die öffentliche Geſundheit geſetzt hat, nicht getäuſcht wurden. Zu 
den conſtanteſten Erſcheinungen gehörte eine beträchtliche Abnahme des Abdominal⸗ 
wphus, und Zahlen, wie fie in der Arbeit des Obermedicinalrathes Brandes auf- 
geführt find, ſprechen wohl beſſer als jede wiſſenſchaftliche Deduction. In Cardiff iſt 
nach einer neuen Waſſerverſorgung die Jahresſterblichkeit von 33,2 per mille auf 
22,6; in Merthyr von 32,2 auf 26,2; in Newport von 31,2 auf 21,6; in London 
von 25 auf 22 herabgegangen. 

Möge unſerer Vaterſtadt durch Anlage einer guten Waſſerleitung bald das Gluck 
einer ähnlichen Sterblichkeits⸗Herabminderung werden. 

10. März 1874. 

Der ärztliche Verein Hannovers. 
(Folgen die Unterſchriften von 47 Aerzten.) 


Neuer Füllofen zur Zimmerheizung; von Joh. Kammerer in Göppingen. 


Seit kurzer Zeit iſt im Muſterlager der württemb. Centralſtelle ein Zimmer⸗ 
ofen aufgeſtellt, welcher in ſeinen einzelnen Theilen zwar keine neue Erfindung 
repräſentirt, dagegen aber alle weſentlichen Verbeſſerungen in ſich vereinigt, welche in 
neuefter Zeit an ſolchen Oefen gemacht worden find. Der Ofen iſt ein Regulir⸗ 
Füllofen mit 9 nen Füllcylinder und doppeltem Blechmantel und iſt für Stein⸗ 
kohlen und Kohksheizung eingerichtet. Der Füllcylinder iſt mit Rippen verſehen. 
wodurch die Haltbarkeit erhöht wird; durch ein einzuſetzendes Thonfutter kann ver⸗ 
hindert werden, daß der Ofen ſchädliche Gaſe ausſendet, was bei gußeiſernen Oefen 
immer vorkommt, wo die glühende Kohle in unmittelbarer Berührung mit dem glühen⸗ 
den Eiſen iſt. Die Schlacken können durch Drehen des Roſtes auf bequeme Weiſe 
aus dem Ofen entſernt werden. Die Zugluft unter dem Roſt ſowohl als die zwiſchen 
den Mänteln circulirende Luft wird durch einen mit der äußeren Luft in Verbindung 
ſtehenden Canal zugeführt, und dient der Ofen zugleich zur Ventilation des Zimmers. 
Der Ofen iſt deshalb in beſonderem Grade empfehlenswerth. Er entſpricht als ciferner 
Ventilationsofen mit dem Thonfutter verſehen allen Auforderungen der Wiſſenſchaft. 
(Gewerbeblatt aus Württemberg, 1874 Nr. 12, S. 145.) 


Verbeſſerter Gasofen; von J. J. Blackham in Birmingham. (Patent⸗ 
Specification 1872, Nr. 2421.) 


Das Gas brennt unter einem eiſernen Dom aus Löchern eines concenn iſchen 
Ringes. Durch den Dom gehen eine Anzahl Röh en, welche nach unten, nahe dem 
Boden des Ofens horizontal auswärts bis an den äußeren Cylindermantel geführt 
ſind und aufwärts in der Höhe des Ofens an deſſen oberen Decke ausmünden. Die 
Luft ſtreicht von unten in die geheizten Röhren ein, erwärmt ſich und tritt oben wie⸗ 
der aus. (Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung, 1874, S. 112.) 


80 Miscellen. 


Verbeſſerter Apparat zum Anzünden und Auslöſchen von Gasflammen; 
von W. H. Benett in London. 


Nach der Patent⸗ Specification 1872, Nr. 2102 wird auf das Gaszuführungsrohr 
ein geſchloſſenes Gefäß aufgeſchraubt, in welchem eine kleine Glocke in Queckſilber 
taucht. Neben dem ee für die Hauptflamme iſt ein zweites Rohr ange⸗ 
bracht, durch welches unter Tags nur fo viel Gas entweicht, um ein kleines Flämm⸗ 
chen zu erzeugen, an welchem ſich die beim Abenddrucke öffnende Hauptflamme ent⸗ 
zündet. (Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung, 1874, S. 111.) 


Anwendung der Carbolſäure beim Verfrachten der Häute und Knochen. 


Die Carbolſäure ſcheint dazu berufen, auch in den Gewerben und im Handel 
eine immer wichtigere Rolle zu ſpielen. Nach der „Chronique de l'industrie“ wird 
fie, außer zur Erhaltung des Holzes, zur Desinfection der Canäle ꝛc., neuerdings in 
Südamerika und Auſtralien auch zum Verfrachten der Häute und Knochen verwendet, 
welche abgeſehen von ihrem gefährlichen Geruche ſeither oft verfault und unbrauchbar 
ankamen. Früher mußten die Häute durch eine ſehr umſtändliche und koſtſpielige 
Manipulation eingeſalzen werden; jetzt taucht man ſie 24 Stunden lang in eine 
Löſung von Carbolſäure (2 Proc.) und trocknet ſie dann, was vollſtändig hinreicht, 
ſie unverſehrt nach Europa gelangen zu laſſen. Ebenſo die Knochen, welche früher 
150 Franken die Tonne koſteten; jetzt koſten ſie 250 bis 300 Franken. (Bayeriſches 
Induſtrie- und Gewerbeblatt, 1873 S. 337.) 


Räucherpatronen zur Vertilgung von Feldmäuſen. 


Hr. Apotheker E. Grauer in Ehingen (Württemberg) verfertigt Räucherpatronen 
zur Vertilgung von Feldmänſen, beſtehend aus einer Miſchung von Salpeter, Schwefel 
und Theer mit Sägmehl und Kleiſter, welche nach dem Urtheil des landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereines in Ehingen dem Zwecke vollſtändig entſprechen. Der Verein ſpricht 
ſich über dieſe Patronen noch weiter alſo aus: „Dieſe Patrone, mit einem Zünd⸗ 
hölzchen oder einer Lunte, Zündſchnur oder mittels einer kleinen Laterne angezündet, 
brennt in dem ſofort geſchloſſenen Mausloch vollſtändig ab und erzeugt viel ſtinkenden 
Rauch, welcher ſich in den Gängen ꝛc. ausbreitet und die daſelbſt befindlichen Mäuſe 
betäubt und erſtickt.“ 

100 Stück Patronen koſten 15 kr. 

Hinſichtlich des Gebrauches iſt zu bemerken, daß man ſämmtliche Mauslöcher 
am Tage vor der Räucherung zutreten läßt und dann in die friſch aufgeworfenen 
Yoder die entzündeten Patronen einſchiebt, worauf man die Löcher nicht durch Zu⸗ 
treten, ſondern durch einen paſſenden Erdſchollen oder Stein vollſtändig verſchließt. 
(Wochenblatt für Land und Forſtwirthſchaft, 1873 Nr. 52.) 


Putzpulver für ächte Goldwaaren. 


Folgende von belgiſchen Goldarbeitern beſonders empfohlene Miſchung, die vor⸗ 
treffliche Reſultate gebe, beſteht aus: ½ Pfund Kreide, 7½ͤ Loth Thon, 8 Loth, Blei⸗ 
weiß, 1 ½ Loth kohlenſaurer Magneſia und 1% Loth Polirroth (Eiſenoryd). Sämmt⸗ 
liche Stoffe werden auf's Feinſte pulverifirt und innig gemengt, und ein Lederlappen 
mit dieſem Pulver beſtrichen dient zum Putzen. (Gemeinnützige Wochenſchrift, 1874 
S. 15.) 


Buchdruckerei ver J. 8. Cotta ſchen Buchbandlung in Augsburg. 
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Die Bampfmafchinen-Steuerungen auf der Wiener Bieltaus- 
ſtellung 1873; von Ingenieur Müller-Melchiors, 


Mit Holzſchnitten und Abbildungen auf Tab. III. 
(Fortſetzung von S. 8 des vorhergehenden Heftes.) 


II. Doppelſchieber⸗Steuerungen. 


Zeichnet man in ein rechtwinkeliges Coordinatenſyſtem OX und 
OZ (Holzſchnitt I) zunächſt nach dem bekannten Zeuner ' ſchen Verfahren 
den Schieberkreis E einer einfachen 
Schieberſteuerung von der Excentricität 
OD und dem Voreilungswinkel A ſo⸗ 
wie den dazu gehörigen Ueberdeckungs⸗ 
kreis OS, ferner den Schieberkreis e 
für ein zweites Excenter von der Ex⸗ 
centricität Od und dem Nacheilungs⸗ 
winkel d, — endlich vom Mittelpunkte O 
aus einen Kreis OL, deſſen Radius den 
Abſtand der zwei mit einander arbeiten⸗ 
den Kanten des Expanſionsſchiebers und 
ſeiner Gleitfläche darſtellt, ſo erhält man ein Diagramm, welches eben⸗ 
ſo klar und vollſtändig alle über die Doppelſchieber⸗Steuerungen zu 
ſtellenden Fragen zu beantworten weiß, wie dies das einfache Zeuner ſche 
Diagramm bei den Steuerungen mit einem Schieber leiſtet. 


Es braucht hier nicht näher erläutert zu werden, wie bei allen 
Doppelſchieber⸗Steuerungen, bei welchen der Vertheilungsſchieber zugleich 
die Gleitfläche des Expanſionsſchiebers bildet, der Schieberkreis e des 
Diagrammes (Holzſchnitt J) das fictive Excenter repräſentirt, welches 
die relative Bewegung des Expanſionsſchiebers zum . dar⸗ 
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ſtellt und welches — bei gegebenen Werthen für Excentricität OD 
und Voreilungswinkel A des Vertheilungs⸗Excenters, ferner OD, und 
Ax des Expanſions⸗Excenters — durch Ziehen der Parallelen Od zu 
D. D (Holzſchnitt II) in feiner wahren Lage und Excentricität gefunden 
wird. In unſerem Diagramme J ift 
u der ſo gefundene Nacheilungswinkel J 
ſelbſtverſtändlich in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung von OZ aus aufzutragen; und 
es geben dann die zwiſchen dem Diſtanz⸗ 
kreiſe OL — beſchrieben mit dem Ab⸗ 
ſtande y der beiden zuſammen arbeiten⸗ 
den Kanten «und 3 (Holzſchnitt III) — 
und den Schieberkreiſen e, e“ einge⸗ 
ſchloſſenen Partieen des Diagrammes I 
die Eröffnungen der im Grundſchieber 
befindlichen Canäle für jede beliebige 
Kurbelſtellung an. 


Ebenſo bedeuten bei zwei über einander auf beſonderen Gleitflächen 
arbeitenden Schiebern die Kreiſe OS und E wieder Ueberdeckungs⸗ und 
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Schieberkreis des Vertheilungsſchiebers, e aber den hier nicht fictiven 

Schieberkreis des Expanſionsſchiebers und der Radius OL den Abſtand y 

der beiden mit einander arbeitenden Kanten a und 3 (Holzſchnitt IV). 
IV 


Die zwiſchen dem letzteren Kreiſe e und den Schieberkreiſen OS 
und E eingeſchloſſenen Flächen des Diagrammes (Holzſchnitt I) bezeichnen 
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wiederum die durch den Expanſionsſchieber dargebotenen Perioden des 
Dampfeintrittes. 1! : 

Fällt endlich, wie bei den nach Syſtem Farcot conſtruirten Schlepp⸗ 
ſchieber⸗Steuerungen, das Expanſions⸗Excenter fort, ſo verſchwindet da⸗ 
mit ſelbſtverſtändlich der Expanſions⸗Schieberkreis e. Der Radius OL 
des Diſtanzkreiſes bedeutet aber auch hier wieder den Abſtand y— L—I 
(Holzſchnitt VII) der zuſammen arbeitenden Kanten a und 5 — für den 


, 
RR: SL) A As 
N III \ SS 
SVs sp SS 
D ISS 


Fall der ganz zuſammengezogenen Expanſionsplatten — und der Ab: 
ſtand zwiſchen dem Schieberkreiſe E und dem Diſtanzkreiſe OL, gemeſſen 
auf den Radien des letzteren, gibt die Breite a (Holzſchnitt I) des An⸗ 
ſchlages an, welche erforderlich iſt, um die dem betreffenden Fahrſtrahle 
entſprechende Expanſion zu erzielen. 

So enthält dieſes Diagramm eine gleichzeitige Darſtellung aller mit 
zwei von Excentern bewegten Schiebern überhaupt möglichen Combina⸗ 


31 Dieſes gilt jedoch nur, wenn der Expanſionsſchieber — wie oben in den 
Holzſchnitten III und IV angenommen wurde — in ſeiner Mittelſtellung die Dampf⸗ 
canäle offen läßt. 


Iſt dies aber nicht der 
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ſtehenden Holzſchnitten V und 


WS BG. BG VI angedeutet ift, fo bedeu⸗ 
D i 88 tet die „Diſtanz der arbei⸗ 
ö tenden Kanten“ y einfach eine 
VI äußere Ueberdeckung und die 
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en ; iſt gleich dem Schieberaus⸗ 


Ex ſchlage weniger y. 
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tionen * und zeigt zugleich, wie durch Veränderung der einzelnen Clemente 
desſelben unzählige Variationen der Dampfvertheilung erzielt werden 
können. 

Den Eingangs aufgeſtellten Bedingungen einer vollkommenen 
Dampfvertheilung kann dabei auf vielfache Weiſe nahe genug entſprochen 
werden, und auch die conſtructive Durchführung entſpricht, wenn ſchon 
complicirter wie die einfache Schieberſteuerung, noch immer in hohem 
Grade allen Anforderungen, welche man in Bezug auf Solidität, Sicher⸗ 
heit der Functionirung, leichte Herſtellung und Erhaltung ſtellen kann. 
Die Reibungsverluſte werden dabei allerdings — und das iſt der 
weſentlichſte Nachtheil gegenüber den Steuerungen mit einem Schie⸗ 
ber — bedeutend und wohl öfters auf das Doppelte erhöht und Entlaſtungs⸗ 
vorrichtungen ſind hier noch complicirter und unzuverläſſiger als bei 
den einfachen Schiebern, — immerhin aber iſt dieſer Factor nicht ſo 
weſentlich, daß er nicht in den meiſten Fällen gegenüber den vielen Vor⸗ 
zügen der Doppelſchieber⸗Steuerung hingenommen werden könnte. 


Es kann ſomit nicht auffallend erſcheinen, daß nahezu die Hälfte aller 
ausgeſtellten ſtationären Dampfmaſchinen mit Doppelſchieber⸗Steuerungen 


32 Es mag hier noch at werden, in welcher Weiſe das Diagramm für eine 
intereſſante Gruppe von Doppelſchieber⸗Steuerungen, welche bis jetzt wenig beachtet 
worden iſt, modiftcirt werden kann. Wird nämlich der auf einer beſonderen Gleit⸗ 
fläche arbeitende Expanſionsſchieber von 
einem Excenter angetrieben, welches 
die doppelte Tourenzahl macht wie 
die Kurbel und das Vertheilungs⸗ 
Excenter, ſo lautet die Formel für den 
Schieberweg des Expanſionsſchiebers 

—E=o sin (2 + d) 
wobei o die Excentricität des Exe 
panſions⸗Excenters, d deſſen Bor- 
eilungswinkel und W den — dem 
Schieberausſchlage & 5 — 
Stellungswinkel der Kurbel bezeichnet. 
Dieſe Formel läßt ſich auch ſchreiben: 

: 9 J 
r = 20 sin («+ 2) 0 ( +5) 
und wird dann für die Stellung der 
Kurbel A (Holzſchnitt VIII) durch die 
Linie af — normal zur Achſe O d des 
Erpanſions⸗Schieberkreiſes — darge⸗ 
ſtellt. Gibt man der Schieberplatte, von welcher nur eine Kante bei der Steue⸗ 
rung in Betracht kommt, an derſelben eine Ueberdeckung y (an der anderen Kante 
aber eine Ueberdeckung 5, welche fo groß iſt, daß der Canal auf dieſer Seite nie ge⸗ 
öffnet wird) und zieht in der Diſtanz y eine Parallele xx zu Od, fo gibt bie ſchraffirte 
Fläche des Diagrammes VIII ſofort die „ für jeden ae Punkt 


zwiſchen den Kurbelſtellungen OB (Voreintritt) und OC (Expanſion) ſowie den dieſen 
diametral entgegen geſetzten Kurbelſtellungen OB“ und OC’ an. 
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verſehen waren, und es ſoll nun in nachſtehendem verſucht werden, die 
bemerkenswertheren derſelben auf Grund des oben aufgeſtellten Dia⸗ 
grammes in jener Reihenfolge vorzuführen, wie dieſe ſich bei der ſpeciellen 
Betrachtung der einzelnen Elemente desſelben von ſelbſt darbieten. 

Betrachten wir zunächſt die Steuerung mit zwei, auf beſonderen 
Gleitflächen über einander arbeitenden Schiebern, welche man prägnanter 
„Zwei⸗Schieber-Steuerung“ nennen könnte, fo zeigt ſich hier — 
ganz analog den eigentlichen Doppelſchieber⸗ Steuerungen — eine Ber: 
änderung der Expanſion möglich durch Aenderung der Diſtanz y der 
mit einander arbeitenden Kanten ſowie durch Variirung des Hubes und 
des Stellungswinkels des Expanſions⸗Excenters. Indem aber bei allen 
Zwei⸗Schieber⸗Steuerungen der Schieberkaſten des Vertheilungsſchiebers 
nothwendig an der Expanſton im Dampfcylinder theilnehmen muß, wo⸗ 
durch trotz aller Sparſamkeit beim Conſtruiren der ſchädliche Raum ſtets 
bedeutend vermehrt und der ökonomiſche Effect der Maſchine herabge⸗ 
drückt wird, ſo ſpricht ein weſentliches Bedenken gegen dieſe Anordnung 
der Steuerungsſchieber Die Conſtructeure haben daher dieſes Syſtem 
mehr und mehr verlaſſen, und auf der Ausſtellung waren auch unter 
den ſtationären Maſchinen unſeres Wiſſens nur zwei mit einer Zwei⸗ 
Schieber⸗Steuerung verſehen. 

Es waren dies eine Walzwerksmaſchine der Maſchinenbau⸗ 
Actiengeſellſchaft (vormals Danek und Comp.) in Prag von 
790 Millimet. Cylinderdurchmeſſer und eine zweicylindrige verticale Ma⸗ 
ſchine von J. Schneider und Comp. im Creuzot (Frankreich). Letztere 
Maſchine hatte Cylinderdurchmeſſer von 400 reſp. 250 Millimet. und 
geſtattete mittels Verſtellung des Expanſions⸗Excenters eine variable 
Füllung des Hochdruckcylinders von 10 bis 30 Proc. des Kolbenhubes. 

Die Walzwerksmaſchine geſtattete Füllungen von 10 bis 50 Proc. 
gleichfalls mittels entſprechender Verſtellung des Expanſions⸗Excenters an 
einer geſchlitzten Scheibe und hatte eine eigene, aus Figur 1 erfichtliche 
Anordnung der Dampfzuführung, um erforderlichen Falles durch Ver⸗ 
ſtellen des Hahnes h den Vertheilungsſchieber direct mit Dampf zu ver⸗ 
ſehen und dadurch den Expanſionsſchieber außer Wirkſamkeit ſetzen zu 
können. Dieſe Einrichtung und die in Folge der Anwendung eines 
Roſtſchiebers und kleiner Excentricität ziemlich herabgezogenen Reibungs⸗ 
verluſte der Expanſionsvorrichtung ſind wohl die hauptſächliche Veran⸗ 
laſſung zur Adoptirung dieſes Syſtemes bei der betreffenden Maſchine 
geweſen. 

Während die beiden hier beſprochenen Dampfmaſchinen nur während 
des Stillſtandes eine Verſtellung des Expanſions⸗Excenters und dadurch 
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eine Veränderung der Füllung geſtatteten, war eine von Davey, 
Paxman und Comp. in Colcheſter (England) ausgeſtellte halbfixe 
Dampfmaſchine mit einer Vorrichtung verſehen, um während des Ganges 
der Maſchine die Expanſion ſelbſtthätig durch den Regulator zu verſtellen. 
Dieſes geſchieht dadurch, daß der auf einer horizontalen Vorgelegewelle 
angebrachte Feder⸗Regulator R (Fig. 2) mittels eines doppelarmigen 
Hebels h eine Hülſe a verſchiebt, welche auf der Kurbelwelle xx mit 
Feder und Nuth verſchiebbar angebracht iſt. Auf dieſer Hülſe gleitet 
mittels einer Rolle r die Schieberſtange 1 des Expanſionsſchiebers und 
wird durch die wechſelnde Contour der Hülſe a, gegen welche ſie ange⸗ 
preßt wird, auf und nieder bewegt. Dabei hängt von der Länge des, 
gerade unter der Rolle r befindlichen, hervorragenden Theiles dieſer Hülſe 
die Länge der Füllung ab, welche ſomit bei der aus der Skizze erſicht⸗ 
lichen Conſtruction in einfacher Weiſe durch den Regulator verändert 
werden kann. 

Ein anderer Modus zur Veränderung der Expanſion, welcher darin 
beſtände, daß ſtatt einer Verſtellung des Excenters die Diſtanz der ar⸗ 
beitenden Kanten des Expanſionsſchiebers verändert würde, war bei den 
Zwei⸗Schieber⸗Steuerungen der Ausſtellung nicht vertreten, nachdem 
eine ſehr ſinnreiche automatiſche Expanſionsvorrichtung von Boßhard 
leider nicht ausgeſtellt wurde. Bei derſelben wird der Expanſionsſchieber, 
welcher gleichfalls auf einem geſonderten Schiebergeſichte arbeitet, von 
einem kleinen, doppelt ſo raſch wie das Vertheilungs⸗Excenter rotirenden 
Excenter angetrieben und die Veränderung der Expanſion dadurch be⸗ 
wirkt, daß der Schwingungsmittelpunkt des Expanſionsſchiebers durch 
die Wirkung des Regulators vor oder zurüdverlegt wird. Dadurch ver: 
ändert ſich die Ueberdeckung y (vergl. das Diagramm VIII auf S. 84) 
und mit derſelben der Füllungsgrad und zwar in ziemlich weiten Gränzen, 
nachdem die Ueberdeckung y auch negativ werden kann. — 

Geht man von den Zwei ⸗Schieber⸗Steuerungen zu den eigentlichen 
„Doppelſchieber-Steuerungen“ mit zwei auf einander gleiten⸗ 
den Schiebern über, ſo wären zunächſt zahlreiche Maſchinen — beſonders 
unter den halbfixen und locomobilen Maſchinen — mit feſter, unver⸗ 
änderlicher Bewegung der beiden Schieber, alſo mit conſtanter Füllung 
zu erwähnen, welche aber, nachdem keine beſondere Novität bei denſelben 
zu bemerken war, hier kurz übergangen werden können.“? 

23 Nur ein nettes Detail, welches ſchon auf der Ausſtellung zu verſchiedenen 
Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben hat, iſt bei dieſer Klaſſe von Doppelſchieber⸗Steue⸗ 
rungen anzuführen. Eine kleine halbſtationäre Dampfmaſchine, mit ſtehendem Keſſel 


und verticalem Cylinder, ausgeſtellt von Baker und Rueb in Breda (Niederlande) 
hatte in letzter Conſequenz äußerfter Einfachheit und Erſparniß auch die Gelenke, 
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Für das Problem der veränderlichen Expanſion ergeben ſich 
aus dem Diagramme 1 auf S. 81 im allgemeinen zwei Gruppen von 
Löſungen nämlich: durch Veränderung der Voreilung und Excentricität 
des Expanſions⸗Excenters oder durch Veränderung der Diſtanz y der 
zuſammen arbeitenden Kanten des Expanſionsſchiebers und des Ver⸗ 
theilungsſchiebers. 

Letzteres iſt bekanntlich bei der am meiſten verbreiteten Meyer⸗ 
Steuerung durchgeführt, welche Füllungen von 0 bis 90 Proc. ge⸗ 
geſtattet und innerhalb engerer Gränzen beſonders bei kleineren Füllungen 
eine ausgezeichnete Dampfvertheilung gewährt. Die allgemein bekannte 
Dispoſition mit zwei entgegengeſetzt geſchnittenen Schrauben auf der 
drehbaren Schieberſpindel und einem außerhalb des Schieberkaſtens ange⸗ 
brachten Stellrade zur Veränderung der Expanſion von Hand während 
des Ganges der Maſchine war bei nicht weniger a s 20 der ausgeſtellten 
ſtationären Maſchinen und außerdem noch bei vielen der halbſtationären 
und locomobilen Maſchinen vertreten. Dabei war neben anderen eine 
ſehr ſchön conſtruirte zweicylindrige Dampfmaſchine von 80 Pferdekraft der 
Maſchinen⸗ und Waggonbaufabriks⸗Actiengeſellſchaft (vor⸗ 
mals H. D. Schmid) in Simmering bei Wien bemerkenswerth, welche 
in Figur 3 und 4 in Anſicht und Grundriß dargeſtellt iſt und wohl 
als Typus einer ganzen Klaſſe von Maſchinen dienen kann. 

Die Conſtruction der Expanſionsplatten und die gelungene Dispo⸗ 
ſition des Regulators, des Dampf⸗Abſperrventiles und der zum Ver⸗ 
ſtellen der Expanſion dienenden Handräder ergibt ſich klar aus der Zeich⸗ 
nung; nur auf ein intereſſantes Detail möge ſpeciell hingewieſen werden, 
welches ſich in gleicher oder ähnlicher Anordnung noch bei mehreren 
anderen Doppelſchieber⸗Steuerungen wieder fand. 

Es iſt nämlich zu dem Zwecke, möͤglichſt kurze Dampfcanäle zu er: 
halten, das den Expanſionsſchieber antreibende Excenter unmitelbar 
neben das Lager geſtellt, und die Bewegung des neben dem Expan⸗ 
ſions⸗Excenter befindlichen Vertheilungs⸗Excenters wird mittels eines 
Querſtückes, welches die Expanſionsſchieberſtange frei durchpaſſiren läßt, 
auf die Spindel des Vertheilungsſchiebers übertragen. 

Die Steuerung geftattet Füllungen von 0 bis 75 Procent; der 
Cylinder⸗Durchmeſſer beträgt 475, der Hub 950 Millimeter und die 
Tourenzahl 50 Umdrehungen pro Minute. 
welche Excenterſtange und Schieberſtange mit einander verbinden, erſpart, indem Ex⸗ 
centerſtange und Schieberſtange aus einem Stücke hergeſtellt und die wechſelnde Nei⸗ 
gung der Excenterſtange dadurch ermöglicht wurde, daß dieſelbe in ihrem oberen Ende 


— unterhalb der Stopfbüchſe des Schieberkaſtens — zu einer Feder von 3 Millim. 
Stärke flach ausgeſchmiedet war. 
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Ferner iſt hier noch eine Reverfirmaſchine zu erwähnen, welche von 
der ſchon oben erwähnten Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft (vor⸗ 
mals Danek u. Comp.) in Prag in dem großartigen Maſchinenpavillon 
dieſer Firma ausgeſtellt war. Dieſe Maſchine hatte zwei Cylinder von 
1100 Millim. Durchmeſſer, 1300 Millim. Hub und ſoll bei 75 Pfund 
Dampfdruck 100 Touren pro Minute machen; ſie war für das Walzwerk 
in Libſchitz (Böhmen) beſtimmt und repräſentirte die größte, aller⸗ 
dings nicht im Gange befindliche Dampfmaſchine der Wiener Weltaus⸗ 
ſtellung. Die Expanſion zwiſchen 0 und 85 Proc. Füllung wird durch 
eine Meyer ⸗Steuerung der gewöhnlichen Anordnung bewerkſtelligt, wo⸗ 
bei nur zu bemerken iſt, daß — um für beide Bewegungsrichtungen der 
Maſchine gleiche Dampfvertheilung zu erhalten — das Expanſions⸗ 
Excenter mit 90 Grad Voreilen, alſo diametral der Kurbel gegenüber 
aufgekeilt iſt. Die Umſteuerung geſchieht mittels Stephenſon ſcher 
Couliſſen und wird durch einen eigenen Steuercylinder in einfacher Weiſe 
beſorgt. 

Die Couliſſen hängen mittels der Stangen 1 (Figur 5) an den 
Hebeln h, welche an den beiden Enden einer quer unter dem Maſchinen⸗ 
bette durchgehenden Welle w befeitigt find; an derſelben Welle befindet 
ſich ein zweiter Arm h“, welcher das Balancegewicht Q trägt, und end⸗ 
lich ein aufrechter Hebelsarm H, welcher an ſeinem oberen Ende mit 
dem Kreuzkopfe K des Steuerkolbens verbunden iſt und von demſelben 
hin und her bewegt wird. Der Steuercylinder S liegt in der Längs⸗ 
achſe der Maſchine zwiſchen den beiden Dampfcylindern angeordnet und 
bewirkt die Dampfvertheilung durch eine eigenthümlich angeordnete Doppel⸗ 
ſchieber⸗Steuerung auf folgende Weiſe. 

Für den Ruhezuſtand ſind die beiden auf einander gleitenden Schie⸗ 
ber immer in derſelben relativen Lage zu einander derart, daß der 
Rückenſchieber den Dampfzutritt durch den Vertheilungsſchieber abſperrt. 
Wird aber der innere Schieber mittels des Steuerhebels a unter dem 
Rückenſchieber hinweg verſchoben, ſo öffnet ſich entweder der vordere oder 
der rückwärtige Dampfcanal; Kolben und Kreuzkopf bewegen ſich zurück 
oder vorwärts und die Couliſſen ſteigen, durch die angedeutete Hebel⸗ 
verbindung bewegt, hinab oder hinauf. Gleichzeitig mit dem Hebel H 
bewegt ſich aber auch der mit demſelben durch den Hebel p und die 
Schieberſtange s verbundene Rückenſchieber und zwar in demſelben Sinne 
und Ueberſetzungsverhältniß wie der Grundſchieber, ſo daß wenn der 
Arm H dieſelbe Winkelbewegung gemacht hat wie der Steuerhebel a, 
auch der Rückenſchieber genau wieder ſeine urſprüngliche Poſition zum 

Grundſchieber angenommen hat, — das iſt diejenige, bei welcher der 
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Dampfzutritt abgeſperrt iſt und die ganze Umſteuerungsvorrichtung ſtehen 
bleibt. Hierdurch können alſo mit großer Sicherheit und ohne jede An⸗ 
ſtrengung die bedeutenden Widerſtände des a a bez 
wältigt werden. 


Eine Woolf’ ide Maſchine derselben Firma iſt gleichfalls an dieſer 
Stelle zu beſprechen. Dieſelbe hatte zwiſchen dem Hoch⸗ und Nieder⸗ 
druckcylinder ein gemeinſames, auf zwei geneigten Gleitflächen arbeitendes 
Schiebergehäuſe, welches in Figur 6 im Querſchnitte, in Fig. 7 und 8 
im Längsſchnitte nach AB beziehungsweiſe CD dargeſtellt iſt. 

Man erſieht daraus, wie der Vertheilungsſchieber für den Hochdruck⸗ 
cylinder auf ſeinem Rücken zwei Expanſionsplatten trägt, welche durch 
Schraube und Griffrad gegen einander verſtellt werden können und da⸗ 
durch eine veränderliche Füllung des Hochdruckcylinders zwiſchen den 
Gränzen 16 bis 75 Procent geſtatten. 

Die bis jetzt beſprochenen Dampfmaſchinen mit Meyer ⸗Steue⸗ 
rung beſchränken ſich darauf die Regulirung des Ganges entweder — 
wie bei den meiſten Walzwerks⸗ und ähnlichen Maſchinen — nur durch 
den Maſchiniſten vornehmen zu laſſen, oder es erfolgt dieſe Regulirung 
mittels der automatiſchen Wirkung des Regulators auf ein Droſſel⸗ 
ventil — eine Anordnung, welche, obwohl principiell gänzlich zu verwer⸗ 
fen, doch in den meiſten Fällen und beſonders bei regelmäßiger Inan⸗ 
ſpruchnahme nicht allzu ſchädlich wirkt und jedenfalls ſehr ſicher func⸗ 
tionirt. 

Verſucht man aber, wie es von einer vollkommenen Steuerung 
verlangt werden muß, die Meyer- Steuerung für ſelbſtthätige Verän⸗ 
derung der Expanſion mittels des Regulators einzurichten, ſo bietet ſich 
ein äußerſt ſchwieriges Problem dar, deſſen Löſung zwar bei verſchie⸗ 
denen Ausſtellungsmaſchinen verſucht, aber nur bei den wenigſten der⸗ 
ſelben glücklich durchgeführt iſt. 

Die einfachſte Löſung, ſtatt des von Hand bewegten Stellrades die 
Drehung der Expanſionsſchieberſtange mittels einer vom Regulator aus⸗ 
gehenden Zugſtange zu bewirken, hat jedenfalls den Uebelſtand, daß hier⸗ 
mit höchſtens eine Vierteldrehung rationell erreichbar iſt, wodurch die 
Nothwendigkeit einer ſehr ſteil anſteigenden Schraube, daraus folgende 
Ungenauigkeit und Vermehrung der ohnedies ſchon ſo bedeutenden Wider⸗ 
ſtände bedingt wird, was die vollkommene Unempfindlichkeit des Regula⸗ 
tors zur Folge haben muß. Eine derartige Conſtruction war an einer 
mit Meyer⸗Steuerung verſehenen Locomobile der Reading Iron Works 
in England angewendet und iſt in Figur 9 deutlich genug ſkizzirt. 
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Nachdem aber dieſe Maſchine, wie alle Ausſtellungs⸗Locomobilen, 
nicht im Betriebe war, iſt ein thatſächliches Urtheil über die Wirkſamkeit 
dieſer Vorrrichtung nicht ermöglicht worden. | 

Statt dieſer Anordnung iſt es entſchieden rationeller, die Drehung 
der Schieberſpindel durch ein eigenes Schaltwerk beſorgen zu laſſen, 
wobei dem Regulator nur die Function der Ein⸗ und Auslöſung des⸗ 
ſelben zufällt. | | 

Dieſe Löſung war außer bei einem ziemlich ungeſchickten Modelle?“ 
in der engliſchen Abtheilung nur bei einer, von der Görlitzer Ma⸗ 
ſchinenbauanſtalt⸗ und Eiſengießerei-Actiengeſellſchaft 
(vormals Carl Körner) in Görlitz ausgeſtellten Woolf’ chen Maſchine 
zur Steuerung des Hochdruckcylinders angewendet. Die Cylinderdurch⸗ 
meſſer dieſer Maſchine betragen 310 und 580, der Hub 800 Millimeter; 
beide Kolbenſtangen greifen an einem gemeinſamen Kreuzkopfe an, mit 
welchem die gegabelte Schubſtange verbunden iſt. Der dem kleinen 
Cylinder entſtrömende Dampf gelangt durch einen unterhalb beider Cylin⸗ 
der ziehenden Quercanal (Figur 10) in den Schieberkaſten des Nieder⸗ 
druckcylinders, wo die Dampfvertheilung durch einen einfachen Muſchel⸗ 
ſchieber beſorgt wird. Die Steuerung des Hochdruckcylinders, mit Füllun⸗ 
gen von 10 bis 90 Procent, erfolgt durch eine Meyer: Steuerung, 
deren Variirung durch den jetzt mit Hilfe der Figuren 11 und 12 zu 
beſchreibenden Mechanismus ſtattfindet. 

Die Figur 11 zeigt im Querſchnitte die Schieberſtangen a und b 
des Vertheilungs⸗ und des Expanſionsſchiebers; mit b iſt ein Schnecken⸗ 
rad e durch Feder und Nuth verbunden derart, daß dasſelbe an der 
fortſchreitenden Bewegung der Schieberſtange nicht theilnimmt, wohl aber 
derſelben eine Drehung mitzutheilen im Stande iſt. Dieſes Schnecken⸗ 
rad c ſteht mit der auf der Welle d aufgekeilten Schnecke im Eingriff 
und iſt mittels derſelben bei Drehung des Griffrades g von Hand zu 
verſtellen, wodurch die Füllung in bekannter Weiſe regulirt werden kann. 
Durch das auf derſelben Welle d befeſtigte Zahnrad f kann aber auch 
die automatiſche Veränderung der Expanſion erfolgen, ſobald dasſelbe 
mit einem der beiden in einander greifenden und durch die Schnur⸗ 
ſcheibe s mittels der Stirnräder k, k“ continuirlich angetriebenen Zahn⸗ 
räder i oder i“ in Eingriff kommt (Fig. 12). 

Dieſes geſchieht, indem der Regulator — ein gewöhnlicher Watt'⸗ 
ſcher Kugelregulator, deſſen bewegliche Hülſe den Endpunkt des Hebels H 

34 Hanſon's ſelbſtthätig variable Expanſions- Steuerung, bei welcher die Drehung 


der Schieberſtange mittels einer Zahnſtange erfolgen ſoll, deren Bewegung durch einen 
eigenen, vom Regulator geſteuerten Dampfcylinder vermittelt wird. 
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erfaßt — das Gehäuſe M, welches in den feſten Ständer J gelagert iſt, 
noch rechts oder links dreht, wie dies aus Figur 12 deutlich erſichtlich 
iſt. So lange dabei der Regulator über oder unter ſeiner mittleren 
Stellung bleibt, findet bei Eingriff des Rades f mit i oder i’ ein 
Aufdrehen beziehungsweiſe ein Zudrehen der Expanſionsſpindel ſtatt; 
ſobald aber die normale Geſchwindigkeit der Maſchine wieder erreicht iſt 
und der Regulator in ſeine mittlere Stellung zurückkommt, wird der 
Eingriff ausgelöst und die Expanſion bleibt conſtant für den neuen 
Beharrungszuſtand. Es erfüllt ſomit dieſe Conſtruction gleichzeitig die 
Leiſtung eines vollkommen aſtatiſchen Regulators — ein Vorzug, welchen 
dieſelbe übrigens mit allen durch Schaltwerk bewegten UN: 
richtungen gemein bat. 7 

Von den Conſtructions⸗Details fei ſchließlich noch auf die aus 
Figur 10 zu entnehmende Anordnung der Expanſionsplatten aufmerkſam 
gemacht. 

Um nämlich ein Verklemmen des Schiebers oder ungleiche Aus⸗ 
nützung der Muttern hintanzuhalten, iſt die Expanſions⸗Schieberſtange b 
ſo angebracht, daß ihr Mittel mit der Gleitfläche des Expanſionsſchie⸗ 
bers, — d. i. der Ebene des zu überwindenden Widerſtandes — zu⸗ 
ſammenfällt; zu dieſem Zwecke mußte der Grundſchieber die entſprechende 
Vertiefung erhalten. 

Die Maſchine war leider nicht in Betrieb; es iſt aber auch ohne 
directe Erprobung augenſcheinlich, daß die hier angewendete Art der 
Expanſions⸗Regulirung jeden gewünſchten Grad der Empfindlichkeit er⸗ 
reichen läßt. Die ganze Anordnung iſt verhältnißmäßig einfach und 
ſehr gelungen durchgeführt und es unterliegt keinem Zweifel, daß ſie 
ſich in der Praxis beſtens bewähren wird. 

Die mit dieſer oder einer ähnlichen ſelbſtthätigen Expanſions⸗Vor⸗ 
richtung verſehene Meyer- Steuerung muß ohne Frage unter die beiten 
und vollkommenſten Steuerungsmechanismen gerechnet werden; ja ſie iſt 
vielleicht wegen ihrer vielſeitigen Anwendbarkeit und ſoliden, einfachen 
Conſtruction, welche ebenſowohl für die gute Ausführung als lange Dauer 
Gewähr bietet, allen anderen bis jetzt bekannten Syſtemen der Dampf⸗ 
maſchinen⸗Steuerung vorzuziehen. 

Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß die Meyer⸗Steuerung 
noch eine gewiſſe Fineſſe in der Dampfvertbeilung erreichen läßt, welche 
wohl in den meiſten Fällen zu wenig berückſichtigt wird. In Folge 
der Neigung der Schubſtange wird nämlich bei einem einfachen, 
auf gleiches lineares Voreilen adjuſtirten Schieber der Schluß des 
Dampfeintrittes auf der vorderen, der Kurbelwelle zugewendeten Seite 
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des Dampfkolbens ſchon nach einem kürzeren Kolbenwege erfolgen 
als auf der hinteren Seite des Kolbens; dieſer Uebelſtand läßt ſich auch 
hier, ohne ungleiches lineares Voreilen zu erhalten, überhaupt nicht ver⸗ 
meiden. 

Bei der Meyer ⸗Steuerung hingegen erhält man das conftante 
lineare Voreilen durch entſprechende Juſtirung des Grundſchiebers und 
die gleichmäßige Dauer der Admiſſion auf beiden Seiten des Kolbens 
durch eine kleine Verſchiedenheit in der Diſtanz y der mit einander 
arbeitenden Kanten, welche durch verſchiedene Ganghöhe der beiden ent⸗ 
gegengeſetzt geſchnittenen Schrauben nahezu richtig für alle Expanſions⸗ 
grade erzielt werden kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


XIII. 


Ueber die gemifchte Expanſion; von Prof. Guſtav Schmidt 
in Prag.“ 
Mit einer Abbildung. 


Die „Zeitſchrift des Vereines deutſcher Ingenieure“ enthält im vor⸗ 
jährigen Jahrgange, Bd. XVII S. 1 u. ff. eine ſehr inſtructive Abhandlung 
des Hrn. Generalinſpectors der öſterreichiſchen Staatsbahn Auguſt Boch⸗ 
koltz: „Mittheilungen über Waſſerhaltungsmaſchinen und über praktiſche 
Reſultate des Kraftregenerators“, in welcher Abhandlung der neue Be⸗ 
griff „gemiſchte Expanſion“ eingeführt wird. Bochkoltz verſteht 
hierunter die Expanſion des Dampfes während der Admiſſion in Folge 
Droſſelung des Anlaßventiles. Bei Waſſerhaltungsmaſchinen mit dem 
Bochkoltz'ſchen Kraftregenerator (ein ſehr großes Pendelgewicht, welches 
an dem dritten, nach abwärts gerichteten Arme des Contrebalanciers 
angebracht iſt, und ſowohl die Ventileröffnung der Pumpen⸗Druckventile 
ohne Geſtängsüberlaſt wie insbeſondere die bedeutende und gefahrloſe 
Vergrößerung der mittleren Auf⸗ und Niedergangsgeſchwindigkeit bewirkt) 
macht ſich die gemiſchte Expanſion in Folge der vom Pendelgewicht be⸗ 
wirkten Kolbenbeſchleunigung ſtark bemerklich. Verſuche, welche am 
29. Mai 1873 an der Maſchine des Engerth⸗Schachtes in Kladno 


35 Vom Verf. gefälligſt mitgetheilter Auszug aus feiner im erſten Hefte der dies 
jährigen „Mittheilungen des Architecten⸗ und Ingenieur⸗Vereines in Böhmen“ erſchie⸗ 
nenen bezüglichen Abhandlung. Die Red. 
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(Böhmen) ausgeführt wurden, ergaben bei dem Regeneratorgewicht von 
57.608 Kilogr., welches mehr als Zmal ſo groß iſt, als zur Eröffnung 
der Druckpumpen⸗Ventile nöthig wäre, beim Geſtängsaufgang eine durch⸗ 
ſchnittliche Geſchwindigkeit von 1,033 Meter mit dem Maximum (bei 
41 Proc. des Kolbenweges) von 1,650 M. und beim Geſtängsnieder⸗ 
gang eine durchſchnittliche Geſchwindigkeit von 0,696 M. mit dem Maxi⸗ 
mum (bei 45 Proc. des Kolbenweges) von 1,210 M. pro Secunde, 
wobei gar kein Schlag der Pumpenventile erfolgte. Hiebei zeigte das 
Indicator⸗Diagramm von 0 bis ½8 des 3 Meter betragenden Kolben⸗ 
weges conſtante Spannung von 4,17 Atmoſphären abſolut, beruhend 
auf der beträchtlichen Dampfmenge zwiſchen dem Regulirungs⸗ und Ad⸗ 
miſſions⸗Ventile; dann aber ſank die Spannung bis */,, des Hubes nach 
einer Mariotte' ſchen Linie fo, als ob ein ſchädlicher Raum von 2/1 
Cylinderinhalt vorhanden wäre, dagegen gar kein Nachſtrömen des 
Dampfes durch das Regulirungsventil erfolgen würde, ſo daß alſo bei 
16 des Hubes die Spannung 7⅛ X 4,17 = 3,52 Atmoſphären betrug, 
worauf ſie noch weiter langſam ſank bis auf 3,39 Atm. bei 0,9 des 
Hubes, wo der Schluß des Admiſſions⸗Ventiles erſolgt. Daß in der 
zweiten Hälfte des Kolbenweges bei der abnehmenden Kolbengeſchwindig⸗ 
keit nicht wieder eine Steigerung der Spannung eintritt, iſt dem Um⸗ 
ſtande zu danken, daß die Spannung vor dem Anlaß: oder Regulirungs⸗ 
ventil bei Waſſerhaltungsmaſchinen, welche nur in der Periode des Ge⸗ 
ſtängsaufganges Dampf conſumiren, ſich nicht conſtant erhält ſondern 
ebenfalls ſinkt, wenn der Kolben erhebliche Geſchwindigkeit befigt. Hätte 
man während der ganzen Admiſſionsperiode von 0,9 Hub blos die con⸗ 
ſtante Dampfſpannung 3,39 Atm. gehabt, ſo wäre die Leiſtung bedeu⸗ 
tend kleiner, der Dampfverbrauch aber derſelbe; daher erſcheint die Leiſtung 
der gemiſchten Expanſion von 4,17 bis 3,39 gegenüber der conſtanten 
Spannung von 3,39 als ein reiner Gewinn. 

Wendet man bei einer Rotations maſchine gedroſſelten Dampf 
an, ſo iſt vor Allem wohl zu unterſcheiden, ob die Füllung größer 
oder kleiner iſt als !,. Im erſten Falle — z. B. bei einer Förder: 
maſchine oder Locomobile ohne Expanſion oder bei einer Woolf’ iden 
Maſchine mit voller Füllung im kleinen Cylinder — iſt die Droſſelung 
immer ſehr nachtheilig, denn die Spannung ſinkt dann bis zur Mitte 
des Kolbenweges, ſteigt aber bei der abnehmenden Kolbengeſchwindigkeit 
in der zweiten Hälfte des Kolbenweges nahe bis auf den anfänglichen 
Werth; man erhält alſo im Cylinder eine kleinere Arbeit als bei con⸗ 
ſtanter Preſſung und gleicher Dampfmenge, d. i. bei e der 
Droſſelung und kleinerer Keſſelſpannung. 
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Iſt aber die Füllung kleiner als /, fo iſt die Droſſelung 
unter allen Umſtänden vortheilhafter als die conſtante Ad⸗ 
miſſionsſpannung bei gleicher Füllung, wiewohl eine thunlichſt 
kleine Füllung mit conſtanter Admiſſionsſpannung immer noch 
ökonomiſch vortheilhafter iſt als die Droſſelung bei höherer Füllung. 

Die Praxis kennt längſt den Erfahrungsſatz, daß die von den 
meiſten Heizern beliebte Methode mit möglichſt geringer Keſſelſpannung 
und weit geöffnetem Anlaßventile zu arbeiten, durchaus verwerflich ſei, 
ſondern daß man im Gegentheile bei allen Maſchinen, welche nicht mehr 
als halbe Füllung haben, die möglichſt hohe Keſſelſpannung 
anwenden und das Anlaßventil entſprechend ſtark droſſeln fol, um jo 
wenig als möglich Dampf und Kohle zu verbrauchen. Aber den Er⸗ 
klärungsgrund für dieſe anerkannte Thatſache ſuchte man wohl allgemein 
nur darin, daß man durch die Droſſelung einen trockenen Dampf 
erhält, indem ſich die große äußere Bewegungsarbeit (lebendige Kraft) 
des Dampfes in der engen Durchgangsöffnung durch die hinter dem 
Ventil erfolgende Wirblung in innere Bewegungsarbeit (moleculare 
lebendige Kraft) oder Wärme umſetzt, und hiedurch die mitgeriſſenen 
Waſſertheilchen verdampfen. Der Grund liegt aber, wie man nun aus 
nachſtehendem Holzſchnitt erkennen wird, viel näher. 


Atmoſphäriſche Linie. | | 


Bacuum-Linie. G 
Man erhält nämlich ohne Droſſelung eine Indicatorlinie ABC, 
mit Droſſelung dagegen DEF fo zwar, daß die ſchraffirten Flächen gleich 
groß ſind, woraus folgt, daß im Momente der Abſperrung, alſo bei 
gleichem Volumen, die Spannung BG größer iſt als EG, daher auch 
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bei ganz geöffnetem Anlaßventil und der kleinen Keſſelſpannung das 
verbrauchte Dampfgewicht größer iſt als bei Anwendung der Droſſelung 
und der thunlichſt hohen Keſſelſpannung. Jederzeit iſt aber das ökono⸗ 
miſch vortheilhafteſte, dei gegebener Maſchine und gegebener Leiſtung die 
thunlichſt hohe Keſſelſpannung mit der thunlichſt kleinſten Füllung wirken 
zu laſſen, alſo bei ſo weit geöffnetem Anlaßventil zu arbeiten, daß con⸗ 
ſtante Admiſſionsſpannung erzielt wird. Dies iſt, wie Völckers hervor⸗ 
gehoben hat, der Fall bei den Corliß⸗Maſchinen, deren auf die 
Hälfte verringerter ſchädlicher Raum den Vortheil der kleinen Füllung 
gegenüber größerer Füllung und kleinerer Spannung auch noch bemerk⸗ 
licher macht, als bei gewöhnlichen Maſchinen. 

Es dürfte nicht überflüſſig ſein, den diesbezüglichen Unterſchied durch 

ein Beifpiel zu erläutern. Bezeichnet 

D den Kolbendurchmeſſer in Meter, 

O den nutzbaren Kolbenquerſchnitt einer doppelt wirkenden Dampf⸗ 
maſchine in Quadratmeter, 

S den Kolbenhub in Meter, 

8, den Weg während der Admiffion, 

m den Coefficienten des ſchädlichen Raumes, 
bei gewöhnlichen Maſchinen m = 0,05 und 
bei Corliß⸗Maſchinen m = 0,025, 

pi die abſolute Admiſſionsſpannung in Atmoſphären, 

pz = 0,95p, die Spannung bei Beginn der Expanſion, 

Pm die mittlere Spannung des wirkſamen Dampfes, oder die Hinter: 
dampfſpannung in Atmoſphären, 

Py die mittlere Spannung des in die Atmoſphäre oder in den 
Condenſator entweichenden Dampfes, oder die Vorderdampf⸗ 
ſpannung, 

pi = pm — Py die indicirte Spannung in Atmoſphären, 

n die Anzahl Spiele pro Minute, 

N die Pferdeſtärke, 

o, das Gewicht von 1 Kubikmeter Dampf bei der Spannung p,, 

das Gewicht des Dampfes vom Volumen V, im Cylinder pro 
einfachen Kolbenhub bei Beginn der Expanſion, in Kilogramm, 

das Gewicht des bei Beginn der Gegendampfperiode im ſchäd⸗ 
lichen Raum befindlichen comprimirten Vorderdampfes vom ſpeci⸗ 
fiſchen Gewicht Oy, 


= 30 (Q, —Q,) das nützlich verbrauchte Dampfgewicht pro 


Secunde in Kilogrm., 
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“ nach Völckers = 0,131 D Yp; den Dampfverluſt pro Secunde 
in Kilogrm., 


3200 en FI) das Eonfumverhältniß, d. i. den Dampf- 


verbrauch in 1 pro Pferdekraft und Stunde, 
ſo iſt nach der jetzt herrſchenden Theorie der Dampfmaſchinen: 


1 ＋ m 
PN fp = E - +0, 955 (8 + m ) log “(Gan ) Pı 


K = 


Tabelle des Coefficienten f. 


„ [Gewöhnl. Ä Gewöhnl. Corliß⸗ Gewöhnl.] Corliß⸗ 
8 Maſchine 8 Maſchine Maſchine Maſchine | Mafdine 
0,912 0,992 0,467 0,445 
0,800 0,972 } 0,425 0,400 
0,700 0,941 0,379 0,351 
0,600 0,897 0,329 0,297 
0,500 0,849 200 0,275 0,237 


Hiemit wird 


pı = fp, — Pr 
und die indicirte Pferdeſtärke 
Ni = 4,593 nOSp, 
Die effective Pferdeſtärke beim Wirkungsgrad y ift ſodann Nn Ni. 
Bei kleinen Maſchinen ſinkt „ bis 0,65, bei größeren iſt n = 0,7 
bis 0,75 und bei ſehr gut gehaltenen großen Maſchinen ſteigt 7 bis 0,85 
bei der vollen Leiſtung, für welche ſie beſtimmt ſind, nämlich beim 
günſtigſten Füllungsgrad. 
Iſt die Füllung kleiner als im ökonomiſch günſtigſten Gang, ſo 
ſinkt y herab bis 0 beim Leergang. 
Nehmen wir für eine Condenſationsmaſchine des Corliß⸗Syſtemes: 
D = 0,5 Meter, 8 = 1 Meter, n= 45, O = 0,193 Quadratmeter, 
womit 
4,593 nOS = 40 
ik, fo folgt mit p, = 4 und py = 0,2 Atm. und unter der Annahme, 
daß für den Leergang pi = 0,4 Atm., alſo N = 40 x 0,4 = 16 
Pferdeſtärken iſt, und daß die zuſätzliche Reibung 10 Proc. von N beträgt, 
folglich allgemein (für die angenommene Maſchine) N = Aus 17 16 it, 


die folgende Tabelle: 
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Hiebei iſt p. = 3,8 Atm., alſo nach Zeuner's Tabelle . = 2,1255 
und im ſchädlichen Raum von 0,005 Kubikmeter Volumen eine Span⸗ 
nung von etwa 0,3 Atm., alſo o = 0,1945, daher Q, = 0,001 Kilogrm., 
ſomit 


8 
> N Q— 
0,400 88,29 0,17371 
0,333 78,98 
0,300 73,69 
0,250 64,87 
0,200 54,69 
0,150 42,91 
(),125 36,36 
0,100 29,24 
0,075 21,38 
0,050 12,65 


Hiernach iſt der ökonomiſch⸗günſtigſte Füllungsgrad 0,3 und die 
Leiſtung der Maſchine hiebei 73 Pferdekraft mit etwa 2 Kilogrm. guter 
Kohle per Pferdekraft und Stunde. Mit Rückſicht auf die Anlagskoſten 
wäre ſogar etwa 0,35 als der ökonomiſch günſtigſte Füllungsgrad zu 
bezeichnen. Gewöhnlich und irrthümlich läßt man ſolche Maſchinen nur 
mit 0,2 Füllung arbeiten und würde fie auch nur als 50pferdig be- 
zeichnen. 

Dies iſt nur inſofern gerechtfertigt, als man allerdings in den 
meiſten Fällen darauf bedacht ſein muß, in ſpäteren Jahren die Pferde⸗ 
ſtärke erheblich zu vergrößern, ohne Beiſchaffung einer neuen Maſchine. 
Dann ſollte aber auch für den Zubau eines Keſſels von vorneherein ge⸗ 
dacht werden, oder aber bei der Keſſelanlage für die nominell 50pferdige 
Maſchine 100 Quadratmeter Heizfläche gegeben werden, damit die ſpätere 
Forcirung der Keſſel auf 80 Pferdekraft keinem Anſtande unterliege. 

Dingler's polvt. Journal Br. CC II. H. 2. 7 
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Laſſen wir nun den günſtigſten Füllungsgrad 0,3 ungeändert und 
vermindern wir die Keſſelſpann ung zur Herabſetzung der Leiſtung, 
fo iſt f conftant = 0,657, das Volumen V, conftant = 0,06290 und 
es ergibt ſich das Conſumverhältniß K“ größer als das frühere K. Das 
Erſparniß durch variable Expanſion ſtatt Herabſetzung der Keſſelſpannung 
bei conſtanter Füllung von 0,3 beträgt: 

0 47 94 14,0 164 186 20,9 22,9 Procent 
bei io ls 770 ls 10 Yo ½ Füllung. 

Führt man dieſelbe Rechnung für eine gewöhnliche Condenſations⸗ 
maſchine gleicher Größe und gleicher Tourenzahl mit m — 0,05 durch, 
ſo ergibt ſich zunächſt das auffallende Reſultat, daß das Conſumverhält⸗ 
nip der Corliß⸗Maſchine nur bis 0,15 Füllung günſtiger iſt als jenes 
der gewöhnlichen Maſchine, dagegen von / Füllung nach abwärts u n⸗ 
günſtiger nämlich größer wird als jenes der gewöhnlichen Maſchine. 
Dieſes im erſten Augenblick überraſchende Reſultat erklärt ſich aber ſehr 
leicht dadurch, daß die Corliß⸗Maſchine eben wegen des kleineren ſchäd⸗ 
lichen Raumes einer größeren Füllung für den Leergang bedarf als die 
gewöhnliche Maſchine. 

Die Anomalie fällt gleich weg, wenn man die Corliß-Maſchine 
mit der gewöhnlichen Maſchine nicht bei gleicher Füllung ſondern bei 
gleicher Pferdeſtärke vergleicht, wobei ſich immer der Vortheil auf 
Seite der Corliß-Maſchine ergibt. 

Bei der gewöhnlichen Maſchine beträgt das Erſparniß an Dampf 
oder Kohle bei verſtellter Expanſion gegenüber verminderter Keſſelſpan⸗ 
nung bei conſtanter Füllung von 0,3 nur 

0 45 88 130 15,1 17,0 18,8 20,5 Procent 
bei /o 7½ ls "lo 170 110 510 0 Füllung, 
alſo etwas weniger als bei der Corliß-Maſchine. 

In Wirklichkeit wird aber bei einer rationellen Conſtruction und 
Handhabung einer gewöhnlichen Maſchine nicht die Keſſelſpannung 
ſondern ein von einem großen Regulator bethätigtes Regulirungs⸗ 
ventil in ſeiner Stellung variirt, d. h. bei verlangter kleiner Leiſtung 
ſelbſtthätig mehr gedroſſelt. Man erhält alſo in der Admiſſionsperiode 
nicht eine conſtante geringere Keſſelſpannung, ſondern man erhält die 
volle Mehrwirkung der gemiſchten Expanſion, weshalb das Er: 
ſparniß durch variable Expanſion gegenüber der Droſſelung auch nur 
etwa halb ſo groß angenommen werden darf, als es die früheren Re⸗ 
ſultate zeigen. Wir dürfen daher für die gewöhnliche Maſchine mit 
Droſſelung bei 0,3 Füllung folgende Werthe von K annehmen und mit 
jenen der Corliß⸗Maſchine vergleichen: 
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N K K 

f el eee eas Bei der 

rn AK Procent | 

S s 

Gewöhnliche Maſchine Daan | Füllung 
73,69 15,21 14,70 0,51 3,3 0,300 
64,87 15,60 14,71 0,89 5,7 250 
54,69 10,37 150 | 1,87 8,4 0,200 
42,91 17,74 15,86 1,88 10,6 | 0,159 
36,36 19,01 | 16,72 | 2,29 12.0 0,125 
29,94 21,14 18,21 2,93 13,9 0,100 
21,38 | 25,20 21,16 | 4,04 16,0 0,075 
20,00 | 26,07 | 21,0 | 417 I 16,0 | 0.071 


Es reducirt ſich daher in Folge des günſtigen Einfluſſes der ge 
miſchten Expanſion der Vortheil der Corliß-Maſchinen 
gegenüber einer gewöhnlichen Maſchine mit fixer Füllung von 0,3 und 
einem großen auf Droſſelung wirkenden Regulator auf circa 6 Proc. 
Dampferſparniß bei / Füllung, und 12 Proc. bei ½ Füllung der 
Corliß-Maſchine, und er wird noch geringerer, wenn der Centrifugal⸗ 
Regulator nicht in ſo weiten Grenzen wirken muß, ſondern die Expanſion 
der gewöhnlichen Maſchine im Gang verſtellbar iſt (Meyer' {de Ex⸗ 
panſion), jo daß der Regulator nur die mäßigeren Variationen der 
Maſchinenleiſtung zu bewirken hat. Wenn eine Maſchine, welche bei 
½ Füllung 80 Pferdekraft leiſtet, herabgeſetzt werden ſoll auf 20 Pferde⸗ 
kraft bei gleicher Tourenzahl, ſo braucht ſie jeden falls pro Pferdekraft 
und Stunde um 50 Proc. mehr Dampf, jedoch mit Corliß⸗ 
Schieber um 4 Proc. weniger als mit Meyer' ſcher Expanſion und um 
16 Proc. weniger als eine Maſchine mit feſter Füllung von 0,3 und 
Droſſelung. Außerdem muß die gewöhnliche Maſchine zur Erzielung 
derſelben Anfangsſpannung im Cylinder eine höhere Keſſelſpannung be⸗ 
ſitzen, und zwar empfiehlt es ſich für die gewünſchte abſolute Cylinder⸗ 
ſpannung von 4 Atmoſphären, den Keſſel mindeſtens auf 4½ Atmo⸗ 
ſphären Ueberd ruck prüfen zu laſſen. Der Kohlenaufwand ijt pro 
1 Kilogrm. Dampf ganz derſelbe, ob die Keſſelſpannung 3½ oder 
4 ½ Atmoſphären beträgt; aber der Keſſel bekommt natürlich für die 
höhere Spannung ein größeres Gewicht, alſo iſt die Keſſelanlage der 
gewöhnlichen Maſchine theuerer. 


Die Corliß⸗Maſchine kann al ſo jedenfalls als ein 
Fortſchritt bezeichnet werden, nur iſt der Vortheil derſelben bei 
weitem nicht ſo groß, als vielfach behauptet und vielfach ge⸗ 
glaubt wird. 
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Ganz verfehlt iſt die oft vorkommende Woolf'ſche Maſchine mit 
Corliß-⸗Steuerung beim kleinen Cylinder, wenn der große Cylinder 
das vierfache Volumen des kleinen hat; denn man kommt da ſchon bei 
½ Füllung des kleinen Cylinders auf die ganz ungünſtige 12fache Ex⸗ 
panſion, wobei auch die Corliß⸗Maſchine 20 Kilogrm. Dampf pro 
Stunde und Pferdekraft benöthiget. Wenn man trotzdem einen ſehr 
geringen Brennmaterialbedarf erzielt, ſo iſt dies vielmehr der Anwen⸗ 
dung ſehr großer Keſſelheizfläche zuzuſchreiben. 


Wie die vorliegende Berechnung zeigt, ſoll bei dem Corliß⸗Woolf⸗ 
Syſteme der große Cylinder nicht mehr als das 1½ fache Volumen 
des kleinen haben, damit man bei 0,4 Füllung des kleinen Cylinders 
auf ½ >< 0,4 = 0,267 Füllung reducirt auf den großen Cylinder 
kommt. Ja man darf überdies ſagen, daß die jetzt allgemein beliebt ge⸗ 
wordene Anwendung der Federn ſtatt der Gewichte zum Schließen der 
Corliß-Schieber keineswegs unbedingt von Vortheil iſt, ſondern daß 
eine Corliß⸗Woolf-⸗Maſchine alter Conſtruction mit gebremsten Fall⸗ 
gewichten, welche ſogar 0,48 Füllung liefern kann, bei dieſer Füllung 
ein weſentlich günſtigeres Verhältniß zwiſchen Kohlenaufwand und Pferde⸗ 
ſtärke haben wird als bei / Füllung oder noch weniger, ſobald der 
große Cylinder mehr als ein doppeltes Volumen des kleinen 
beſitzt, vorausgeſetzt, daß der Kraftbedarf ſo groß geworden ſei, daß bei 
0,48 Füllung des kleinen Cylinders keine Droſſelung des Anlaßventiles 
erforderlich iſt. Die mit den Fallgewichten zugleich auftretende gemiſchte 
Expanſion darf man heute nicht mehr als einen ſo großen Uebel⸗ 
ſtand anſehen, wie es bisher Gepflogenheit war. Bei einer gewöhnlichen 
Maſchine reducirt ſich in Folge der gemiſchten Expanſion der Vortheil 
der verſtellbaren Expanſion gegenüber Droſſelung ſehr bedeutend. Man 
findet für dieſe Maſchine: 


K | 
: RER Bei der 
mit mit mit it verſtellter r AK procent Füllung 
Droſſe lung Erpanſion 1 5 | 

15,20 15,15 15,15 0 | 0 0,300 
66,76 15,48 15,13 0,35 | 2.3 0,250 
57,16 16,11 15,37 0,74 | 4,6 0,200 
46,11 17,27 | 16,07 1,20 7.0 0,150 
40,00 | 18,16 | 16,70 1,46 | 8,0 0,125 
33,31 | 19,72 17,89 1.83 | 9,3 0,100 
604 22.25 | 19.94 231 | 104 0,075 
18,18 27.22 24,12 


3,10 | 114 | 0,050 
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Der Vortheil der veränderlichen Füllung gegenüber der Droſſelung 
iſt alſo nicht ſehr bedeutend, ſobald man nicht von der vollen Füllung 
der Maſchine — ſondern von ihrer günſtigſten Füllung ausgeht — 
ein Umſtand, welchen zuerſt Ingenieur Jentſch in ſeinem Tabellenwerk 
„Berechnung der Dampfmaſchinen“ Seite 99 deutlich hervorgehoben hat. 

Schließlich bemerke ich, daß längſt ſchon praktiſch die gemiſchte Ex⸗ 
panſion in ausgedehntem Grade zur Ausnützung gekommen iſt bei den 
Locomotiven. Statt den Regulator (Anlaßſchieber) ganz zu öffnen 
und 4 bis 5 Atmoſphären Keſſelſpannung anzuwenden, hat man hier 


auf ebener Strecke den Regulator ſehr verengt und wendet 8 bis 10. 


Atmoſphären Keſſelſpannung an. Dieſe ſtarke Droſſelung macht ſich im 
Diagramm natürlich ſo ſtark bemerklich, daß die gemiſchte Expanſions⸗ 
curve in die wahre Expanſionscurve ganz unvermerkt übergeht. Die 
Arbeit, welche der erſteren Curve entſpricht, gegenüber conſtanter Span⸗ 
nung bis zum Beginn der wahren Expanſion, iſt reiner Gewinn, und 
es iſt gerade die hohe Ausnützung der gemiſchten Expanſion 
als die wahre Urſache anzuſehen, warum die Locomotiven pro Stunde 
und Pferdekraft nicht mehr Kohle benöthigen, als ſtationäre Conden⸗ 
ſations⸗Maſchinen. 


XIV. 


Bremsvorrichtung für Bampfmafchinen-Schwungrider; von 
Engel-&ros in Muthaufen. 


Nach dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 1874, t. XLIV 
p. 30 und 87. 


Mit Abbildungen auf Tab. III. 


In Fabriken wie Spinnereien, Webereien u. a. m. werden die Ar⸗ 
beitspauſen zum Putzen und Schmieren der Lager, zu kleinen Reparaturen 
an der Transmiſſion oder an den Dichtungen der Dampfmaſchine ꝛc. 
benützt und da nun dieſe Zeit gewöhnlich eine knapp bemeſſene iſt, ſo 
beginnen die betreffenden Leute ſofort nach dem Haltſignal und kaum, 
daß die Dampfmaſchine abgeſtellt wurde, ihre haſtig auszuführende Arbeit. 

Nun iſt es gar nicht ſelten, daß die Dampfmaſchine — ſei es, daß 
die Einſtellung derſelben bei ungünſtigem Stand der Kurbel ſtattfand 
oder daß der im Cylinder verbliebene Dampf ſich condenſirt oder endlich, 
was wohl zumeiſt die Urſache fein wird, daß das Dampfventil fchlecht 
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ſchließt — nach dem Abſtellen unvermuthet wieder in Gang kommt 
und das Schwungrad ein viertel bis zu einer vollen Umdrehung aus⸗ 
führt. Die an der Transmiſſion rc. beſchäftigten Arbeiter find alsdann 
großen Gefahren ausgeſetzt, welche um ſo nachdrücklicher behoben wer⸗ 
den müſſen, als den Arbeitern jeder Anhalt zur Erkennung derſelben 
entzogen iſt. 

Einige vorgekommene Unglücksfälle führten in dem Etabliſſement 
von Dollfus-Mieg und Comp. in Mülhauſen zur Einführung der 
in Figur 13 bis 15 ſkizzirten Bremsvorrichtung für das Schwungrad 
nebenbei bemerkt an einer 450 pferdigen Woolf' ſchen Dampfmaſchine, — 
welche Sicherheitsvorrichtung ſeit dem J. 1871 mit beſtem Erfolge ange⸗ 
wendet iſt. 

Die ganze Bremsvorrichtung beſteht aus zwei, rechts und links der 
Zähne am Schwungrade V angebrachten hölzernen Bremsbacken a, welche 
durch Drehung des Handrades f feft auf den Radkranz aufgepreßt wer: 
den können. Die Bremshölzer ſind in eiferne Klammern b eingeſchraubt 
und dieſe Klammern durch eine Querwelle c verbunden, in welche das 
Ende der Druckſchraube e, wie in Figur 14 deutlicher herausgezeichnet 
wurde, eingelaſſen iſt. Das kugelförmige Ende der Druckſchraube e iſt 
mit einer kreisförmigen Nuth verſehen, in welche die Spitzen der Schrau⸗ 
ben g eingreifen und die Querachſe c nöthigen, ohne dabei die Drehung 
der Bremsſchraube e zu hindern der vor= oder zurückgehenden Bewe⸗ 
gung der letzteren zu folgen. Eine Unterſtützung erhalten die Brems⸗ 
backen b durch die Arme h, welche an dem Support A angebolzt find. 
Oben iſt im Support A eine Bronce⸗Mutter d für die Schraube e ein: 
gelaſſen; der Support ſelbſt wird an der eiſernen Traverſe B feitge: 
ſchraubt. | 

Die Commiſſion des Mülhauſer induſtriellen Vereines, welcher die 
Bremsvorrichtung zur Begutachtung vorgelegt wurde, hat ſich ſehr günſtig 
für dieſelbe ausgeſprochen, zugleich aber hierbei die Anregung gegeben, 
einen Lufthahn mit dem Dampfcylinder dergeſtalt in Verbindung zu 
ſetzen, daß derſelbe beim Schließen des Dampfventiles geöffnet wird. 
Dadurch wäre nämlich jede Gefahr in ihrem Entſtehen beſeitigt, ob nun 
die Nachdrehung des Schwungrades derzeit durch Condenſation des im 
Cylinder noch zurückgebliebenen Dampfes oder durch eine Undichtheit des 
Dampfventiles hervorgerufen würde. 
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XV, 
Benn und Bence’s Elevator. 


Aus dem Engineer, December 1873, S. 400. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Die Figuren 16 und 17 ſtellen einen innerhalb gewiſſen Grenzen 
beliebig und raſch verſtellbaren Elevator dar, welcher bei verſchiedener 
Ausladung des Krahngerüſtes und ebenſo für verſchiedene Tiefen der 
Eimerkette ununterbrochen in Gang erhalten werden kann. 

Man findet ſolche Elevatoren vielfach in England bei Getreideſpei⸗ 
chern und anderen Magazinen in Thätigkeit, die unmittelbar am Waſſer, 
welches der Ebbe und Fluth ausgeſetzt iſt, gelegen find. Indeſſen kann 
die vorliegende Conſtruction auch noch für andere Zwecke, wie z. B. 
zum Baggern ꝛc., in Betracht gezogen und deshalb hier kurz beſchrieben 
werden. 

Der ganze Apparat iſt um eine an der Wand des Magazines oder 
dergleichen befeſtigte verticale Säule A frei drehbar angeordnet. Längs 
dieſer Säule kann der Support B verſtellt werden, an welchem der Aus⸗ 
leger C angelenkt iſt und die zur Uebertragung der Bewegung von der 
Welle E auf die ſchräg anſteigende Hilfswelle E, bezieh. auf die Eimer⸗ 
kette D dienlichen Räder aufgeſteckt ſind. 

Denken wir uns nun die Welle E direct durch eine kleine Dampf⸗ 
maſchine oder durch Riemenbetrieb auf die Scheibe E“ in Umdrehung 
geſetzt, fo pflanzt ſich die Drehung — in jeder Höhe des Supports B — 
von dem Getriebe 1 an der ſtehenden Welle E, durch das Doppelrad 
2 und 3 auf das Rädchen 4 am unteren Ende der ſchief aufſteigenden 
Zwiſchenwelle E“, welche durch Kegelräder die obere Rolle der Eimer⸗ 
kette umdreht. 

Zur beliebigen Veränderung der Ausladung und der Höhe der 
Eimerkette D hängt der Support B an der Kette F, ebenſo der Elevator⸗ 
rumpf D an der Kette G, deren Enden auf Winden aufgewickelt find, 
daher einfach angezogen oder nachgelaſſen werden können. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das Getriebe 1 auf der ſtehenden Welle E durch 
Feder und Nuth verbunden iſt, um in jeder Höhenlage die Drehung 
von E weitertragen zu können. 

Das mit der Eimerkette aufgehobene Material fällt aus den Ele⸗ 
vatorkäſtchen in das Teleſkoprohr G nach der Abfallrinne I, von wo 
dasſelbe in der paſſendſten Weiſe weitergeſchafft wird. 


* 
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Ein Modell des beſchriebenen Elevators hatte die Firma J. N. Sears 
und Comp. in London auf dem im Monate December 1873 ſtattge⸗ 
habten Smithfield Club Show ausgeſtellt. 


XVI. 


Die Gigenfchaften der verfchiedenen Wirkmaterialien und ihr 
Einfluss auf das Wirken; von Gufav Millkomm, Birector 
der Hachſchule für Mirherei in Limbach bei Chemnitz. 


(Schluß von S. 32 des vorhergehenden Heftes.) 


Damit man nun doch die Garne, welche die genannten ſtörenden Eigen⸗ 
ſchaften in hohem Grade beſitzen, zu Wirkerei⸗Arbeiten verwenden könne, 
hat man folgende Wege einzuſchlagen: 

1) Man ſucht durch Vorbereitungsarbeiten die Garne wenigſtens 
vorübergehend zu glätten, weich und biegſam zu machen und ihre Elaſti⸗ 
citätswirkung zu ſchwächen oder 

2) man bringt an den Maſchinen, welche nach dem gewöhnlichen 
Verfahren der Maſchenbildung arbeiten, alſo eine ganze Reihe Schleifen 
kuliren und über fie eine ganze Maſchenreihe abſchlagen, ſolche Vorrich⸗ 
tungen an, welche die Schleifen bis zum Preſſen der Nadelhaken und 
Auftragen der Waare halten, fo daß der elaſtiſche Faden nicht aus: 
ſpringen kann oder 

3) man verläßt das urſprüngliche Wirkverfahren in der Kulirarbeit 
und ſtellt die Maſchen einer Reihe neben einander her, ſo wie dies in 
der Handſtrickerei geſchieht. 

1) Das ſogenannte „Vorrichten“ der Garne beſteht entweder 
im Anfeuchten derſelben mit Waſſer oder Seifenwaſſer, oder im Einölen 
nnd Einfetten und bisweilen auch im Durchklopfen der Garnſträhne; 
es wird für die Kulirarbeit vor dem Wirken und für die Kettenarbeit 
während desſelben an der Maſchine ſelbſt vorgenommen. Für die Kulir⸗ 
arbeit werden zu dem Zwecke die Garnzahlen einzeln oder in mehreren 
Stücken im Seifenwaſſer eingelegt, dann aufgehängt und durch einen am 
herabhängenden Ende eingeſteckten Stab zuſammengedreht und gewunden, 
ſo daß möglichſt viel des aufgeſaugten Waſſers ſich herauspreßt und das 
Garn nur ſehr feucht bleibt. In dieſem Zuſtande wird es geſpult oder 
verarbeitet oder, wenn letzteres nicht ſogleich geſchieht, in feuchten Räu⸗ 
men (im Keller) aufbewahrt. Für größeren Betrieb und bei Anwendung 
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von Spulmaſchinen hat man auch wohl an dieſen letzteren Vorrichtungen 
angebracht zum Anfeuchten der Garnfäden, während ſie geſpult werden. 
Jeder Faden wird auf ſeinem Wege von der Weife oder vom Kötzer bis 
zur Spule, durch einen Fadenführer in eine Blechrinne eingetaucht, welche 
Seifenwaſſer oder Waſſer mit Oel, bisweilen durch Dampf gewärmt, 
enthält; er gelangt alſo feucht zur Spule. Dabei darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch die Waare ſehr oft eine gleichmäßigere und glattere 
Oberfläche erhält, wenn das Garn, z. B. hartes Kammgarn, geſeift 
verarbeitet wird. In der Kettenarbeit pflegt man rauhes und ſteifes 
Material durch Einfetten glatt uud geſchmeidig zu machen. Man legt 
zwiſchen die Kettenfäden kurz vor den Lochnadeln, alſo über die Spann⸗ 
rolle, eine Holzſchiene, welche mit Tuch überzogen und mit Talg oder 
Oel beſtrichen iſt; alle Kettenfäden werden durch die Fettſchicht hindurch⸗ 
geführt, alſo ſelbſt fettig, und laſſen ſich dann leichter auf den Nadeln 
hin und her ſchieben. Man nennt den aufgelegten Stab: Streich- oder 
Schmierlatte. 

Leider hat das Anfeuchten der Garne oft ſchon Veranlaſſung zu 
Betrügereien zwiſchen Fabrikanten und Arbeitern gegeben; denn da die 
Garne nach dem Gewichte ausgegeben und die Waaren in den meiſten 
Fällen wieder nach dem Gewichte abgeliefert werden, ſo kann von der 
einen oder anderen Partei leicht eine fehlende Menge des Materiales 
oder der Waare durch den Feuchtigkeitsgehalt erſetzt werden, und über 
eine zuläſſige Höhe desſelben ſind noch keine Angaben aufgeſtellt worden. 
Der genannte Uebelſtand iſt übrigens nur für den Betrieb der Wirkerei 
als Hausinduſtrie von Einfluß und ſchwindet natürlich ganz bei dem 
Fabrikbetriebe. | 

2) Befondere Stuhl: Einrichtungen zur Verarbeitung rauhen 
Garnes hat man nicht getroffen und kann fie wohl auch ſchwerlich treffen. 
Dagegen hat man wohl die Möglichkeit erlangt ſteifes und elaſtiſches 
Material zu verarbeiten, ohne dasſelbe vorzurichten und geſchmeidig oder 
weich zu machen. Solche Einrichtungen ſind nicht am Kettenſtuhle ge⸗ 
troffen worden, weil die durch Steifigkeit und Elaſticität des Garnes 
verurſachten Uebelſtände in der Kettenarbeit weniger ſchädlich auftreten 
als die durch Rauhheit entſtehenden, welche man ein für allemal durch 
Näſſen oder Fetten des Garnes beſeitigen muß. Die gedachten Einrich⸗ 
tungen ſind vielmehr an Kulirſtühlen angebracht und beſtehen da zu⸗ 
nächſt für flache Stühle in dem Anbringen einer geraden — Lame ge⸗ 
nannten — Schiene, welche die Stuhlnadelreihe vor den Platinen unter⸗ 
ftügt, während der ſteife Faden kulirt wird, fo daß fie ein Durchbiegen 
der Nadeln hindert und die Schleifen und Maſchen gleichmäßig lang 
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entſtehen können. Ferner hat man zur Verarbeitung elaſtiſchen Materia⸗ 
les an flachen und runden Kulirſtühlen die Führung der Platinen ſo 
angeordnet, daß letztere die kulirten oder vertheilten Schleifen nicht nur 
unter die Nadelhaken vorſchieben ſondern dort auch ſo lange halten, 
bis letztere zugepreßt ſind und die alte Reihe aufgetragen werden kann. 
Dies ergibt denſelben Vorgang, wie ihn die Maſchenbildung am Ketten⸗ 
ſtuhle zeigt. Man hat ihn bei den meiſten Conſtructionen neuerer Ma⸗ 
ſchinen im Auge gehabt; denn das Vorrichten der Garne führt doch in 
großen geſchloſſenen Etabliſſements zu mehr Unzuträglichkeiten als in 
kleinen Werkſtätten; man kann nicht wohl große Mengen in Vorrath 
ſpulen, weil ſonſt die Fäden auf den Spulen trocknen und aneinander 
kleben. 

Unterſucht man nach dieſer Richtung hin die verſchiedenen zur Kulir⸗ 
arbeit verwendeten Maſchinen, welche noch nach dem urſprünglichen 
Wirkverfahren arbeiten, alſo nicht einzeln bewegliche Nadeln ſondern 
eine feſtliegende oder eine bewegliche Nadelbarre enthalten, ſo findet 
man folgende Reſultate: 

a) Die Hand⸗Kulirſtühle — gleichgiltig ob Rößchen⸗ oder 
Walzenſtühle — haben im Allgemeinen noch nicht die Einrichtung, daß 
man an denſelben preſſen könnte, während die Platinen die Schleifen 
noch halten. Nur erſt in neuerer Zeit hat man, meines Wiſſens, 
dieſelbe an den Deckmaſchinen⸗ oder Ananasſtühlen angebracht derart, 
daß das Geſtell an den Preßarmen je ein ſogenanntes Partagir⸗Eiſen 
trägt, an welches die Hängarme anſtoßen, wenn ſie die kulirten und 
vertheilten Schleifen vorwärts unter die Nadelhaken bringen. Dieſes 
Vorbringen erfolgt nun dabei keineswegs bis vorne in die Nadelköpfe 
ſondern nur ſoweit, daß die Platinennaſen die Schleifen unter die Haken 
bringen und ihre Kehlen die alten Maſchen noch hinter den Hakenſpitzen 
halten und folglich vor den Platinen noch genügende Längen der Nadel⸗ 
haken hervorreichen, auf welche nun die Preſſe aufdrücken kann. Man 
pflegt hierfür ähnlich wie beim Kettenſtuhle zu ſagen, daß ſolche Stühle 
„Partagir⸗Vorrichtung“ (Partagirzeug) enthalten, und es kann dieſer 
Ausdruck wohl zugelaſſen werden, wenn man unter „Partagiren“ nicht 
das „Vertheilen“ im urſprünglichen Sinne ſondern die richtige Anord⸗ 
nung der bereits vertheilten Schleifen in den Nadelhaken verſtehen will. 
Warum dieſe Partagir⸗Vorrichtung, welche an allen neueren flachen 
mechaniſchen Stühlen — theils mit großer Vollkommenheit, theils mit 
möglichſter Annäherung an eine ſolche — Verwendung gefunden hat 
und welche man am Hand⸗Kettenſtuhle immer haben mußte, doch am 
Hand⸗Kulirſtuhle nicht benutzt worden iſt, kann man ſich nur damit 
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erklären, daß das Seifen und Klopfen des Garnes in der mit Sand: 
ſtühlen und als Hausinduſtrie betriebenen Wirkerei leicht ausführbar iſt 
ferner daß in feinen Stühlen die Naſen der Platinen ein verhältnißmäßig 
langes Stück des Nadelhakens verſperren und die Preßſchiene nur ganz vorn 
auf die Haken drücken könnte, wodurch jedoch das Preſſen erheblich erſchwert 
ſein würde. In ſtarken Stühlen werden aber mit den Nadeln ſelbſt 
auch deren Haken länger, während die Breite der Platinennaſe um ver⸗ 
hältnißmäßig weniger zunimmt; da iſt die Einrichtung leicht möglich 
und iſt ſchließlich auch an den Ananasſtühlen mit gutem Erfolge ver⸗ 
ſucht worden. Als weſentlich iſt hierbei zugleich auch darauf Bedacht 
genommen, daß die Preßſchiene während ihrer Wirkſamkeit nicht an die 
Platinen antreffen kann, wie es ſonſt leicht geſchehen würde, da alle 
Bewegungen vom Arbeiter mit der Hand eingeleitet werden. Würde 
aber, wie an feinen Stühlen und bei Handarbeit wohl zu fürchten iſt, 
die Preſſe an die Platinenkanten antreffen, ſo ſchlägt ſie dieſelben rauh, 
und dann werden von ihnen die Fadenſchleifen verzogen. In neueren 
mechaniſchen Stühlen konnte man auch für feine Nummern die erwähnte 
Partagir⸗Vorrichtung viel leichter verſuchen, da alle Bewegungen beſtimmt 
vorgeſchrieben und abgegrenzt ſind — alſo nicht dem Zufalle der Hand⸗ 
arbeit überlaſſen bleiben. Die Hand⸗Kulirſtühle ſind alſo mit der oben 
angegebenen Ausnahme durchgängig nicht geeignet ſehr elaſtiſche Garne 
zu verarbeiten und es iſt ja auch allgemein üblich die Garne vor dem 
Wirken zu ſeifen d. h. mit Seifenwaſſer zu befeuchten. Ein kleiner 
Unterſchied iſt dabei wohl noch zu berückſichtigen, welcher zwiſchen den 
Rößchen⸗ und den Walzenſtühlen beſteht, und deſſen Einwirkung auf die 
Verarbeitung verſchiedenen Materiales wohl zu erklären iſt. Die Röß⸗ 
chenſtühle enthalten nicht nur eiſerne Schwingen ſondern überhaupt ein 
eiſernes Oberwerk, und es ſind offenbar bei deſſen Bewegungen zur 
Maſchenbildung größere und ſchwerere Maſſen in Bewegung als in den 
hölzernen oder Walzenſtühlen, deren geſammtes Oberwerk faſt ganz aus 
Holz beſteht. Da nun in den eiſernen Stühlen der Arbeiter ohnehin 
die Trägheit größerer Maſſen zu überwinden hat, ſo wird ihm mit den⸗ 
ſelben auch die Verarbeitung von ſtärkerem oder ſteiferem oder auch 
elaſtiſcherem Garne leichter möglich als bei der Arbeit im hölzernen 
Stuhle. Man pflegt zu ſagen: „Der Rößchenſtuhl verträgt ein ſtärkeres 
Garn als der Walzenſtuhl.“ Iſt es aber dabei auch elaſtiſcher, ſo wer⸗ 
den durch die Einwirkung größerer Maſſen die Fäden mit größerer Kraft 
als Schleifen zwiſchen die Nadeln eingedrückt — ſie werden mehr ge⸗ 
brochen, wie man es nennt, — und die Schleifen verlieren etwas von 
ihrem Beſtreben auszuſpringen; ſie bleiben ſicherer in der erhaltenen 
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Lage, wenn ſie durch ſtarken Stoß oder Druck in dieſelbe gebracht wur⸗ 
den, als wenn dies durch ſanftes Biegen geſchah. Deshalb kann man 
auf Rößchenſtühlen wohl noch Garne roh verarbeiten, welche unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen für Walzenſtühle erſt vorgerichtet werden müſſen. 
Die Waare ſelbſt wird, von rohem Garne gearbeitet, mehr Elaſticität 
beſitzen, als wenn dasſelbe vielfach gewaſchen und geklopft worden iſt. 

b) Engliſche Rundſtühle ſind, wenn ſie Spitzennadeln, welche 
nicht einzeln ſich bewegen, enthalten, nicht zur Verarbeitung elaſtiſcher 
Garne geeignet, da ſie zwiſchen den Kulir⸗ und Preßrädern die Schleifen 
auf eine Strecke frei hängen laſſen. Man verwendet ſchon zwei Kulir⸗ 
rädchen dicht hinter einander, um die Garnſchleifen gleichmäßig lang und 
kräftig zwiſchen die Nadeln eingedrückt zu erhalten. Andere Kulirvor⸗ 
richtungen als die allgemein verwendeten Flügelrädchen oder Mailleuſen, 
z. B. radial zwiſchen den Nadeln liegende, einzeln bewegliche Kulirpla⸗ 
tinen, ſind zwar verſuchsweiſe benutzt worden, haben aber der ſonſtigen 
Beſtimmung der Rundſtühle ſchnell zu arbeiten, nicht entſprochen. 

c) Die franzöſiſchen Rundſtühle arbeiten mit ſehr verſchie⸗ 
denen Kulirapparaten, von denen auch zwei vollkommen der oben ge⸗ 
nannten Bedingung entſprechen und die Schleifen bis zum Preſſen halten. 
Die erſte Einrichtung dieſer Art wurde an Berthelot's Rundſtuhl 
getroffen. Deſſen Platinenkranz liegt rund um den Nadelkranz herum; 
jede Nadellücke enthält eine Kulirplatine, welche vor und zurück, ſowie 
auf⸗ und abwärts bewegt wird und ihre Schleife außen in den Nadel⸗ 
haken ſo lange hält, bis gepreßt iſt und abgeſchlagen wird. Dieſer Stuhl 
iſt eben nur auf den Wunſch hin, ſpröde oder elaſtiſche Garne zu ver⸗ 
arbeiten, conſtruirt worden und, weil er dieſem Wunſche vollkommen 
entſprach, ſo hat er vielfach Verbreitung gefunden trotz der ſonſtigen 
Unbequemlichkeiten, die ſeine Zuſammenſtellung bietet. Seit einigen 
Jahren iſt indeß eine andere Einrichtung bekannt, welche denſelben Vor⸗ 
theil gewährt wie Berthelot's Stuhl und welche dieſen durch ihre 
größere Einfachheit verdrängt hat. Es iſt dies die ſogenannte „große 
Mailleuſe“ (mailleuse oblique, weil ihre Achſe geneigt gegen die Hori⸗ 
zontale ſteht), welche an jedem franzöſiſchen Rundſtuhle ſich anbringen 
läßt. Dieſe Mailleuſe iſt offenbar aus der „kleinen Mailleuſe“ heraus⸗ 
conſtruirt worden in der Abſicht, elaſtiſches Material ohne Weiteres ver⸗ 
arbeiten zu können; ſie hat deshalb großen Durchmeſſer, enthält vorn 
keine eigentliche Mühleiſenſcheibe und läßt über den Stuhlnadeln und 
über ihren kulirenden und die Schleifen vorziehenden Platinen ſo viel 
Platz frei, daß man ein kleines Preßrad und daneben die Auftrag: und 
Abſchlag⸗Vorrichtung anbringen kann, ſo daß noch innerhalb des Mail⸗ 
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leuſenraumes gepreßt und aufgetragen wird, während die Platinen die 
Schleifen halten. 

d) Die flachen mechaniſchen Stühle, welche in neuerer Zeit 
gebaut worden ſind, zeigen faſt alle, daß bei ihrer Conſtruction auf das 
Wirken elaſtiſcher Garne Bedacht genommen worden iſt. Vollſtändig 
ermöglichte letzteres auch der flache Berthelot'ſche Stuhl, deſſen Con⸗ 
ſtruction, ſoweit ſie die Maſchenbildung betrifft, genau gleich jener des 
Rundſtuhles gleichen Namens iſt. Der Stuhl konnte allerdings damit, 
als flacher Kulirſtuhl, nicht Verbreitung finden, da ſeine Arbeitsge⸗ 
ſchwindigkeit hinter der anderer flacher Wirkmaſchinen erheblich zurück⸗ 
blieb. Seine Platinen wurden zwiſchen den feſtliegenden Nadeln einzeln 
vor und zurück, ſowie auf und ab bewegt, und es entſtanden die Maſchen 
einer Reihe einzeln neben einander — ein Verfahren, welches an Rund⸗ 
ſtühlen mit continuirlicher Kreisbewegung die Production wohl erhöht, 
an flachen Stühlen mit periodiſch wechſelnder geradliniger Bewegung 
aber dieſelbe herabzieht. Weiter gewähren vollkommene Sicherheit im 
Verarbeiten ſtark elaſtiſcher Garne auch die flachen mechaniſchen Stühle, 
welche eine bewegliche Nadelbarre und Kammpreſſe oder hinter den 
Platinen liegende glatte Preſſe enthalten, wie die Conſtructionen von 
Paget, Moſſig und die neueren Rechts⸗ und Rechtsſtühle, in denen 
die Nadeln ſich zurückziehen und von den zwiſchen den Platinen ſtehen⸗ 
den Preßzähnen gepreßt werden, während die Platinen noch die Schleifen 
halten. Endlich aber wird der genannte Zweck auch in feinen Nummern 
noch mit großer Annäherung erreicht in den flachen Kulirſtühlen, welche 
feſtliegende oder bewegliche Nadelbarre und gewöhnliche glatte Preßſchiene 
als Druck⸗ oder Streichpreſſe enthalten, und in denen man, wie oben 
an Handſtühlen angedeutet wurde, mit ſogenannter „Partagirung“ ar⸗ 
beitet; die Platinen, welche die Schleifen nach vorn geſchoben haben, 
halten dieſelben entweder noch beim Preſſen, oder beginnen höchſtens 
ihren Rückgang dann, wenn die Preßſchiene nahe daran iſt zu wirken. 
Dabei iſt es gleichgiltig, ob die Nadeln horizontal liegend oder vertical 
ſtehend angeordnet find; es gehoren hierher die Conſtructionen von 
Eiſenſtuck, Woller, Cotton, Brauer und Ludwig, Müller, 
Reichenbach und wahrſcheinlich auch die älteren Stühle von Luke⸗ 
Barton und Hine, Mundella und Comp. An dieſen und 
namentlich den neueren mechaniſchen Stühlen hat man hin und wieder 
eine Lame angebracht, um ein Durchbiegen der Nadeln beim Kuliren 
ſteifen Garnes zu vermeiden, oder man hat als anderes wirkſames Mittel 
dagegen Flachnadeln benutzt, welche bei gleichem Querſchnitte größere 
relative Feſtigkeit als runde Nadeln beſitzen. 
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3) Neben dem urſprünglich für die Wirkerei erfundenen Verfahren 
der Maſchen⸗ und Reihenbildung ſind nun aber im Laufe der Zeit noch 
andere Methoden der Kulirwirkerei aufgetaucht, welche alle 
mehr dem Handſtricken als dem Wirken gleichen, da fie alle nicht eine 
Reihe Schleifen vorräthig herſtellen und dann über ſie die alten Maſchen, 
entweder einzeln oder in ganzen Reiben, herabſchieben ſondern nach Art 
des Strickens oder Häkelns den Faden einzeln durch je eine alte Maſche 
hindurchziehen. Aus dieſer Art der Maſchenbildung geht ohne Weiteres 
hervor, daß für ſie die obengenannten Eigenſchaften der Garne: Rauh⸗ 
heit, Steifigkeit und Elaſticität nicht hindernd ſein können, wenn ſie auch 
eine Erhöhung der zur Arbeit nöthigen mechaniſchen Kraft erfordern. 
Man verwendet zu dieſer Art der Maſchenbildung bisweilen die gewöhn⸗ 
lichen Haken⸗ oder Spitzennadeln, welche einzeln in ihrer Längsrichtung 
beweglich ſind, ſonſt aber horizontal, vertical oder zwiſchen beiden äußerſten 
Stellungen geneigt angeordnet ſein können. Hierbei wird in der Regel 
nicht kulirt, ſondern die Nadeln bewegen ſich einzeln vorwärts, holen 
den Faden und ziehen ihn, während ſie gepreßt werden, durch die alten 
Maſchen hindurch. Wenn aber dennoch kulirt wird, ſo halten auch die 
Platinen die Schleifen noch während des Preſſens. Die hierher gehörigen 
Conſtructionen von Wirkmaſchinen ſind nicht zu großer Verbreitung ge⸗ 
langt; es ſind unter anderen die flachen Stühle von D. Böhm in 
Deutſchneudorf (in Sachſen 1855 patentirt); Th. Twells in Notting⸗ 
ham (1855), Kilbourn in Norfolk — Nordamerika — (1859 und 1861) 
und die engliſchen Rundſtühle von Eiſenſtuck in Chemnitz (1857 paten⸗ 
tirt; derſelbe hat Kulirplatinen, arbeitet zweireihig flach oder rund regulär, 
wie die ſpäter erfundene Lam b'ſche Strickmaſchine, welche mit dieſem 
erſten Eiſenſtuck'ſchen Stuhle große Aehnlichkeit zeigt), von Hine, 
Mundella und Comp. in Nottingham (1860) von J. G. Wilſon in 
New⸗Nork (1861) und von Woller, Stollberg (1862 patentirt; er 
hat Kulirplatinen, welche die Schleifen beim Preſſen halten). Nicht 
hierher zu rechnen iſt der franzöſiſche Rundränderſtuhl, welcher die Stuhl⸗ 
nadeln immer feſtliegend und die Maſchinennadeln einzeln beweglich enthält; 
er eignet ſich nicht zur Verarbeitung elaſtiſchen Garnes. Dieſelbe Art 
der Maſchenbildung erzielt man nun in weit ausgebreiteter Weiſe mit 
den ſogenannten Zungen: oder Klappennadeln (selfacting needles), 
welche ſchneller als die Spitzennadeln und ohne Anwendung einer Preſſe 
die neuen Schleifen durch die alten Maſchen hindurchziehen. Dieſelben 
find an flachen Stühlen allerdings ſehr ſelten verwendet worden (R. 
Hodges in Mancheſter, 1856), kommen aber vielfach an Rundſtühlen 
vor (C. Giſt's engliſches Patent 1859 und Tailbouis' Rundränder⸗ 
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ſtuhl, ſächſiſches Patent 1861), zu denen auch die ſehr verbreitete Lamb⸗ 
ſche Strickmaſchine zu rechnen iſt. Endlich iſt noch einer Art Maſchen⸗ 
bildung, als günſtig für Verarbeitung ſteifer und elaſtiſcher Garne, zu 
gedenken, welche an den Strickmaſchinen von Mac Nary (1860) und 
Chriſtoffers (etwa 1870 patentirt) verſucht worden, aber wegen allzu⸗ 
geringer Production nicht zur Verbreitung gelangt iſt. Der Vorgang 
hierbei hat einige Aehnlichkeit mit der Maſchenbildung der Kettenwaare; 
denn es wird der Faden in den Haken einer Nadel gelegt und die alte 
Maſche der letzteren wird über die Nadel hinweggehoben und in den 
neuen Faden eingehängt — oder es geſchieht dies auf einigen Nadeln 
neben einander mit ebenſo vielen Fäden gleichzeitig, worauf die Nadel⸗ 
reihe um eine Nadel fortrückt und das Spiel auf's Neue beginnt. 


XVII. 


Sur Brith der neueren telegraphifchen Gegenfprecher; von 
Dr. Eduard Setz che, Brofeffor in Chemnitz. 


Mit Abbildungen auf Tat. III. 


In den letzten Jahren ſind die Verſuche, die auf den Telegraphen⸗ 
leitungen jetzt mehr als je ſich häufenden Mengen von Telegrammen 
durch Anwendung des telegraphiſchen Gegenſprechens erfolgreicher zu 
bewältigen, auf das Ernſteſte wieder aufgenommen worden. Die ſich 
darüber verbreitenden Zeitungsberichte rühmen, daß dieſe Verſuche der 
jüngſten Zeit in höherem Grade gelungen ſeien als jene älteren, vor 
etwa 20 Jahren angeſtellten Verſuche und melden, daß demzufolge die 
Gegenſprecher beſonders in Amerika und England bereits eine große 
Verbreitung erlangt hätten. Nun gingen jene älteren Vorſchläge zum 
Gegenſprechen von Deutſchland aus und wurden in jener Zeit in außer⸗ 
deutſchen Ländern überhaupt nur wenig gefördert. Daher muß ſich ge⸗ 
rade der deutſche Telegraphen⸗Ingenieur angeregt fühlen, die weſentlichen 
Vorzüge der jetzt zum Gegenſprechen benutzten Apparate und Einſchal⸗ 
tungen vor jenen älteren zu erforſchen, um damit zugleich die Urſachen 
kennen zu lernen, denen das Mißlingen der älteren und das Gelingen 
der neueren Verſuche zuzuſchreiben iſt. 

Zu dieſem Behufe ſollen im Nachfolgenden die Gegenſprechmethoden 
von Vaes, Stearns, Preece und Winter der Reihe nach einer 
prüfenden Erörterung und einer Vergleichung mit den älteren Methoden 
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unterworfen werden. Es wird ſich dabei zugleich Gelegenheit bieten, ein 
helleres Licht über die Geſchichte der Erfindung des telegraphiſchen Gegen⸗ 
ſprechens da zu verbreiten, bis wohin entweder eine genauere Kenntniß 
jener Partie der Geſchichte der Telegraphie überhaupt noch nicht ge⸗ 
drungen iſt, oder wo ſie im Laufe der Zeit ſich wieder verflüchtigt hat. 
An der Hand der Thatſachen wird feſtzuſtellen ſein, durch wen und wo⸗ 
durch jene Erfindung gefördert wurde, und wenn ſich etwa an den neueren 
Methoden nur unbedeutende Vorzüge erkennen laſſen ſollten, ſo muß 
noch unterſucht werden, aus welchen anderen Urſachen wohl ein günſtigerer 
Erfolg der in der neneften Zeit angeſtellten Verſuche erklärt werden 
könnte. 


J. Der Gegenſprecher von Vaes. 


Nach einer im Jahre 1872 in Rotterdam unter dem Titel „Syſtem 
zum Gegenſprechen mit Morſe- und Hughes'ſchen Apparaten“ er: 
ſchienenen Abhandlung ſucht der Telegraphenbeamte J. F. Vaes in 
Rotterdam den Grund des Mißlingens der älteren Gegenſprech⸗Verſuche 
darin, „daß der Widerſtand der Ketten in den verſchiedenen telegraphiſchen 
Momenten immer variirt, wodurch die Regulirung der Apparate ſchon 
auf ſehr kurzen Linien äußerſt ſchwer wird und eine geringe Abänderung 
in dem Leitungswiderſtand der Linie genügt, um das Arbeiten ganz 
unmöglich zu machen.“ Durch Beſeitigung dieſes Uebelſtandes behauptet 
Vaes das Gegenſprechen auf Linien von beliebiger Länge mit Morſe⸗ 
und Typendruck⸗Telegraphen ermöglicht zu haben. Eine in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1868 auf einer oberirdiſchen Linie von etwa 300 
Kilometer Länge angeſtellte Prüfung ſeines Syſtems entſprach ſeiner Er⸗ 
wartung und veranlaßte Vaes ſein Syſtem zu Anfang des Jahres 1869 
zur Kenntniß der Hauptdirection der niederländiſchen Telegraphen zu 
bringen. 

An dem Empfangsapparate nun für das Gegenſprechen mit dem 
Morſe hat Vaes nichts verändert; vielmehr benutzt auch er als ſolchen 
ein Relais mit einer doppelten Umwickelung der Elektromagnetkerne und 
läßt ebenfalls jeden abgeſendeten Strom in zwei gleichſtarken Zweig⸗ 
ſtrömen durch die beiden Windungen dieſes Relais gehen und ſich in 
demſelben in ihrer magnetiſirenden Wirkung auf die Kerne aufheben, 
indem der Zweigſtrom in der einen Windung die entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung von dem die andere Windung durchlaufende Zweigſtrome hat. 

Dagegen fügte Vaes dem Taſter einen einarmigen Hebel bei, um 
nicht bei drei verſchiedenen Lagen des Taſterhebels (nämlich während 
der Taſter ruht, ſchwebt oder arbeitet, d. h. der Taſterhebel auf dem 
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Rubecontact 3, auf keinem der beiden Contactſtänder oder auf dem 
Arbeits⸗ oder Batterie⸗Contacte 1 aufliegt) verſchiedene Stromläufe zu 
erhalten, ſondern nur zwei Taſterlagen — das Ruhen und das Arbeiten 
— unterſcheiden zu müſſen. Die Verbindung dieſes einarmigen Hebels h 
mit dem Taſter T, die Einſchaltung des letzteren und der Telegraphir⸗ 
Batterie B, des Relais R und des Ausgleichungswiderſtandes W wird 
aus Figur 18 der beigegebenen Abbildungen erſichtlich. Die Achſe 6 
des einarmigen Hebels h ift mit dem Vereinigungspunkte c der beiden 
Relaiswindungen verbunden, von denen die innere mit der Leitung IL, 
die äußere mit dem Widerſtande W und über a mit der Erde E in 
leitende Verbindung geſetzt iſt. Eine kräftige Feder f drückt den Hilfs⸗ 
hebel h in ſeinem Ruhezuſtande auf einen nach der Erde E abgeleiteten 
Contactſtänder 5 nieder, von welchem der Hilfshebel h am Ende der 
Bewegung des Taſterhebels T plötzlich abgehoben wird. 

Die aus der Leitung L kommenden Ströme gehen dann (mit Aus⸗ 
nahme eines unbedeutenden, auch durch die äußeren Windungen und durch 
W gehenden Stromzweiges) blos durch die inneren Windungen des Re: 
lais R, und zwar nehmen fie bei ruhendem Taſter ihren Weg von c 
über 6, 5 und a zur Erde E, bei arbeitendem Taſter dagegen über 6, 4 
und die Taſterachſe 2 durch die Batterie B nach E. Der von der 
Batterie B entfendete Strom geht unverzweigt einerſeits bis a, anderer⸗ 
ſeits über 2, 4 und 6 bis e; zwiſchen a und c aber verzweigt er fid, 
und es geht der eine Zweig durch die äußeren Windungen des Relais R 
und den Widerſtand W, während der andere Zweig durch die inneren 
Windungen in die Leitung L eintritt und aus dieſer durch die Apparate 
der anderen Station zur Erde gelangt. Die Zeichengebung beginnt 
hiernach in dem Augenblicke, wo das hintere Ende des Taſterhebels T 
den Contact 4 des Hilfshebels h erfaßt und den letzteren von dem Con⸗ 
tacte 5 abhebt. Damit aber die beiden Zweige des entſendeten Stromes 
in beiden Taſterlagen der fremden Station gleiche Stärke beſitzen und 
fich in ihrer Wirkung auf das eigene Relais ausgleichen, ſchaltet Vaes 
auf beiden Stationen zwiſchen dem Contacte 5 und dem Punkte a noch 
einen Widerſtand K ein, welcher dem Widerſtande der Batterie B gleicht. 

Die übrige Einſchaltung von Vaes gleicht vollkommen jener von 
Siemens und Halske und jener von Friſchen“', welche in Figur 19 


V Friſchen's Gegenſprecher arbeitete zuerſt am 26. Mai 1854 auf der Linie 
Göttingen⸗ Hannover. Anfang Juni 1854 verkaufte Friſchen feine Erfindung an 
Aden ders, am 10. October 1854 an Newall und Gordon für England, und 
Newall nahm noch in demſelben Jahre in England ein Patent darauf. — Siemens 
und Halske hatten ſich ſchon 1849 mit der Aufgabe des Doppelſprechens beſchäftigt 
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ſkizzirt ft. Vaes ſelbſt findet ja feine Verbeſſerung des Gegenſprechers 
lediglich in der Einſchaltung des Widerſtandes K und in der Zugabe 
des Hilfshebels h zum Taſter T. Nun ift aber Vaes offenbar in 
einem Irrthume befangen, wenn er (wie auch Andere) das Schweben 
des Taſterhebels beim Gegenſprecher von Siemens⸗Halske und 
Friſchen als einen Grund zur Unbrauchbarkeit dieſes Gegenſprechers 
anſieht. Bei der Methode von Dr. W. Gintl (1853) freilich war während 
des Schwebens des Taſters die Linie völlig unterbrochen. Bei der 
Methode von Siemens⸗Halske und Friſchen dagegen bleibt auch, 
gerade ſo gut wie bei der Methode von Vaes, bei ſchwebendem Taſter 
dem aus L kommenden, die inneren Relaiswindungen durchlaufenden 
Strome von c aus noch ein Weg durch die äußeren Windungen und 
den Ausgleichungswiderſtand W zur Erde E. Es iſt ferner auch richtig, 
daß, wenn der Widerſtand W dem Widerſtande der Linie L gleicht, die 
Stärke des aus L ankommenden Zweigſtromes auf die Hälfte herab⸗ 
ſinkt, wenn der Taſter der empfangenden Station die Ruhelage mit dem 
Schweben vertauſcht; allein dabei ändert ſich die magnetiſirende Wirkung 
dieſes Zweigſtromes auf das Relais der empfangenden Station ſicher 
nicht, weil der halb ſo ſtarke Zweigſtrom dafür durch doppelt ſo viele 
Windungen und in derſelben Richtung läuft. Es kann demnach der 
Uebergang vom Ruhen oder Arbeiten zum Schweben auf der Station, 
auf welcher er eintritt, das eben erſcheinende Zeichen nicht unterbrechen, 
alſo auch das Gegenſprechen in keiner Weiſe ſtören. Aber auch für 
die andere Station iſt dieſer Uebergang keine Fehlerquelle, wenn nicht 
etwa das Schweben bei einer unbeabſichtigten Taſterbewegung auftritt. 
Die Taſterbewegung zum Zwecke der Zeichengebung ſetzt ſich nämlich 
aus drei Abſchnitten zuſammen: dem Schweben nach dem Verlaſſen des 
Ruhecontactes, dem Aufliegen des Taſterhebels auf dem Arbeitscontacte 1 
und dem Schweben nach dem Verlaſſen des Arbeitscontactes. Gibt nun 
die fremde Station während der Dauer des Schwebens des anderen 
Taſters Strom, ſo wird ihr in die Leitung L eintretender Zweigſtrom 
durch das Schweben zwar auf die Hälfte geſchwächt, der Zweigſtrom in 
dem localen Schließungskreis der fremden Station wird überwiegen und 


(engl. Patent vom 23. October 1849); im Sommer 1854 gaben fie unabhängig von 
d einen Gegenſprecher an, und bei der weſentlichen Uebereinſtimmung ihrer 

ethoden verſchmolzen ſie ſchon im September 1854 ihre Intereſſen in Betreff des 
Gegenſprechers mit denen Friſchens. — Im Texte iſt nur die Einſchaltung bei 
Anwendung eines gewöhnlichen Relais beſprochen; bezüglich der anderen Einſchal⸗ 
tungsweiſen verweiſe ich auf mein Werkchen: „Die Copirtelegraphen, die Typendruck⸗ 
telegraphen und die Doppeltelegraphie“ (Leipzig 1865) S. 118 ff. 
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die Relaiskerne magnetiſiren; erſcheinen aber dabei dieſelben Magnetpole 
an den nämlichen Kernenden, an welchen fie ein aus der Leitung L 
kommender Strom entſtehen läßt, ſo iſt in der fremden Station die 
Wirkung die nämliche, wenn ihr Taſter arbeitet und der andere gleich⸗ 
zeitig ſchwebt, oder wenn ihr Taſter ruht und der andere gleichzeitig 
ſchwebt; es kann alſo auch der Uebergang des einen oder des anderen 
Taſters vom Schweben zum Arbeiten und umgekehrt das Gegenſprechen, 
etwa durch Ausbleiben von Punkten oder Zerreißen von Strichen, nicht 
ſtören, weil dabei keine Umkehrung der Magnetpole vor ſich geht. Eine 
ſolche Störung tritt ſomit nicht ein, wenn in den äußeren Relaiswin⸗ 
dungen der eigene und der fremde, aus L kommende Zweigſtrom gleiche 
Richtung haben, wenn alſo die Batterien B beider Stationen mit gleich: 
namigen Polen zum Arbeitscontacte 1 ihrer Taſter T geführt werden. 
Dann wird endlich zugleich, ſofern beide Batterien gleichſtark und die 
Linie L vollkommen iſolirt ſind, die Linie in der Zeit, während beide 
Taſter T gleichzeitig auf ihren Arbeitscontacten liegen, gänzlich ſtromfrei 
ſein, und es werden während dieſer Zeit ebenfalls die Ausgleichungsſtrom⸗ 
zweige in den äußeren Windungen die beiden Relais R anſprechen laſſen 
und wiederum werden in keinem Falle die Magnetpole erſt umgekehrt; 
ebenſo ſtört ein Uebergang des einen Taſters vom Arbeiten zum Schweben 
oder Ruhen und umgekehrt in keiner Weiſe. 

Iſt es hiernach bei der Einſchaltung von Siemens⸗Halske und 
Friſchen keineswegs nothwendig, das Schweben des Taſters 
zu beſeitigen, deſſen Dauer ja übrigens ſelbſt beim Handtaſter verhält⸗ 
nißmäßig ſo ſehr kurz iſt, ſo wäre es bei dieſer Einſchaltung zugleich 
auch ganz überflüſſig oder gar nachtheilig, den von Vaes 
zwiſchen a und 5 vorgeſchlagenen Widerſtand K zwiſchen a und dem 
Ruhecontact 3 des Taſters T einzuſchalten, weil eben beim gleichzeitigen 
Arbeiten beider Taſter die Linie ſtromfrei iſt, dieſer Widerſtand alſo 
blos ohne Noth den Widerſtand in dem L enthaltenden Zweigſtromkreiſe 
vermehren würde. Dagegen aber bringt das von Vaes vorgeſchlagene 
Mittel zur Beſeitigung des Schwebens einen wirklichen Uebelſtand 
mit ſich, inſofern ſowohl beim Niederdrücken wie beim Wiederemporgehen 
des Taſterhebels die zugehörige Batterie eine Zeit lang kurz geſchloſſen 
wird, fo lange nämlich als der Contact bei 4 und zugleich hergeſtellt 
iſt. Bedingen aber dieſe zahlloſen kurzen Schlüſſe einen größeren Ver⸗ 
brauch an Batteriematerial, ſo würde eine Vertauſchung der beiden Con⸗ 
tracte 4 und 5 in ihrer Lage am Hilfshebel h ſich empfehlen, damit der 
den einarmigen Hebel h dann in deſſen Mitte erfaſſende Taſterhebel T ein 
raſcheres Abheben des Endes des einarmigen Hebels h von dem dor⸗ 
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tigen Contacte und ſo eine raſchere Unterbrechung des kurzen Schluſſes 
bewirke. 37 

Es iſt aber endlich auch weder der von Vaes gemachte Vorſchlag, 
das Schweben zu beſeitigen, noch das dazu von ihm vorgeſchlagene Mittel 
neu. Schon im Jahre 1863 beſeitigte Maron in Berlin bei ſeinem 
Gegenſprecher, bei welchem als Empfangsapparat ein in die Diagonale 
einer Wheatſtone'ſchen Brücke eingeſchaltetes gewöhnliches Relais 
diente, das Schweben zunächſt dadurch, daß er (wie ſchon Dr. W. Gintl 
im Mai 1855, Dr. J. Bosſcha in Leyden im October 1855 und im 
Februar 1856 Dr. A. Kramer in Berlin) der Batterie einen kurzen 
Schluß während des Ruhezuſtandes des Taſters gab; um aber dieſen 
lange dauernden kurzen Schluß zu vermeiden, verlegte Maron (wie 
es Dr. E. Schreder in Wien ſchon 1861 bei feinem Doppelſprecher 
vorgeſchlagen hatte) den Ruhe⸗ und Arbeitscontact des Taſters auf 
einen einarmigen Hebel, durch welchen die mit der Linie verbundene 
Taſterhebelachſe in demſelben Augenblicke von der Erde getrennt wurde, 
in welchem ſie mit dem Batteriepole in Verbindung trat, ſo daß alſo 
nur noch ein momentaner kurzer Schluß auftrat. (Vergl. Zegiche, 
Copirtelegraphen ꝛc. S. 127 und 165.) Und noch in demſelben Jahre 
1863 trat F. Schaack mit einem Gegenſprecher auf, bei welchem eine 
Unterbrechung der Linie während des Schwebens dadurch verhütet werden 
ſollte, daß der Taſterhebel mit zwei Contactfedern ausgerüſtet wurde, 
welche in der horizontalen Lage des Taſterhebels gleichzeitig auf dem 
Ruhe⸗ und Arbeitscontacte auflagen. Endlich habe ich ſelbſt 1865 
(polytechn. Centralblatt, 1865, S. 818) ein paar ähnliche Taſterein⸗ 
richtungen angegeben, mittels deren ſich das Gegenſprechen mit dem 
Doppelſprechen verbinden ließe, jedoch mit kurzem Schluß während des 
Schwebens. Vollſtändig die nämliche Einrichtung wie der Taſter von 
Vaes (nur mit der zweckmäßigen Vertauſchung der Contacte 4 und 5) 
hat der von mir im November 1864 (polytechn. Centralblatt, 1865, 
S. 1 und 417) vorgeſchlagene, in Figur 20 ſkizzirte Taſter, mittels 
deſſen eine längere Unterbrechung der Leitung verhütet werden ſollte, 
welche ſich bei leitender Verbindung des Punktes e mit dem Ruhecon⸗ 
tacte 3 einſtellen würde; die Einſchaltung der Batterie iſt aber bei 
meinem Taſter deshalb eine andere als bei Vaes, weil durch dieſelbe 
die Unterdrückung der Wirkung des Stromes im eigenen Relais auf 
eine andere Weiſe beabſichtigt wurde, weshalb auch die Unterbrechung 


37 Auch die in Schellen „der elektromagnetiſche Telegraph“ (5. Aufl. S. 682) 
en eführte Anordnung des Taſters von Vaes iſt in dieſer Beziehung nicht merklich 
eſſer. 
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der leitenden Verbindung bei 5 der Herſtellung einer ſolchen bei 1 kurz 
vorausgehen mußte, um nicht einen momentanen kurzen Schluß der 
Batterie durch die äußeren Windungen hindurch zu bewirken. 

Beim Gegenſprechen mit dem Hughes braucht Vaes auf jeder 
Station zwei Apparate; den einen mit doppelter Umwickelung zum Em⸗ 
pfangen, den andern mit blos einfacher Umwindung zum Abſenden von 
Telegrammen. Der abgeſendete Strom geht vom Apparatkörper des 
Abſendungsapparates nach dem Körper des Empfangsapparates und 
dann von dem Correctionsdaumen des letzteren Apparates in zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Zweigen um die Elektromagnetkerne dieſes Apparates; der 
ankommende Strom geht blos durch die eine Windung des Empfangs⸗ 
apparates, und zwar bei nicht gehobenem Schlittenarm des Abſendungs⸗ 
apparates durch den Körper des letzteren Apparates unmittelbar zur 
Erde, bei gehobenem Schlittenarm dagegen durch die von der nieder⸗ 
gedrückten Taſte gehobene Platine und durch die Batterie zur Erde. 


II. Der Gegenſprecher von Stearns. 


Zu Anfange des Jahres 1868 hat Joſeph Barker Stearns in 
Boſton, damals Vorſitzender der Franklin Telegraph Company, einen 
Gegenſprecher in Vorſchlag gebracht und denſelben zuerſt auf einer Linie 
der genannten Geſellſchaft nämlich zwiſchen New⸗York. und Boſton pro⸗ 
birt. Stearns erlangte auch am 11. November 1872 in England ein 
Patent (Specification Nr. 3344) auf ſeinen Gegenſprecher, welcher nach 
den Zeitungsberichten inzwiſchen auch auf vielen oberirdiſchen Linien in 
Amerika und England und ebenſo auf vielen unterſeeiſchen Telegraphen⸗ 
tauen Anwendung gefunden haben foll. 8 

Auch bei dieſem von Stearns unter dem Namen „Duplex⸗ 
Telegraph“ eingeführten Gegenſprecher liegt das Neue und Charak⸗ 
teriſtiſche keineswegs in dem Empfangsapparate; denn als ſolchen ver⸗ 
wendet Stearns in erſter Stelle ein „Differential⸗Relais“ mit doppelter 
Umwickelung der Elektromagnetkerne. Dasſelbe gleicht nicht nur in 
ſeiner weſentlichen Einrichtung dem Relais von Siemens⸗Halske 
und Friſchen vollſtändig, ſondern es wird von Stearns auch in 
genau derſelben Weiſe wie letzteres (nach Fig. 19) in den Stromkreis 
der eigenen Batterie eingeſchaltet. Stearns hat zwar, und dazu kann 
er verſchiedene Beweggründe gehabt haben, in ſein Patent noch eine 
große Anzahl von Abänderungen des Relais und der Einſchaltung des⸗ 


38 Journal télégraphique Bb. II S. 68, 160 und 307; Times vom 27. Auguſt 
1873; Daily Telegraph vom 17. Januar 1873. 
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ſelben aufgenommen. Es ſind indeß dieſe Abänderungen (welche ich in 
Bd. II Nr. 29 u. 30 des Journal télégraphique aufgeführt habe) größten⸗ 
theils von ganz untergeordneter Natur oder ſelbſt höchſt unzweckmäßig. 

Stearns hat nun auch in allen ſeinen Abänderungen dieſes Em⸗ 
pfangsapparates an dem Grundgedanken feſtgehalten, die Wirkung des 
Telegraphirſtromes im eigenen Relais dadurch zu unterdrücken, daß jener 
Strom in zwei einander entgegengeſetzten Zweigen durch das Relais ge⸗ 
führt wird.” In Bezug auf den angeblich ſchädlichen oder ſtörenden 
Einfluß des Schwebens des Taſterhebels dagegen iſt er in demſelben 
Irrthume befangen, wie Vaes u. A. und deshalb bemüht er ſich eben⸗ 
falls, den Taſter ſo einzurichten und einzuſchalten, daß das Schweben 
des Taſterhebels keine Aenderung in den Stromläufen herbeiführt. Auch 
Stearns ſucht dies durch Anwendung eines einarmigen Hilfshebels h 
zu erreichen, welchen er zum Theil auch ähnlich einſchaltet wie Vaes 
(vergl. Fig. 18), nur daß er dann wahrſcheinlich, mit Rückſicht auf die 
in Amerika bei weitem vorwiegenden Ruheſtromlinien — einen Klopfer 
(sounder) in den Schließungskreis des localen Zweigſtromes einſchaltet, 
damit der Telegraphiſt ſeine eigenen Zeichen hören kann. Lieber jedoch 
verbindet Stearns den Hilfshebel nicht unmittelbar mit dem Taſter, 
fondern er ſendet nach der in Figur 21 ſkizzirten Weiſe mittels des 
Taſters T den Strom einer Hilfsbatterie b durch einen Klopfer M, wel⸗ 
cher dann erſt feinen auf einem Winkelhebel k.k. (oder auf einem an 
deſſen Stelle tretenden einarmigen Hebel) ſitzenden Anker anzieht, ſo daß 
ſich dann der Arm k, des Hebels kik bei deſſen Drehung um die 
Achſe x an eine Contactſchraube 4 des Hilfshebels h anlegt und darauf 
die an dieſem Hilfshebel h befindliche Contactſchraube 5 von deren Con⸗ 
tactſtänder n abhebt, wodurch die Linienbatterie B, wieder nach vorüber⸗ 
gehendem kurzen Schluſſe, in den bei a und bei c ſich gabelnden Strom⸗ 
kreis eingeſchaltet wird. 


Es gilt natürlich von dieſer letzteren Einſchaltung gerade ſo gut 
wie von den anderen, mehr mit der Einſchaltung von Vaes überein⸗ 
ſtimmenden Einſchaltungen von Stearns alles das, was über und 
gegen die Einſchaltung von Vaes geſagt werden mußte; zu jenen Ein⸗ 
wänden tritt aber bei der von Stearns bevorzugten Einſchaltung nach 
Figur 21 noch der Vorwurf hinzu, daß durch die Zugabe des Klopfers 


39 Bei der einen Einſchaltungsſtizze finden ſich zwei Hilfshebel verwendet, damit 
durch dieſelben beim Niederdrücken des Taſterhebels (ähnlich wie bei der Methode von 
Dr. Gintl) zwei verſchiedene Batterien gleichzeitig geſchloſſen werden, deren Ströme 
durch zwei, zu beiden Seiten des ihnen beiden gemeinſchaftlichen Ankers aufgeſtellte, 
einfache Relais geſandt werden und ſich in ihrer Wirkung auf den Anker aufheben. 
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M und feiner Batterie b nebft Taſter T die Apparate ohne Noth und 
Nutzen noch weiter vermehrt und ihr Zuſammenwirken noch verwickelter 
gemacht worden iſt. Mittels des Klopfers ſollen zwar wiederum dem 
Telegraphiſten die von ihm ſelbſt gegebenen Zeichen hörbar gemacht und 
zugleich ein feſterer und regelmäßigerer Contact bewirkt werden, als ſich 
mit dem Taſter allein erzielen ließe. Wie aber ſoll der Klopfer M mit 
dem Taſter T gegebene ſchlechte Zeichen verbeſſern? Höchſtens wird der 
mitarbeitende Klopfer, der unſere deutſchen Telegraphiſten gewiß eher 
ſtören als in ihrer Arbeit unterſtützen wird, zu einem langſameren und 
reineren Telegraphiren nöthigen; alſo wird der Klopfer auch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Telegraphirens nicht zu erhöhen vermögen. Zwar 
können beim Gegenſprechen unter Translation die Klopfer die Stelle 
beſonderer Translatoren mit ausfüllen, wenn auf der Translations⸗ 
ſtation jeder der beiden Klopfer nebſt der zu ihm gehörigen Batterie b 
in bekannter Weiſe mit dem Ankerhebel des in dem Linien⸗Stromkreiſe 
des andern Klopfers liegenden Relais verbunden wird. Auch dieſer Vorzug 
iſt indeſſen nur ein ſcheinbarer, weil zur Translation (und zu dem der Trans⸗ 
lation in gewiſſem Sinne verwandten Selbſt⸗Collationiren) auch beim Gegen⸗ 
ſprechen überhaupt gar keine beſonderen Translatoren erforderlich find, 
vielmehr die Translation 3. B. beim Gegenſprecher von Siemens⸗ 
Halske und Friſchen ſich genau ſo wie bei dem einfachen Sprechen 
mittels des Schreibhebels bewerkſtelligen läßt. 

Dazu ſchaltet Stearns nun ferner die Linienbatterien nicht ſo 
ein, wie es doch oben als bei Benützung des Siemens und Friſchen⸗ 
ſchen Gegenſprechers zweckmäßig nachgewieſen worden iſt. Stearns führt 
nämlich auf den beiden Stationen I und II nicht die gleichnamigen, 
ſondern die entgegengeſetzten Pole dieſer Batterien an die Achſe x 
des Winkelhebels k,ky, in 1 etwa mit dem poſitiven, in II dagegen mit 
dem negativen Pole. Und dabei begnügt ſich Stearns dann noch nicht 
einmal damit, das vermeintlich gefährliche Schweben des Taſterhebels 
beſeitigt zu haben, ſondern er hält es weiter für nöthig, die Widerſtände 
in den beiden Wegen von über 5 oder 4 nach a gleich groß zu machen, 
welche ſich dem aus der Linie L ankommendem Zweigſtrome bei ruhen⸗ 
dem oder bei arbeitendem Taſterhilfshebel h darbieten. Stearns ver⸗ 
fällt hierbei darauf, zwiſchen n und & einen geeigneten Widerſtand W 
einzuſchalten, alſo auf dasſelbe Mittel, durch welches auch Vaes den⸗ 
ſelben Zweck zu erreichen ſtrebt, deſſen Anwendung jedoch, wie ſchon oben 
dargethan wurde, bei dem Siemens und Friſchen'ſchen Gegenſprecher 
gänzlich überflüſſig wäre; allein um zugleich auch noch die Abnützung 
der Linienbatterie B zu vermindern, welche der bei jedem Spiele des 
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Taſters T und des Hebels k,k, fic) wiederholende zweimalige kurze 
Schluß im Gefolge hat, fügt Stearns auch zwiſchen x und a noch 
einen Widerſtand w, in den Stromkreis der kurz geſchloſſenen Batterie 
B ein und macht dann zur Ausgleichung wi um die Größe von w. 
größer als den Widerſtand der Batterie B. Durch die Einfügung dieſer 
beiden neuen Widerſtände wird indeſſen leider zugleich auch der Geſammt⸗ 
widerſtand in dem die Leitung L enthaltenden, eigentlichen Telegraphir⸗ 
ſtromkreiſe vermehrt, welchen man doch ſonſt allgemein möglichſt klein 
zu machen pflegt, um die wirkſame Stromſtärke nicht ohne Noth zu 
ſchwächen. 

Es konnte ſomit bis hierher auch nicht eine der Veränderungen, 
welche Stearns an dem Gegenſprecher vorgenommen hat, als eine 
Verbeſſerung gegenüber den älteren Gegenſprechern bezeichnet werden; 
vielmehr ſteht der Gegenſprecher von Stearns, wegen der beiden un⸗ 
nützen oder gar ſchädlichen Widerſtände w, und wi und wegen der 
ebenfalls überflüſſigen Localbatterie b nebſt Zubehör, ſogar noch hinter 
jenem von Vaes zurück. Als ein wirkliches Verdienſt dagegen iſt 
Stearns die Zugabe zu ſeinem Gegenſprecher anzurechnen, deren Be⸗ 
ſprechung jetzt noch zu folgen hat, nämlich der in den Kreis des localen 
Zweigſtromes parallel zu dem Ausgleichungswiderſtande W zwiſchen p 
und q (Fig. 21) eingeſchaltete Condenſator C. Zwar kann Stearns 
nicht die Einführung des Condenſators in die Telegraphie als ſein Ver⸗ 
dienſt in Anſpruch nehmen; denn der Condenſator wurde zuerſt (am 
22. Mai 1858 unter Nr. 1152) für Iſham Baggs patentirt, von 
Dr. Ernſt Werner Siemens dagegen zuerſt beim Telegraphiren wirk⸗ 
lich benützt und zwar, ohne daß Siemens, welcher ſchon im Herbſt 
1858 mit der Kabelexpedition nach dem rothen Meere abreiste, Kennt⸗ 
niß von jener Idee von Baggs hatte. Im Jahre 1859 legte nämlich 
Siemens in Aden eine große Leydener Flaſche (ein iſolirtes Stück 
des für die Fortſetzung der Linie nach Indien beſtimmten Kabels) an⸗ 
ſtatt der Erde am Ende des Kabels, auf welchem telegraphirt werden 
ſollte, an und bildete dadurch den ſogenannten „elektriſchen Sack“. 
Es wird ferner im Telegraphic Journal (Bd. I, S. 60 und 162) und 
ebenſo im Daily Telegraph (vom 17. Januar 1873 S. 5) fogar be⸗ 
hauptet, daß für Baggs ſchon die Anwendung des Condenſators beim 
Gegenſprechen patentirt worden ſei; in dem ſchon erwähnten Patente 
Nr. 1152 iſt indeſſen davon * keine Andeutung zu finden, und deshalb 


* In dieſem Patente findet ſich zwar — unter fünſtens — auch ein Vorſchlag 
zur gleichzeitigen Beförderung mehrerer Telegramme auf demſelben Drahte nämlich 
unter Anwendung von Strömen, welche ſich in Quantität und Intenſität unterſchei⸗ 
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bleibt Stearns das Verdienſt der Hinzufügung des Condenſators zum 
Gegenſprecher und der Parallelſchaltung des Condenſators C zu dem 
Ausgleichungswiderſtande W. 

Freilich iſt aber der Condenſator, wie Stearns ſelbſt ausſpricht, 
nicht unbedingt zum Gelingen des Gegenſprechens nöthig. Vielmehr be⸗ 
zeichnet Stearns die Anwendung des Condenſators nur als vortheil⸗ 
haft für unterſeeiſche oder für ſehr lange Landleitungen, wo er den 
ſtörenden Einfluß der Rückſtröme zu beſeitigen beſtimmt iſt, ſich aber 
auch durch eine oder mehrere Inductionsrollen erſetzen läßt; für die 
Einſchaltung der letzteren gibt Stearns in ſeinem Patente ebenfalls 
einige Einſchaltungsſkizzen. Den Condenſator C bildet Stearns übri⸗ 
gens aus abwechſelnden Lagen von Metallfolie und Papier und zwar 
in einer ſolchen Anzahl, daß feine Capacität jener der Leitung V gleicht, 
damit der aus L durch die inneren Windungen des Relais R gehende 
Entladungsſtrom durch den die äußeren Relaiswindungen in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung durchlaufenden Strom aus dem Condenſator ausge⸗ 
glichen werde. 

Außer den bisher beſprochenen Einſchaltungen für das von ihm 
beim Gegenſprechen bevorzugte Differentialrelais mit doppelten Windungen 
ſkizzirt Stearns in ſeinem Patente Nr. 3344 vom Jahre 1872 noch 
die Einſchaltung eines gewöhnlichen Relais mit einfacher Umwickelung 
der Elektromagnetkerne in die Diagonale der Wheatſtone'ſchen Brücke 
zum Zwecke des Gegenſprechens und ſtellt auch hierbei im localen Strom⸗ 
kreiſe einen Klopfer auf, ſofern nicht dem Taſter ein Klopfer als Zeichen⸗ 
geber beigegeben wird. Wie ſchon erwähnt wurde, iſt auch dieſe Ein⸗ 
ſchaltung ſeit langer Zeit bekannt; denn ſie wurde bereits 1863 von 
Maron vorgeſchlagen. Minder vortheilhaft als Maron wählt indeß 
Stearns die Widerſtände Y, und Y, in den beiden zwiſchen der Dia⸗ 
gonale und der Linienbatterie liegenden Seiten der Brücke gleich groß 
und muß dann natürlich auch den in der dritten Seite liegenden Aus⸗ 
gleichungswiderſtand W dem Widerſtande der Linie L gleichmachen. 
An Stelle einer einzigen Linienbatterie zeichnet Stearns in einer 
zweiten Skizze zwei getrennte Batterien, welche beim Niederdrücken des 
Taſters unter Vermittelung zweier getrennten Hilfshebel ihre Ströme 
von demſelben Pole aus in die beiden mit den Widerſtänden Y, und Y, 
ausgerüſteten Seiten der Brücke nach deren Diagonale hin ſenden. 


den und auf verſchiedenen Empfangsapparaten verſchiedene Zeichen hervorrufen (z. B. 
Nadelablenkungen, elggtrochemifche Zerſetzungen, Durchbohrung von Papierſtreifen mittels 
überſpringender Funken); dieſe gleichzeitige Beförderung wird indeſſen in leinerlei 
Verbindung mit dem Condenſator gebracht. 
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Ein paar weitere Skizzen über die Einſchaltung von Nebenſtationen 
und Mittelſtationen beim Gegenſprechen find nicht von beſonderer Be⸗ 
deutung, laſſen dabei aber auch in Beziehung auf Klarheit manches zu 
wünſchen übrig. 

Von den angeblichen Verbeſſerungen, welche Stearns am Gegen⸗ 
ſprechen angebracht hat, kann alſo, wie im vorhergehenden nachgewieſen 
worden iſt, mit Ausnahme des Condenſators keine als neu oder zweck⸗ 
mäßig anerkannt werden; zum Gelingen des Gegenſprechens war aber 
keine dieſer Veränderungen, ſogar mit Einſchluß des Condenſators nöthig. 
Unter dieſen Verhältniſſen drängt ſich aber die Anſicht auf, daß Stearns 
zur Aufſtellung der 16 claims in ſeinem Patente vom 11. November 
1872 nur gelangen konnte, wenn entweder die bereits viele Jahre früher 
veröffentlichten Gegenſprechmethoden und deren Weſen ihm wirklich gänz⸗ 
lich unbekannt geblieben waren, oder wenn er dieſelben abſichtlich unbe⸗ 
rückſichtigt ließ, um ſeine eigene Erfindung dadurch um ſo werthvoller 
erſcheinen zu laſſen. Im Einklang damit trägt Stearns kein Be⸗ 
denken in einem vom 30. Auguſt 1873 datirten Brief an den Heraus⸗ 
geber der Times (welcher in dieſer Zeitung am 1. September abgedruckt 
wurde und auch in andere Zeitungen übergegangen iſt) in Betreff ſeines 
Gegenſprechers zu ſchreiben: 

„Weil nun das fragliche Syſtem von mir und von mir allein erfun⸗ 
den worden iſt, ſo kann ich nicht dulden daß die Ehre der Erfindung, 
wenn auch unabſichtlich, Anderen zuerkannt wird. Das Syſtem 
iſt mir in Großbritannien und den engliſchen Colonien, in faſt allen 
Staaten Europa's und in den Vereinigten Staaten Nordamerika's pa⸗ 
tentirt.“ ““. 

Auf alle Fälle aber muß es überraſchen, daß das American Insti- 
tute of New-York es für gerechtfertigt erachtete, Stearns mit der 
großen Ehrenmedaille für die Erfindung des Duplex⸗Telegraphen zu be⸗ 
lohnen! 


III. Der Gegenſprecher von Preece. 


In einer Reihe von Artikeln über das Gegenſprechen, welche 
W. H. Preece in Southampton im erſten Bande des Telegraphic 
Journal veröffentlicht hat, beſchreibt derſelbe (a. a. O. S. 277) auch 
eine von ihm im Jahre 1855 erfundene Methode, mit welcher er 1856 
zwiſchen Southampton und Cowes einen Verſuch anſtellte, jedoch ohne 
günſtigen Erfolg. Dies bezeichnet Preece als einen der Gründe, welche 
ihn beſtimmten, über ſeine Methode nichts zu veröffentlichen. Erſt im Novem⸗ 
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ber 1872 nahm Preece die Verſuche mit feinem Gegenſprecher wieder auf, 
zunächſt auf der Linie London⸗Rugby, dann zwiſchen Southampton und 
Penzance in Cornwall, ſpäter noch auf zwei längeren Linien, nämlich 
London⸗Birmingham und London⸗Liverpool. Preece fand ſich durch 
dieſe Verſuche befriedigt. 

Das Charakteriſtiſche der von W. H. Preece vorgeſchlagene Me: 
thode des Gegenſprechens (the leakage principle) liegt darin, daß ſich 
nicht zwei Zweigſtröme in ihrer Wirkung auf das Relais der eigenen 
Station ausgleichen, ſondern der unverzweigte Strom mit dem einen 
ſeiner Zweigſtröme. Die Einſchaltung dazu zeigt Figur 22 zwar nicht 
ſo, wie ſie von Preece angegeben wird, ſondern in der Form, in wel⸗ 
cher ſie ſich am bequemſten mit den in den übrigen Figuren von mir 
ſkizzirten Einſchaltungen vergleichen läßt. Wäre nun R in Fig. 22 ein 
gewöhnliches Relais mit doppelter Umwickelung des Kerns und mit glei⸗ 
cher Anzahl der Windungen in beiden Umwickelungen, ſo würde, wenn 
zunächſt die Zweigleitung e Wa nicht vorhanden wäre, jeder Strom — 
welcher entweder beim Niederdrücken des Taſters T von der Batterie 
in die Leitung L geſendet wird oder aus letzterer bei ruhendem Taſter 
über deſſen Ruhecontact 3 zur Erde E geht — beide Windungen in 
gleicher Stärke, aber in entgegengeſetzter Richtung durchlaufen, alſo auch 
den Relaiskern nicht magnetiſch machen und den Relaisanker nicht an⸗ 
ziehen laſſen. Wird dagegen die Ableitung e W a hinzugefügt und iſt deren 
Widerſtand eben fo groß als der Widerſtand in dem jenſeits c gelegenen 
Theile der Linie L, ſo wird der von der Batterie B beim Niederdrücken 
des zugehörigen Taſters T abgeſendete Strom unverzweigt durch die 
äußeren Windungen des eigenen Relais gehen, während von c aus durch 
die inneren Windungen nur ein dem unverzweigten Strome entgegen⸗ 
wirkender Zweigſtrom in die Linie eintritt, deſſen Stärke blos halb ſo 
groß iſt als die des unverzweigten Stromes; auf der anderen (Empfangs-) 
Station dagegen wird ſich der aus L ankommende Zweigſtrom bei e 
nochmals und zwar im umgekehrten Verhältniſſe zu den Widerſtänden 
eva und e Wa verzweigen, und es wird dabei der durch c va gehende 
Zweig dem unverzweigten Strome entgegenwirken. Um mittels dieſer 
Einſchaltung das Gegenſprechen möglich zu machen, hätte man demnach 
nur dafür Sorge zu tragen, daß die Wirkung ſowohl des durch die 
äußeren Windungen gehenden unverzweigten Stromes (auf der eigenen 
Station) als das durch eben dieſe Windungen gehenden Zweigſtromes 
(auf der fremden Station) möglichſt geſchwächt werde, damit das Relais 
der eigenen Station ſchweigt, das Relais der fremden Station aber 
anſpricht. N 
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Zu dieſem Behufe wendet Preece nicht ein Relais mit doppelter 
Umwickelung an, ſondern er überträgt, wie die Skizze in Figur 23 es 
anſchaulich macht, dem einen (z. B. dem linken) Schenkel des Relais⸗ 
elektromagnetes die Rolle der äußeren, dem andern (dem rechten Schenkel) 
die Rolle der inneren Windungen, indem er die Ableitung e Wa an 
den Verbindungsdraht der Umwickelung beider Schenkel legt; er verſieht 
dann den Kern jedes Schenkels mit einem Polſchuhe und legt zwiſchen 
die beiden Polſchuhe eine permanent magnetiſche Zunge 2, entfernt jedoch 
mittels einer Stellſchraube den linken Polſchuh etwa doppelt ſo weit 
von der Zunge 2 als den rechten Schuh. Sind dabei die Windungen 
der beiden Schenkel ſo gewickelt, daß derſelbe Strom in beiden Schuhen 
der Zunge 2 gegenüber gleichnamige Pole entſtehen läßt, ſo wird der 
unverzweigte Strom im eigenen Relais ebenſo ſtark wirken, wie ſein 
auch noch den Kern des rechten Schenkels umkreiſender und dann in 
die Linie L eintretender Zweigſtrom, und daher wird das eigene Relais 
nicht anſprechen; auf der fremden Station dagegen wird die Wirkung 
des aus der Linie L kommenden, den rechten Schenkel durchlaufenden 
und ſich dann erſt bei c wieder verzweigenden Zweigſtromes durch deſſen 
auch noch durch die Windungen des linken Schenkels gehenden Zweig 
wegen der größeren Entfernung des linken Polſchuhes jetzt nur halb ſo 
ſtark geſchwächt, und es kann deshalb das fremde Relais anſprechen. 

Wenn aber die Taſterhebel beider Stationen zugleich auf ihren 
Arbeitscontacten liegen, jo fol (wie Preece verlangt) der Strom jeder 
Station in dem rechten Schenkel durch den von der anderen Station 
kommenden und denſelben Schenkel umkreiſenden Zweigſtrom geſchwächt 
werden und der nun überwiegende Strom in dem anderen Schenkel das 
Relais anſprechen laſſen, damit ſchon begonnene Zeichen nicht unter⸗ 
brochen ſondern mit der nämlichen Kraft fortgeſetzt würden, mögen beide 
Stationen zugleich oder nur eine allein telegraphiren. 

Das letztere ſetzt voraus, daß die Batterien B beider Stationen mit 
gleichnamigen Polen zur Erde geführt werden, und es wird um ſo 
eher gelingen, je merklicher die Stärke des von c aus durch den linken 
Schenkel von R über v21 und B nach a und E gehenden Zweiges des 
aus der Leitung L von der fremden Station kommenden Zweigſtromes 
hinter der Stärke des eben erwähnten, noch nicht wieder verzweigten 
Zweigſtromes im rechten Schenkel zurückſteht, d. h. je größer der Wider⸗ 
ſtand in dem Wege cv21Ba gegen den Widerſtand in e Wa it. 
Dann würde aber in dem einen Falle — nämlich wenn die fremde 
Station allein ſpricht — der fremde Strom in dem rechten Schenkel, 
in dem anderen Falle dagegen — wenn beide Stationen zugleich ſpre— 
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chen — der jenem entgegengeſetzt gerichtete eigene Strom in dem linken 
Schenkel die Relaiszunge 2 an den Arbeitscontact 7 der Localbatterie 
legen müſſen; und deshalb gerade war ein polariſirtes Relais und die 
erwähnte Windungsrichtung anzuwenden. Preece deutet die eben er⸗ 
wähnte Bedingung für die Widerſtände zwiſchen c und a dadurch an, 
daß er am Schluſſe hinzufügt: die angenommene Gleichheit der Wider⸗ 
ſtände in W und L fei nicht weſentlich; je kleiner W genommen werde, 
deſto größer würden die Unterſchiede der Wirkungen der Ströme in den 
beiden Schenkeln; W müſſe größer als Null, doch noch nicht unendlich 
groß ſein; dagegen dürfe der Widerſtand zwiſchen » und a nicht zu 
klein! ſein; der günſtigſte Erfolg laſſe fic erzielen, wenn die drei 
Widerſtände in L, in W und in cv Ba gleich groß feien. 

Bei Gleichheit dieſer drei Widerſtände beſitzt aber der von c aus 
in die Leitung L eintretende Zweigſtrom nur zwei Fünftel von der Stärke 
des noch unverzweigten Batterieſtromes; in beiden Stationen muß alſo 
die Stellung der Polſchuhe von der Zunge ſo regulirt werden, daß ſich 
dieſer Zweigſtrom mit dem unverzweigten Strome ausgleicht; auf der 
empfangenden Station geht jener in die (vollkommen iſolirte) Linie L 
eingetretene Zweigſtrom zwar unverzweigt durch den rechten Schenkel, 
verzweigt ſich aber alsdann bei c wieder in zwei gleichſtarke, ſich ent⸗ 
gegenwirkende Zweige, und es kommen daher jene zwei Fünftel des 
urſprünglichen Batterieſtromes nicht einmal ganz in dem empfangenden 
Relais zur Wirkung. 

Während der Taſter der empfangenden Station ſchwebt, geht in 
dieſer zwar der (ganze) ankommende Zweig blos durch den rechten 
Schenkel; ſeine Stärke beläuft ſich indeſſen jetzt nur auf ein Drittel des 
jetzigen und auf drei Zehntel des früheren Geſammtſtromes. In dieſen 
beiden Taſterſtellungen iſt alſo bei einer ſolchen Einſchaltung und An⸗ 
ordnung der Widerſtände die Ausnützung der Batterien eine unvoll⸗ 
kommenere als bei anderen Gegenſprechern, z. B. bei dem von Siemens⸗ 
Halske und Friſchen. Noch unvortheilhafter aber geſtaltet es ſich, 
wenn etwa (worüber ſich Preece nicht klar ausſpricht) dem zwiſchen 
v und a einzuſchaltenden Widerſtande fein Platz zwiſchen der Taſterachſe 
2 und » angewieſen wird, weil dann die Stärke des Geſammtſtromes 
durch dieſen Widerſtand noch weiter herabgedrückt wird. An Stelle deſſen 
würde es alsdann wohl zweckmäßiger geweſen ſein, wenn Preece den 
zwiſchen a und dem Ruhecontacte 3 des Taſters T angedeuteten Wider⸗ 


40 Zu dieſem Behufe ſcheint nach der von Preece gegebenen Einſchaltungsſlizze 
auch zwiſchen 3 und a noch ein Widerſtand W eingefügt werden zu ſollen. 
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ſtand w unendlich groß genommen, d. h. die leitende Verbindung zwi⸗ 
ſchen 3 und a ganz weggelaſſen hätte; dann ginge während des Ruhens 
und Schwebens des Taſterhebels der empfangenden Station der wirk⸗ 
ſame Zweigſtrom nur durch den rechten Schenkel, beim gleichzeitigen 
Arbeiten beider Taſter aber würde bei gleichſtarken Batterien auf beiden 
Stationen und bei vollkommener Iſolation der Leitung L zwar ein 
Strom von doppelter Stärke, allein durch den weiter entfernten Pol⸗ 
ſchuh des linken Relaisſchenkels auf die Relaiszunge 2 wirken. 

Preece bezeichnet es als einen Vorzug ſeiner Methode, daß bei 
ihr jede in der Telegraphenleitung L auftretende (zufällige) Aenderung 
des Widerſtandes zugleich mit der Stärke des nach dem Durchlaufen 
beider Windungen in die Leitung eintretenden Zweigſtromes nicht blos 
deſſen Wirkung in dem rechten Schenkel des Relais ſondern auch und 
zwar in demſelben Sinne (freilich in etwas niedrigerem Grade) in dem 
linken Schenkel ſchwächt oder verſtärkt, und daß deshalb ſein Gegen⸗ 
ſprecher weniger von der Veränderlichkeit des durch die Witterungsver⸗ 
hältniſſe beeinflußten Iſolationszuſtandes der Leitung abhängig ſei. Auf 
die Möglichkeit, jede ſolche Veränderlichkeit des Widerſtandes und der 
Stromſtärke in dem einen Zweigſtromkreiſe (in der einen Relaiswindung) 
durch eine gleichzeitig mit auftretende Veränderung der Stromwirkung 
in der anderen Relaiswindung wenigſtens theilweiſe ausgleichen zu laſſen, 
hat indeſſen nicht Preece allein hingewieſen. Ich ſelbſt habe dieſen 
Gedanken zuerſt in der Zeitſchrift des deutſch⸗öſterreich. Telegraphen⸗ 
Vereins (Jahrg. XII S. 29) und kurz darauf in meinem Werkchen 
„Die Copirtelegraphen ꝛc.“ (S. 141) beſtimmt ausgeſprochen, auch zwei 
Einſchaltungen zu ſeiner Verwirklichung mit nicht polariſirtem Relais 
und verſchiedenen Windungszahlen in beiden Umwickelungen angegeben, 
welche rückſichtlich der Batterieausnützung der Preece’ ſchen vorzuziehen 
ſind. Die ſchon auf S. 116 erwähnte, eine beſſere Ausnützung der 
Batterien bezweckende Einſchaltung von Schaack aber, bei welcher wäh⸗ 
rend des Schwebens blos eines Taſters der unverzweigte Strom ſich mit 
dem ſtärkeren ſeiner Zweigſtröme ausgleichen ſollte, beim gleichzeitigen 
Arbeiten beider Taſter dagegen überhaupt gar keine Zweigſtröme vor⸗ 
handen ſind, führte mich (wie auf S. 116 ſchon angeführt wurde) 1864 
auf die durch Fig. 20 wiedergegebene Skizze, in welcher der Batterie: 
ſtrom ganz un verzweigt durch die Leitung L nach der anderen Station 
geſendet werden ſollte; das bei dieſer Einſchaltung zu befürchtende Zer⸗ 
reißen der Zeichen in Folge der beim Schweben vorhandenen Unter⸗ 
brechung der Leitung ſollte entweder der dem Taſter J beigegebene Hilfs⸗ 
hebel h verhüten helfen (wobei jedoch der Abhebſtift i iſolirt ſein mußte), 
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oder es ſollte dazu ein beſonderer Taſter angewendet werden, in welchem 
Falle die Batterie B bei ruhendem Taſterhebel kurz geſchloſſen war; die 
inneren Windungen des Relais R hätten übrigens dabei doppelt ſo zahl⸗ 
reich ſein müſſen als die äußeren, und die Batterien beider Stationen 
wären mit entgegengeſetzten Polen an die Arbeitscontacte 1 ihrer Taſter 
zu führen geweſen. Ich glaube auf die letzteren Ideen des theoretiſchen 
Intereſſes halber um ſo eher hinweiſen zu dürfen, als ja Preece 
ſelbſt es ausſpricht, daß er ſeine (übrigens auch von den meinigen eini⸗ 
germaaßen abweichende) Methode früher nicht bekannt gemacht hat, mir 
alſo jedenfalls die frühere Veröffentlichung der Idee bleibt, wenn auch 
an deren Ausführbarkeit, welche ich durch Verſuche nachzuweiſen nich 
in der Lage war, nach Maaßgabe der älteren Verſuche mit dem Gegen⸗ 
ſprecher von Preece Zweifel gehegt werden können. 


IV. Der Gegenſprecher von Winter. 


In ſeinem Patente Nr. 761 vom 1. März 1873 ſchlägt George 
Kift Winter vor, die Batterien beim Gegenſprechen ſo einzuſchalten, 
daß fie von beiden Seiten her einen Ruheſtrom in die Leitung L ſenden, 
daß aber dieſe beiden Ruheſtröme ſich in ihrer Wirkung aufheben, ſo 
lange beide Taſter ruhen; die Batterien ſind alſo gleich ſtark zu nehmen 
und mit gleichnamigen Polen zur Erde E zu führen. Der Em⸗ 
pfangsapparat R wird dabei nach Figur 24 zwiſchen der Batterie B 
und der Linie L eingefügt. Der Arbeitscontact 1 des Taſters T ſoll 
mit der Erde, die Taſterachſe 2 bei c mit der Relaisumwickelung ver: 
bunden werden jedoch ſo, daß der größere Theil (0,9) der Windungen 
zwiſchen e und L liegt und nach der Skizze die innere Windung bildet, 
während der kleinere Theil (0,1) von c aus nach der Batterie B hin 
hin liegt und ſich als äußere Umwickelung darſtellt, hinter welcher aber 
nach B hin noch ein Widerſtand W eingeſchaltet wird, welcher etwa !/, 
von dem Widerſtande der Linie L ausmacht. 

Wenn nun die Linie vollkommen iſolirt wäre, ſo würden ſich bei 
gleicher Stärke die Ströme beider Batterien, während die beiden Taſter 
ruhen, gegenſeitig aufheben können, da ſie beide unverzweigt und zwar 
in entgegengeſetzter Richtung beide Windungslagen durchlaufen. Wird 
hierauf der eine Taſter niedergedrückt, ſo ſtellt er in dem Augenblicke, 
wo ſein Taſterhebel den Arbeitscontact 1 erreicht, für die eigene Batterie 
einen kürzeren Schluß her in einem Stromkreiſe, in welchem der Wider⸗ 
ſtand W (= /½ L) und blos die äußeren Relaiswindungen liegen; 
der Strom in dieſem nur 0,1 der ſämmtlichen Windungen enthaltenden 
Schließungskreiſe hat zwar die neunfache Stärke, magnetiſirt aber die 
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Kerne des eigenen Empfangsapparates R nur 0,9 mal fo kräftig, wie es 
ein die Geſammtzahl der Windungen durchlaufender Strom von ein⸗ 
facher Stärke und beim Widerſtande L thun würde; gleichzeitig werden 
aber auch noch die inneren Windungen des Relais R von dem jetzt 
ebenfalls auf dem kürzeren Wege e 2 Ur zur Erde E gehenden fremden 
Strome durchlaufen, deſſen Stärke neun Zehntel jenes Stromes von einfacher 
Stärke beträgt, weil der Widerſtand in ſeinem Stromkreiſe weſentlich 
von der Linie L und ein em Ausgleichungswiderſtande W gebildet wird; 
die magnetiſirende Kraft dieſes fremden Stromes beläuft ſich daher im 
Relais der ſprechenden Station auf 0,81, in dem Relais der fremden 
(empfangenden) Station dagegen auf 0,9, weil dieſer Strom in dem 
letzteren Relais ſämmtliche Windungen durchläuft; deshalb werden ſich 
in der ſprechenden Station auch jetzt noch die beiden Stromwirkungen 
(faſt) ausgleichen, auf der empfangenden Station dagegen wird das 
Relais anſprechen. Während endlich beide Stationen zugleich ihre Taſter 
niederdrücken, find beide Batterien kürzer geſchloſſen, die Linie L und 
die inneren Windungen der beiden Relais ſtromfrei, und beide Relais 
ſprechen auf die Ströme in den äußeren Windungen mit der magneti⸗ 
ſirenden Kraft 0,9 an. 


Wenn dagegen auf einer mangelhaft iſolirten Linie gearbeitet wer⸗ 
den ſoll, ſo wird — nach Winter's Meinung — ein ſchwacher 
Strom durch das Relais in die Leitung gehen; daß aber dieſer Strom 
auf dem eigenen Relais ein Zeichen hervorbringe, ſolle man dadurch ver⸗ 
hüten, daß man dem Relais eine gleichgroße Neigung gebe, ein Zeichen 
erſcheinen zu laſſen, aber im entgegengeſetzten Sinne wie jener Strom⸗ 
verluſt, was bei polariſirten Relais ganz leicht ſei. Die Stärke jenes 
Stromverluſtes wird indeſſen ganz weſentlich durch die Summe und Lage 
der Ableitungen auf der Linie L bedingt ſein, und deshalb könnte wohl 
unter Umſtänden die Möglichkeit ſeiner Ausgleichung im eigenen Relais 
fraglich werden. 


Der Grundgedanke dieſer Winter’ chen Einſchaltung iſt übrigens 
ebenfalls nicht neu; ich lernte ihn in ſeiner Verwendung für das einfache 
Sprechen bei Benützung der in Figur 25 gezeichneten, übrigens leicht 
verſtändlichen Skizze ſchon Anfang 1856 in Wien kennen. 

Eine (von ihm ſelbſt als minder vollkommen bezeichnete) Abän⸗ 
derung ſeiner Methode erhält Winter dadurch, daß er von einem 
Punkte u des die Taſterachſe 2 mit dem Punkt e verbindenden Drahtes 
eine Nebenſchließung nach der Eintrittsſtelle s der Luftleitung L in das 
elais R führt, wobei der Widerſtand der Nebenſchließung us etwa vier⸗ 
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oder fünfmal ſo groß genommen werden ſoll als der Widerſtand der 
Relaiswindungen. 

Winter zeigt ſodann noch, wie dieſe beiden Einſchaltungen für 
polariſirte oder nicht polariſirte Relais einfach für Zwiſchenſtationen anzu⸗ 
wenden wären, welche mit anderen Zwiſchenſtationen oder den End⸗ 
ſtationen in's Gegenſprechen eintreten ſollen. 

Endlich gibt Winter an, wie durch die Zugabe einer Hilfsbatterie, 
welche durch den Taſter gleichzeitig mit der Telegraphirbatterie geſchloſſen 
wird, ihren Strom aber durch die primären Windungen einer Inductions⸗ 
ſpule ſendet, die Ladungen und Entladungen der Linie unſchädlich ge⸗ 
macht werden können, ferner wie ſich derſelbe Zweck auch durch Inductions⸗ 
batterien, Inductionsrollen oder Condenſatoren erreichen laſſen und wie 
letztere beiden auch durch eine der Wheatſton' ſchen Brücke ähnliche 
Inductionsbrücke zu erſetzen wären. — 


Die im Vorhergehenden enthaltene eingehende Beſprechung der Ge⸗ 
genſprecher von Vaes, Stearns, Preece und Winter und die 
Vergleichung derſelben mit den älteren Gegenſprechern hat folgende Er⸗ 
gebniſſe geliefert: 

1) Der Fehler, mit welchem Vaes, Stearns und Andere die 
von Siemens⸗Halske und von Friſchen angegebene Methode des 
Gegenſprechens behaftet glauben, hängen dieſer Methode gar nicht an. 
Daher find natürlich die von Vaes und Stearns zur Beſeitigung jenes 
vermeintlichen Fehlers, welcher in dem Schweben des Taſters lie⸗ 
gen ſoll, angewendeten Mittel zunächſt völlig überflüſſig; da aber dieſe 
Mittel zugleich dem Apparate feine Einfachheit rauben, fo find fie nicht 
blos durchaus unnöthig zum Gelingen des Gegenſprechens, ſondern es 
iſt ſogar gewiß nicht ihr Verdienſt, wenn das Gegenſprechen jetzt ohne 
Anſtand gelingt und ſich ausbreitet, während es früher ſich nicht einzu⸗ 
bürgern vermochte. 

2) Es mag ferner der Klopfer, welchen Stearns in Verbindung 
mit dem Taſter bei ſeinem Gegenſprecher anwendet, ein Zugeſtändniß an 
amerikaniſche Verhältniſſe ſein, zum Gegenſprechen nöthig oder nur för⸗ 
derlich iſt er aber nicht. Daß auch ihm demnach der Gegenſprecher von 
Stearns ſeinen Erfolg nicht zu verdanken hat, läßt ſich um ſo weniger 
beſtreiten, als ja Stearns dieſen Klopfer manchmal auch wegläßt und 
ſtatt ſeiner dann einen (noch unſchuldigeren) Klopfer im localen Strom⸗ 
kreiſe einſchaltet. 

3) Der Condenſator, mit welchem Stearns (und in anderer 
Weiſe auch Winter) ſeinen Gegenſprecher ausrüſtet, en ebenfalls 
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nicht den jetzigen Erfolg beim Gegenſprechen; denn Stearns ſagt ja 
ausdrücklich, der Condenſator ſei nur auf längeren oberirdiſchen und auf 
unterirdiſchen Linien von weſentlichem Nutzen. 

4) Noch weniger endlich liegt ſicherlich in den von Stearns be⸗ 
nützten Widerſtänden w. und wi (Fig. 21) oder in dem von Vaes 
angewendeten Widerſtande K (Fig. 18) eine Verbeſſerung des Gegen⸗ 
ſprechers von Siemens und Friſchen; denn dieſe Widerſtände fügen 
Stearns und Vaes nur ein, um einen Nachtheil ihres Hilfs⸗ 
hebels h, nämlich den momentanen kurzen Schluß desſelben, unſchäd⸗ 
lich zu machen und zugleich einen anderen Uebelſtand auszugleichen, 
womit die von ihnen gewählte Einſchaltung der Batterien (mit 
entgegengeſetzten Polen zur Erde) behaftet iſt, während auch dieſer Uebel⸗ 
ſtand bei der Batterieeinſchaltung von Siemens und Friſchen gar 
nicht vorhanden iſt. Und dabei nimmt Stearns die Stromſchwä⸗ 
chung durch dieſe Widerſtände obendrein mit in den Kauf. 

5) Da außerdem noch das Relais von Vaes und von Stearns 
dem einen Relais von Siemens und Friſchen, beziehungsweiſe dem 
Relais von Maron vollſtändig gleicht, ſo dürfen, wenn die Gegen⸗ 
ſprecher von Vaes und Stearns wirklich vorzüglich und beſſer als 
die älteren arbeiten, die Urſachen nur in außerhalb der Apparate 
ſelbſt liegenden Umſtänden geſucht werden; in dieſem Falle würden 
aber dieſelben Umſtände offenbar auch den Gegenſprechern von Siemens⸗ 
Halske, Friſchen, Maron u. A. in ganz gleicher Weiſe zu ſtatten 
kommen. | 
6) Durch die Ausgleichung zwiſchen dem unverzweigten Strome 
und dem einen ſeiner Zweigſtröme könnte Preece wohl neben 
dem Nachtheile der unvollkommeneren Batterieausnützung den Vortheil 
erreicht haben, daß jede Aenderung des Widerſtandes in dem von der 
Linie gebildeten Zweigſtromkreiſe zugleich die Stärke des in dieſem Kreiſe 
vorhandenen Zweigſtromes und des unverzweigten Stromes zur Folge hat, 
und es könnte ſich deshalb ſeltener ein Bedürfniß dazu fühlbar machen, die 
Schwankungen im Jſolationszuſtande der Linie durch Abänderung und 
Regulirung der Ausgleichungswiderſtände auszugleichen. Allein trotzdem 
wollte doch der Gegenſprecher von Preece früher ebenfalls nicht zufrie⸗ 
denſtellend arbeiten. 

7) Der Winter’ fche Vorſchlag endlich erinnert zugleich an Gintl's 
Gegenſprecher (inſofern bei ihm die Ausgleichung im eigenen Relais 
durch die Ströme zweier verſchiedenen Batterien erzielt wird) und an 
die von Dr. J. B. Stark in Wien und Dr. E. Edlund in Stockholm 
befürwortete Abänderung des Gegenſprechers von Siemens⸗Halske 
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und Friſchen (infofern den ſich ausgleichenden Strömen Schließungs⸗ 
kreiſe von verſchiedenem Widerſtande angewieſen werden und dafür 
der ſtärkere Strom nur in einer geringeren Anzahl von Windungen 
magnetiſirend auf die Kerne wirkt). Es wird daher auch dieſe Methode, 
über deren praktiſche Anwendung ich keine Kunde erlangt habe, weder 
von etwaigen Veränderungen in den beiden Batterien, noch von der 
Veränderlichkeit des Widerſtandes in der Linie unbeeinflußt bleiben, ſie 
wird aber dazu noch mit den Mängeln behaftet ſein, welche Dr. E. W. 
Siemens an dieſer ihm ſchon vor Stark patentirten Ausgleichungs⸗ 
weiſe gefunden und nachgewieſen hat (vergl. Poggendorff's Annalen, 
Bd. XC VIII, S. 127 und Bd. XCIX, S. 312). 


Hat ſich ſomit herausgeſtellt, daß dieſe neueren Gegenſprecher 
nicht vollkommener ſind als die älteren, daß alſo die Er⸗ 
findung ſelbſt zur Zeit noch keiner größeren Vollendung entgegengeführt 
iſt als vor faſt 20 Jahren, daß man ſie vielmehr mit voller Berechtigung 
damals ebenſo fertig nennen konnte wie jetzt, dann muß die von den 
Zeitungen berichtete Thatſache, daß das Gegenſprechen jetzt beſſer wie 
früher gelingt, in anderen Urſachen ihren Grund haben. Und ſolche 
Urſachen laſſen ſich auch auffinden: 

Zunächſt iſt der Linienbau in den letzten zwanzig Jahren nicht 
unweſentlich vervollkommnet worden. Obgleich nämlich Nebenſchließungen, 
ſo lange ſie unverändert bleiben, den Betrieb des Gegenſprechers nicht 
ſtören, ſo machen doch heftige Schwankungen in den Nebenſchließungen 
oder wechſelnde Stromübergänge von einer Leitung zu einer daneben 
liegenden anderen Leitung ein wiederholtes Reguliren der Ausgleichungs⸗ 
widerſtände nöthig und erſchweren ſo das Gegenſprechen weſentlich. 
Gerade ſolche Schwankungen ſind aber durch dieſe beſſere Iſolation 
unſerer jetzigen Leitungen merklich vermindert worden, und dies kommt 
natürlich dem Gegenſprechen ſehr zu ſtatten. 

Es iſt ferner die möglichſt vollkommene Ausnützung der Linien jetzt 
ein bei weitem dringenderes Bedürfniß als in früheren Zeiten. 

Dazu kommt, daß der Gegenſprecher minder einfach iſt als ein ge⸗ 
wöhnlicher Morſe und daß daher auch ſein Verſtändniß und ſeine 
Bedienung ein höheres Maß von Kenntniſſen und Aufmerkſamkeit vor⸗ 
ausſetzt und erfordert; trotz ſeiner größeren Leiſtung (die indeſſen das 
doppelte eines einfachen Apparates nicht erreicht, ſo lange nicht das 
Doppelſprechen mit dem Gegenſprechen vereinigt werden kann) vermochte 
fid) daher der Gegenſprecher damals noch nicht Bahn zu brechen. Das 
jetzige, weſentlich beſſer durchgebildete und durch das Arbeiten am 


132 Koppmayer, über das Waſſertonnengebläſe als Generatorgaspumpe. 


Hughes, an den automatiſchen Apparaten u. ſ. w. an eine höhere Leiſtung 
gewöhnte Telegraphenperſonal dagegen wird den Gegenſprecher einfach 
und anziehend genug finden, um ſich an ſeiner Einführung mit willigem 
Entgegenkommen zu betheiligen. 

Endlich wird auch die eine oder die andere der inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Umwandlungen in der Betriebsweiſe des Telegraphen die Einbür⸗ 
gerung des Gegenſprechers begünſtigen, ſo beſonders die Feſtſetzung von 
Uebernahmsſtationen, welche in paſſenden Entfernungen von einander 
liegen und alle bis zu ihnen gelangenden Telegramme aufzunehmen haben; 
denn mit dem öfteren Wechſel der mit einander verkehrenden Stationen 
fällt auch die dabei erforderliche, umſtändliche und das Gegenſprechen 
erſchwerende Abänderung der Ausgleichungswiderſtände weg. 

Nur die ſorgfältiger gebauten Leitungen, das beſſer geſchulte und 
eingeübte Perſonal und die zwingende Nothwendigkeit einer vollſtändi⸗ 
geren Ausnützung der Linien ſind es demnach, welche dem Gegenſprecher 
jene nunmehr zwanzig Jahre alte deutſche Erfindung zu der ihr ge⸗ 
bührenden Geltung und Anerkennung gelangen laſſen; dieſe Anerkennung 
aber in allen Stücken an den Namen der wahren Erfinder zu knüpfen, 
iſt eine Forderung der Gerechtigkeit und geſchichtlichen Wahrheit. 


XVIII. 


Bas Winffertonnengebläfe angewendet als Generatorgaspumge ; 
von M. Noppmager, Betriebsaſſiſtent der Beſſemer-Stahl- 
fabrication in Ternits. 

Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Bei dem Umſtande, daß gegenwärtig in dem hieſigen Fabriks⸗ 
etabliſſement Leuchtgas noch nicht als Beleuchtungsmaterial in Verwen⸗ 
dung ſteht, wohl aber Generatorgas aus Braunkohlen zum Betriebe der 
Siemens“⸗Oefen erzeugt und benützt wird, um das Rohmaterial für 
den Beſſemer⸗Proceß umzuſchmelzen, lag der Gedanke nahe, dasſelbe 
als Gas für die Bunſen'ſchen Brenner (ſtatt den mit vielen Unan⸗ 
nehmlichkeiten zu handhabenden Spirituslampen) in das Laboratorium 
einzuführen. | 

Da aber einerſeits die hieſigen Generatoren ohne Unterwind, alfo 
blos durch Anſaugen des Schornſteines betrieben werden, andererſeits 
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auch noch das Gas eine mehrere Hundert Fuß lange Röhrenleitung vom 
Generator bis zum Laboratorium zu paſſiren hat, mußte ein geeigneter 
Apparat gefunden werden, welcher nicht nur das Generatorgas in ein 
Vorrathsgefäß ſchafft, ſondern dasſelbe auch wieder mit einem gewiſſen 
Druck in die Bunſen'ſchen Brenner treibt. Dieſe beiden Bedingungen, 
habe ich nun durch nachſtehend beſchriebene und in Figur 26 und 27 
mit einfachen Strichen verzeichnete Anordnung des Waſſertonnengebläſes 
erreicht. 

Die aus je einer feſtſtehenden, mit Waſſer gefüllten Tonne A und 
einer in derſelben im verticalen Sinne auf und ab verſchiebbaren Glocke 
B beſtehenden Tonnenſyſteme I und III dienen ſowohl zum wechſelſeitigen 
Anſaugen des Generatorgaſes als auch zur Weiterbeförderung desſelben 
in das als Gasreſervoir und Druckregulator dienende Tonnenſyſtem II. 

Das Rohr C fteht in Verbindung mit dem Gaserzeuger, reſp. mit 
einer zu den Siemens⸗Oefen führenden Rohrleitung. 

Die von dem Rohre C abzweigenden, mit den Abſperrhähnen e und 
d verſehenen Röhren E und D dienen als Gaszuleitung für die Syſteme 
I und III, während die ebenfalls mit den Abſperrhähnen f und g ver: 
ſehenen Rohrleitungen F und G zur Weiterbeförderung des durch I und 
III angeſaugten Gaſes in das Syſtem II dienen. Von hier gelangt das 
Gas endlich durch das Rohr H in die einzelnen Rohrſtränge, welche zu 
den Bunſen'ſchen Brennern führen. 

Oberhalb der drei Apparate ſind an Balken gut befeſtigte Rollen 
angebracht, um welche von jeder Glocke B aus Seile laufen, an denen 
Gewichte aufgehängt werden können. Soll nun Generatorgas angeſaugt 
werden, ſo wird, nachdem man ſich früher wohl überzeugt hat, daß ſo⸗ 
wohl die Rohrleitungen als auch die Tonnenſyſteme gasdicht ſind, auf 
folgende Weiſe verfahren. 

Soll das Syſtem I in Thätigkeit geſetzt werden, fo werden die Hähne 
f, g und d geſchloſſen, während der Hahn e geöffnet wird. Sodann 
hängt man an das Seil a ein Gewicht P, welches nicht nur die im 
Waſſer hängende Glocke ausbalancirt ſondern noch mit etwa ein Centner 
Ueberlaſt zu heben ſucht. “! 

In analoger Weiſe wird das Gas auch mit dem Tonnenſpyſteme III 
nach vorausgegangener richtiger Hahnſtellung angeſaugt. 


1 Behufs bequemer Manipulation fest man das Gewicht P aus einzelnen bis 
etwa 50 Pfund ſchweren Stücken zuſammen. Um aber die Gefahr hintanzuhalten, 
die Glocken B aus dem Waſſer zu heben, ſo wählt man die Länge des Seiles a 
derart, daß die Gewichte P rechtzeitig auf dem Boden aufliegen. 
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Soll das durch Hebung der Glocken angeſaugte Gas jetzt ſeiner Ver⸗ 
wendung zugeführt werden, ſo wird es in das Syſtem II einfach dadurch 
geſchafft, daß man den Hahn e reſp. d ſchließt, dagegen den Hahn f 
bezieh. g öffnet und die betreffenden Gewichte P abhängt. Durch das 
Eigengewicht der Glocke B wird nun das in derſelben angeſammelte Gas 
in das Tonnenſyſtem II getrieben. 


Das Gewicht der in dem Syſteme II befindlichen Glocke B iſt durch 
ein Gegengewicht Q fo weit ausgeglichen, daß das Gas unter einem ge: 
willen Drucke, etwa / bis 1 Zoll Waſſerſäule, durch das Leitungsrohr 
H entweicht. 


Um Störungen bei dem Betriebe dieſes Apparates zu vermeiden, 
wird man ſelbſtverſtändlich immer abwechſelnd eines der beiden Syſteme 
I oder III ſaugen laſſen, während man gleichzeitig von dem anderen 
das früher angeſaugte Gas in den Regulator II drücken läßt. 


Die Arbeit des Ein⸗ und Aushängen der Gewichte ſowie das Stellen 
der Hähne kann, wenn der Verbrauch an Generatorgas mit dem Faſſungs⸗ 
raume der Glocken und dem Querſchnitte der Rohrleitungen im richtigen 
Verhältniſſe ſteht, leicht von dem Laboranten neben ſeinen andern Ar⸗ 
beiten beſorgt werden. Das anſtrengendere Ein⸗ und Aushängen der 
Gewichte kann dort, wo ein genügend hoch gelegenes Waſſerreſervoir 
zur Verfügung ſteht, leicht umgangen werden. Es laſſen ſich alsdann 
verſchiedene automatiſche Vorrichtungen treffen, auf welche jedoch der 
Verf. hier einzugehen unnöthig findet. 

Das Generatorgas brennt im Bunſen'ſchen Brenner auch ohne 
Luftzutritt mit nicht leuchtender Flamme, welche in ihrer Wirkung einer 
gleichgroßen Spiritusflamme entſpricht. Da das Generatorgas immer 
bedeutende Mengen von leicht condenſirbaren Theerdämpfen mit ſich führt, 
welche die Röhren, Hähne u. ſ. w. bald verlegen, ſo hat man bei der 
Anlage der Rohrleitung darauf zu achten, dieſelbe mit einem genügenden 
Gefälle zu verſehen und an Ecken kleine Theerſammler anzubringen, 
ebenſo auch das ganze Röhrennetz und die Hähne behufs leichter und 
raſcher Reinigung bequem zugänglich und zerlegbar zu machen. 
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XIX. 
Heſten's Patent-Heismeſſer. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Der Heizmeſſer hat den Zweck jene Zahl von Wärmeeinheiten zu 
meſſen und durch ein Zählwerk anzugeben, welche in einer Flüſſigkeit 
(z. B. Waſſer) durch den Apparat hindurchgehen. 

Ein ſolches Inſtrument iſt daher von Wichtigkeit für Waſſerheizun⸗ 
gen und zwar zunächſt alg Controlapparat für den Kohlenver⸗ 
brauch der Feuerung reſp. für die Qualität der Feuerungsanlage — 
denn mit Hilfe des Heizmeſſers, von welchen je einer im Zulauf- und 
Ablaufrohr eingeſchaltet iſt, kann ſtets feſtgeſtellt und ſelbſtthätig regiſtrirt 
werden, wie viel Wärmeeinheiten aus dem verbrauchten Quantum Brenn: 
material erzeugt worden ſind —; ſodann ermöglicht der Apparat bei 
gemeinſchaftlicher Centralheizung für mehrere Intereſſenten 
die genaue Feſtſtellung der von jedem derſelben conſumir⸗ 
ten Wärmeeinheiten, wenn ſowohl im Zulauf⸗ als im Rücklauf⸗ 
rohr je ein Heizmeſſer eingeſchaltet iſt. Die Differenz der Ableſungen 
beider Zählapparate gibt nämlich die nutzbar gemachte reſp. die in der 
bezüglichen Abtheilung verbrauchte Wärmemenge. In dieſer Be⸗ 
ziehung dürfte der Apparat der Anlegung von Central⸗Waſſerheizungen 
ein neues Feld eröffnen, da man nunmehr in den Stand geſetzt iſt, eine 
gemeinſchaftliche Feuerungs⸗Anlage für viele Heizungsſyſteme, für ganze 
Gebäude⸗Complexe anzulegen und jedes beliebige Quantum Wärme 
an einzelne Abnehmer zu verkaufen, ganz analog der Verſorgung ein⸗ 
zelner Privaten mit Waſſer, mit Gas u. a. m. 

Der Apparat iſt in allen Staaten einſchließlich Preußen patentirt.“ 

Zur Beſchreibung dieſes in Figur 28 und 29 in etwa ½ Natur⸗ 
größe dargeſtellten Apparates übergehend, ſo beſteht derſelbe im Weſent⸗ 
lichen aus einem Gehäuſe, durch welches die Flüſſigkeit hindurchgeht, 
ferner aus einem im Gehäuſe gelagerten Flügelrädchen mit ſelbſt⸗ 
thätig verſtellbaren Flügeln, welches durch die Flüſſigkeit in Ro⸗ 
tation verſetzt wird, und endlich aus einem unterhalb dieſes Rädchens 
angebrachten Metallthermometer, welches je nach der Temperatur der 
denſelben umſpülenden Flüſſigkeit die Flügel des rotirenden Rädchens 


42 Hr. Ingenieur Oeſten (Berlin 8. W. Tempelhoferberg, Nr. 8 uy cb. 
die Patente für mehrere Staaten zu verkaufen. 
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mehr oder weniger ſchräg ſtellt und in Folge deſſen die Tourenzahl des 
letzteren variirt. 

A bezeichnet ein gußeiſernes Gehäuſe mit der Zu⸗ und Abfluß⸗ 
öffnung a und d. Im Gehäuſe befinden ſich, wie aus dem Schnitt in 
Figur 28 deutlich zu entnehmen iſt, zwei meſſingene Einſatzſtücke B, B,, 
welche eine ringförmige, coniſch ſich verengende Durchflußöffnung für 
das zuſtrömende Waſſer bilden. 

Unterhalb dieſer Einſatzſtücke B, B“ figt feſt auf der verticalen Spin⸗ 
del D das Flügelrad C mit ſechs Flügeln, welche um ihre Zapfen dreh⸗ 
bar in dem Radkörper eingelagert ſind. Auf der verlängerten Nabe des 
Flügelrades ſteckt ein Ring E, welcher um einen gewiſſen Winkel vor⸗ 
oder rückwärts gedreht werden kann und welcher hiebei mit ſeiner oberen 
rauhen Fläche eine entſprechende Drehung der geriffelten Zapfen der 
Flügel hervorruft; um die erforderliche Reibung zwiſchen dem Ringe E 
und den Flügelzapfen zu erzielen, drückt eine Spiralfeder von unten 
gegen E. 

Dieſe Spiralfeder ruht auf der cylindriſchen Metallbüchſe G, welche 
auf der Spindel D feſtſitzt und eine Compenſations⸗Spirale F enthält, 
von welcher das eine Ende an der Wand der Büchſe G befeſtigt ijt, 
während das andere entſprechend verlängerte Ende durch einen Schlitz 
des Deckels der Büchſe G hindurchgeführt iſt und zwiſchen zwei in den 
Ring E eingeſchraubte Stifte greift. Die Welle D läuft unten in einem 
mittels der Schraube i vertical verſtellbaren Spurlager, welches von dem 
unterſten Einſatzcylinder H (aus Meſſing) getragen wird. Dieſer Ein: 
fag H iſt durchbrochen, um dem Waſſer freien Durchgang zur Abzugs⸗ 
öffnung b zu geſtatten. 

Das Spiel des Apparates iſt nun folgendes. Die Flüſſigkeit tritt 
durch eine Rohrleitung bei a in den Apparat und trifft auf die Flügel 
des Rades C. Wenn dieſe Flügel vertical, alſo parallel zur Strömungs⸗ 
richtung ſtehen, wird eine Drehung des Flügelrades nicht ſtattfinden; 
dagegen dreht ſich das Flügelrad, ſobald die Flügel einen Winkel mit 
der Stromrichtung bilden, und zwar wird die Umdrehungsgeſchwindigkeit 
des Rades um ſo größer ſein, je ſtärker die Flügel gegen die Verticale 
geneigt werden. 

Die Stellung der Flügel geſchieht ſelbſtthätig durch die Compen⸗ 
ſationsſpirale F, welche aus zwei verſchiedenen Metallen von ungleicher 
Wärmeausdehnung hergeſtellt iſt und deren inneres freies Ende jedes⸗ 
mal eine der Flüſſigkeitstemperatur entſprechende Lage einnimmt oder, 
mit anderen Worten geſagt, mit wechſelnder Temperatur — analog wie 
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die Spirale eines Metallthermometers — eine beſtimmte Bewegung aus⸗ 


Der Apparat iſt nun derart adjuſtirt, daß für eine beſtimmte Mini⸗ 
maltemperatur die Flügel vertical, alſo auf Null ſtehen, eine Drehung 
des Flügelrades beziehungsweiſe des Zählwerkes bei 2 nicht ſtattfindet; 
dagegen wird für eine beſtimmte Maximaltemperatur die Schrägſtellung 
der Flügel und damit die Tourenzahl des Rades O bei einer und der⸗ 
ſelben Geſchwindigkeit der Flüſſigkeit ein Maximum. Es wird daher 
auch für alle zwiſchenliegenden Temperaturen eine andere Flügelſtellung 
und eine derfelben entſprechende Umdrehung des Rades c eintreten. Da 
nun dieſe Tourenzahl auch im directen Verhältniſſe zu der Geſchwindig⸗ 
keit der durchſtrömenden Flüſſigkeit beziehungsweiſe zur Menge derſelben 
ſteht, ſo wird der Zeigerweg des Zählwerkes ſtets proportional dem 
Producte aus Temperatur und Quantum der Flüſſigkeit ſein und daher 
eine Zählung der durchfließenden Wärmeeinheiten ſtattfinden. 

Es iſt zum Schluſſe noch zu bemerken, daß die in der Zeichnung 
dargeſtellte Form des Apparates eine zufällige und durch Benützung 
eines Siemens'ſchen Waſſermeſſers entſtanden iſt. 

Berlin, 15. März 1874. 


+ 


XX. 


Ueber die quantitative Beſtimmung des Cypankaliums in Silber- 
badern; von Dr. G. C. Mittſtein. 


Es wurde mir die Aufgabe geſtellt, den Gehalt eines ſogenannten 
Silberbades, welches ſchon zur galvaniſchen Verſilberung gedient hatte, 
an Cyankalium zu ermitteln, um dadurch zu erfahren, ob und in wie 
weit dasſelbe noch zur Aufnahme neuer Silbermengen und zur ferneren 
Verſilberung verwendet werden könnte. 

Da dieſer Gegenſtand meines Wiſſens noch niemals öffentlich be⸗ 
ſprochen und deſſen befriedigende Erledigung nicht ſo einfach und leicht 
iſt, als ſie auf den erſten Blick erſcheint, ſo glaube ich meine darüber 
gemachten Erfahrungen hier mittheilen zu dürfen um ſo mehr, als ſie 
das geſteckte Ziel — allerdings nicht im Sinne ſtrengſter analytifcher 
Anforderungen, aber doch in einer für techniſche Zwecke ausreichenden 
Weiſe — erreicht haben. 
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Das Verfahren beſteht darin, das Cyankalium in 
eſſigſaures Kali zu verwandeln, das letztere aus der ein⸗ 
getrockneten Maffe durch abſoluten Weingeiſt zu extra⸗ 
hiren, durch Salzſäure in Chlorkalium überzuführen und 
dieſes auf Cyankalium zu berechnen. 

Bevor ich jedoch zur Ausführung ſelbſt übergehe, muß ich mehrere 
Punkte beſprechen, ohne deren Rückſichtnahme e Irrthümer be⸗ 
gegangen werden würden. 

a) Für den wiederholten Gebrauch einer ſolchen Fluſſigkeit zur gal⸗ 
vaniſchen Verſilberung iſt es eigentlich nur von Intereſſe zu erfahren, 
wie viel freies Cyankalium dieſelbe enthält, weil nur darnach die 
Quantität des noch aufzunehmenden Silbers bemeſſen werden kann, — 
nicht aber, wie viel Cyanſilberkalium noch vorhandenes Cyankalium. 
Da jedoch nach dem obigen Verfahren auch das letztere mit in die Be⸗ 
ſtimmung hineingezogen, reſp. ſchließlich ebenfalls als Chlorkalium er⸗ 
halten wird, ſo bedarf dasſelbe einer beſonderen Beſtimmung, welche 
indeſſen keine Schwierigkeit hat, indem nur das demſelben entſprechende 
Silber ermittelt zu werden braucht, um daraus — auf Grund der be⸗ 
kannten Formel KCy + AgCy — das Cyankalium und das ihm ent: 
ſprechende Chlorkalium zu berechnen. 

b) Eine zweite Correction erwächst aus der (ſteten) Anweſenheit 
des kohlenſauren Kalis im Silberbade; ſeine Beſtimmung unterliegt gleich⸗ 
falls keiner Schwierigkeit; denn durch Chlorcalcium ſetzt es ſich um in 
Chlorkalium und kohlenſauren Kalk, deſſen Gewicht auf kohlenſaures 
Kali und auf Chlorkalium berechnet wird. 

e) Nach Abzug des aus dem Cyanſilberkalium und aus dem kohlen⸗ 
ſauren Kali entſtandenen Chlorkaliums von dem (zuerſt erhaltenen) 
Geſammtchlorkalium bleibt noch eine dritte Correction übrig. 

Das den Namen „geſchmolzenes Cyankalium“ führende und zur 
galvaniſchen Verſilberung ausſchließlich angewandte Salz, welches durch 
Erhitzen gleicher Aequivalente gelben Cyaneiſenkaliums und kohlenſauren 
Kalis dargeſtellt wird, enthält bekanntlich außer dem Cyankalium noch 
eine bedeutende Menge cyanſauren Kalis, die nach früher von mir ange⸗ 
ſtellten (in meiner Präparatenkunde, 4. Auflage, S. 1146 angeführten) 
Beſtimmungen auf 7 Weg. Cyankalium 3 Aeq. beträgt. Dieſes cyan⸗ 
ſaure Kali geht durch die Einwirkung der Eſſigſäure natürlich ebenfalls 
in eſſigſaures Kali und durch die Salzſäure in Chlorkalium über, iſt 


—— —— — 


43 Gemenge von eſſigſaurem Kali, Cyanſilber, den in Silberbädern nie fehlenden 
Salzen: Chlorkalium, ſalpeterſaurem und ſchwefelſaurem Kali, ferner Spuren von 
TCyankupfer und Cyaneiſen. 
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daher in dem Reſte des n mit ee und muß ebenfalls 
abgezogen werden. 

Um es nochmals zu inne das Verfahren liefert das Chlor⸗ 
kalium aus vier verſchiedenen Quellen: 

1. aus dem frei vorhandenen Cyankalium; oo 

2. aus dem Cyankalium des Doppelſalzes KCy + Ag cy; u 

3. aus dem kohlenſauren Kali; 

4. aus dem cyanſauren Kali. 

Die Producte der zweiten, dritten und vierten Quelle müſſen alſo 
erſt von dem geſammten Chlorkalium abgezogen werden, bevor aus dem 
Reſte das Gewicht des freien Cyankaliums durch Rechnung gefunden 
werden kann. 

Zur Ausführung übergehend nehme ich hier gleich einen vorliegen⸗ 
den Fall als praktiſches Beiſpiel zu Hilfe. 


I. 

Gefammt-Veftimmung des Kaliums im freien Cyankalium, 
im gebundenen Cyankalium, im kohlenſauren Kali und 
im cyanſauren Kali. 

20 Kub. Centim. des Silberbades wurden in einer Porzellanſchale 
mit 10 K. C. einer 20procentigen Eſſigſäure vermiſcht, die Miſchung bei 
mäßiger Wärme eingetrocknet, der trockene, nunmehr röthliche Rückſtand 
in ein Fläſchchen gebracht, mit abſolutem Weingeiſt übergoſſen, das Glas 
verſchloſſen, in gewöhnliche Temperatur geſtellt, binnen 24 Stunden 
fleißig umgeſchüttelt, hierauf filtrirt, der ungelöste Antheil mit abſo⸗ 
lutem Weingeiſt gewaſchen, ſämmtliche Flüſſigkeiten bis faſt zur Trockne 
verdunſtet, mit 5 K. C. Salzſäure von 1,120 ſpec. Gewicht verſetzt, 
vollſtändig eingetrocknet und N Das nunmehrige Chlorkalium 
wog 1,125 Gramm. ea: 4 


2. 
Beſtimmung des Kaliums im gebundenen Cyankalium. 

20 Kub. Centim. des Silberbades gaben durch Fällen mit Schwefel⸗ 
ammonium, Abſetzenlaſſen bei Luftabſchluß, Sammeln des ſchwarzen 
Niederſchlages auf einem gewogenen Filter, Auswaſchen, Trocknen bei 
100° und Wägen 0,470 Grm. Schwefelſilber (49 8), worin 0,409 Grm. 
Silber. Dieſe entſprechen 0,508 Cyanſilber, O, 247 Cyankalium und 
0,283 Chlorfalium. 4 

4+ Um aus dergleichen Bädern das Silber wieder zu gewinnen, 


ſchlägt man, da Kupfer und Eiſen dabei gelöst bleiben, am beſten denſelben We 8 
ein nur mit dem Unterſchiede, ſtatt des Schwefelammoniums die billigere Schwefel- 
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3. 
Beſtimmung des Kaliums im kohlenſauren Kali. 


20 Kub. Centim. des Silberbades gaben durch Fällen mit Chlor⸗ 
calcium, Sammeln des kryſtalliniſch gewordenen Niederſchlages 45, Trocknen 
und Wägen 0,094 Grm. kohlenſauren Kalk, welche 0,129 kohlenſaurem 
Kali und 0,140 Chlorkalium entſprechen. 


4. 
Beſtimmung des Kaliums im cyanſauren Kali. 


Nach Abzug der in Nr. 2 erhaltenen 0,283 und der in Nr. 3 er⸗ 
haltenen 0,140 Grm. Chlorkalium von den in Nr. 1 erhaltenen 1,125 
Grm. bleiben 0,702 Grm. Chlorkalium übrig, welche das freie Cyan⸗ 
kalium und das cyanſaure Kali repräſentiren. 

Da dieſe beiden letztgenannten Salze im geſchmolzenen Cyankalium 
nach dem der Formel 7 KCy + 3 (KO + CyO) entſprechenden Ber: 
hältniß enthalten ſind, ſo gehören von jenen 0,702 Grm. Chlorkalium 
0,491 dem Cyankalium (dem freien Cyankalium des Bades) und 0,211 
dem cyanſauren Kali (0,229 Grm.) an. 

Da nun 0,491 Chlorkalium 0,428 Cyankalium entſprechen, fo ent⸗ 
halten 20 Kub. Centim. des Bades nicht mehr als dieſe 0,428 Grm. 
freies, d. i. zur Aufnahme neuer Silbermengen fähiges Cyankalium. 

Das in Unterſuchung genommene Silberbad enthielt mithin per 
Liter: 

21,400 Grm. freies Cyankalium 

12,350 „ an Cyanſilber gebundenes Cyankalium 
25,400 „ Cyanſilber (= 20,450 Silber) 
11,450 „ cyanſaures Kali 

6,450 „ kohlenſaures Kali. 

Der Methode anhaftende Fehler ſind: 

a) daß das Silber nicht vollſtändig unlöslich wird, ſondern etwas 
davon bis in das Chlorkalium gelangt jedoch ſo wenig, daß es durch 


leber anzuwenden. Auf 1 Gewichtstheil Silber bedarf man ungefähr ebenſo viel 
Schwefelleber. Soll das gewonnene Schwefelſilber wieder zur „ Berfilbe- 
rung oder zu andern Zwecken, wo ein Heiner Gehalt an ſchwefelſaurem Silber nicht 
ſchadet, dienen, ſo löst man es direct in Salpeterſäure, filtrirt den ausgeſchiedenen 
Schwefel ab und verdunſtet zur Trockene. Wünſcht man dagegen reines Silber oder 
reines Nitrat zu erhalten, ſo wird der Schwefel vorher durch ſtarkes Erhitzen im 
offenen Tiegel ausgetrieben. 

45 Beim Kryſtalliniſchwerden des präcipitirten kohlenſauren Kalles hängt fich be⸗ 
kanntlich ein Theil desſelben gemeiniglich feft an die Glaswand. Dieſer Uebelſtand 
iſt mir indeſſen bei der obigen Beſtimmung nicht begegnet, weshalb es auch ſehr leicht 
gelang, den Niederſchlag vollſtändig auf das Filter zu bringen. 
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Schwefelammonium ſich nur durch eine bräunliche Färbung, übrigens 
auch deutlich durch den Geſchmack des erhaltenen Salzes zu erkennen gibt; 

b) daß das Chlorkalium ſelbſt in abſolutem Weingeiſt ſpurweiſe 
löslich iſt, mithin ein kleiner Theil des im Bade ſchon urſprünglich vor⸗ 
handenen Chlorkaliums mit in das Extractionsmittel gelangt. 


XXI. 


Univerfalbrenner von Bob. Muenhe. 


Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 284. 
Mit Abbildungen. 


In dem gußeiſernen Fuß (Holzſchnitt I) iſt oben das einfache, 
mit Schraubengewinde und Stern verſehene Brennerrohr, ſeitlich der Hand⸗ 
griff zum Tragen des Brenners eingeſchraubt, welcher außer der Vor⸗ 
richtung zur Regulirung der Flamme auch die Hülſe für die Reductions⸗ 
flamme trägt. Die Regulirung der Flamme bewirkt man durch lang⸗ 
ſames Drehen des größeren Ringes um ſeine Achſe, welcher bei einer 
Drehung von 900 den Zutritt des Gaſes vollſtändig abſchließt, bei einer 
geringeren Drehung eine größere oder kleinere Flamme zuläßt und ſelbſt 
bei der kleinſten Flamme ein Zurückſchlagen verhindert. 


Der Griff geſtattet nicht nur eine bequeme Handhabung des Brenners 
ſelbſt und der Flammen⸗Regulirung, zumal wenn der Brenner unter 
einem Dreifuß ſteht, ſondern ermöglicht auch eine beſſere Erhaltung der 


12 
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Gasausſtrömungsſpitze, als dies bei den gewohnlichen Brennern der Fall 
iſt, wo dieſe. Spitze ſich im unteren Theil des Brenners befindet und hier 
von in die Brennerröhre durch Berſten von Gefäßen gelangten Flüſſig⸗ 
keiten ſehr gefährdet wird. Um die Anwendung des Brenners möglichſt 
zu vervollſtändigen, ſind demſelben folgende, im Holzſchnitt 1 und II 
veranſchaulichte Aufſätze beigegeben. 


II. 


Coniſcher, oben und unten offener Schorn⸗ 
ſtein a; — cylindriſcher, oberhalb mit Draht⸗ 
netz verſehener Schornſtein d; — Porzellan⸗ 
teller e, zum Sammeln der beim Erhitzen 
herabfallenden Subſtanzen; — Flachbrenner d, 
welcher zum Erhitzen längerer Stellen von 
Glasröhren dient; — Kronenbrenner e, mit 
ſeinen ſeitlichen Oeffnungen einen Kranz kleiner 
Flammen erzeugend; — meſſingener Dreifuß f 


mit maſſivem Sternring, deſſen Füße in die 


3 Bohrungen des eiſernen Fußes paſſen, und 


der als Träger für Schalen, Caſſerollen, Koch⸗ 


gefäße u. ſ. w. dient; — Siebbrenner g, der 
auf ſeiner oberen Fläche eine große Anzahl 


kleiner Löcher enthält und dadurch eine Ver: 
heilung der Flamme bedingt; — Träger h, 


zum Tragen von Drahtnetzen, Dreiecken, 
Schälchen u. ſ. w.; — gekrümmter Aufſatz i, 
unentbehrlich bei vielen chemiſchen, phyſikali⸗ 
ſchen und pharmaceutiſchen Arbeiten, bei denen 
es nicht umgangen werden kann, daß bei An⸗ 


wendung von gewöhnlichen Brennern die zu 


ſchmelzenden Subſtanzen in die Brennerröhre 
dringen. 

Der Univerſalbrenner geſtattet demnach 
jede Regulirung der Flammengröße, ſelbſt die 
Anwendung der kleinſten Flamme, ohne ein 
Zurückſchlagen der Flamme befürchten zu laſſen, 
und den Gebrauch der Reductionsflamme; er 
dient zum Erhitzen von Glasröhren, bei denen 


es erwünscht ift, eine längere Strecke gleich⸗ 


mäßig zu erhitzen, geſtattet vermittels des 


‚ Kronen: und des Siebbrenners eine beliebige 


— 


Bauer, zur Kenntniß des Ammoniakſodaproceſſes. 143 


Vertheilung der Flamme, ermöglicht durch die Aufſätze f und h die An- 
bringung von Schalen aller Art, Drahtnetzen, Drahtdreiecken ꝛc. und ge⸗ 
währt durch den gekrümmten Brenner i den Vortheil, ſchmelzende Sub: 
ſtanzen nicht in die Brennerröhre fließen zu laſſen; er dient vermittels 
des aufſchraubbaren Sternes als Träger für Schornſteine und Porzellan⸗ 
teller, verhindert das Eindringen von zerſtörenden Flüſſigkeiten in die 
Gasausſtrömungsſpitze und wird durch die Aufſätze f und h in einen 
Gaskoch⸗Apparat verwandelt, welcher den Vortheil gewährt, den Brenner 
mit Dreifuß und Abdampfſchale u. ſ. w. gleichzeitig translociren zu 
können. Der Univerſalbrenner iſt in vorzüglicher Ausſtattung durch das 
Inſtitut für chemiſche, phyſikaliſche c. Apparate und Utenſilien von 
Warmbrunn, Quilitz und Comp , Berlin, Roſenthalerſtraße Nr. 40 
zu beziehen. 


XXII. 


Zur Benntniss des Ammoniakſodaproreſſes;“ von Profeſſor 
Dr. 3. Bauer in Wien. 


Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 272. 


Der Ammoniakſodaproceß, der von Solvay und Comp. in 
Couillet (Belgien) mit Erfolg in die Induſtrie eingeführt wurde, beruht 
bekanntlich auf der Bildung von ſchwerlöslichem Natriumbicarbonat durch 
die Einwirkung von Ammoniumbicarbonat auf eine wäſſerige Löſung 
von Natriumchlorid. Dieſe Umſetzung geht jedoch, wie ſchon Schlöſing 
und Rolland 4 gezeigt haben, nicht vollſtändig vor ſich, und es ergibt 
ſich immer ein Verluſt, der etwa ein Dritttheil der angewendeten Koch⸗ 
ſalzmenge beträgt. Als Urſache hierfür haben die genannten Forſcher 
den Umſtand angegeben, daß das entſtehende Natriumbicarbonat nicht 
ganz unlöslich ſei und ſich daher nicht vollſtändig ausſcheidet. 

Ich glaube, daß hier noch ein anderer, bisher nirgends hervor⸗ 
gehobener Umſtand von Belang iſt, nämlich die Fähigkeit des Natrium⸗ 
bicarbonates (und Natriumcarbonates), ſich mit Salmiak zu Ammonium⸗ 
bicarbonat und Chlornatrium umzuſetzen, worauf ich in einem Berichte 
über die chemiſche Großinduſtrie auf der Wiener Weltausſtellung 1873 # 

46 Vergl. Dingler 's polytechn. Journal 1873, Bd. CCIX S. oe 


47 Annales de Chimie et de Physique. 4. série, t. AIV p 
48 Wien, Verlag der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei. 1874. Zelt 52 S. 12. 
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aufmerkſam gemacht habe. Daß dieſe Umſetzung wirklich und zwar unter 
den verſchiedenſten Umſtänden vor ſich geht, habe ich an einigen Verſuchen 
erſehen, welche ich angeſtellt habe und die ich in Folgendem mittheilen 
will, da ſie mir für den vorliegenden Fall nicht ganz unwichtig er⸗ 
ſcheinen. 

Natriumbicarbonat wurde in einer Salmiaklöſung gelöst und, um 
alles etwa vorhandene Monocarbonat in Bicarbonat umzuwandeln, ein 
Strom von Kohlenſäure durchgeleitet, wobei ſich in der That nach 
einiger Zeit eine Spur Natriumbicarbonat ausſchied. Die hiervon ge⸗ 
trennte Flüſſigkeit wurde nun der freiwilligen Verdunſtung bei einer 
Temperatur von 8 bis 15˙ C. überlaſſen, wobei ſich, nachdem die Flüſ⸗ 
ſigkeit eine gewiſſe Concentration erreicht hatte, ſchöne Kochſalzkryſtalle 
ausſchieden, deren Menge raſch zunahm, ſo daß leicht nachgewieſen wer⸗ 
den konnte, daß alles als Bicarbonat in Löſung gebrachte Natrium in 
Chlornatrium übergegangen war. 

Derſelbe Verſuch wurde in der Weiſe wiederholt, daß das Ver⸗ 
dampfen der Löſung in einer größeren Glasſchale vorgenommen wurde, 
in welche man beſtändig einen Kohlenſäureſtrom leitete, ſo daß die Ver⸗ 
dampfung in einer Atmoſphäre dieſes Gaſes erfolgte. Das Reſultat 
war dasſelbe wie oben. Alles Natrium kryſtalliſirte als Chlorid. 

Da die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen war, daß die Umſetzung des 
Natriumbicarbonates mit Salmiak erſt beim Eindampfen in der ganz 
concentrirten Löſung vor ſich ging, ſo wurde der Verſuch in der Weiſe 
wiederholt, daß man eine nicht völlig concentrirte Löſung von Natrium⸗ 
bicarbonat und Salmiak mit Kohlenſäure ſättigte und hierauf einer 
Temperatur von 15°C. unter Null ausſetzte, wobei die Ausſcheidung 
von Kryſtallen beobachtet wurde, welche ſich als Ammoniumbicarbonat 
erwieſen, welches alſo durch Umſetzung aus dem Natriumbicarbonat ent⸗ 
ſtanden ſein mußte. 

Es geht daraus hervor, daß bei niedriger Temperatur und in 
wäſſeriger Löſung der folgende Proceß vor ſich geht: 


O. Na = ONH, 
CO} 6’ + vn. = 00 O + NaCl. 


(NaO .CO,, HO,CO, + VH, CI MH, O. CO, HO. CO, + Na Ci) 
Dieſer Proceß geht aber in wäſſeriger Löſung auch bei höherer Tem⸗ 
peratur vor ſich ſo z. B. wenn man in einer zugeſchmolzenen Röhre 
eine Löſung von Natriumbicarbonat mit Salmiak erhitzt und die Spitze 
der Röhre in's Freie ragt. Man findet dann das Ammoniumbicarbonat 
nach der Spitze ſublimirt und das Natrium als Chlornatrium in der 
Löſung. 


Fiſcher, über alte und neue chemiſche Formeln. 145 


Wir ſind auf dieſe Thatſachen bei Verſuchen aufmerkſam geworden, 
welche wir angeſtellt haben, um aus Chlorkalium mittels Ammonium⸗ 
bicarbonat, Kaliumbicarbonat darzuſtellen. Dies gelang bei Anwendung 
eines Ueberdruckes von ½ Atmoſphäre leicht; aber da das Kalium: 
bicarbonat leichter löslich iſt als das entſprechende Natriumſalz, ſo 
ſchieden ſich nur circa 22 Procent des angewendeten Chlorkaliums als 
Bicarbonat aus, während der Reſt in Löſung blieb und — der Ver⸗ 
dampfung überlaſſen — kein Kaliumcarbonat ſondern Kaliumchlorid 
lieferte. 


XXIII. 


Veber alte und neue chemifche Sormeln. 


Die neuen chemiſchen Formeln und Benennungen ſind raſcher, als 
es wohl den Anſchein hatte, zur allgemeinen Geltung gekommen, ſo daß 
ſie in rein wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Lehrbüchern ſchon faſt 
ausſchließlich gebraucht werden. Auch von den techniſchen Zeitſchriften, 
welche aus Rückſicht auf die Mehrzahl der Leſer die alten chemiſchen 
Formeln noch beibehalten, ſind die neuen Anſchauungen nicht mehr 
gänzlich zurückzuweiſen. Es dürfte daher für diejenigen der zahlreichen 
Leſer dieſes Journals, welche dieſem durchgreifenden Umſchwunge der 
chemiſchen Theorien nicht folgen mochten oder wegen Mangel an Zeit 
nicht folgen konnten, eine kurze Zuſammenſtellung der neuen und alten 
Formeln nicht ganz unwillkommen ſein. 

Nachdem ſchon Bergmann, Wenzel und Richter gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts gezeigt hatten, daß alle chemiſchen Verbin⸗ 
dungen nach beſtimmten Gewichtsverhältniſſen erfolgen, ſtellte 1804 
Dalton ſeine atomiſtiſche Hypotheſe auf. Er führte aus, daß die Er⸗ 
klärung der Cohäſion, des Aggregatzuſtandes, der Spaltbarkeit und an⸗ 
derer Eigenſchaften der Materie für die Phyſik die Annahme nothwendig 
mache, daß alle Körper aus einer unendlichen Zahl kleinſter Theilchen 
beſtehen, daß die chemiſche Analyſe und Syntheſe nur bis zur Trennung 
und Wiedervereinigung dieſer kleinſten Theilchen gehen. Da dieſe Atome 
eines einfachen Körpers unter ſich gleich groß und ſchwer ſeien, chemiſche 
Verbindungen durch Aneinanderlagerung der Atome entſtehen ſollten, 
ſo folgte daraus die Unveränderlichkeit der chemiſchen Zuſammenſetzung 
von ſelbſt. 

Dingler's polyt. Journal Br. CCX H. 2. 10 


N 
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Da ſelbſtverſtändlich das abfolute Gewicht dieſer Atome nicht bes 
ſtimmt werden konnte, ſo veröffentlichte ſchon Dalton die relativen 
Akomgewichte, bezogen auf Wafferſtoff als Einheit. Berzelins bezog 
feine Atomgewichte auf Sanerftoff = 100, Wollaſton feine Aequi⸗ 
valentgewichte auf Sauerftoff — 10. Dalton wählte ſtets das mög⸗ 
lichſt ein fache atomiſtiſche Verhältniß und ſo erhielt Sauerſtoff 
das Atomgewicht — 8, Wafferftoff — 1 oder aber Sauerſtoff — 100, 
Waſſerſtoff = 12,5 und Waſſer die Formel HO. 

Im Jahre 1805 zeigten A. v. Humboldt und Gay-Luffac, 
daß ſich 2 Volumina Waſſerſtoff und 1 Vol. Sauerſtoff zu 2 Vol. Waſſer⸗ 
dampf verdichten. Letzterer dehnte die Unterſuchung der Volumen⸗Ver⸗ 
hältniſſe weiter aus und gelangte zu dem Ergebniß, daß die Volumina 
der ſich verbindenden Gaſe in einem einfachen Verhältniß zu einander 
und zu dem Product⸗Volumen ſtehen. So geben z. B. 

1 Liter Waſſerſtoff + 1 L. Chlor = 2 L. Chlorwaſſerſtoff HC! 
Pe “3 + 1 L. Sauerftoff = 2 L. Waſſerdampf H,O 
a Gy 5 + 1 L. Stickſtoff = 2 L. Ammoniak H, N u. ſ. f. 

Will man dieſen Volumverhältniſſen Rechnung tragen, ſo muß die 
Formel für Waſſer nicht HO ſondern H,O fein, alſo das Atomgewicht 
des Sauerſtoffes — 100, des Waſſerſtoffes — 6,25 (Berzelius) oder 
aber H = 1, O = 16 u. ſ. f. 

Nun drängt aber das Verhalten der Gaſe und Dämpfe gegen Druck 
und Temperatur veränderungen!“ zu der Annahme, daß in gleichen 
Raumtheilen derſelben eine gleiche Anzahl kleinſter, phyſiſch nicht mehr 
theilbarer Theilchen enthalten ſind, welche nach Avogadro's Vorſchlag 
Molecüle genannt werden. 

Chlorwaſſerſtoff beſteht aber aus Chlor und Waſſerſtoff, das Mole⸗ 
cül Chlorwaſſerſtoff muß demnach chemiſch theilbar ſein. Diefe letzten 
Theile der Molecüle nennen wir nun Atome. Aber nicht blos das 
Molecül der zuſammengeſetzten Körper beſteht aus Atomen, ſondern auch 
das der einfachen. Wenn in 1 Liter Waſſerſtoff n Waſſerſtoffmolecüle 
vorhanden find, fo müſſen auch in 1 Liter Chlor n Chlormolecüle und 
in 2 Liter Chlorwafferſtoff in Salzſäuremolecüle enthalten fein. Jedes 
Molecül Chlorwaſſerſtoff muß aber wenigſtens ein Atom C! und ein 
Atom H enthalten; 2n Mol. alſo wenigſtens 2n At. Cl und 2n At. H. 
Dieſe find aber von n Mol. H und n Mol. Cl geliefert; 1 Mol. Waſſer⸗ 


— — 


49 Das Volumen der Gaſe verhält ſich umgekehrt wie der Druck (Boyle und 
Mariotte) und der Ausdehnungscoefficient derſelben für 10 iſt 0,00 3665. Vergl. 
Ferd. Fiſcher: Leitfaden der Chemie und Mineralogie nach den neueſten 
Anſichten der Wiſſenſchaft. (Hannover 1873, Hahn ' {de Hofbuchhandlung.) 
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ſtoff beſteht demnach aus 2 At. Waſſerſtoff und 1 Mol. Chlor aus 2 At. 
Chlor. Da dieſe Theile von Molecülen einzeln nicht denkbar ſind, ſo 
können Atome nicht im freien Zuſtande beſtehen, wir nennen daher 

Atom: die kleinſte Gewichtsmenge eines einfachen Körpers, welche 

ſich bei chemiſchen Verbindungen und Zerſetzungen betheiligen kann; 

Molecäl: die kleinſte Gewichtsmenge eines Körpers, welche im 

freien Zuſtande beſtehen kann (phyſiſche Atome). 

Wenn ſich alſo die Elemente nur in beſtimmten Gewichts- 
und Volumverhältniſſen chemiſch verbinden, ſo muß offen⸗ 
bar der Quotient Weicht alſo das ſpecifiſche Gewicht oder Volumgewicht 
(Waſſerſtoff — 1) in einem einfachen Verhältniß zum Atom⸗ und Mole⸗ 
culargewicht ſtehen z. B. 


Alte Aequ.⸗Gew. Jetzige At.⸗G. Vol.⸗G. Mol.⸗G. 
H 1 1 1 2 
C! 35,5 35,5 35,5 71 
0 8 16 16 32 
8 16 32 | BR 64 
N 14 14 14 28 
HCl 36,5 — 18,25 36,5 
H,O 9 — 9 18 
H,C 8 ae 8 16 u. ſ. f. 


Es folgt daraus, daß das Atomgewicht der gasförmigen Elemente 
gleich dem Volumgewicht, daß das Volumgewicht aller dampfförmigen 
Elemente und Verbindungen gleich dem halben Moleculargewicht iſt. 


Das ſpecifiſche Gewicht (Luft — 1) des Waſſerſtoffes iſt bekanntlich 
0,0691 = i I und 1 Liter Waſſerſtoff wiegt in Berlin 0,089392 0 
abgerundet 0,0894 oder für gewöhnlich hinreichend genau 0,09 Gramm 
= 1 Krith (A. W. Hofmann.) 51 

Das ſpecifiſche Gewicht aller gasförmigen Körper iſt demnach 
* abgerundet m: „das abſolute Gewicht eines Liters 
aller Gaſe und Dämpfe gleich dem Volumgewicht in Krithen. Das 
Moleculargewicht in Krithen iſt alſo gleich dem Gewicht von 2 L. Dampf; 


— 


— 


50 Mittheilungen des Gewerbevereines für Hannover 1873 S. 54. 
51 A. W. coe Einleitung in die moderne Chemie (Braunſchweig, 
Vieweg und Sohn.) 
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das Mol.⸗G. in Gramm nimmt den Raum von me 22,2 L. ein, 


0,09 
in Kilogr. = 22,2 Kubikmeter. 

Wie bequem dieſe einfachen Beziehungen zwiſchen Moleculargewicht 
(= Summe der At.⸗G. einer Verbindung) Volum⸗Gewicht, ſpec. Gewicht 
(Luft = 1) und abſolutem Gewicht auch für die praktiſche Chemie find, 
mögen zwei Beiſpiele zeigen. 

10 Kilogr. Zink werden in verdünnter Schwefelſäure gelöst; man 
will wiſſen, wie viel Kubikmeter Waſſerſtoff dabei entwickelt werden. 

(Zn + 10, S0, = ZnO,SO, + H 
Zn + H,.SO, = Zn. 80, + H, 
65 98 161 2 
65 Grm. Zink und 98 Grm. Schwefelſäure geben alſo 
2 Grm. oder 22,2 L. Waſſerſtoff oder 
65 Kg. Zink und 98 Kg. Schwefelſäure geben 
2 Kg. = 22,2 Kub.⸗M. Waſſerſtoff. 

Folglich ergeben ſich: 

65: 10 = 22,2: x; x = 3,415 Kub.⸗M. Waſſerſtoff und 

65:10 = 98 :x; x = 15,08 Kg. Schwefelſäure. 

Es ſollen 100 L. Sauerſtoff hergeſtellt werden; wieviel chlorſaures 
Kalium iſt dazu erforderlich? 

(HO, CIO; = KCl + 60) 
2K. CIO, == 2K Cl + 30. 
245 149 96 

245 Grm. chlorſaures Kalium geben alſo 96 Grm. oder 66,6 L. 

Sauerſtoff; demnach 
66,6 : 100 = 245: x; x = 368 Gr. KCIO,. 

Bei Elementen und Verbindungen, welche nicht unzerſetzt flüchtig 

find, deren Atom: und Molecular⸗Gewicht demnach nicht durch die 
Dampfdichte beſtimmt werden kann, find die chemiſchen Analogien maß⸗ 
gebend, namentlich Kryſtallform und Wärmecapacität. 
5 Mitſcherlich machte 1809 auf den Zuſammenhang der äußeren 
Kryſtallform und der chemiſchen Zuſammenſetzung aufmerkſam, daß z. B. 
KNO, (KO. NO;) und BaCO, (BaO . CO), ferner NaNO, (NaO. NO, 
und CaCO, (CaO. CO,) iſomorph find. (Geſetz des Iſomorphismus.) 

Die Zahl, welche angibt, wie viel mal mehr Wärme ein Körper 
gebraucht, um von 0° auf 1° erwärmt zu werden, als die gleiche Ge⸗ 
wichtsmenge Waſſer, wird bekanntlich ſeine ſpecifiſche Wärme ge⸗ 
nannt. Wird dieſe mit dem Atomgewicht multiplicirt, ſo ergibt ſich, 
daß dieſe Atomwärme annähernd die Zahl 6,4 ausmacht; z. B.: 
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Spec. Wärme At.⸗G. At.⸗Wärme 
J 0,0541 127 6,87 
S 0,2026 32 6,48 
P 0,1887 31 5,85 
As 0,0814 75 6,11 
Hg 0,0320 200 6,40 
Sn 0,0562 118 6,64 
Ag 0,0560 108 6,05 
Pb 0,0310 207 6,42. 


Die ſpecifiſche Wärme verhält ſich demnach umgekehrt wie das 
Atomgewicht. Das Product aus Atomgewicht und ſpecifiſche Wärme, 
d. i. die Atomwärme iſt eine conſtante Zahl. (Dulong 
und Petit.) 

Das Atomgewicht der Elemente wird dadurch annähernd beſtimmt, 
daß 6,4 durch die ſpecifiſche Wärme dividirt wird. Die ſpec. Wärme 
des Antimons iſt = 0,0508; das Atomgewicht alfo 6,4 : 0,0508 = 125. 
Nun ergibt die Analyſe des Antimonchlorürs SbCl,, daß hier ein Atom 
Chlor mit 40,67 Antimon verbunden iſt. Da ſich die Elemente nur 
nach Atomen oder Multipla derſelben vereinigen, ſo kann das Atom⸗ 
gewicht des Antimon nur 40,67 81,34 122,01 162,68 u. ſ. w. ſein. 
122 < 0,0508 = 6,2. Das Atomgewicht des Antimon iſt dem⸗ 
nach 122. 

Die ſpecifiſche Wärme wird gefunden durch Diviſion der Atom⸗ 
wärme 6,4 durch das Atomgewicht der betreffenden Elemente. Das 
Atomgewicht des Nickel iſt z. B. 58, die ſpecifiſche Wärme desſelben alſo 
6,4: 58 = 0,11. 

Dieſelbe Regelmäßigkeit zeigt die Wärmecapacität der Verbindungen. 


Mol.⸗G. ſpec. W. Mol .⸗W. . 
KCl 74,5 0,1730 12,90 6,45 
Ag,S 248,0 0,0746 18,50 6,17 
PbCl, 278,0 0,0664 18,46 6,15 
KCIO, 122,5 0,2096 25,68 5,14 


u. ſ. f. 

Die Molecular⸗Wärme (ſpec. W. & Mol. G.) dividirt durch die 
Anzahl n der im Molecül enthaltenen Atome gibt alſo annähernd die 
Zahl 6,4 und die Molecular⸗Wärme dividirt durch 6,4 annähernd die 
Anzahl der im Molecül enthaltenen Atome. 

In der folgenden Tabelle ſind dieſe neuen Atomgewichte und die 
alten Aequivalentgewichte der wichtigſten Elemente zuſammengeſtellt: 
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Waſſerſtoff = H = 1. Neu . alt 


Atom Aequivalent 
Namen der Elemente. 


Zeichen | Gewicht Zeichen Gewicht 


Aluminium ne Al 27,5 44 13,7 


on (Stibium) . ga? Se ex 0 5 2 | 25 
en 0 0 0 e e 0 e * 0 8 3 
ne : S ties Mat oes. Se Ba 137 Ba 68,5 
Blei (Plumbam) ae BP a 2 | 1760 
Bor e 
Brom Br 80 Br 80 
Calctiunn hn Ca 40 Ca 20 
Cl e Cl 35,5 Cl | 35,6 
Chrom Cr 52,5 Cr | 26,2 
Eiſen (Ferrum); ag 55 5 28 
ür „ 1 19 
FCC J 127 J 127 
Kalium 5 2 5 39 
Kohlenſtoff e 1 6 
Bite (Cuprum) Sue es Sa Cu 63,5 Cu 81,7 
Be ITE IE | ge 
Natrium BEN : Le ae | Na 23 Na 23 
Nickel Ni 58 5 29 
osphor P 81 31 
ee , | Pt 197,5 Pt 98,7 
Queckſilber (Hydrargyrum) : | Hg 200 Hg 100 
Sauerftoff (Oxygenium) . . O 16 0 8 
Schweſel (Sulfur 7) 8 32 8 16 
Silber (Argentum ) Ag 108 49 108 
Silicium a | Si 28 S 14 
Stickſtoff (Nitrogenium) . | N 14 N 14 
Strontium. ‘ Sr 88 Sr 44 
Waſſerſtoff (Hydrogenium) . | H 1 H 1 
zn ann) : | 5 1 5 gi 
n n " 32,5 
Zinn (Stannum) | Sn 118 Sn 59 


Wie ſchon erwähnt, vermag 1 At. Chlor 1 At. Waſſerſtoff, 1 At. 
Sauerſtoff 2 At., Stickſtoff dagegen 3 At. Waſſerſtoff zu binden oder zu ver⸗ 
treten. Das Vermögen der verſchiedenen Elemente andere zu binden oder 
zu erſetzen iſt demnach verſchieden, der „Werth“ (Valenz, Sättigungscapa⸗ 
cität) von Sauerſtoff ijt zweimal, von Stickſtoff dreimal fo groß als 
der von Waſſerſtoff oder Chlor. Der chemiſche Werth gibt demnach an, 
wie vielmal das Aequivalentgewicht des betreffenden Elementes in ſeinem 
Atomgewicht enthalten iſt vorausgeſetzt, daß man unter Aequivalent⸗ 
gewicht nicht die bisher fälſchlich ſo genannten, ſondern diejenigen 
Gewichtsmengen der Elemente und Verbindungen verſteht, welche die 
gleiche chemiſche Wirkung ausüben oder auch diejenigen Quanti⸗ 
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täten, welche einem Atom Waſſerſtoff gleichwerthig find. Hiernach find 

1 werthig: H, Cl, Br, J, F, K, Na, Ag u. ſ. w. 

> Ser O, 8, Se, Ca, Sr, Ba, Mg, Zn, Cu, Hg u. ſ. f. 

3 „ B, Bi, Au (N, P, As, 8b) 

4 „ C, Si, Sn, Pt, Fe, Mn, Cr, Al u. a. 

5 'y N, P, As, Sb, V u. ſ. w. 

6 „ W, Mo. 

Von einigen Seiten wurde behauptet, dieſe Sättigungscapacität ſei 
veränderlich, Cl fei z. B. 1, 3s, 5⸗ und 7werthig. Es wurde dabei über⸗ 
ſehen, daß eine vermittels beliebiger Annahme durchgeführte willkürliche 
Deutung nicht für einen wiſſenſchaftlichen Erklärungsverſuch gelten 
kann.“ 

Auch die Begriffe für Säuren, Salze u. ſ. w. ſind geändert. 

Säuren find Verbindungen von Waſſerſtoff mit einem einfachen 
oder zuſammengeſetzten (elektronegativen) Radical, deren Waſſerſtoff durch 
Metalle vertreten werden kann. (Radicale ſind Atomgruppen, welche 
ohne zu zerfallen aus einer chemiſchen Verbindung in eine andere 
übergeführt werden können.) Z. B. 

HCl, H. NO, (HO, NO,) H, . SO, (HO, SO,) H,. SbS, (3 HS, SbS,). 

Die Oxyſäuren und Sulfoſäuren werden aud aufgefaßt als Waſſer 
oder Schwefelwaſſerſtoff, in denen die Hälfte Waſſerſtoff durch ein Säure⸗ 


radical vertreten iſt, alſo HO. NO,, a SO, = (HO), SO,, (HS), SbS. 


Tritt aus einer Säure ſämmtlicher Waſſerſtoff mit der nöthigen Menge 
Sauerſtoff oder Schwefel als H,O oder H,S heraus, jo bleibt das 
Anhydrid, wird nur ein Theil des Waſſerſtoffes entfernt, eine Anhydro⸗ 
ſäure zurück; z. B. 
Hz. S0, — HzO = SO, Schwefelſäureanhydrid. 
2 Hg. Sbs, — 3H,S = 8.8, Antimonpentaſulfid. 
H,.PO, — H,O = H. PO, Metaphosphorſäure. 

Die Anzahl der durch Metalle vertretbaren Waſſerſtoffatome oder 
auch der Waſſerreſte HO gibt an, „wie viel baſiſch“ die Säure iſt. 
H. NO, ift alſo einbaſiſch, H. S0, zweibaſiſch u. ſ. f. Das Aequi⸗ 
valentgewicht einer Säure iſt die Gewichtsmenge derſelben, welche den⸗ 
ſelben chemiſchen Werth hat als 1 Mol. HCI (Mol.⸗G.: Baſ.). Das 
Molecülgewicht der Schwefelſäure ijt z. B. — 98, das Aeg.⸗G. — 49, 


52 L. Meyer: die modernen Theorien der Chemie und ihre Bedeutung 
für die chemiſche Statik. S. 244. (Breslau 1872.) 
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das Mol.⸗G. und Aeg.⸗G. der Salpeterſäure = 63. (Vergl. Dingler's 
polytechn. Journal 1873, Bd. CCX S. 297.) 

Wird in einer Säure der Waſſerſtoff ganz oder theilweiſe durch ein 
Metall vertreten ſo entſteht ein Salz; z. B. 


2Na. OH + H,.PO, Na H. PO. + 2H,0 
(3 HO, PO, + 2 (NO, HO) = 2 Nao, HO, PO, + 4 0). 


Statt dieſer rationellen Formeln werden auch zuweilen die 
empiriſchen Molecularformeln’! angewendet, welche nur die 
Art und Anzahl der Atome in einer Verbindung ausdrücken, z. B. 
Alaun: K, Alz 8, O16 für Al, K, (SO,),, Bariumnitrat: Ba NO, für 
Ba (NO,),, namentlich früher auch wohl die typiſchen Formeln 
(Gerhardt u. A.), welche die bekannteren Verbindungen auf die vier 
„Typen“ HCl, H,O, HN und H, C bezogen, deren Waſſerſtoff durch ein 
anderes Element oder ein zuſammengeſetztes Radical vertreten wurde, z. B. 


H | Na, Ba ) 


Fe + 2HCl = FeCl, + H: 
(Fe + HCl = FeCl + ) 
Fe + H,.SO, = Fe.80, + H 
(Fe + HO, SO, = Fe0,80, + H) 


Typus Chlorwaſſerſtoff: 


ay d Cn! 
| Hin K K) % NO, 
Typus Waſſer: 1 (0 (0 K ( u (0 
H GH, 
Typus Ammoniak: Hy N H VN 
H H 
H Cl 
Typus Grubengas (0 Ale 
u Cl 
H H 


Da nach dieſen Anſchauungen Salpeter = K.NO, als Salpeter⸗ 
ſäure aufzufaſſen iſt, deren Waſſerſtoff durch Kalium vertreten iſt, alſo 
ncht als eine Verbindung von Raliumoryd mit Salpeterſäure⸗ 
anhydrid, fo wird derſelbe ſalpeterſaures Kalium genannt, Soda — 
Na, . CO, kohlenſaures Natrium u. ſ. f. 


53 Die fog. genetiſch⸗ rationellen Formeln, z. B. für Alaun: K2 0, 80g, 
Alz Og, 3803, für Salpeter: K O, N2 Of, Kalkſpath: CaO, CO; ſtimmen nicht mit dem 
Geſetze der Iſomorphie und Wärmecapacität, ſtellen demnach nicht, wie die modernen 
Formeln, ein Molecül dar. Vergl. H. Kopp: Theoretiſche Chemie S. 368. 
(Braunſchweig, Bieweg und Sohn.) 
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In neuerer Zeit wird noch eine andere Bezeichnung angewendet, ent: 
ſprechend der in England und Frankreich gebräuchlichen, welche in Lehr⸗ 
büchern und Zeitſchriften immer mehr Eingang findet. Man hängt näm⸗ 
lich unmittelbar an den Namen des Metalles (wie bisher ſchon ⸗oxyd, 
⸗chlorid) für ſchwefelſaure Verbindungen das Wort ⸗ſulfat, für ſchweflig⸗ 
faure -fulfit, kohlenſaure ⸗carbonat, ferner ⸗borat, ⸗phosphat, ⸗ſilicat 
u. ſ. f. Soll zugleich die quantitative Zuſammenſetzung der Verbindung 
angedeutet werden, ſo ſchiebt man die Zahlwörter „mono“, „bi“, „tri“, 
„tetra“ u. ſ. w. ein; z. B. SbCl, = Antimontrichlorid, 8b. S, — Anti- 
monpentaſulfid, NaH . CO, = Natriumbicarbonat. Bildet ein Metall 
zwei verſchiedene Reihen Salze, fo fügt man bei den Minimum⸗(Oxydul⸗) 
Verbindungen ein o, bei den Maximum⸗(Oxyd⸗) Verbindungen ein i an 
den Namen des Metalles; z. B. FeSO, = Ferrojulfat, Fe, (SO,), = 
Ferriſulfat u. ſ. f. 


Folgende Zuſammenſtellung einiger techniſch wichtigen Verbindungen 
möge die hier nur kurz angedeuteten modernen Anſichten erläutern; im 
Uebrigen muß auf die bereits erwähnten trefflichen Werke von Hof⸗ 
mann, J. Kopp und L. Meyer, ſowie auf die chemiſchen Lehr⸗ 
bücher von Büchner und Gorup⸗Beſanez (Braunſchweig, Vieweg 
und Sohn) verwieſen werden. 54 


Aequivalentformeln. Molekularformeln. 
Natronhydrat Na0O, HO Na. OH = Natriumhydroryd⸗ Natrium; 
hydrat. 
Kalihydrat KO, 0 K.OH = Kaliumhydroxyd⸗, Kaliumhydrat. 
Bleiorydhydrat FO, HO Pb (OH): = HZPbO = Bleihydrat. 
Chlorbarium BaCl | BaCle = Blariumchlorid. 
Jodkalium KJ KJ = Kaliumjodid. 
Arſenige Säure 4603 | AsgOg = Arſenigſäureanhydrid⸗Arſen⸗ 
ö trioxyd. 
Arſenſäurehydrat 3 H0, 40; | H3As0, = (H0O)g ASO = Arſenſäure. 
Chromgelb⸗chromſaures Bleioxyd 
PbO.CrOg | Pb.CrO, = Chromſaures Blei, Blei- 
chromat. 
Kohlenſäure C0. | COg= Kohlenſäureanhydrid⸗Kohlendioryd. 


54 Selbſtverſtändlich bleibt es jedem Mitarbeiter dieſes Journals überlaſſen, 
welcher Formeln und Bezeichnungen er ſich bedienen will. Um aber Irrthümer mög⸗ 


lichſt zu vermeiden und das gegenſeitige Verſtändniß der neuen und alten 


ormeln 


zu erleichtern, werden künftig die alten Aequivalentformeln mit Gurfiv- (ſchräger) 
Schrift und die neuen Atomformeln mit Antiqua: (ſtehender) Schrift bezeichnet, ſowie 
den in Abhandlungen vorkommenden alten oder neuen Formeln die entſprechenden 
Molecular» reſp. Aequivalentformeln in Klammern beigefügt, um dergeſtalt den An⸗ 
hängern beider Schreibweiſen gerecht zu werden. 

Die Redaction. 
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Kohlenſaures Natron, Soda 
Kohlenſaures Natron, ſaures 


Na, CO, + 0, C0, 


NaO,CO, 


Kohlenſaures Kali-Pottajde #0,CO, 
Kohlenſaurer Kalk⸗Kalkſpath  Ca0,COg 
Salpeterſäure NO, 
Salpeterſäurehydrat ‘HO, NOs 
Salpeterſaures Silberoryd 490, NO; 
Salpeterſaures Bariumopyd Bal, NOx 
Salpetrigſaures Kali KO, NOg 
Chlorſaures Kali KO .ClOg 
Schwefelfäure 803 
Schwefelſäurehydrat 0, 8S0Og 
Schwefelſaures Eifenorydul FeO, 8SO3 
Schwefelſaures Magnefiumoryd 

1790, S0g 
Schwefelſaures Natron⸗Glauberſalz 

Na0, S03 
Schwefligſaures Natron Na, SO 
Unterſchwefligſaures Natron Na, S202 
Uebermanganſaures Kali KO, Mnz07 
Holzgeiſt C2130, HO 
Alkohol C; H; O, O 
Aether C. 50 
Eſſigſäure H0, C; 8303 
Eſſigſaures Natron Na, C, 4,0; 
Glycerin C6 Hg), 
Oxalſäure H0, C203 
Benzin C42 Uz 
Phenol (Carbolſäure) C012 H;z0, 0 


Fiſcher, über alte nud neue chemiſche Formeln. 


Nag. COg = (Na0)% CO Kohlenſaures Na- 


trium⸗Natriumcarbonat. 

nal. CO = N00 0 Raum bicarbonat 

Kz. COg3 = Kohlenſaures Kalinm-Raknme 
carbonat. 

Ca. 603 = Kohlenſaures Calcium Calcium- 
carbonat. 

NO, = Salpeterſäureanhydrid⸗Stickſtoff⸗ 
pentoryd. 


H. NOg = HO.NO, = Salpeterſäure. 

Ag. NOg = Salpeterſaures Guber⸗Silber⸗ 
ö nitrat. 

Ba.(NOg)g = Salpeterſaures Barium- 
Bariumnitrat. 

K. NOg = Salpetrigſaures Kalium⸗Kalium⸗ 
nitrit. 

K. CIOg = Chlorſaures Kalium⸗Kalium⸗ 
chlorat. 

803 = Schwefelſäureanhydrid⸗Schwefel⸗ 
trioxyd. 

Hz. S0; = (HO) 80, = Schmefelfänre. 

Fe. 80; = Ferroſubfat. 


Hg. 80 = Schwefelſaures Magneſtum⸗ 
Magneſtumſulfat. 
Nez. S0;z = Schwefelſaures Natrium-Ra- 
triumſulfat. 
Nazs0g = Schwefligſaures Natrium⸗Na⸗ 
triumſulfit. 


NazSz0g = Natriumhypoſulfit. 

K. MnO, = Uebermanganſaures Kalium- 
Kaliumpermanganat. 

CH; .OH. 

CaH;.0H = CIIg. CHa. O. H. 

(C2Htz) 20 = CH. O. C2H z. 

H. CzH AO = HO.C3H,0. 

NaO .C,H30 = Na,C)H302 = Natrium- 

acetat. 

C3Hs (OH)g. 

Hz. C. O; = (HO) 2. C202. 

CyH, = Cg H; . H. 


C,H, . OH. 
Ferd. Fiſcher. 
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Beſtimmung der Nitrate in den Wäſſern; von W. F. Donkin. 


Dieſe Beſtimmung gründet ſich auf die rothe Färbung, welche durch die Einwir⸗ 
kung des Phenols (der Carbolſäure) und der Schwefelſäure auf die . 
155 Fr egenwart von Chloriden entſteht, und die durch Ammonia? in Blau 
übergeht. 

Zur Ausführung der Probe verdunſtet man 10 Kub. Centim. des Waſſers nach 
Zuſatz von ein wenig Salmiak zur Trockne, fest 3 Kub.⸗Cent. einer Miſchung von 
1 Volum Phenol, 2 Volum Schwefelſäure und 2 Volum Waſſer hinzu, erwärmt 
10 Minuten lang, verdünnt mit Waſſer und überſättigt die braune Flüſſigkeit mit 
Ammoniak. Bei Gegenwart von Salpeterſäure ıritt nach einer halben Siunde eine 
blaue Färbung ein. Ebenſo verfährt man mit einer titrirten Salpeterlöſung (die 
* B. in 10 Kub.⸗Cent. 0,5 Grm. Salpeter enthält). Die Vergleichung der beiden 
Farben zeigt dann die Menge des Nitrats im Waſſer an. Man kann auf dieſe 
1 noch 9.000000 Nitrat im Waſſer erkennen. (Chemical News, vol. zul 
p. 254.) : 


Amerikaniſche Patente für künſtliche Steinmaſſen; von Adolph Ott. 


In den Jahren 1869 bis 1872 ſind in Waſhington ca. 50 Patente für künſt⸗ 
liche Steine und etwa doppelt ſo viele für Compoſitionen für Trottoirs, Böden, 
Dächer u. |. w. bewilligt worden, welche indeſſen hauptſächlich aus den nämlichen 
Ingredientien wie jene künſtlichen Steine beſtehen. Wir haben ſomit ca. 150 Patente 
für Compoſitionen, welche Steine erſetzen ſollen, d. h. nahezu 38 Patente jährlich. 
Indeß ſind nicht 5 Procent darunter wirklich neu. 

Ed. W. von Chicago z. B. erhielt am 5. Januar 1869 ein Patent für eine 
Maſſe beſtehend aus 1 Theil Portland⸗Cement, Yo Theil Sand und ½ Theil Hammer- 
ſchlag. In dieſer Miſchung iſt inſofern nichts Neues, als Hammerſchlag mit Cement 
bereits zur Zeit des römiſchen Baumeiſters Vitruvius gebraucht worden iſt, und 
Sand wird mit Cement vermiſcht, ſo lange man letzteren überhaupt anwendet. Da⸗ 
gegen darf der nachträgliche Zuſatz von Cijenvitriollojung Anſpruch auf Neuheit machen, 
allein ſchade, daß dadurch der Zuſammenhang der Steinmaſſe ganz bedeutend ver⸗ 
ringert wird! 

J. A. von Canton in Ohio erhielt am 16. Februar 1869 ein Patent für künſt⸗ 
lichen Marmor, von welchem beanſprucht wird, daß er natürlichem Marmor vollkom⸗ 
men gleichkomme und wie dieſer, die höchſte Politur annehme. Beifolgend gebe ich 
die Proportionen und Stoffe zu dieſer wichtigen Erfindung: Leinöl 3 Pfd.; Dammar⸗ 
gummi 1 Pfd. 10 Unzen; Jodkalium 6 Unzen; Kolophonium 12 Unzen; venetiani⸗ 
ſcher Terpentin ½ Pfd.; gelöſchter und ungelöſchter Kalk 6 Pfd.; Waſſer 9 Quart. 

Dieſe Ingredientien werden mit geſchlämmtier Kreide zuſammengeknetet, bis das 
Ganze die Conſiſtenz von Glaſerkitt erreicht hat, und hierauf wie Teig zu Kuchen ge⸗ 
formt und getrocknet. — Man bemerkt in dieſem Recept das Vorkommen von 
Jodkalium, was ungefähr ebenſo viel Sinn hat als die Anwendung der theuren 
Chinarinde zu Schweißpulver. Ueberdies braucht kaum bemerkt zu werden, daß jene 
Maſſe weich wird und ſich biegt, wo immer ſie der Temperatur eines geheizten Zimmers 
exponirt wird. . 

C. B. H. von Ann Harbour im Staate Michigan erhielt am 13. März 1869 
ein Patent für ein „waſſerdichtes, künſtliches Felsgeſtein“, beſtehend aus 
folgenden Stoffen: Geigenharz 1¼ Pfd., grober Kies 3 Pfd., Sand 1 Pfd., geſtoßen er 
Schiefer oder Stein 1 Pfd., Leinöl oder Baumwollſamenöl 2 Unzen. 

„W. S. aus Waſhington, Diftrict Columbia (Patent vom 16. Nov. 1869) 
bereitet ein Concretgeſtein aus den nachſtehend verzeichneten Subſtanzen: 
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Kohlentheer, Pech oder Asphalt 40 Gallons, Schwefelſäure 1 Pint, Thon 6 Theile, 

Sand 6 Th., Kies oder Steinſchlag 6 Th., gebrannter Gyps 5 Th., Cement 5 Th., 
Küchenſalz 4 Th., Alaun 1 Th. und Salmiak 1 Th. 
M. O. von Jamaica Plains im Staate Maſſachuſetts beanſprucht als nen 
in einem ihm am 4. Januar 1870 gewährten Patente die Anwendung von Waſſer⸗ 
glas mit Sand und Bleioxyd. Bekanntlich wird aber Waſſerglas in Verbindung mit 
. ſchon ſeit vielen Jahren in chemiſchen Laboratorien zur Verkittung ver⸗ 
wendet. 

Ueber die ſog. Marezzo Marbles, welche aus Gyps, Alaunlöfung und Metall- 
farben beſtehen, liest man in einer elegant ausgeſtatteten Broſchüre: „Die Marmor- 
arıen von Marezzo werden aus einem petrovitrificirenden, faferartigen 
Goncret (petro-vitrifying-fibrous concrete) mit großer Genauigkeit und nach 
einem neuen Proceß dargeſtellt und es gewährt die Erzeugung der ſeltenſten ſowohl 
als wie der gewöhnlichſten Arten bei einem geringeren Koſtenaufwande als bloße 
Malerei einen Gewinn von 200 — 300 Procent und mehr!“ 

Oben mitgetheilte Recepte ſind nur einige Beiſpiele dafür, wohin es führt, wenn 
die 1 einlangender Patentgeſuche nicht von Fachmännern beſorgt oder wenn 
dabei zu liberal verfahren wird. Wohin aber würde das reine Anmeldungsſyſtem 
führen? Das nordamerikaniſche Patentgeſetz iſt gut, beſſer als irgend ein europäiſches; 
allein daß es nicht in allen Theilen entſprechend gehandhabt wird, das glaube ich 
durch obige Curioſa genügend dargethan zu haben. 


Notizen über den gegenwärtigen Stand der ſicilianiſchen Schwefelinduſtrie; 
von H. Schiff in Florenz. 

Nach einem Berichte des Ingenieurs L. Parodi an das italieniſche Handels⸗ 
miniſterium wird der nur auf augenblicklichen Gewinn ea: unregelmäßige, plan- 
loſe Grubenbau allmälig durch rationellen Abbau, Abteufen von Schachten, Ents 
wäſſerung durch Stollen, Erſatz der Handarbeit durch Dampfkraft u. ſ. w. verbeſſert. 
In Anbetracht des Mangels an Brennmaterial und der geringen Koſten der erforder⸗ 
Uchen Anlagen zeigt ſich für die Verarbeitung des Minerals immer noch der an und 
für ſich irrationelle ſogenannte Calcarone⸗Betrieb als der ökonomiſchſte, wie mir dies 
auch erſt kürzlich von einem wiſſenſchaftlich gebildeten und auf Fortſchritt bedachten 
Grubendirector beſtätigt wurde. Bekanntlich wird bei dieſem Verfahren das Mineral 
in gemauerten Umzäunungen in Haufen von 500 bis über 1000 Kubikmeter (1 Abm. 
= circa 1600 Sgr.) aufgeſchichtet und von der Sohle aus angezündet, fo daß ein 
Theil des Schwefels verbrennt und die zum Ausſchmelzen des Reſtes nöthige Wärme 
liefert. Bei einer Beſchickung von 1000 Kbm. erfordert eine Operation etwa 2 Monate 
und liefert im Mittel 10 bis 15 Proc. Rohſchwefel. — Es ſind jetzt 250 Gruben in 
Arbeit, welche jährlich gegen zwei Millionen Centner Schwefel produciren — viermal 
mehr als vor 40 Jahren. Bei weiterer . der oben erwähnten Verbeſſe⸗ 
rungen und nach Eröffnung der ſicilianiſchen Eiſendahnen kann die Production auf 
drei oder vier Millionen Centner geſteigert und der Centner zu etwa 10 Franken 
auf's Schiff geliefert werden. Nach Paro di's Berechnung kann Sicilien noch etwa 
200 Millionen Centner Schwefel liefern, ſo daß der Vorrath mit der zweiten Hälfte 
des nächſten Jahrhunderts ſein Ende erreicht hätte. Andere Berechnungen ergeben 
indeſſen mehr als das Doppelte. Paro di beſpricht noch ausführlich, in wie weit der 
Schwefel künftighin der Verarbeitung der Pyrite im Auslande Concurreng machen 
könne; was das Inland betrifft, fo tft er der Anſicht, daß der Mangel an Brenn- 
material, auch bei geſteigerter Schwefelproduction und bei den billigen Productions 
koſten des Kochſalzes, eine irgend bedeutende chemiſche Großinduſtrie nicht vorausſehen 
laſſe. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaſt, 1874 S. 358.) 


Ueber Bronze und deren Verwendung zu Münzen und Kunſtgegenſtänden. 


Einem vor Kurzem von dem Hrn. S. Elſter in der polytechniſchen Geſellſchaft 
zu Berlin über den oben genannten Gegenſtand gehaltenen Vortrage entnehmen wir 
das Nachſtehende. 


Miscellen. 157 


eo 

Die Bronzen der Zinkgruppe zeigen im Allgemeinen nach der Behandlung mit 
einem ſchwachen Oxydationsmittel einen grünlichen Farbenton, während die Bronzen 
der Zinngruppe ſich bräunlich orydiren. Mit dem Gehalte an Zinn nimmt die Härte, 
der Glanz und die Feſtigkeit der Patina au; ein möglichſt hoher Zinngehalt muß 
daher angeſtrebt werden, während das Zink, fowie auch Eiſen, Wolfram, W 
und Phosphor nur als Mittel, eine möglichſt innige Miſchung u erhalten, angeſehen 
werden dürfen. Durch den Zuſatz von ½ Proc. Phosphor kann bei der Geſchütz⸗ 
bronze eine innigere Miſchung des Kupfers und Zinns erreicht werden, die jedoch 
für die Oxydation weniger Widerſtand bietet und daher für die Statuenbronze nicht 
empfohlen werden kann. Das Blei macht die Bronze leichtflüſſiger und dichter, beſitzt 
jedoch eine große Neigung, ſich in Verbindung mit Kupfer an der Oberfläche auszu⸗ 
ſcheiden, daher ein größerer Gehalt als 3 Proc. bei der Statuenbronze zu vermeiden 
iſt. Eigenthümlich iſt der Einfluß des Eiſens. Eine nach der Analyſe des Dr. 
Philipp aus 92 Theilen Kupfer und 8 Theilen Eiſen beſtehende Legirung zeichnete 
ſich durch ungemeine Härte aus und war kaum noch zu bearbeiten. In kleinen Men⸗ 
gen der Bronze Ginger verleiht das Eiſen derſelben eine eigenthümlich blaſſe Tonung; 
es war dieſer Einfluß des Eiſens nach der Angabe des Plinius ſchon den alten 
Künftlern bekannt und wurde von denſelben zur Darſtellung der Todesbläſſe benützt. 
Die Bronzen, welche wenig Zinn, dagegen bis 10 Proc. Zink enthalten, wie das 
Monument Friedrich des Großen, geben eine unanſehnliche ſtumpfe Oxydation; da⸗ 
gegen zeigen die Bronzen mit 5 Proc. Zinn und 5 Proc. Zink (Keller 'ſche Bron⸗ 
zen, Blücherſtatue, däniſche Kupfermünzen) ſchon eine entſchieden feſtere Patinabildung. 

Als Normalbronze bezeichnete der Vortragende eine Legirung aus 86/ Theile 
Kupfer, 62/3 Th. Zinn, 3 Th. Blei und 3 Th. Zink, welche Homogenität mit 
Zähigkeit und Feſtigkeit bei ſehr geringer Orydirbarleit vereinigt. Aus dieſer Bronze 
war ein Normal⸗Meterſtab für die Wiener Ausſtellung geferligt und dieſelbe ent- 
ſpricht den Bronzen der pompejaniſchen Geräthe. 

An verſchiedenen Proben wies der Vortragende alsdann nach, wie dieſe Bronze 
veredelt wird, wenn der Bleigehalt durch Wolfram, Nickel und Aluminium erſetzt 
wird, und zeigte zugleich den Einfluß eines ſteigeuden Zinngehaltes für Medaillen, 
welche dadurch härter werden. Jene Metalle machen die Legirung homogener, den 
Bruch feinkörniger und erhöhen den Widerſtand gegen Bruch und Verbiegung. 

Zu dieſer Gruppe mit 5 Proc. Zinngehalt gehören ferner die japaneſiſchen Bron⸗ 
zen, namentlich die Metallſpiegel, welche dadurch intereſſant ſind, daß ſie im reflec⸗ 
tirten Lichte die graphiſchen Erhöhungen der Rückſeite wiedergeben. Dieſelben weichen 
jedoch durch ihren großen Bleigehalt ab, der in einem ſolchen Spiegel von Dr. 
Philipp zu 12 Proc. gefunden wurde. . . 

Ferner gehört hierher die Gruppe der Bronzemünzen, unter denen ſich die däni⸗ 
ſchen Münzen durch einen helleren Farbenton auszeichnen, der auch für die deutſchen 
Münzen, jedoch bei geringerer Oxydirbarkeit, wünſchenswerth iſt. Eine gleich ge⸗ 
färbte, in der Erſcheinung gleich weit vom Golde wie vom Silber abſtehende, präg⸗ 
bare, jedoch wetterbeſtändigere Bronze entſteht, wenn das Zink ganz oder theilweise 
durch Nickel und Wolfram erſetzt wird. Die gegenwärtigen Nickelmünzen nach belgi⸗ 
ſchem Syſtem entſprechen dieſen Anforderungen nicht. Beſſer find die amerikaniſchen 
Münzen, in denen der Nickelgehalt auf die Hälfte ermäßigt iſt und der hellrothe 
Farbenton der Bronze gewahrt bleibt. Das Münzgeſetz läßt abfichtlid) freien Spiel⸗ 
raum für die Miſchungsverhältniſſe der Bronzemünzen. Auch für die Goldmünzen 
iſt das Zuſchlagsmetall, welches dem Golde Zähigkeit und geringe Abnützung zu 
geben vermag, noch nicht geſetzlich feſtgeſtellt, während im Handel, z. B. für goldene 
Uhren, dieſe Frage längſt zu Gunſten der Aluminiumbronze entſchieden iſt. 

Den Schluß des Vortrages bildete die Beſprechung der Mittel, welche man an⸗ 
wendet, um die Bronzen künſtlich zu färben. Solche Mittel ſind das mechaniſche 
Auftragen fein zertheilten Goldes, ſowie Vergoldung, Verfilberun und Vernickelun 
und Bildung von Schwefelkupfer durch Anwendung von Schwefelfalium, Schlippe- 
ſchem Salz oder Schwefelarſen⸗Schwefelnatrium. Japaneſiſche Bronzen ſcheinen außer⸗ 
dem noch mit Zinnober gefärbt zu ſein und werden mit einem unvergleichlich ſchönen 
Lack überzogen. (Induſtrie⸗Blätter, 1873 Nr. 51.) 


158 Miscellen. 


Unterſuchungen von Preßlingen der Poizot'ſchen Walzenpreſſe * aus 
der Zuckerfabrik von H. Poizot in Seraucourt; von A. Gawalowski 


in Prag. 


Die Preßrückſtände, beſtehend aus den Borpreflingen und den Nachpreßlingen, 
erhielt ich in zwei Weinflaſchen gut verkorkt; dieſelben waren 4 — 5 Tage auf dem 
Wege von Seraucourt. 

Bei Litftung des Verſchluſſes zeigte ſich bei den Preßlingen der erſten Preſſung 
eine ziemliche Gasentwickelung und wurde der Pfropfen, trallgebend, herausgetrieben; 
bei denen der zweiten Preſſung war dies weniger der Fall. 

Nachſtehend find die Reſultate der Unterſuchnn tabeklariſch mit den Beſtand⸗ 
theilen von friſchen Rückſtänden einer hydrauliſchen Reſſung zuſammengeſtellt, wobei 
die erſte Spalte immer die Ziffer der Analyſe, die zweite die berechneten Procente 
bei 100 Grm. Trockenſubſtanz angibt. 


Preßlinge Poizot' ſche Walzenpreßlinge 
Beſtandtheil der hydr. Preſſe erſte Preſſung zweite Preſſung 


feucht | troden feucht troden feucht trocken 


— — — || — — — —— 


Waſſer 71,490 — 80,781 — 82,809 — 
Aſche . 1.0), 908 6,794 1,574 8,189 1,003 5,834 
Inder . . . fl 4,650 | 16,315 1,225 6,373 0,473 2,751 
iweif - . .|| 1,308 4,571 0,121 0,624 0,245 1,425 
oljfafer. . . | 14,752 | 51,761 | 11,491 | 58,780 9,622 | 55,940 
oh j | 5,897 | 20,559 4,908 | 26,034 6,458 | 34,050 


Daß eine Zerſetzung der Walzenpreßlinge bereits auf dem Wege eingetreten, 
beweist die vorhandene Gasentwickelung bei Entkorkung der Flaſchen. Der Zucker⸗ 
gehalt iſt daher ein niedriger; doch kann dies ſowohl in der Zerſetzung als auch in 
einer totalen Auslaugung feinen Grund haben. Es wird dieſer Theil der aualyti- 
ſchen Angaben hierdurch werthlos. 

Anders iſt dies bei den Daten des Aſchen⸗, reſp. Mineral⸗Gehaltes; dieſer iſt von 
der Zerſetzung unbeeinflußbar, daher bei gewiſſenhafter analytiſcher Ausführung von 
Werth, und findet man, daß das Endreſultat der Walzenpreſſung mit der Poizot⸗ 
ſchen Walzenpreſſe gegenüber der gewöhnlichen Preſſung ungünſtig ausfällt, da der 
rößte Theil der Mineralſalze (bei der Nachpreſſe noch ein Drittel des Preceutgehaltes 
er Re in Saft geführt wird, während beſſere Entſaftung und Entzucke⸗ 
rung der Preßlinge erzielt wird, ſoweit die erhaltenen Reſultate ein Artheit hierüber 
zulaſſen Hierbei iſt aber die Frage vorliegend, ob dieſe Saft⸗Mehrausbeute rentabel 
für die Zucker⸗ oder nur Füllmaſſe⸗Ausbeute iſt. 

Werden die Reſultate mit einem Diffufionsergebniß verglichen, fo verliert die 
Walzenpreſſe noch bedeutend mehr, da die Entzuckerung nicht beſſer wie bei dieſer, 
die Eiweiß ⸗, Protein-, Pectin⸗ und Salz Ueberführung in den Saft jedoch allem An⸗ 
ſcheine nach eine bedentendere iſt; die Walzenpreſſe erfüllt demnach bisher nicht den 
Zweck, welcher mittelſt Diffuſion bereits exact erreicht wird, d. h. eine Saftveredelung; 
ja es müſſen ſelbſt die Säfte einer hydrauliſchen Preſſung als reiner angeſehen wer ⸗ 
den. Ich glaube daher vom Standpunkte der Theorie aus meine Anſicht dahin aus⸗ 
ſprechen zu follen, daß die Walzenpreſſung nach Poizot oder Lebee (auf ihrem bis⸗ 
herigen ae der Diffufion gegenüber, — deren Grundidee, eine osmotiſche Ver⸗ 
edelung des Rohſaſtes zu erzielen, bereits beſtens realifirt ift, — als kein Fortſchritt 
in der Zuckertechnik ſondern als eine mechaniſch genial erdachte Gerätheanlage zu 
bezeichnen iſt, welche eine mechaniſche, nicht ſaftreinigende Methode zur Baſis hat und 


55 en in Dingler's polytechn. Journal, Jahrg. 1868, Bd. CLXXXVIII 
385. 
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in Frankreich auch immerhin bei dem dortigen Beſteuerungs Uſus reuſſtren mag, ſich 
jedoch den öſterreichiſchen und deutſchen Verhältniſſen nicht anpaſſen dürfte. 
Selbſt die fo ſehr den Walzenpreſſen zugeſchriebene Arbeitererſparniß ift nichtig. 
im Vergleich mit der Diffuſion; denn wie ich durch die freundliche Mittheilung des 
Hrn. Groß, Director der Zuckerraffinerie in Modran, erfuhr, verfieht eine Poiz ot’ che 
Preſſe den Dienſt für 3 — 4 hydrauliſche Preſſen und wird, von der Reibe an gee 
rechnet bis zum Preßlingtransport, von 3 Mann bedient. 
Eine Fabrik von 2000 Ctr. Ruben täglicher Verarbeitung würde bei der bekann⸗ 
ten Zahl von Apparaten an Bedienung benüthigen: 
6 Feen Schnellpreſſen refpectivoe . . 40 Mann 
9 Ötffufure . 2. 2» 2 2 2 2 2 5 „ 
2 Poizot ſche BVorpreffen per 3 Mann 9 
1 ebentalche Nachpreſſe mit 3 Maun | 
Die Walzenpreſſe wäre demnach der Diffuſionsbeſtimmung gegenüber mit 4 Mann 
im Aria (Nach dem Organ des Vereines für Rübenzucker⸗Induſtrie, 1874 
S. . 


n” 
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Gewinnung von reinem Ammoniak ans Gaswaſſer. 


W. M. Brown ließ ſich am 22. Juni 1872 für J. H. Elvert in Genf und 
J. J. M. Pack in Baſel folgendes Verfahren in England patentiren. 

Das Gaswaffer wird in einem verſchließbaren Gefäße (Cylinder, Keſſel) mit einer 
entſprechenden W Kalk verſetzt, in ein zweites Gefäß abgezogen und darin erhitzt. 
Die entweichenden Dämpfe und Gaſe leiter man auf den Boden des erſten Gefäßes, 
das mittlerweile wieder mit Gaswaſſer und Kalk gefüllt worden iſt und von hier, 
mit Ammoniak bereichert, in eine VBerdichtungskammer, von wo die leichter condenfir- 
baren Beſtandtheile durch eine Verbindungsröhre nach dem zuletzt erwähnten Gefäße 
(Nr. 1) zurückſtießen, während die flüchtigeren Theile durch die Kührſchlange in eine 
zweite Condenſirkammer gelangen, wo Kohlenwaſſerſtoffe, Salmiak und eine kleine 
Weenge freien Ammoniaks zurückgehalten werden. Die reineren, hier nicht verdichteten 
Dämpfe führt man durch mehrere verticale, mit Holzkohle beſchickte Röhren in Vor⸗ 
lagen, die mit deſtillirtem Waſſer gefüllt find und die nach erfolgter Sättigung ge 
wechſelt werden. 

Sobald alles Ammoniak aus dem Deſtillirgefäß Nr. 2 ausgetrieben iſt, wird 
dasſelbe entleert, mit dem Inhalte von Nr. 1 chargirt, Nr. 1 wie vorher gefüllt und 
die Operation wieder begonnen. 

In dieſer Weiſe behandelt geben 1000 Liter rohe Wäſſer von 30 Baumé im 
Laufe von 4 bis 5 Stunden 100 bis 110 Kil. commerciell reine Ammoniafflüſſigkeit 
von 220 Baumé. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1873 S. 1553.) 


Spontane Entzündbarkeit von Holzkohle; von A. F. Hargreaves. 


Wird Kohle, erhalten durch Echitzen von Holz in geſchloſſenen Cylindern, 24 Stun⸗ 
den nach dieſer Operation pulverifirt und behufs Abkühlung in offenen Gefäßen ftehen 
gelaſſen, ſo findet eine allmälig ſteigende Temperaturerhöhung in der Maſſe ſtatt, 
welche in ungefähr 36 Stunden in diener Entzündung culminirt. Nimmt man das 
Pulvern der erhaltenen Kohle erſt nach Verlauf von drei Tagen vor, ſo zeigt ſich 
dieſe Erſcheinnng der . nicht. Mehrere in gleicher Richtung ange⸗ 
ſtellte Experimente zeigen, daß Holzkohle während etwa 36 Stunden nach dem Heraus- 
nehmen aus den Retorten Sauerſtoff zu abſorbiren fortfährt. Referent gibt ſodann 
einige Mittheilungen über die Art der Verkohlung, die tauglichſten Holzgattungen 
u. ſ. w., welche die beſte Schießpulverkohle liefern. Die Retorten ſind ſo aufgeſtellt, 
daß die aus einer Anzahl derſelben entweichenden Gaſe zum Erhitzen der anderen 
dienen. Es iſt von großer Wichtigkeit, eine beſtimmte Temperatur bei der Verfoh- 
lung einzuhalten; eine niedrigere gi t eine zu hygroſkopiſche Kohle, eine höhere Tem⸗ 
peratur liefert ein zu langſam verbrennendes Material. Als ausnahmsweiſe gut wird 
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das Holz von Rhamnus Frangula (Faulbaum) angeführt, aus welchem man 
an 2 er Kohle erhält. (Nach den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 
: .) 


Ueber das Vernickeln von Metallen. 


Hierüber bemerkt S. P. Sharples, Münzwardein des Staates Maſſachuſetts 
im Boston Journ. of Chem., daß dazu jetzt allgemein ſchwefelſaures Nidelorydul- 
ammoniak verwendet werde (in Deutſchland wird dasſelbe u. a. von der chemiſchen 
19 von E. Schering in Berlin geliefert); die gegoſſenen Nickelplatten müſſen 
edeutend größer ſein, als die zu vernickelnden Gegenſtände (ſolche Platten werden 
u. a. von C. H. Borchert und Sohn in Berlin, alte Jacobſtraße Nr. 110 und 
dem ſächſiſchen Blaufarbenwerksconſortium in Oberſchlema dargeſtellt). Die ange⸗ 
wendete Batterie darf nicht zu ſtark ſein, da ſonſt der Nickelniederſchlag ſchwarz wird; 
es genügen 3 Daniell 'ſche oder Smee ſche oder 2 Bunſen 'ſche Elemente. Eiſerne 
und ſtählerne Gegenſtände müſſen vor dem Vernickeln verkupfert werden (mittelſt 
Löſung von Kupferoryd in Cyankalium), dann raſch mit Waſſer gewaſchen und in das 
Nickelbad gebracht werden; hat man ſie erſt trocknen laſſen, ſo haftet das Nickel nicht. 
Bei dem ganzen Verfahren iſt die peinlichſte Sorgfalt und Reinlichkeit nothwendig. 
(Deutſche Industrie Zeitung 1874, S. 128.) 


Elektricität des Kautſchuks. 


Demochet beobachtete, daß die kleinen Gummibälle, welche als Spielzeug für 
Kinder dienen, bei der geringſten Reibung viel Elektricität entwickeln, ſelbſt wenn ſie 
ſich unter den ungünſtigſten Umſtänden z. B. in einem ſeuchten Raume befinden. 
Es kam ihm der Gedanke, dieſe Eigenſchaft zur Herſtellung eines Elektrophors zu 
verwerthen, bei welchem er den Harzkuchen N eine Kautſchukmembran erſetzte, die 
über einen Metallring von 80 Centimeter Durchmeſſer geſpannt wurde. Der Erfolg 
überſtieg ſeine Erwartungen. Denn es reicht hin die innere Fläche der Membran 
kreisförmig mit der flachen Hand zu reiben und ſie dann auf eine gut leitende Scheibe 
zu legen, Petal die obere Fläche in gleicher Weiſe zu reiben, um mit einer Metall- 
ſcheibe, welche mit einer iſolirenden Handhabe wie beim gewöhulichen Elektrophor 
verſehen iſt und 25 Centimeter Durchmeſſer hat, ſehr glänzende Funken von 3 bis 
5 Centimeter Länge zu erhalten. Man erhält die gleichen Wirkungen bei der feuch⸗ 
teſten „ wenn man die Kautſchukmembran zuvor mäßig erwärmt. 
Mondes vom 24. Juli 1873; Repertorium der Experimental⸗Phyſik, Bd. IX S. 272.) 
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Reactionen auf Phenol. 


Nach E. Pollacci (Gazz. chim. IV S. 8) zeigen die Reactionen auf Phenol 
in Wee Löſung folgende Empfindlichkeitsgrenzen: 
laufärbung mit Ammoniak und Chlor kalk . VJ½000 
Violette Färbung mit Eiſenchlorid . Vang 
Gelbfärbung mit heißer Salpeterſä ure J½000 
Gelbliche Fällung mit Brommaffer . e 
Braune Fällung mit Schwefel und Kaliumchromat % 
(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 360.) 


Buchdruckerei der J. DB. Cotta'ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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XXIV. 


Die Bampf{mafchinen-Steuerungen auf der Wiener Weltaus- 
ſtellung 1873; von Ingenieur Müller-Melchiors. 


Mit Holzſchnitten und Abbildungen auf Tab. IV. 
(Fortſetzung von S. 92 des vorhergehenden Heftes.) 


Die einzige Einwendung, welche man vom conſtructiven Geſichts⸗ 
punkte aus gegen die Meyer ⸗Steuerung erheben kann, beſteht darin, 
daß der doch immerhin empfindliche Mechanismus der Schrauben im 
Schieberkaſten eingeſchloſſen, der Beaufſichtigung entzogen und dem An⸗ 
ſetzen von mitgeriſſenen Keſſelſteintheilchen ꝛc. ausgeſetzt iſt. Aus dieſem 
Grunde müſſen bei manchen Maſchinen die Metallmuttern der Expan⸗ 
ſionsplatten wiederholt ausgewechſelt werden, indem ſich dieſelben aus⸗ 
gelaufen haben und einen todten Gang geſtatten, welcher ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mangelhafte Dampfvertheilung zur Folge hat. 

Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, hat man die Meyer ⸗Steue⸗ 
rung mehrfach abgeändert, und ſo waren auch auf der Ausſtellung ver⸗ 
ſchiedene derartige Modificationen vertreten. 

Zunächſt iſt hier die Dampfmaſchine der Berliner Union zu 
erwähnen, welche ſtatt der innen befindlichen Schrauben einen äußeren 
Mechanismus zum Verſtellen der Expanſionsplatten angewendet hat, 
jerner verſchiedene Anwendungen der ſchon früher bekannten Rider: 
Steuerung und endlich eine Verbeſſerung derſelben bei der großen von 
der Maſchinenfabrik G. Sigl in Wien ausgeſtellten zweicylindrigen 
Condenſations⸗Dampfmaſchine. 

Die Berliner Union, Actiengeſellſchaft für Eiſengießerei und 
Maſchinenfabrikation (vormals M. Webers) in Berlin hatte eine 
horizontale Hochdruck⸗Dampfmaſchine von 366 Millim. Cylinderdurch⸗ 
meſſer und 706 Millim. Hub ausgeſtellt, mit einer patentirten auto⸗ 
matiſchen Expanſionsvorrichtung, welche jedenfalls ſehr geiſtreich con⸗ 
ſtruirt iſt, deren praktiſche Verwendbarkeit aber in Wien nicht erprobt 
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werden konnte, nachdem die Ausſtellungsmaſchine — gleich ſo vielen 
anderen — nicht in Betrieb geſetzt wurde. 

Das Princip dieſer Conſtruction beſteht darin, daß jede der beiden 
Expanſionsplatten, wie aus Figur 1 erſichtlich iſt, ihre eigene Schieber⸗ 
ſtange hat, welche unabhängig von einander durch zwei geſonderte Stopf⸗ 
büchſen aus dem Schieberkaſten heraustreten, ſo daß alſo innerhalb des⸗ 
ſelben nur feſt verbundene Theile vorhanden ſind. Außerhalb des Schie⸗ 
berkaſtens jedoch ſind die Schieberſtangen durch Bolzen mit einer ge⸗ 
meinſamen Scheibe s verbunden, welches in einem Kreuzkopfe k drehbar 
gelagert iſt (Fig. 2). Dieſer Kreuzkopf wird in ſeiner Führung durch 
die Stange! des Expanſions⸗Excenters hin und her bewegt, während die 
Schieberſtange r des Vertheilungsſchiebers hinter k frei durchpaſſirt. 

Einer beſtimmten Stellung der Scheibe s in dem Kreuzkopfe ent: 
ſpricht nun eine conſtante Stellung der beiden Expanſionsplatten zu 
einander und zu ihrer Gleitfläche ſomit, nachdem der Hub immer unver⸗ 
ändert bleibt, ein beſtimmter Füllungsgrad. Sobald aber die Scheibe s 
verdreht wird, ändert ſich auch zugleich die Diſtanz der zuſammen arbei⸗ 
tenden Kanten und damit — ganz analog der Meyer⸗Steuerung — 
die Dauer des Dampfeintrittes. Die Verdrehung der Scheibe s geſchieht 
mittels des Regulators auf folgende Weiſe. 

An denſelben Bolzen, welche die Verbindung der Scheibe s mit den 
Schieberſtangen herſtellen, greifen die lang geſchlitzten Enden zweier Hebel 
an, welche an ihrem anderen Ende in dem feſten Ständer drehbar ge⸗ 
lagert ſind und in der Mitte je einen vorſpringenden Anſchlagbolzen a 
reſp. a“ beſitzen. 

Solange dieſe Bolzen auf kein Hinderniß treffen, geſtatten die hin 
und her ſchwingenden Hebel eine freie Bewegung der Scheibe s mit 
dem Kreuzkopfe k; ſobald aber die Bolzen rechts oder links an die 
Couliſſe e anſtoßen, findet durch die fortſchreitende Bewegung des Kreuz: 
kopfes eine Verdrehung der Scheibe in demſelben nach links oder rechts 
— und in Folge deſſen eine Entfernung oder Näherung der Expanſions⸗ 
platten zu einander ſtatt. 

Es iſt ſomit klar, wie durch Verſtellung der doppelt geſchlitzten 
Couliſſe e mittels des Regulators die Expanſion leicht und einfach regu: 
lirt werden kann mit um ſo größerer Empfindlichkeit, als nur die Cou⸗ 
liſſe frei in ihren Führungen zu bewegen iſt, während die Verſchiebung 
der Expanſionsplatten gegen einander durch die Bewegung des Kreuz⸗ 
kopfes hervorgebracht wird. Selibſtverſtändlich kann jedoch durch dieſe 
Vorrichtung, nachdem bei der betreffenden Maſchine nur ein gewöhn⸗ 
licher Kugelregulator angewendet iſt, welcher mit directer Hebelüberſetzung 
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auf die Verftellung der Couliſſe wirkt, die Functionirung eines aſtatiſchen 
Regulators nicht erſetzt und ſomit die Maſchine auch nur auf einen 
einzigen Beharrungszuſtand regulirt werden. 

Außer der hier beſprochenen Modification der Meyer -⸗Steuerung 
für automatiſche Expanſion, welche in der Hauptſache noch mit dem 
Originale zuſammenfällt, war auch eine ſchon früher bekannte Expan⸗ 
ſions⸗Steuerung — Patent Rider —, welche den Grundgedanken der 
Meyer⸗Steuerung benützt, in vier Exemplaren vertreten, nämlich bei 
zwei kleineren Dampfmaſchinen der Firma Gebrüder Sulzer in 
Winterthur, ferner bei je einer Maſchine von Salomon Huber in Prag 
und von G. Sigl in Wien. 


Gebrüder Sulzer verwenden die genannte Steuerung für ihre 
kleineren Maſchinen in der aus Figur 3 und 4 erſichtlichen Anordnung, 
welche ſich in der Hauptſache direct an die urſprüngliche Steuerung von 
A. K. Rider in New⸗York anſchließt und in allen Details äußerſt nett 
und durchdacht conſtruirt iſt. Dieſe Steuerung kann hier als bekannt 
vorausgeſetzt 's und deshalb nur kurz erwähnt werden, daß die Candle 
des Grundſchiebers g an deſſen unterer Gleitfläche parallel ſind, an der 
oberen Gleitfläche aber unter einem ſpitzen Winkel zuſammenlaufen, und 
daß eine halbcylindrige Platte e, deren Kanten um denſelben Winkel 
geneigt ſind, in der halbkreisförmigen Aushöhlung des Grundſchiebers 
läuft und die Stelle der bei der Meyer⸗Steuerung angewendeten 
Expanſionsplatten vertritt. Beide Schieber erhalten von den Schieber⸗ 
ſtangen 1, reſp.!“ durch Vermittelung der in feſten Führungen bewegten 
Kreuzköpfe k bezieh. k“ ihre hin und her gehende Bewegung; die Expan⸗ 
ſionsſchieberſtange iſt aber auch zugleich einer drehenden Bewegung fähig, 
welche ihr durch einen mit Feder und Nuth aufſitzenden Hebel h mit- 
getheilt werden kann (Figur 4). Indem nun dieſer Hebel h von der 
Regulatorhülſe aus nach aufwärts oder abwärts verſchoben wird, erfolgt 
auch eine Verdrehung der Expanſionsſchieberplatte in dem Grundſchieber 
und dadurch eine Näherung oder Entfernung der zuſammenarbeitenden 
Kanten in Folge ihrer Anordnung ſchief gegen die Bewegungsrichtung 
der Schieber. Es wird alſo hier in einfacherer Weiſe derſelbe Effect 
erzielt, wie bei der gewöhnlichen Meyer⸗-Steuerung durch das Zu: 
ſammenſchrauben oder Auseinanderſchrauben der Expanſionsplatten; die 
Möglichkeit einer empfindlichen ſelbſtthätigen Regulirung iſt aber 
hier ebenſo problematiſch wie bei der älteren Anordnung dieſer Steuerung 
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Es war leider nicht möglich die zwei kleinen Sulzer'ſchen Ma⸗ 
ſchinen im Gange zu ſehen und ein Zweifel an der Wirkſamkeit des 
Regulators auf den nicht entlaſteten Expanſionsſchieber muß daher ge⸗ 
ſtattet ſein umſomehr, als bei der von Salomon Huber in Prag aus⸗ 
geſtellten und im Gange befindlichen Maſchine mit Rider⸗Steuerung 
die Regulator⸗Vorrichtung, wie man ſich durch einfache Probe überzeugen 
konnte, total unempfindlich war. 


Dagegen zeigte die letzte der hier zu beſprechenden Dampfmaſchinen, 
ausgeſtellt von der bekannten Maſchinenfabrik G. Sigl in Wien eine 
Empfindlichkeit in der Regulirung ihrer entlaſteten Rider'ſchen 
Schieber, welche nichts mehr zu wünſchen übrig ließ. Die betreffende 
zweicylindrige Condenſations⸗Maſchine, mit 20 Zoll (527 Millim.) Cylinder⸗ 
Durchmeſſer und 40 Zoll (1054 Millim.) Hub, war während der Dauer 
der Ausſtellung zum Betriebe eines Theiles der öſterreichiſchen Maſchinen⸗ 
Abtheilung in Thätigkeit und geſtattete ſomit auch ein Urtheil über die 
praktiſche Bewährung des angewendeten Syſtemes, die ſonſt vielleicht 
zweifelhaft erſcheinen könnte. 


Die Figur 5 zeigt dieſe intereſſante Anordnung im Querſchnitte, 
Fig. 6 in der Anſicht bei abgeſchraubtem Schieberkaſtendeckel und abge⸗ 
hobenen Expanſionsſchiebern, Fig. 7 endlich im Horizontalſchnitte durch 
den Schieberkaſten. Statt den Rider'ſchen halbkreisförmigen Expan⸗ 
ſionsplatten ſind hier vollkommen cylindriſche Expanſionsſchieber ange⸗ 
wendet, welche in dem zweitheiligen Vertheilungsſchieber eingeſchloſſen 
find und in aufgerolltem Zuſtande die beiſtehend (Holzſchnitt IX) ange⸗ 

IX. deutete Contour beſitzen. Die eine 

der ſchiefen Kanten ab bewirkt dabei, 

a a wie aus Fig. 5 und 7 deutlich er⸗ 

ſichtlich iſt, die wechſelnde Dampf⸗ 
vertheilung in der unteren Hälfte 
des Vertheilungsſchiebers, ganz ana⸗ 
log der Original⸗Steuerung, wäh⸗ 
c c rend die zweite Kante cd auf der ſym⸗ 

metriſch gegenüber liegenden Spalte 

im Obertheile des Vertheilungsſchie⸗ 

d. d bers, welche frei mit dem Schieber⸗ 
a kaſten communicirt, einſpielt. Es 

iſt klar, daß auf dieſe Weiſe jede 

gewünſchte Entlaſtung des Expanſionsſchiebers erreicht werden kann, 
jolange der ringsum dichte Schluß der Gleitflächen nicht durch die Ab: 
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nützung, zu welcher allerdings zunächſt keine Tendenz vorhanden iſt, 
illuſoriſch gemacht wird. 

Unter allen Umſtänden kann dieſe Anordnung nur bei vollkommen 
ausgeführten und vorzüglich im Stand gehaltenen Dampfmaſchinen 
räthlich erſcheinen und nur für ſolche Verhältniſſe iſt dieſelbe wohl auch 
von dem Conſtructeur beſtimmt worden. 

Die weitere Dispoſition dieſer ausgezeichnet ausgeführten und unter 
die ſchönſten Maſchinen der Ausſtellung rangirenden Dampfmaſchine 
gehört nicht in den Rahmen dieſer Abhandlung; erwähnt mag nur noch 
werden, daß auch hier wieder zum Zwecke der Erzielung kurzer Dampf⸗ 
wege das Expanſions⸗Excenter zunächſt der Kurbel aufgekeilt ijt und 
ſeinen Schieber direct bewegt, während die Bewegung des ſeitlich von 
erſterem angebrachten Vertheilungs⸗Excenters durch Hebel, welche auf 
einer Zwiſchenwelle aufgekeilt ſind, dem Vertheilungsſchieber mitgetheilt 
wird. 

Die Füllung iſt variabel innerhalb der Grenzen 8 bis 60 Procent. 

Die bis jetzt behandelten Doppelſchieber⸗Steuerungen mit veränder⸗ 
licher Expanſion bewirkten dieſelbe dadurch, daß die Diſtanz der zu⸗ 
ſammenarbeitenden Kanten des Expanſionsſchiebers und ſeiner Gleitfläche 
auf dem Grundſchieber verſtellt wurde, und es konnte gewiſſermaßen als 
Typus und Urſprung aller verſchiedenartigen Mechanismen dieſer Gruppe 
die altbekannte und bewährte Meyer⸗Steuerung angeführt werden. 

Eine zweite Gruppe der Doppelſchieber⸗Steuerungen bilden diejenigen 
Vorrichtungen, bei welchen die Variirung der Füllung durch Veränderung 
des Hubes und Voreilungswinkels des Expanſions⸗Excenters bewerkſtelligt 
wird, während der Expanſionsſchieber ſelbſt unverändert bleibt. 

Dies kann zunächſt wie bei den Steuerungen mit einem Schieber 
in einfachſter Weiſe dadurch geſchehen, daß das Expanſions⸗Excenter 
mittels Klemmſchrauben an einer feſten Scheibe auf der Maſchinenwelle 
in verſchiedenen Stellungen zu fixiren iſt, wie es auch bei mehreren klei⸗ 
neren Maſchinen (Clayton and Shuttleworth, Robey and Comp. 
u. A.) durchgeführt war, bei denen aber die Veränderung der Füllung 
ſelbſtverſtändlich nur während des Stillſtandes der Maſchine erfolgen 
konnte. 

Statt deſſen hat Ingenieur Friedrich in Wien das Expanſions⸗ 
Excenter ſelbſt wieder auf einer excentriſchen Scheibe — „Verſtell⸗Excen⸗ 
ter“ — angebracht, welche direct mit dem Regulator verbunden und 
durch ihre Drehung Voreilung und Excentricität des Expanſions⸗Excenters 
zu ändern im Stande iſt. 
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Die Figuren 8 und 9 zeigen, wie dieſe bewegliche Scheibe s durch ihre 
vorſtehenden Arme a mit den Linſen L,L eines auf der Schwungradwelle 
W angebrachten Feder⸗Regulators in Verbindung ſteht. Die fixen Dreh⸗ 
punkte der Regulator⸗Linſen L ſowie die excentriſche Führung der Scheibe s 
befinden ſich an einem gemeinſchaftlichen Gußſtücke T, welches auf die 
Schwungradwelle w aufgekeilt iſt und gleichzeitig als Vertheilungs⸗Ex⸗ 
center fungirt, indem die excentriſch abgedrehte Nabe desſelben den 
Ring » des Vertheilungs⸗Excenters trägt. Der Vertheilungsſchieber hat 
ſomit Hub und Voreilen conſtant, der Expanſionsſchieber dagegen, deſſen 
Excenter⸗Ring e über den aus dem Lagerſtücke T vorſpringenden Theil 
der verſchiebbaren Scheibe s gelegt iſt, wird mittels derſelben vollkommen 
vom Regulator abhängig. Indem nun die Regulator⸗Linſen, welche in 
der vorliegenden Skizze in der niedrigſten Lage gezeichnet ſind, bei zunehmen⸗ 
der Geſchwindigkeit ihren Ausſchlag vergrößern und damit das Verſtell⸗ 
Excenter s verdrehen, wird auch der Excenter⸗Mittelpunkt o, welcher für 
die gezeichnete Stellung die größte Füllung geſtattet, in dem Kreisbogen 
ox verſchoben und gibt dadurch, bei zunehmendem Hube und Voreilungs⸗ 
winkel, immer kleinere Füllungsgrade. Zu dieſem Zwecke muß aber — 
für die in der Skizze angenommenen Stellungswinkel der Kurbel A und 
der beiden Steuer⸗Excenter zu einander — der Expanſionsſchieber (Figur 9) 
in ſeiner mittleren Stellung auf dem Vertheilungsſchieber die Canäle 
des letzteren nicht offen, wie dies bei den meiſten Doppelſchieber⸗ 
Steuerungen und ſpeciell bei der Meyer⸗Steuerung immer der Fall iſt, 
ſondern mit einer beſtimmten Ueberdeckung y geſchloſſen halten.“ 

Dieſe Steuerung war bei einer liegenden, von der Firma Fried rich 
und Comp. in Wien ausgeſtellten Maſchine und bei einer Locomobile 
der Maſchinenfabrik G. Sigl in Wien angebracht und ergab in beiden 
Fällen ganz ſchöne Reſultate. 

Obwohl aber die hier durchgeführte automatiſche Verſtellung des 
Expanſions⸗Excenters unſtreitig das effectivſte Mittel zur Regulirung der 
Expanſion bildet, können doch vom conſtructiven Geſichtspunkte aus 
ſchwerwiegende Einwendungen gegen dieſes Syſtem erhoben werden, ſo 
daß man wohl in den meiſten Fällen vorziehen wird, die Steuerungs⸗ 
Excenter feſt auf der Schwungradwelle anzubringen. Mit feſten Excen⸗ 
tern aber läßt ſich bei der hier zu behandelnden Gruppe von Doppel⸗ 
ſchieber⸗Steuerungen nurmehr durch Anwendung einer Couliſſe variable 
Expanſion erzielen, welche, wenn von zwei Excentern bewegt, Variation 
des Hubes und des Voreilens geſtattet, während bei einem Excenter 


— — 
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zum Antrieb der Couliffe nur die Größe des Hubes verändert werden 
kann. Drei Ausſteller, welche Couliſſen zur Bewegungsübertragung der 
Excenter auf die Expanſionsſchieber angewendet hatten, ſind hier zu er⸗ 
wähnen: D. New and Comp. in Nottingham (England) Guſtav 
A. Leſſner in St. Petersburg und Lucien Gninotte, Director der 
Kohlenwerke in Mariemont ꝛc. (Belgien). Mit der Beſprechung dieſer 
Mechanismen, welche in allen drei Fällen eigentliche „Doppelſchieber⸗ 
Steuerungen“ mit Grund: und Rückenſchieber angewendet hatten, iſt zu⸗ 
gleich die hier zu behandelnde Claſſe von Steuerungen vollkommen er⸗ 
ſchöpft. 

Bei der von New ausgeſtellten Machine, deren Steuerung in 
Figur 10 ſkizzirt iſt, ſowie bei der in Figur 11 und 12 dargeſtellten 
Steuerung von Leſſner wird die Couliſſe A nur von einem Excenter 
angetrieben und kann ſomit nur der Hub des Expanſionsſchiebers zur 
Erzielung einer variablen Füllung verändert werden. Dieſes geſchieht 
mittels eines Couliſſenſteines, welcher von dem Regulator ſelbſtthätig 
in der Couliſſe A verſtellt wird und in dem erſteren Falle (New) direct 
mit der Schieberſchubſtange verbunden iſt, bei der letzterwähnten Maſchine 
(Leſſner) aber eine zweite Couliſſe B bewegt, von welcher aus durch 
die Querwelle w und den Hebel h der Expanſionsſchieber mit wechſeln⸗ 
dem Hube bewegt wird. Die letztere, anſcheinend unnöthig complicirte 
Anordnung mag wohl durch die äußere Dispoſition der Maſchine, wo⸗ 
nach die Excenter auf der entgegengeſetzten Seite von den Steuerſchiebern 
angebracht ſind, bedingt worden ſein. 

In welcher Weiſe durch die Veränderung des Hubes hier die Fül⸗ 
lung variirt wird, braucht nach der in der Einleitung gegebenen allge⸗ 
meinen Erläuterung der Doppelſchieber⸗Steuerungen nicht näher erörtert 
zu werden; aus dem dort aufgeſtellten Diagramme (Holzſchnitt I S. 81 
d. v. H.) ergibt ſich auch, daß hierdurch allein, ſobald nicht unpraktiſch 
große Excentricitäten angewendet werden ſollen, nur e Variationen 
der Füllung erreichbar find. 


(Fortſetzung folgt.) 
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XXV. 


Ueber Verfuche an Werkzeugmafchinen zur Ermittelung der 
Be und des Arbeitsverbrauches; von Prof. Dr. Bartig 
in Dresden.“ 


Für die Projectirung, Anlegung und Vergrößerung von Wert: 
ſtätten, in denen Maſchinen zur Bearbeitung der Hölzer und Metalle 
zur Anwendung kommen, iſt es dem Conſtructeur zu wiſſen nöthig, welcher 
mittlere und welcher höchſte Arbeitswerth für jede einzelne Werkzeug⸗ 
maſchine anzuſetzen iſt, damit er Betriebsmaſchine und Transmiſſionen 
in zutreffender Stärke anordnen kann. Es iſt nun zwar nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, den Arbeitsverbrauch jeder Holz⸗ oder Metallbearbeitungsmaſchine 
auf dem Wege der Rechnung feſtzuſtellen, wie ſolches z. B. durch Kankel⸗ 
witz für die Gatterſägen geſchehen iſt; aber leider führt dieſer Weg nur 
mit großer Mühe und auch mit ziemlicher Unſicherheit zum Ziele; denn 
es gilt hierbei, ſämmtliche Hauptdimenſionen, Geſchwindigkeiten und Ge⸗ 
wichte der bewegten Theile einzuführen und durch Formeln, welche ſchon 
für die einfacheren Maſchinen eine abſchreckende Länge annehmen, mit 
gewiſſen — die Zapfenreibung, Zahnräderreibung, Riemenſteifigkeit, 
Schnittfeſtigkeit des Materiales rc. betreffenden — Coéfficienten zu ver⸗ 
knüpfen. Dieſer Weg iſt ſo mühſam, daß ihn ſelbſt der gewiſſenhafteſte 
Conſtructeur, wenn er ihn gelegentlich einmal betreten hat, wieder ver⸗ 
läßt, weil er findet, daß er durch denſelben in ein labyrinthiſches Ge⸗ 
wirre von gegebenen und vorauszuſetzenden, ſicheren und zweifelhaften 
Größenbeftimmungen, überhaupt viel zu ſehr ins Detail der vielgeſtal⸗ 
tigen Arbeitsmaſchinen geführt wird; um nicht den Ueberblick über das 
Ganze hierbei zu verlieren, hat er es daher bisher vorgezogen, den Ar⸗ 
beitsverbrauch der verſchiedenen zu einer Anlage gehörigen Werkzeug⸗ 
maſchinen gut oder übel abzuſchätzen, ſeinem praktiſchen Gefühle und 
den etwaigen Erfahrungen folgend, welche bei früher ausgeführten An⸗ 
lagen geſammelt werden konnten. So iſt es möglich geworden, daß, 
wie mir unſer bedeutendſter ſächſiſcher Fabrikant. für Werkzeugmaſchinen 
geſtand, die Betriebsmaſchine für eine und dieſelbe Werkſtatt von dem 
einen Conſtructeur zu 60, von dem andern zu 120 Pferdeſtärken veran⸗ 
ſchlagt werden konnte. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Werkzeug⸗ 
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maſchinen nach Anordnung und Größe kann der hiernach beſtehenden 
Unkenntniß kaum anders abgeholfen werden, als durch Anſtellung ſpecieller 
Verſuche mit einem zwiſchen die Transmiſſion und jede einzelne Arbeits⸗ 
maſchine einzuſchaltenden Dynamometer; ſolche Verſuche liefern mit einem 
weit geringeren Aufwand von Rechnungsarbeit, ohne jegliche zweifelhafte 
Annahmen und Vorausſetzungen, daher mit erwünſchter Sicherheit den 
Arbeitsverbrauch der in Benützung befindlichen Maſchinen unter den factiſch 
beſtehenden Eigenthümlichkeiten ihres Ganges und ihrer Wirkungsweiſe. 

Der von Arbeiten aller Art geplagte praktiſche Maſchinen⸗Ingenieur 
findet nun freilich zur ſyſtematiſchen Durchführung derartiger Verſuche 
auch nur ſelten die erforderliche Zeit, daher denn wohl den techniſchen 
Bildungsanſtalten, welche einmal die Verpflichtung haben, den angehen⸗ 
den Conſtructeur mit allem zum Entwurf techniſcher Anlagen nothwen⸗ 
digen Wiſſen auszuſtatten, die Aufgabe zufällt, die Durchführung von 
Verſuchen der bezeichneten Art in die Hand zu nehmen. 

Die Direction des k. ſächſiſchen Polytechnikums, welche dem Gegen⸗ 
ſtand ſchon früher ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwendete, beauftragte 
im Jahre 1869 den Verfaſſer mit der Durchführung einer Verſuchsreihe, 
welche die Ermittelung des Arbeitsverbrauches und der Leiſtung der Holz⸗ 
und Metallbearbeitungsmaſchinen zum Ziele haben ſollte und erwirkte bei 
dem königl. Miniſterium des Innern die Gewährung der hierzu erforder⸗ 
lichen Geldmittel. Dieſe Verſuchsreihe, deren Durchführung in den bei⸗ 
den größten Chemnitzer Maſchinenfabriken (Sächſiſche Maſchinenfabrik, 
vorm. Richard Hartmann — und Chemnitzer Werkzeug⸗Maſchinenfabrik, 
vorm. Johann Zimmermann) erfolgte, iſt im Jahre 1872 zu einem 
vorläufigen Abſchluß gekommen und es wurden ihre Ergebniſſe vor 
Kurzem in dem 3. Heft der „Mittheilungen der königl. ſächſiſchen poly⸗ 
techniſchen Schule“ (B. G. Teubner, 1873, Leipzig) veröffentlicht. 5 

Durch ein überaus dankenswerthes, bereitwilliges Entgegenkommen 
der Directionen der erwähnten Etabliſſements iſt es gelungen, die gegen⸗ 
wärtig couranteſten Werkzeugmaſchinen (einſchließlich ſelbſt der Krahne 
und Ventilatoren) je in mehreren, den verſchiedenen Modellgrößen ent⸗ 
ſprechenden Exemplaren der Unterſuchung auf Arbeitsverbrauch und 
Leiſtung zu unterziehen; im Ganzen iſt ſolches mit 69 Maſchinen ge⸗ 
ſchehen und zwar mit 4 Scheeren und Durchſchnitten, 5 Maſchinenſägen, 
11 Hobelmaſchinen für Metalle, 2 Holzhobelmaſchinen, 5 Metallbohr⸗ 
maſchinen, 2 Holzbohrmaſchinen, 3 Metallfräsmaſchinen, 12 Holzfräs⸗ 


59 Wir haben auf dieſes Werk bereits i. v. H. unter den „Anzeigen der Redaction“ 
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maſchinen, 3 Schleifſteinen und Schleifmaſchinen, 7 Drehbänken für 
Metalle, 2 Holzdrehbänken, 5 Specialwerkzeugmaſchinen, 2 Krahnen und 
6 Ventilatoren. 

Es verbietet ſich durch den Umfang der gewonnenen Refultate von 
ſelbſt, hier in das Detail derſelben einzugehen. Jedoch beabſichtige ich, 
einiges über den allgemeinen Charakter derſelben und über die für ganze 
Gruppen der unterſuchten Maſchinen gültigen R hier 
vorzuführen. 

Mein Abſehen war in erſter Linie darauf gerichtet, zuverläſſige 
Werthe für den Arbeitsverbrauch gut eingelaufener Werkzeugmaſchinen 
im Leergang zu finden, welcher bei manchen Maſchinengattungen 
einen recht anſehnlichen Theil des totalen Arbeitsverbrauches ausmacht 
und bezüglich deſſen eigentlich die größte Unſicherheit herrſcht. Hierzu 
war in der Regel die Durchführung mehrerer Verſuche erforderlich, weil 
— wie bekannt — die meiſten Werkzeugmaſchinen mancherlei Wechſel 
nach Geſchwindigkeit, Hubhöhe ꝛc. des Werkzeuges zulaſſen, und es konnte 
in den meiſten Fällen aus den Ergebniſſen dieſer Verſuche eine empiriſche 
Formel conſtruirt werden, welche den Einfluß aller weſentlich einwirken⸗ 
den Momente zum Ausdrucke brachte. Zuweilen war es möglich, für 
ganze Gruppen von Maſchinen Formeln dieſer Art aufzuſtellen. 

So fand ſich z. B., daß für gewöhnliche (einfache) Scheeren und 
Durchſchnitte die n zutreffend durch die Formel: 


(1) No = 0,1 ＋ 165 0 Pferdeſtärken 


dargeſtellt werden kann, worin 
J die Maximaldicke des abzuſcheerenden oder zu brechenden Bleches 
in Millimeter, 
n die Zahl der Schnitte pro Stunde bedeutet. 
Danach würde z. B. bei 
6d = 10 20 30 40 Millim. Blechdicke im Maximum, 
n = 600 550 500 450 Schnitten pro Stunde, 
N, = 0,16 0,32 0,55 0,82 Pferdeſtärken 
als Betrag der Leergangsarbeit anzuſetzen fein. 


Für Kreisſägen wird man ebenſo ſich in Zukunft der Formel 
bedienen können: 


U. Da. „ 
2) No = 70 Pferdeſtärken, 


worin U die minutlide Umdrehungszahl der Säge, 
D den Sägenblattdurchmeſſer in Millimeter 
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bedeutet. Dieſe Formel ergibt z. B. für 
U = 550, D = 800 Millimeter, N, = 0,95 Pferdeſtärken. 


Für die verſchiedenen Arten der Hobelmaſchinen ift die Her- 
leitung einer ſolchen Formel wegen der großen Zahl beeinflußender 
Momente noch nicht möglich geweſen. Man muß daher in jedem ein⸗ 
zelnen Falle ſich aus dem Verſuchsbericht diejenige Maſchine ausſuchen, 
welche der gerade vorliegenden am nächſten kommt. So fand ſich z. B. 
bei der Nuthſtoßmaſchine MA der „Chemnitzer Werkzeugmaſchinenfabrik“ 
(größter Stößelhub 200 Millim., Stößelgewicht 42,5 Kilogrm.) die Leer⸗ 
gangsarbeit: 


(3) No = 0,045 + 10 Pferdeſtärken, 


worin 
n die Zahl der Stößelhübe pro Minute, 
h die Hubhöhe des Stößels in Millimeter 

bedeutet, daher für den größten Stößelhub h — 200 Millim. ſich bei 
n = 19,2 48,3 106 Stößelhüben pro Minute, 
N, = 0,082 0,141 0,256 Pferdeſtärken 

berechnet. 


Bei den Bohrmaſchinen genügt es, die minutliche Umdrehungs⸗ 
zahl der Vorgelegswelle u, und diejenige der Bohrſpindel u, zu kennen, 
um für jede der hauptſächlichſten Gattungen aus einer der folgenden 
Formeln den Arbeitsverbrauch (in Pferdeſtärken) des Leerganges ange⸗ 
nähert zu finden: 

Für Bohrmaſchinen ohne Zahnräderantrieb 


(4) No = 0,0006. u, + 0,0005 . up. 

Für Bohrmaſchinen mit Räderbetrieb der Bohrſpindel 
(5) No = 0,0006. u; + 0,001. uy. 

Für Radialbohrmaſchinen ohne Rädervorgelege 

(6) No = 0,0006. u + 0,004. uy. 

Für Radialbohrmaſchinen mit Rädervorgelege 

(7) No = 0,04 + 0,0006.u, + 0,004. uz. 


Iſt z. B. bei einer Maſchine der letzten Art u, =120, w=130, 
jo folgt N, = 0,632 Pferdeſtärken. 


Bei den Frasmafdinen für Metalle erreicht die Betriebs: 
arbeit für den Leergang wegen der geringen Umdrehungszahl des Werk⸗ 
zeuges in keinem Falle einen hohen Werth; dieſelbe bewegt ſich zwiſchen 
0,1 und 0,5 Pferdeſtärken und iſt in zu ſtarkem Maße von der ſpeciellen 
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Anordnung der Maſchine abhängig, als daß ſich aus der kleinen Zahl 
von Verſuchsreihen allgemein giltige Regeln hätten ableiten laſſen. 


Anders bei den Fräs maſchinen für Holz; hier tft wegen der 
großen erforderlichen Schnittgeſchwindigkeit auch die Tourenzahl der 
Meſſerwalzen ſehr groß und es tritt hier unter allen die Leergangsarbeit 
beſtimmenden Umſtänden die minutliche Umdrehungszahl der ſämmtlichen 
ſchnell rotirenden Achſen von der Vorgelegswelle bis zu den Meſſerwalzen 
in erſte Linie, daher es hier gerechtfertigt ſchien, aus den ſämmtlichen 
gewonnenen Daten eine Näherungsformel zu berechnen, welche nur den 
Zuſammenhang zwiſchen der Leergangsarbeit N, und der Summe der 
minutlichen Tourenzahlen aller vorbezeichneten Achſen ausdrückt. Be⸗ 
zeichnet man dieſe Summe mit F (u), jo kann man durchſchnittlich 


ſetzen: 


(8) No = 200 Pferdeſtärken. 


Hat z. B. eine Holzfräsmaſchine 4 Meſſerwalzen und beträgt die 
Tourenzahl pro Minute 
der Vorgelegdwelle . llc 200 


einer Zwiſchen welle . . 800 
einer Meſſerwalze 2000, zuſammen 4 x 2000 = 8000 


daher die Summe aller minutlichen Tourenzahlen T (u) = 9000, 
ſo berechnet ſich die Leergangsarbeit bei gewöhnlicher Schmierung zu: 


9000 
2000 


No = — 4,50 Pferdeſtärken. 
Für große (grobkörnige) Schleifſteine ergab ſich die Leergangs⸗ 
arbeit: 
(9) N, = 0, 0264. D. W Pferdeſtärken, 
für kleine (feinkörnige), einſchließlich Vorgelegswelle: 
(10) N) = 0,16 + 0,056. D. V Pferdeſtärken, 
worin: 

D den Steindurchmeſſer in Meter, 

V die Umfangsgeſchwindigkeit des Steines in Meter 
bezeichnet, daher z. B. für einen Stein der erſten Art bei D = 2 Meter 
und V = 15 Meter pro Secunde No — 0,792 Pferdeſtärken, für einen 
ſolchen der zweiten Art bei D = 1 Meter, V—5 Meter pro Secunde, 
No = 0,38 Pferdeſtärken ſich ergibt. 


Toſelli's Sondirapparat. 193 


Die Leergangsarbeit der Drehbänke iſt nach einer der folgenden 
Formeln zu berechnen, in denen u, die minutliche Umdrehungszahl der 
Spindel bezeichnet: 


Zahl der Radüberſetzungen Leergangsarbeit in Pferdeſtärken bei 

zwiſchen Antriebswelle und leichter ſchwerer 
Spindel: Ausführung: 

(11) 0 0,05 + 0,0005. us 0,25 + 0,0041. u, 

(12) 2 0,05 + 0,0012. ua 0,25 + 0,053. uz 

(13) 3 oder 4 0,05 + 0,05. ua 0,25 + 0,18. ui. 


Für eine Supportdrehbank ohne Rädervorgelege wird daher bei 
u, = 150 Umdrehungen der Spindel pro Minute die Leergangsarbeit 
zwiſchen N, = 0,125 und N, = 0,865 Pferdeſtärken zu ſuchen fein, 
für eine Planſcheibenbank mit 3⸗fachem Rädervorgelege und bei u. = 10 
Umdrehungen zwiſchen N, = 0,55 und N, = 2,05 Pferdeſtärken. 
(Schluß folgt.) 


XXVI. 
Toſelli's Sondirapparat. 
Nach dem Industriale 1874, S. 58. 

Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Figur 13 und 14 repräſentiren einen einfachen Sondirapparat zum 
Meſſen von Meerestiefen, welcher von dem italieniſchen Ingenieur 
G. B. Toſelli angegeben wurde. 

In Figur 13 iſt der Apparat in jener Poſition ſkizzirt, wie derſelbe 
an einer Leine befeſtigt in die Tiefe hinabgelaſſen wird, beide Arme A 
und B ausgeſpannt und in dieſer Stellung durch den Sperrbügel C ge: 
ſichert, an welchem das Gewicht P hängt. 

Stößt nun dieſes Gewicht gegen den Boden an, ſo wird der Sperr⸗ 
bügel ausgelöst und die beiden Arme ſchlagen durch ihr Uebergewicht 
zuſammen (Fig. 14) und raffen hierbei mit den löffelförmigen Enden 
Material vom Boden auf. 

Beim Aufziehen der Sonde fällt der Sperrbügel in Zähne ber 
Arme ein und verhindert dergeſtalt ein zufälliges Herausfallen des auf: 
genommenen Materiales. 
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XXVII. 


Meber die Verbefferung des Zisbeth’fchen Steinfalzbohrers; 
von Auguſt Aigner. 
Aus dem berg- und hüttenmänniſchen Jahrbuch der Bergakademien zu Leoben, Pribram 
und Schemnitz, 1874, Bd. XXII S. 139. 
Mit Abbildungen. 


In dem XXI. Bande des berg: und hüttenmänniſchen Jahrbuches 
1873, S. 113 u. ff. (und hieraus in Dingler's polytechn. Journal 
1873, Bd. CCVIII S. 118) wurden die Verſuche über den modificirten 
Lisbeth'ſchen Steinſalzbohrer veröffentlicht und zugleich von Profeſſor 

1 Jul. v. Hauer die Anwen⸗ 

| dung einer Bufferfeder nebſt 

einer Centralſchraubenmutter 

zum Andrücken der Scheiben 
A und B empfohlen. 


Dieſe Conſtruction wurde 
auch ausgeführt und nun der 
Verſuch unter vergleichs⸗ 
weiſer Anwendung der vier 
Bohrer (Holzſchnitt I bis IV) 
wiederholt. 


Bis jetzt ſtand nämlich 
der urſprüngliche, in Nord⸗ 
deutſchland für Steinſalz 
übliche zweireifige Bohrer 
(Holzſchnitt IV) in Anwen⸗ 
dung und — nachdem der⸗ 
ſelbe nur eine ſchabende, 
ritzende Wirkung hatte, wo⸗ 
bei die Spitzen im feſten Ge⸗ 
birge ſehr ſtark litten, im 
Haſelgebirge häufig ſtecken 
blieben und hierdurch ein 
öfteres Räumen und Aus⸗ 
ziehen des Bohrers bedingt 
wurde — ſo ſollte unter⸗ 
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ſucht werden, wie ſich die 
einreifigen, ſchneidenden 
Bohrer (Holzſchnitt J bis III) 
verhalten würden, wobei 
erſterer (Holzſchnitt I) die 
Form eines gewöhnlichen 
Eiſenbohrers beſitzt. 
Folgende Tabelle zeigt die 
Verſuchsreſultate. 


— nn m nn nn 


Bohrer 


Gattung — . ẽ . '.ää. ꝓ. uw — ä 22 
des Geſteines Holzſchnitt J Holzſchnitt IL Holzſchnitt III Holzſchnitt IV 
Wr. Zoll Minut. 


—— . —— — || —j—ä—j——ñ— nn — 0 —ñ— Züœ— — — — 


| 
Anhydrit. | 12 | 85 | 12 | 116) 12 | 192 | 12 | 335 
Mergel 12,5 2,5 12,5 3,0 12,5 7.5 12,5 12 
Steinſal ... 13 20 13. 2,6 13 3,25 12 | 43 
Hafelgebirg . . 13 2,5 13 43 | 13 4,0 — — 


Wie aus dieſer Tabelle erſichtlich iſt, erweist ſich der erſte, durch 
Holzſchnitt I dargeſtellte Bohrer unter allen Umſtänden als der zweck⸗ 
mäßigſte; es iſt ſeine Bohrzeit im feſten Anhydrit 5 Mal, im Mergel 
12 Mal geringer, als die des gewöhnlichen Handbohrens; mit der Ma⸗ 
ſchine wurde 1 Wiener Fuß Anhydrit in 8½ Minuten erbohrt, welche 
Zeit tid) bei dem Bohrer Holzſchnitt IV auf 33 ½ Minuten vergrößerte. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß der übrige Theil des 
Bohrers ſchraubenartig gewunden iſt, wodurch das Bohrmehl von ſelbſt 
herausfällt. Die Anfertigung eines ſolchen Bohrſtückes geſchieht dadurch, 
daß eine bis auf den Durchmeſſer des Bohrloches breit geſchmiedete 
Lamelle in der Glühhitze ſpiralförmig gedreht wird. Von großer Wich⸗ 
tigkeit hiebei iſt die Stärke der urſprünglichen Lamelle. Die von den 
Maſchinenfabriken gelieferten Bohrſtücke ſind größtentheils zu ſtark, ſo 
daß das durch die Spirale ausgeworfene Bohrmehl keinen Raum zur 
Bewegung hat und der Bohrer daher ſtecken bleibt. Dies tritt insbe⸗ 
ſondere bei weichen Geſteinen z. B. feuchtem Haſelgebirge auf; für das⸗ 
ſelbe ſoll der innerſte Kern höchſtens / Wiener Zoll ſtark ſein und ſich 
allmälig gegen die Ränder zu einer Schneide verlaufen. Wie überall 
muß auch hier das Gezähe den jedesmaligen Gebirgsverhältniſſen ange⸗ 
paßt ſein ſowie in reicher und zweckmäßiger Auswahl vorliegen. 

Man kann ſich kaum ein günſtigeres Reſultat denken als die Er⸗ 
bohrung von 13 Wiener Zoll Steinſalz in 2 Minuten, was ſelbſtver⸗ 
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ſtändlich auch für Kohle gelten kann. Schließlich muß bemerkt werden, 
daß die dermalen conſtruirte Maſchine ſehr ſolid von der Fabrik des 
Hrn. Joſeph Schmid in Hall (Tirol) zu dem Preiſe von 157 Gulden 
geliefert wird, welcher im Vergleich zu den von Deutſchland bezogenen 
Maſchinen per 300 Thaler nur ein Drittel beträgt. 


XXVIII. 


Der Werotte’fche Siede- Apparat; mitgetheilt vom Salinen- 
director Simmers bach zu Bothenfelde. 


Aus der berg⸗ und hüttenmänniſchen Zeitung 1874, S. 105. 
Mit Abbilrungen auf Tab. IV. 


Auf der Wiener Weltausſtellung 1873 waren von dem belgiſchen 
Ingenieur Victor Werotte Zeichnungen ſeines in Belgien und Frank⸗ 
reich patentirten Univerſal⸗Verdampfungs⸗ Apparates ausgeſtellt. Die 
Skizze in Figur 15 ſtellt denſelben im Durchſchnitt dar. 

Derſelbe war conſtruirt zur Verdampfung fettiger, ſchmutziger Flüſſig⸗ 
keiten, welche weder durch unterſchlächtige Feuerung noch durch Dampf⸗ 
circulation ſich concentriren laſſen; der Apparat iſt vorzugsweiſe in den 
Fabriken des Erfinders, welcher die flüſſigen Rückſtände der Tuchfabriken 
auf Kaliſalze verarbeitet, in Betrieb. 

Das Princip des Apparates beruht in der directen Verwen⸗ 
dung der Feuergaſe, welche in der allernächſten Weiſe mit der zu 
verdampfenden Flüſſigkeit in Verbindung gebracht werden, indem erſtere 
unmittelbar durch letztere hindurch ſtreichen. Solches war nur möglich 
zu erreichen durch Anwendung eines ſtarken Zuges, ſetzt mithin eine 
maſchinelle Vorrichtung zur Erzielung künſtlich producirten Zuges voraus. 

Der Apparat, aus Backſteinmauerwerk gefügt, erhält aus dem 
Baſſin P durch die Oeffnung O continuirlichen Zufluß und gibt die 
fertige Lauge in das Reſervoir G ab. Die auf dem Roſt A erzeugten 
(event. anderen Urſprunges entſtammenden) Heizgaſe paſſiren den Ver⸗ 
brennungsraum B (die eng ſchraffirten Wände ſind aus feuerfeſtem Ma⸗ 
terial hergeſtellt), die Flüſſigkeit C und werden aus dem Verdampfungs⸗ 
raum E durch den Ventilator D gewaltſam herausgeſogen und mit ca. 
65° €. dem Kamin H zugeführt. Das Rohr F iſt für die flüſſige, 
mechaniſch mit fortgeriſſene Maſſe beſtimmt. 
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Dieſer Apparat iſt nach Anſicht des Verfaſſers für die Verdampfung, 
Verſiedung, Austrocknung und Erwärmung flüſſiger Laugen und ſon⸗ 
ſtiger Rückſtände der modernen Induſtrie gleichmäßig brauchbar, insbe⸗ 
ſondere für das Eindampfen von Säuren, bei der Alaun⸗ und Soda⸗ 
fabrikation u. ſ. w., kurz in vielen Zweigen der chemiſchen Technologie 
und auch bei der Salzſiedung. = 


Unter den Vorzügen dieſes Syſtemes fteht oben an die höchſtmög⸗ 
liche Ausnützung der Heizgaſe, die abſolute Rauchverzehrung, ſtärkſte 
Verdampfungsfähigkeit auf geringſter Oberfläche und wünſchenswertheſte 
Oekonomie. Die Anlage des Apparates erfordert nur mäßige Ausgaben. 


Was die Benützung des Apparates für die Salzſiedung anbetrifft, 
ſo iſt zunächſt wohl nur die Erſetzung von Störpfannen bei armen und 
unreinen Soolen dadurch denkbar. Eine ſolche Erſetzung kann indeſſen 
bei den geringen Herſtellungskoſten des Apparates, gegenüber theuren 
eiſernen Pfannen, nur von Vortheil ſein. 


Etwas Anderes wäre es für Salmen reicher Soolen, wenn ſich 
dieſer Werotte'ſche Apparat vervollkommnen ließe durch die weitere 
Combination mit einer Soggepfanne, welche — unter Aufrechterhaltung 
des obigen Principes — einen integrirenden Theil der ganzen Einrich⸗ 
tung bildete. Wenn nämlich mit dem Raum C eine große gemauerte 
Pfanne ohne Feuer (Soggepfanne) ſo verbunden iſt, daß in beiden Soole 
in gleichem Niveau circuliren kann und die Circulation (vermittels ſteten 
Pumpens) künſtlich hergeſtellt wird, ſo muß die gare heiße Soole ihr 
Salz in der kalten gemauerten Soggepfanne abſetzen. Man erzielte dann 
das für Salinen äußerſt wichtige Reſultat, durch gemauerte Soolbehälter 
erſtens große, die Abdampfung und Ablagerung des Salzes befördernde 
Flächen zu gewinnen und zweitens außerordentlich bei dem Anlagecapital 
der Salinen zu erſparen. 


Eine darauf baſirende Einrichtung befindet ſich nach Nachrichten 
von Dr. Warth (Berggeiſt 1869, Nr. 4) auf der Saline des Mr. 
Blackwell in England, indeſſen ohne die Werotte'ſchen Heizungs⸗ 
principien. 
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XXIX. 


Hock's Petroleum- Motor; ausgeführt von der Gifen- und 
Miafchinenfabriks-Actiengefelifchaft in Mien. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Vor Kurzem haben wir in dieſem Journale (erſtes Aprilheft, S. 73) 
auf Julius Hock's neuen Petroleum⸗Motor hingewieſen und treten nun 
in deſſen nähere Beſchreibung ein, welcher zunächſt die Erklärung der 
Haupteinrichtung und der Wirkungsweiſe der Maſchine vorausgeſchickt 
werden ſoll. 

Der Hock' ſche Motor iſt im Principe mit einer einfachwirkenden 
horizontalen Dampfmaſchine zu vergleichen; nur tritt bei jenem an Stelle 
der Expanſionskraft des Dampfes die Expanſionskraft eines Gemenges 
aus Petroleum mit atmoſphäriſcher Luft, welches durch eine Flamme zur 
Exploſion gebracht wird. 

Der Arbeitscylinder beſitzt an ſeinem hinteren verſchloſſenen Ende 
drei durch Klappen gedeckte Oeffnungen. Durch die erſte, im Cylinder⸗ 
boden angebrachte Oeffnung wird Petroleum aus einem eigenen Behälter 
angeſaugt und mittels einer Luftdüſe fein verſtäubt (Fig. 19). 

Durch eine zweite Oeffnung im Cylinderdeckel wird mit Hilfe einer 
einfachen Druckvorrichtung mit Petroleumgas geſchwängerte Luft über eine 
Flamme hinweg in den Arbeitscylinder getrieben und daſelbſt die ange⸗ 
ſaugte Petroleumluft zur Entzündung gebracht, in Folge deſſen der Kol⸗ 
ben nach vorwärts geſchleudert und die Maſchinenwelle ꝛc. in Umdrehung 
geſetzt wird. (Fig. 20.) 

Beim Rückgang des Kolbens werden die Verbrennungsproducte aus 
dem Cylinder durch eine dritte Oeffnung im Mantel nahe des Bodens 
in einen Kaſten, beziehungsweiſe in den Abzugsſchlot abgeleitet. Durch 
Zuführung einer größeren oder geringeren Menge von atmoſphäriſcher 
Luft durch dieſelbe Oeffnung — beim Beginn des Vo wärtsganges des 
Kolben — wird die Exploſionskraft des Gasgemenges im Cylinder und 
in Folge deſſen die Geſchwindigkeit der Maſchine und zwar ſelbſtthätig 
durch einen Schwungkugel⸗Regulator abgeändert (Fig. 21). 

Wenn wir noch hier bemerken, daß der kleine Gasapparat zur Spei⸗ 
ſung der beim Betriebe des Motors brennenden Flamme ein Ganzes 
mit demſelben bildet, ſo erhellt aus der Einleitung zur Genüge, daß der 
vorliegende Motor vollkommen unabhängig iſt von dem Vorhandenſein 
einer Leuchtgasleitung; auch läßt ſich a priori erkennen, daß der neue 
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Motor keinen übermäßigen Raum zu ſeiner Aufſtellung bedarf und daß 
derſelbe mindeſtens mit eben ſolcher, wenn nicht größerer Sicherheit 
arbeitet, wie unſere gewöhnlichen Dampf- oder Gasmotoren, und dies 
bei möglichſt rationeller Ausnützung des verwendeten Brennmateriales. 

Betrachten wir nun näher die weſentlichſten Theile des Hod’ ſchen 
Motors einzeln — um ſie hierauf in ihrem Zuſammenhange leichter 
aufzufaſſen — ſo iſt zunächſt das zum Betriebe dienliche Petroleum im 
Recipienten A (Figur 19) enthalten und durch das Rohr E mit dem 
Arbeitscylinder Z in Verbindung gebracht; dieſe Verbindung läßt ſich 
jedoch nach Belieben durch den Hahn B“ unterbrechen. 

Durch Höher⸗ oder Tieferſtellen eines Cylinders B mittels einer 
Schraube und Handrad C läßt ſich das Niveau im Recipienten A und 
hierdurch die Ausſtrömungsgeſchwindigkeit des Petroleums beliebig abän⸗ 
dern. D bezeichnet ein zum Ableſen dienliches Waſſerſtandsglas. 

Unterhalb der Austrittſpitze des Petroleums in Arbeitscylinder iſt 
im Boden desſelben eine Düſe F unter entſprechendem Winkel einge⸗ 
ſetzt, um das beim Kolbenvorgang angeſaugte Petroleum in fein zer⸗ 
ſtäubten Zuſtand überzuführen. Die Luft tritt beim Anſaugen des Kol⸗ 
bens durch die Klappe F’ in die Düſe F ein, weshalb die Klappe nach 
innen ſich öffnet, bei der Exploſion im Cylinder aber ſofort geſchloſſen 
wird. Um bei dieſer Exploſion jeden Rückſchlag auf das im Recipienten 
befindliche Petroleum zu verhüten, iſt im Rohr E paſſend eine Klappe e 
eingeſchaltet. 

Wie gerade vorher angedeutet worden iſt, läßt ſich alſo die Leiſtung 
der Maſchiue durch Veränderung des Niveaus in A, bezieh. der Cine 
ſtrömungsgeſchwindigkeit des Petroleums in den Arbeitscylinder in ein⸗ 
fachſter Weiſe modificiren. 

Zur Entzündung des auf die beſchriebene Weiſe in den Cylinder 
eingetretenen Petroleums kommen die in Figur 20 ſkizzirten Maſchinen⸗ 
theile in Betracht. 

Zunächſt haben wir den Gas⸗Erzeuger H zu nennen, in welchem 
Naphta eingeſchloſſen iſt, durch das man mittels der Comprefftonspumpe 
R atmoſphäriſche Luft hindurchdrückt und die in H carboniſirte Luft auf 
der einen Seite durch die Röhre I nach dem Blasrohr J führt und auf 
der anderen Seite durch einen kleinen Gaſometer L und den Rohr: 
ſtrang M zum Brenner N gelangen läßt. Die Compreſſionspumpe iſt 
aus einer Kautſchuk⸗Halbkugel R mit Metallboden und einem, durch das 
Excenter T’ auf der Hauptwelle hin und her geführten Druckſtempel T 
zuſammengeſetzt. Die Saugöffnung iſt durch eine Klappe 8 verdeckt und 
an die Drucköffnung ſchließt ſich unmittelbar das zum Gaserzeuger H 
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führende Rohr P an. K und I bezeichnen die Verbindungsröhren zwi⸗ 
{chen Gaserzeuger H und dem Gaſometer IL, beziehungsweiſe Blasrohr J. 
Zum Schutze der während des Betriebes des Motors unausgeſetzt brennen⸗ 
den Flamme N dient ein Schirmblech n. 

Bei Drehung der Maſchinenwelle wird die Pumpe R in regelmäßi⸗ 
gen Intervallen einſetzen und das brennbare Gas aus dem Blasrohr J 
mit bedeutender Geſchwindigkeit ausſtoßen und nach erfolgter Entzün⸗ 
dung am Brenner N durch die Klappe r in den Arbeitscylinder Z zur 
Entzündung des daſelbſt angeſammelten Petroleum⸗Luft⸗Gemenges ein⸗ 
treiben. 

Der Zeitpunkt der Exploſion im Arbeitscylinder und — wie man 
wohl auch ſagen darf — der Füllung des Cylinders hängt von der Stel⸗ 
lung des Excenters J“ ab, indem durch dasſelbe der Austritt der Blas⸗ 
rohrflamme J beliebig regulirt werden kann. 

Um nun die Verbrennungsproducte aus dem Cylinder beim Kolben⸗ 
rückgang zu entfernen, communicirt derſelbe nahe an ſeinem Boden mit 
einem Kaſten X (Figur 21), welcher zwei Klappen b und c enthält, die 
ſich beide nach innen öffnen. Sowie der Kolben in ſeiner Bewegung 
umgekehrt, ſtößt die Excenterſtange W die Klappe c auf und ſetzt dadurch 
den Cylinderraum in freie Verbindung mit dem Abzug X. Nach been⸗ 
deter Ausſtrömung ſchließt die Spiralfeder w die Klappe c raſch wieder 
zu. Beiläufig kann hier bemerkt werden, daß die dem Schlot Y ent: 
weichenden Gaſe in analoger Weiſe wie der Abzugsdampf bei Dampf⸗ 
motoren zur Erwärmung von Werkſtätten u. dgl. ausgenützt werden kann. 

Die zweite, am Kaſten X angebrachte Klappe b — die Luftein⸗ 
führungsklappe — dient in Verbindung mit dem Schwungkugel⸗Regula⸗ 
tor f zur ſelbſtthätigen Regulirung des Ganges der Maſchine. 

Beim Vorgang des Kolbens kann nämlich durch die Klappe b atmo⸗ 
ſphäriſche Luft in den Cylinder hinter den Kolben gelangen. Iſt dieſe 
Klappe gar nicht belaſtet, ſo öffnet ſich dieſelbe unmittelbar nach Um⸗ 
kehr des Kolbenhubes nach vorwärts und es tritt nur atmoſphäriſche 
Luft durch b und gar kein Petroleum aus dem Recipienten A (Fig. 19) 
in den Arbeitscylinder ein, ſo daß die Maſchine ſtehen bleiben muß. 

Iſt dagegen die Klappe b über Atmoſphärendruck belaſtet, d. h. 
öffnet ſich dieſelbe beim Anſaugen des Kolbens gar nicht, ſo wird nur 
Petroleum durch die Röhre E in den Cylinder eingezogen und gar keine 
atmoſphäriſche Luft, wenn man von der geringen durch die Düſe F 
eingeſaugten Luftmenge abſieht. 

Je nachdem alſo die Luftzuführungsklappe b innerhalb der bemerk⸗ 
ten Grenzen mehr oder weniger belaſtet iſt, wird das Gasgemenge im 
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Cylinder verändert, daher man bei Variirung des Arbeitsverbrauches die 
Leiſtung des Motors in einfachſter Weiſe durch correſpondirende Regu⸗ 
lirung der Belaſtung der Klappe b wird reguliren können, was — wie 
ſchon angedeutet — ſelbſtthätig durch den Regulator f geſchieht. 

Es iſt aus Figur 21 deutlich zu entnehmen, wie die Regulatorhülſe 
durch den Winkelhebel g, die Spindel e und den gebogenen Arm a mit 
der Lufteinführungsklappe b in Verbindung geſetzt iſt. In einer Metall⸗ 
büchſe h eingeſchloſſen, wirkt die Spiralfeder d mit veränderlicher Stärke 
ſchließend auf die Klappe b ein, indem dieſe Feder oben gegen die Feder⸗ 
büchſe h und unten gegen einen Knopf an der Spindel e drückt. Bei 
Geſchwindigkeitsänderungen des Motors und der hievon abhängigen 
Stellung des Regulators f findet demnach die entſprechende Veränderung 
der Federſpannung, bezieh. der Belaſtung der Klappe b von ſelbſt ſtatt. 

In den Figuren 16 bis 18 iſt die Geſammtdispoſition des Hock'⸗ 
ſchen Motors in etwa ½j der wahren Größe ſtizzirt und gleiche Buch⸗ 
ſtaben bezeichnen dieſelben Theile wie in Figur 19 bis 21. W ift das 
Schwungrad, O die Riemenſcheibe zur Transmiſſion der Drehung und 
U bezeichnet eine Waſſerpumpe, welche Waſſer zur Hintanhaltung einer 
übermäßigen Erhitzung des Cylinders zwiſchen die beiden Wände des⸗ 
felben circuliren läßt. Indeß kann das Kühlwaſſer auch auf einem 
anderen Wege herbeigeſchafft werden. 

Behufs Ingangſetzung des Motors öffnet man den Hahn Q 
an der Luftpumpe R (Figur 20) und dreht das Schwungrad V vor: 
wärts, entzündet das Flämmchen des Brenners N (Fig. 20), worauf der 
Motor, vorausgeſetzt daß der Hahn wieder geſchloſſen wurde, von 
ſelbſt weiter läuft. Durch den vorwärtsgehenden dichtſchließenden Kolben 
wird nämlich aus dem Recipienten A eine kleine Quantität Petroleum 
angeſaugt und dieſes durch die Düſe F fein vertheilt, theilweiſe auch 
verdampft und mit der durch die Klappe b (Figur 21) einſtrömenden 
atmoſphäriſchen Luft innigſt vermengt. Nach etwa ein viertel Kolbenhub 
ſtößt der Stempel T gegen das Luftkiſſen R und es ſchießt in Folge 
deſſen aus dem Blasrohr J (Fig. 20) ein Strom brennbaren Gaſes 
über das Flämmchen N hinweg durch die Klappe r in den Arbeits⸗ 
cylinder und verurſacht hier die Exploſion des Gasgemenges unter Ent⸗ 
wickelung einer hohen Temperatur mit entſprechendem Druck. Alle Oeff⸗ 
nungen des Cylinders werden durch die Klappen luftdicht verſchloſſen 
und ſo wird der Kolben nach vorwärts getrieben und ein großer Theil 
der Wärme in Arbeit umgeſetzt und von dem hinreichend ſchweren 
Schwungrade aufgenommen. Dasſelbe veranlaßt den Kolbenrückgang, 
wobei jofort die Abzugsklappe c (Fig. 21) durch die Excenterſtange W 
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geöffnet wird und bei neuerlichem Vorgange des Kolbens das beſchriebene 
Spiel ſich wiederholt u. ſ. f. 

Steigt die Geſchwindigkeit, ſo läßt der Kugelregulator die Spiral⸗ 
feder d (Fig. 21) nach und es kann mehr Luft, daher weniger Petroleum 
in den Cylinder eintreten und die Arbeitsleiſtung wird vermindert. Im 
entgegengeſetzten Falle läßt die Klappe b ein geringeres Luftquantum in 
den Cylinder, wofür mehr Petroleum aus dem Recipienten angeſaugt 
wird, wie dies ſchon oben des weiteren auseinander geſetzt wurde. 

Will man die Maſchine abſtellen, ſo öffnet man einfach den 
nach Ingangſetzung des Motors wieder geſchloſſenen Hahn der Luft⸗ 
pumpe R (Fig. 20); dieſelbe wird in Folge deſſen wirkungslos, d. h. 
es findet keine Gasentwickelung und keine Exploſion, alſo keine Kraft⸗ 
entwickelung ſtatt. 

Denſelben Erfolg erzielt man durch Abſperren des Hahnes B’ am 
Recipienten A, da hierauf nur atmoſphäriſche Luft hinter den Kolben im 
Cylinder einſtrömt. 


Aus der gegebenen Beſchreibung laſſen ſich nachſtehende Vorzüge des 
Hock'ſchen Petroleum⸗Motors folgern: 

1) Vollkommenſte Gefahrloſigkeit, indem weder Unverſtand noch 
Böswilligkeit eine gefährliche Exploſion herbeizuführen vermag. 

2) Möglichkeit einer augenblicklichen Inbetriebſetzung reſp. Abſtellung 
des Motors, ohne Anheizen oder Löſchen eines Feuers. 

3) Keine Wartung; Zuläſſigkeit der Betriebsanlage ohne behördliche 
Genehmigung wie bei Dampfmaſchinen. 

4) Faſt geränſchloſe Arbeit und geringer Raumbedarf. 

5) Billiger Betrieb. Der Verbrauch beträgt pro Stunde und 
Pferdekraft circa 1½ Pfund (3/, Kilogr.) Petroleum von beiläufig 0,72 
ſpec. Gewicht (ſogen. Ligroine). 

Die Eiſen⸗ und Maſchinenfabriks-Actiengeſellſchaft 
in Wien (I. Schottenring Nr. 17) liefert den beſchriebenen Motor vor: 
läufig in einer Größe etwas über eine Pferdekraft — entſprechend 
etwa 12 Raddrehern — zum Preiſe von 3000 Reichsmark (franco nach 
jeder Eiſenbahnſtation des deutſchen Reiches mit Ausnahme von Elſaß⸗ 
Lothringen). Hierbei iſt die Waſſerpumpe zur Abkühlung des Cylinders 
mit inbegriffen; die Montirungskoſten ſind höchſt unbedeutend. 

Letzthin wurde ſchon bemerkt, daß der Hock'ſche Petroleum⸗Motor 
in der Wiener Staatsdruckerei mit beſtem Erfolge im Betriebe ſteht; 
außerdem wurde derſelbe zur Special⸗Ausſtellung in South Kensington 
in London zugelaſſen. 
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Wir wünſchen zum Schluß, daß die deutſchen Gewerbetreibenden 
das neu gebotene Hilfsmittel zur Behauptung ihrer Stellung gegenüber 
der Groß⸗Induſtrie einer näheren Beachtung würdigen und bei Beſtäti⸗ 
gung und Erhärtung der Vortheile entſchloſſen zu deſſen Einführung 
greifen mögen. 

Wien, Mitte April 1874. 3. 


XXX. 


Vorrichtung zum mechnniſchen Ein- und Auskuppeln der 
Eifenbahnfahrzenge; von M. Huchs, Ingenieur in Prag. 


Mit Abbilrungen anf Tab. IV. 


Bekanntlich hat der Verein deutſcher Eiſenbahn⸗Verwaltungen im 
Monate Juni v. J. ein Preisausſchreiben erlaſſen für die Erfindung 
einer Vorrichtung, mittels welcher die Kuppelung der Eiſenbahn⸗ 
wagen vorgenommen werden kann, ohne daß ein Zwiſchentreten des 
die Kuppelung ausführenden Arbeiters zwiſchen die Wagen erforder⸗ 
lich ſei. 

Eine Reihe von Vorſchlägen ſind nun in der letzten Zeit zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, welche zumeiſt von vorneherein den Stempel der Un⸗ 
brauchbarkeit an ſich tragen. M. Fuchs, Ingenieur der k. k. priv. 
Turnau⸗Kralup⸗Prager Eiſenbahn in Prag, hat aber eine Kuppelung 
entworfen und ausgeführt, über welche eine Sachverſtändigen⸗Commiſſion 
des „Deutſchen polytechniſchen Vereines“ in Prag nach vorgenommener 
Prüfung und Erprobung folgendes Urtheil gefällt hat: „Die Unter⸗ 
zeichneten erachten auf Grundlage der durchgeführten Verſuche die An⸗ 
wendung der vom Hrn. Ingenieur M. Fuchs conſtruirten Vorrichtung 
zum mechaniſchen Ein⸗ und Auskuppeln der Eiſenbahnfahrzeuge für 
brauchbar und wird dieſelbe, wenn deren Beſtandtheile im Detail dem 
praktiſchen Bedürfniſſe verbeſſert ſein werden, dem beabſichtigten 
Zwecke entſprechen, nachdem auch keine Aenderungen an den Zug⸗ 
und Stoßvorrichtungen ſowie an dem Wagengerippe überhaupt vorge⸗ 
nommen zu werden brauchen, was in finanzieller Beziehung von Weſen⸗ 
heit iſt.“ 0 

60 a 8 die Unterfchriften: Oberinſpector J. Haſſel; Director N. Henzl; 


Verkehrschef F ask Inſpector W. Rösler; Inſpector O. Gebauer; Ober⸗ 
ingenieur F. Titze. 


204 Fuchs' Vorrichtung zum mech. Cine und Auskuppeln der Eiſenbahnfahrzeuge. 


Die Geſichtspunkte, von welchen ſich Ingenieur M. Fuchs bei Con⸗ 
ſtruction ſeiner Wagen⸗Kuppelung leiten ließ, ſind: 1) die beſtehende 
Kuppelung ſoll unverändert ihre Anwendung finden; 2) der Apparat 
ſoll unter allen Umſtänden einfach ſein und ſicher wirken; 3) die durch 
Einführung des Apparates verurſachten pecunjären Opfer ſollen im 
richtigen Verhältniſſe zu dem geſchaffenen Vortheile ſtehen. 

Die Fuchs' ſche mechaniſche Wagen⸗Kuppelung iſt nun in Anſicht 
und Draufſicht in Figur 22 und 23 in beiläufig Y,, der Naturgröße 
ffiszzirt und zwar wurde in dieſem Falle eine gewöhnliche Schrauben: 
kuppelung dahin modificirt, um von der Seite der Fahrzeuge aus — 
nicht zwiſchen denſelben — ein⸗ und ausgelöst werden zu können. 

Zu dieſem Behufe wird das letzte Glied i der Kuppelungskette von 
einem Winkelhebel b erfaßt, welcher durch Bewegung des Bügels a ge: 
hoben und geſenkt wird derart, daß das Kettenglied i aus dem Haken k 
herausgenommen und ausgehängt oder aber das ausgelöste Kettenglied 
in den Haken eingehängt werden kann. 

Die Bewegung des Bügels a erfolgt von einem der Griffe d, welche 
links und rechts — neben der Seitenwand des Waggons — auf einer, 
an dem Wagenbruſtbaum A gelagerten Welle c befeftigt find. Dieſe 
Welle liegt an beiden Enden und in der Mitte in den Schlitzlagern f 
(in der Grundriß⸗Figur 23 iſt nur eines derſelben gezeichnet) beziehungs⸗ 
weiſe g. Mit dem Hebel d kann in Folge deſſen die gleiche Bewegung 
des Kettengliedes i hervorgerufen werden, wie dieſelbe beim Ein⸗ und 
Ausheben direct von Hand ausgeführt wird. 

Um der federnden Dispoſition der Zugsvorrichtung bei Eiſenbahn⸗ 
fahrzeugen Rechnung zu tragen, iſt die Verbindung zwiſchen dem Winkel⸗ 
hebel b und Bügel a keine ſtarre, ſondern durch Einſchaltung einer 
ſtarken Spiralfeder h eine elaſtiſche. 

Zur Erleichterung und Ermöglichung der Manipulation in Curven, 
it die Welle im mittleren Schlitzlager g um einen verticalen Bolzen 
drehbar angeordnet und die Seitenlager f mit längeren Schlitzen wie g 
verſehen, um die ſchärfſte Ablenkung der Welle c zu geitatten. 

Das Gewicht e dient zur Entlaſtung des Bügels a und Winkel⸗ 
hebels b, in Folge deſſen die Hantirung der Griffe d ſehr leicht und 
einfach ſowie wegen ihrer Lage vor der Wagen⸗Seitenwand ohne irgend 
eine Gefahr für den Arbeiter erfolgen kann. Unſeres Wiſſens hat die 
„Prag: Wiener Actiengeſellſchaft für Fabrikation von Waggons und 
Eiſenbahnbedarf“ in Bubna bei Prag die Ausführung der Fuchs'ſchen 
Kuppelungs⸗Vorrichtung übernommen. 3. 
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XXXI. 
Maſſerſtands-Anzeiger für mittlere Höhe; von C. H. Beitz, 
Civilingenieur in Hamburg.“ 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Der von dem Hrn. Civilingenieur F. H. Reitz in Hamburg auf 
Veranlaſſung des preußiſchen geodätiſchen Inſtitutes der europäiſchen 
Gradmeſſung conſtruirte Waſſerſtands⸗Anzeiger ſoll dem ſchon lange ge⸗ 
fühlten Bedürfniſſe abhelfen, die Höhe des Meeres, welche als Nullpunkt 
für andere Höhenangaben dient, mit Sicherheit zu beſtimmen. 

In der Figur 24 iſt der Grundriß, in Fig. 25 die Seitenanſicht 
und in Fig. 26 der Schnitt nach xy dieſes von Reitz erſonnenen, von 
den Mechanikern Dennert und Pape in Altona ausgeführten und in 
Wien 1873 ausgeſtellten Waſſerſtands⸗Anzeigers dargeſtellt. Um die 
Scheibe A wickelt ſich ein Metalldraht, welcher mit einem Schwimmer 
in Verbindung ſteht, welcher in einem aus Kupfer oder verzinktem Eiſen 
hergeſtellten Schachte auf und nieder geht. Wenn der Schwimmer ſinkt, 
ſo dreht der Metalldraht die Scheibe A; beim Steigen des Schwimmers 
wird A durch eine auf die Scheibe B gewickelte Schnur, an welcher ein 
Gewicht wirkt, in entgegengeſetzter Richtung gedreht. Die Achſe a der 
Scheiben A und B geht in die doppelgängige, äußerſt ſorgfältig gear⸗ 
beitete Schraube S aus. Die Mutter für dieſelbe iſt in M; mit ihr iſt 
durch den Stab b und das Querſtück q der um die Schraubenſpitzen e 
drehbare Rahmen r in Verbindung, in welchem die Achſe der Rolle R 
eingelagert iſt. Letztere bewegt ſich in radialer Richtung auf der Glas⸗ 
ſcheibe s, welche durch ein Uhrwerk in 24 Stunden eine volle Umdrehung 
macht. Es iſt zu dem Ende mit der Büchſe, mit welcher die Scheibe s 
auf einem verticalen Zapfen ruht, eine am Umfange mit Schrauben⸗ 
gewinden verſehene Scheibe s“ in Verbindung, in welche Gewinde 
die Schraube s“ eingreift, welche eben durch das Uhrwerk gedreht wird. 
Die Metallfeder f kann mittels Schrauben ſo geſpannt werden, daß ſich 
die Büchſe mit s um den Verticalzapfen leicht aber doch ſicher dreht. 
Die Führung der Schraubenmutter wird durch den Anſatz n (Fig. 26), 
61 Aus dem officiellen Ausſtellungsbericht über „Geodätiſche Inſtru⸗ 
mente“ von Dr. W. Tinter, Profeſſor an der k. k. techniſchen Hochſchule in 
Wien. Druck und Verlag der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei, Wien 1874. Das 
ſoeben erſchienene Heft (60) umfaßt: Mathematiſche und allgemeine phyſikaliſche In⸗ 
ſtrumente; von Prof. Ferd. Lippich. — Aſtrenomiſche und geodätiſche Inſtrumente; 
von Prof. Dr. W. Tinter. (Mit 34 in den Text gedrudten Helzſchniiten.) — Wage 


netiſche und elektriſche Apparate; von Prof. Dr. A. v. Waltenhofen. — Uhren; von 
Fabrikant W. Schönberger. (110 S. Preis 2 Gulden ö. W.) 
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welcher ſich durch das entgegenwirkende Gewicht g an die mit einer 
ſcharfen, parallel zur Achſe von S geſtellten Kante verſehene Metall⸗ 
platte m lehnt, bewerkſtelliget. 

Zur Aufhebung des todten Ganges dienen die Gegengewichte g“. 52 

Theorie des Apparates. Bei irgend einem Waſſerſtande, 
etwa bei Null des Pegels, ſtehe die Rolle R in der Mitte o der Scheibe s; 
beim Steigen des Waſſers rückt die Rolle von o nach links gegen 07. 
Würde ſich die Scheibe A einmal umdrehen, ſo hat ſich auch der Waſſer⸗ 
ſtand um die Größe des Umfanges U der Scheibe A geändert. Wäre 
etwa für die Aenderung H im Waſſerſtande die Verſchiebung der Rolle 00° 
und iſt g die Höhe eines Schraubenganges, ſo iſt 


oo’ =H 5 und umgekehrt 


„FC 


Man erhält demnach die Waſſerſtands⸗Höhe H, wenn man den Ab⸗ 
ſtand der Rolle vom Mittelpunkte der Scheibe mit dem, einem beſtimmten 


Inſtrumente zukommenden, conſtanten Coefficienten 5 multiplicirt. 


Um zu erfahren, um wie viel ſich der Auflagepunkt der Rolle R 
auf der Scheibe s durch die vereinte Wirkung der wechſelnden Waſſer⸗ 
ſtände und der Drehung der Scheibe s radial weiter bewegt, bedenke 
man Folgendes: 

Iſt u der Umfang der Rolle R, ferner die am Zählrädchen und 
an der getheilten Trommel abgeleſene Umdrehungszahl 2, ſo iſt der 
Weg o eines Punktes des Umfanges von R 

S ee re 

In einer unendlich kurzen Zeit dreht ſich die Scheibe durch das 
Uhrwerk um dg, die hiermit verknüpfte Drehung der Rolle R fei do, 
ſo iſt, wenn d den Abſtand der Rolle vom Mittelpunkte der Scheibe 
zur ſelben Zeit bedeutet, 

d o = d.d p. 

Durch Integration erhält man: 

o d. dy. . . 3. 


42 Nach einer Mittheilung von Reitz in der „Allgem. deutſchen polytechn. Zig.“ 
1874, S. 193 wird der jetzt für das geodätiſche Inſtitut auszuführende Apparat ſtatt 
mit Schraube mit Trieb und Zahnſtange eingerichtet. Außerdem wird zur Con⸗ 
trolle eine zweite Rolle auf der Glasſcheibe gleiten und den mittleren Waſſerſtand 
angeben. Zu gleich iſt der für das Inſtitut beſtimmte Apparat mit einem die ganze 
Fluthcurve zeichnenden Diamantſtift und Cylinder verſeben, wodurch eine allen wiſſen— 


ſchaftlichen und praktiſchen Zwecken entſprechende Combination dargeboten a 
ie Red. 
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das tft, den Weg o, um welchen ſich ein Punkt des Umfanges von R 
in einer Zeit, welcher der Drehungswinkel entſpricht, weiter be⸗ 
wegt hat. 

Die Verbindung der Gleichung 2 mit 3 gibt: 

u. 2 fd. d. . 4 

Der Ausdruck 7d. d ftellt aber den Inhalt einer Fläche dar, 
welche ſich ergibt, wenn man die Abſtände d der Rolle von Mitelpunkte 
der Scheibe als Ordinaten und die zugehörigen Zeitbögen für den Halb⸗ 
meſſer = 1 als Abcifjen betrachtet. 

Will man aus dieſer Fläche den mittleren Werth von d = m 
finden, jo braucht man nur durch die bezügliche Abſciſſenlänge, hier m 
zu dividiren; es iſt 

e N 
Pp p 

Hat man aber m, den mittleren Abſtand der Rolle vom Mittel- 

punkte der Scheibe für einen gewiſſen Zeitabſchnitt, fo findet man nach 


Gleichung 1 hieraus den mittleren Waſſerſtand; es iſt H — m. 1 
oder mit Rückſicht auf 5 


Für ein vorliegendes Inſtrument iſt * u eine conſtante Größe; 
fei O r fo wird nach I 


B k 
p 


Man wird fid eine Tabelle rechnen, welche mit dem Argumente p 
den Berth — gibt. 


Es läßt ſich auch die Anordnung fo treffen, daß 9 für eine Stunde 


oder für eine Minute eine runde Zahl, etwa 100 oder 10 werde. 

Eigenſchaften des Apparates. 

1. Die Achſe der Rolle R muß parallel zur Scheibe s fein. 

2. Die Kante der Metallplatte m muß parallel zur Achſe der 
Schraube S fein. Dieſe beiden Eigenſchaften werden vom Mechaniker 
ſo genau als möglich herzuſtellen getrachtet und ſind für den Beobachter 
keine Correctionsvorrichtungen vorhanden. 
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3. Die Achſe der Rolle R muß mit der Richtung der radialen Be⸗ 
wegung derſelben, alſo mit der Achſe der Schraube S parallel fein. 
Mit Hilfe der Schräubchen h kann ein etwaiger Fehler hierin verbeſſert 
werden. (Es darf ſich nämlich keine Drehung der Rolle R ergeben, 
wenn bei ruhiger Lage der Scheibe s die Scheibe A gedreht wird.) 

4. Muß der Berührungspunkt der Rolle bei ſeiner Bewegung durch 
den Drehungsmittelpunkt der Scheibe s gehen. Mittels der Schrau⸗ 
ben e (Figur 24) kann ein etwaiger Fehler berichtigt werden. (Ein 
vom Mechaniker beigegebenes Maß, welches die Entfernung von dem 
Ende eines der drei Arme j von einem beſtimmten Punkt des Rah⸗ 
mens r angibt, dient zur Prüfung dieſer Eigenſchaft.) 

Beſtimmung der Conſtanten C. Man ſtellt die Scheibe A 
fo, daß dieſe Stellung einem beſtimmten Waſſerſtande H entſpricht, und 
läßt dann die Scheibe s eine größere Anzahl von Umdrehungen machen; 
aus Gleichung II folgt dann, da H, ꝙ und 2 bekannt iſt: 


-E. . . iI. 


— — — — 


XXXII. . 
Ueber Heffelftein und Beffelfpeifewafler; von Nerd. Hifcher. 


Es iſt allgemein anerkannt, daß die Keſſelſteinbildungen zu den ge⸗ 
fährlichſten Feinden des Dampfkeſſelbetriebes gehören; weniger Ueberein⸗ 
ſtimmung herrſcht über die chemiſche Zuſammenſetzung des Keſſelſteines 
und über die Beſtandtheile des Waſſers, welche feſte Kruſten bilden. 

Nach Edwards“ beſtand ein ſehr harter, hellbraun gefärbter 
Keſſelſtein von 2,82 ſpec. Gewicht vorwiegend aus Prismen von „halb⸗ 
gewäſſertem ſchwefelſauren Kalk“; ähnlich eine graue körnige Maſſe, welche 
ſich in einem Keſſel von 2 Atm. Spannung abgeſetzt hatte. 

Der weiße kryſtalliniſche Keſſelſtein eines Dampfbootes hatte nach 
Johnſons' ein ſpec. Gewicht von 2,695 und beſtand faſt nur aus der 
Verbindung 2040, 80, + HO (2Ca.SO, + HzO). (Vergl. S. 153 d. v. H.) 

Die feſten Kruſten aus Schiffskeſſeln beſtehen nach Davy®™ vor: 
wiegend aus kryſtalliniſchem ſchwefelſauren Kalk (Calciumſulfat); einige 


Gm 


63 Dingler's polytechn. Journal 1857, Bd. CXLIV S. 390, 
6 Dingler's polytechn. Journal 1848, Bd. CVII S. 360, 
6 Dingler's polytechn. Journal 1851, Bd. CXIX S. 355. 
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enthielten auch etwas Fluor. Nach Co uſt é“ beſtehen dieſelben eben⸗ 
falls vorwiegend aus ſchwefelſaurem Kalk, weniger Magneſiumoxyd, 
baſiſch kohlenſaurer Magneſia, Spuren von Eiſen und Thonerde; der 
ſchl ammige Niederſchlag dieſer Keſſel aus den gleichen Beſtandtheilen mit 
organiſchen Stoffen, Kieſelſäure u. ſ. w. gemengt. 

Nach Völker? beſtand der Keſſelſtein eines Seedampfers aus 
72, 42 Proc. Anhydrid (CaSO, = Ca, SO,) und 24,24 Proc. Magneſium⸗ 
hydrat (Mg[OH], = MgO,HO) nebſt Spuren Chlor, Fluor, Kieſelſäure, 
Phosphorſäure, Thonerde und Eiſen, und Mrazeks hat eine weiße, 
feinkryſtalliniſche Kruſte aus einem mit Grubenwaſſer geſpeisten Keſſel 
unterſucht von 2,81 ſpec. Gewicht, welche aus 81,01 Proc. Anhydrid 
und 17,78 Proc. Brucit (Mg [OH J. = 190, HO) beſtand. 

Gyps (CaSO, + 2H,0 = Ca, S0, + 20) iſt hier alſo nicht 
gefunden entgegen der gewöhnlichen Behauptung, daß gerade er der 
Hauptbeſtandtheil der feſten Keſſelſteinbildungen ſei. 

Leider ſtimmen die Angaben über das Verhalten des Gypſes beim 
Erhitzen und über die Löslichkeit desſelben bei verſchiedenen Temperaturen 
ſehr wenig überein. Nach Mitjherlih® wird Gyps bei 126°, nach 
anderen Angaben bei 132° völlig entwäſſert. Biſchof gibt in feiner 
Geologie an, daß Gyps bei 1000 die Hälfte ſeines Kryſtallwaſſers ab⸗ 
gibt, bei 132° die andere Hälfte. Nach Pleſſy“' verliert Gyps bei 
100 bis 120° bis 18 Proc. Waſſer; der letzte Antheil entweicht bei dieſer 
Temperatur ſehr langſam, ſchnell bei 200 bis 250° Millon hat 
gefunden, daß der natürliche Gyps beim Erhitzen an der Luft bei 85° 
kein Waſſer abgibt, bei 105 bis 1100 15,58 bis 15,61 Proc., ſo daß 
alfo die Verbindung 20a. S0. + H,O = 2Ca0, S0, + HO zurückbleibt, 
welche ſtundenlang auf 125 bis 145° erhitzt werden kann, ohne Waſſer 
zu verlieren; erſt bei 200 bis 3000 geht dieſes letzte Waſſer, im Ganzen 
20,93 Proc. fort. 

Nach Poggiale! iſt die Löslichkeit des Gypſes in Waller von 
350 am höchſten, nämlich 1 Th. Gyps in 393 Th. Waſſer; bei 0 — 1 
in 488; bei 200 = 1 in 414; bei 100° = 1 in 460. Nach Tipp" 


66 Dingler's polytechn. Journal 1852, Bd. CXXV S. 258. 

67 Dingler's polytechn. Journal 1869, Bo. CXCI S. 81. 

68 Dingler's polytechn. Journal 1869, Bd. CXCIV S. 141. 

69 Dingler's polytechn. Journal 1869, Bd. CXCIV S. 144. 

70 Otto: Anorganiſche Chemie, 2. S. 528. 

71 Annales de Chimie et de Physique, février 1847; Comptes rendus, 
t. XXIV. p. 608, 675 und 812. 

72 Pharmac. Centralblatt 1844, S. 827. 

73 Liebig⸗Kopp's Jahrbuch 1854, S. 325. 
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löst ſich 1 Th. Gyps bei 15 bis 20° in 388 und 1 Th. Anhydrid in 
492 Th. Waſſer. Nach Regnault löst Waſſer von 35° die größte 
Menge CaSO,(Ca0,SO,) und zwar 1000 Th. Waſſer 2,54 Th., bei 00 
jedoch nur 2,05 Th. Calciumſulfat. Nach Freſenius“ bei 12° 2,33, bei 
100° aber 2,17 Th. CaSO, Nach Anthon löſen 1000 Th. Waſſer 
2,28 Th. Gyps, 1000 Th. einer kalt geſättigten Kochſalzlöſung dagegen 
8,18 Th., vorausſichtlich durch theilweiſe Bildung von Na,SO, (Va0, 80% 
und CaCl, (CaCl); beim Verdampfen ſcheidet fic) aber wieder Anhydrid 
aus. Salmiak und Salpeter vermehren die Löslichkeit ebenfalls. 


Co uſt é“ hat die Löslichkeit des ſchwefelſauren Calciums in Meer⸗ 
waſſer unterſucht. 1000 Th. Meerwaſſer löſen: 


bei 103,0 Grad = 5,00 CaSO, bei 121,2 Grad = 1,83 CaSO, 
105,1 „ S 4.32 „ 12440 „ 3 1,40 „, 
1110 355 % 127,0 „ =090,97 „ 
115,5 „ S 2,67 „ 1300 „ = 0,60 „ 
118,5 „ = 2,26 „ 133 „ 3 0,23 „ 


Ueber 140° wird alſo das ſchwefelſaure Calcium im Meerwaſſer 
völlig unlöslich, in Süßwaſſer vorausſichtlich noch früher. Nach Mrazek d 
genügen 134° oder 3 Atm. zur völligen Entwäſſerung und ſomit auch wohl 
Ausſcheidung des Gypſes aus dem Keſſelwaſſer, während ſich bei 1200 
oder 2 Atm. noch die Verbindung 203.80, + H,O (2040, S0, + HO) 
abſcheidet. Vorausſichtlich wirkt hier nicht nur die hohe Temperatur 
ſondern auch der Druck und die concentrirten Salzlöſungen, welche ſich 
in den meiſten Keſſeln nach einiger Zeit bilden. Hoppe-Seyler “ 
hält 125 bis 130° zur Ueberführung von Gyps in Anhydrid in einer 
geſättigten Kochſalzlöſung für ausreichend. Nach Fehling“ beſteht der 
Pfannenſtein der Saline Hall vorwiegend aus Anhydrid. 


Nachſtehende Keſſelwäſſer wurden dem Dampfkeſſel bei verſchiedenen 
Temperaturen entnommen. Das erſte wurde bei 3 Atm. aus dem 
Waſſerſtandsglaſe in einem feinen Strahl auf ein Faltenfilter fließen 
gelaſſen, um es ſo möglichſt raſch von dem mitgeriſſenen Schlamm zu 
trennen. Das zweite wurde einem anderen Keſſel bei 1,5 Atm. auf 
dieſelbe Weiſe entnommen; das dritte beim Abblaſen eines Keſſels mit 
dem Schlamm zuſammen aufgefangen, einige Minuten gekocht und filtrirt. 


71 Freſenius: Quantitative Analpie. 

75 Annales des mines 1854, t. 1 S. 69. 

76 Dingler 's polytechn. Journal 1869, Bd. CXCIV S. 144. 
77 Poggendorff's Annalen Bd. 127 S. 161. 

78 Württemb. Naturw. Jahresheft, Jahrg. 1849 S. 37. 
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1 Liter enthielt Milligramm⸗Aequivalente: 
I 


: II. III. 

Calcium . 31,20 16,70 44,53 

Magnefium . 10,09 3,99 16,19 

Schwefelſäure . 13,02 18,16 117,22 

Chloao r 109,34 12,15 180,00 

entſprechend: 

CaSO, /Ca0,SO3) = 0,885 Grm. 1,136 Grm. 3,028 Grm. 

CaCle /CaCl) = 1,008 „ — — 
MgCle (MgCl) = 0,79 „ 0189 „ 0,769 „ 
Naz 80; (Va, S003) = — 0,104 „ 5,161 „ 
NaCl (NaCl) = 4,743 „ 0,478 „ 9,582 „ 

Abdampfrück⸗ 

ſtand gefunden: = 7,210 „ — 18,864 „ 


Wenn auch die beiden erſten Verſuche nicht genau ſind, da während 
des Filtrirens jedenfalls etwas mehr Gyps gelöst iſt, als der Tempera⸗ 
tur und dem Druck der Keſſel entſpricht, ſo beſtätigen ſie doch, daß die 
Löslichkeit des ſchwefelſauren Calciums durch Chloralkalien vermehrt, 
durch Temperatur⸗ und Druckſteigerung aber vermindert wird. 

Zur Unterſuchung der folgenden Keſſelſteine, welche Verfaſſer von 
Hrn. Grabau, Ingenieur des Hannoverſchen Dampfkeſſelreviſions⸗ 
Vereines, erhalten hat, wurden lufttrockene Stücke in einem Achatmörſer 
möglichſt fein zerrieben, etwa 1,5 Grm. zur Waſſerbeſtimmung einige 
Stunden auf 125 bis 1300 erwärmt, dann im bedeckten Platintiegel 
bei ſchwacher Rothgluth erhitzt. Die Kohlenſäure iſt nach vorausge⸗ 
gangener qualitativer Prüfung mit 0,6 bis 1,5 Grm. in einem Freſe⸗ 
nius⸗Will'ſchen Apparate beſtimmt worden. Ferner wurden 0,6 bis 
1 Grm. des feinen Pulvers mit reiner Sodalöſung gekocht, filtrirt, aus⸗ 
gewaſchen; der Rückſtand in Salzſäure gelöst (Sand u. dgl. bleibt zu⸗ 
rück), mit Bromwaſſer und Ammoniak Thonerde, Eiſen und Mangan 
gefällt, Kalk mit Oxalſäure und Magneſia mit Phosphorſalz. Das Fil: 
trat wurde mit Salzſäure überſättigt, zur Trockene verdampft, im Luft⸗ 
bade auf 1100 erwärmt, in Waſſer gelöst (die Kieſelſäure bleibt zurück) 
und die Schwefelſäure mit Chlorbarium gefällt. 

Das ſpecifiſche Gewicht wurde in bekannter Art mit dem Tarir⸗ 
fläſchchen oder — wenn etwa 15 Grm. Material zur Verfügung ſtanden 
— in folgender Weiſe beſtimmt. 

Ein kleiner Meßcylinder (welcher auch durch ein an einem Ende zu⸗ 
geſchmolzenes Stück einer verunglückten Bürette erſetzt werden kann) 
wurde etwa halb mit ausgekochtem Waſſer gefüllt, genau abgeleſen, der 
gewogene Keſſelſtein hineingeworfen und wieder abgeleſen; die Differenz 
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gibt das Volumen w desſelben und Gewicht dividirt durch Volumen 
bekanntlich das rohe ſpec. Gewicht. Bei einem Verſuche z. B. enthielt 
der Cylinder 23,15 Kub. Cent. Waſſer von 20°, nach dem Eintragen 
von 14,250 Grm. Keſſelſtein und Entfernen der Luft 28,50 K. C. — 
demnach iſt das ſpec. Gewicht 2,664 oder nach der bekannten Formel 


von Kohlrauſchs A — — ( — ) + (wobei O = Dichtigkeit 


des Waſſers, A = Dichtigkeit der Luft) berechnet — 2,659, bezogen auf 
Waſſer von 4 Grad. 

Da der Einfluß des Gewichtsverluſtes verſchwindet, wenn m: w =I, 
bei Keſſelſteinen alſo immer nur gering iſt, ſo kann er wohl vernach⸗ 
läſſigt werden; die Correction für die Ausdehnung des Waſſers durch 
die Temperatur iſt jedoch bei Berechnungen auf drei Stellen anzubringen. 
Außerdem ſind die Keſſelſteine wohl ſämmtlich porös; es darf daher 
nicht verſäumt werden, die Luft durch Erhitzen oder unter der Luft⸗ 
pumpenglocke zu entfernen. | 

Zur Unterſuchung des Speiſewaſſers wurden 500 K. C., bei weichem 
Waſſer 1000 K. C. auf 200 bis 250 K. C. eingedampft und filtrirt, 
im Filtrat Kalk, Magneſia und Schwefelſäure in der früher d angegebenen 
Weiſe beſtimmt; der Kochabſatz enthält die kohlenſauren alkaliſchen Erden, 
welche im Waſſer als Bicarbonate gelöst waren, ferner Thonerde, Eiſen 
und Kieſelſäure. 

1. Kruſte aus einem Field'ſchen Röhrenkeſſel, welcher 
mit vorgewärmtem Brunnenwaſſer geſpeist wurde; Dampfſpannung 2,5 
bis 3 Atm. 

Der Stein iſt nur 2 Millim. dick, faſt ſchwarz gefärbt, ſehr feſt, 
Härte 3, ſpec. Gewicht 2,703. Die Analyſe gab: 

44,38 Proc. CaO = 1,585 Aequivalent 
0,82 , MgO = 0,041 ; 
2,24 „ AlgOg, Fe 03 

047 „ 8102 


19,25 „ COs = 0,875 „ 

28,22 ” 80g — 0,700 ” 
3,68 „ 120 =0,409 „ 
048 „ unlöslich 

99,54 g 


entſprechend: 
44,25 Proc. CaCOg oder (CaO, CO: 
50,75 „ 2Ca 80, + H20 /2 CO, S03 + HO) 
1,19 „ Mg (OH) oder (MgO, BO) 


79 F. Kohlrauſch: Leitfaden der praktiſchen Phyſik. (Leipzig, Teubner). 
80 Dingler 's polytechn. Journal 1873, Bd. CCX S. 2875 
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1 Liter des Speiſewaſſers enthielt Milligramm⸗Aequivalente: 5 


8,04 Ca ö Kochabſatz entſprechend: 402 Milligr. Ca COg kohlenſaures Calcium 

0,95 Mg 40 „ Mg Cg kohlenſaure Magneſium 
8,05 Ca 373 „ CaSO, ſchwefelſaures Calcium 
3,28 Mg 143 „ CaCle Chlorcalcium 

5,48 H 280, 156 „ Mg Clz Chlormagnefium 

8,25 Cl 1410 „ NaCl Chlornatrium 


Die übrigen Beſtandtheile konnten wegen der geringen Menge des 
erhaltenen Waſſers nicht beſtimmt werden. 

2. Kruſte aus einem Keſſel mit 3 bis 3,5 Atm. Spannung, 
welcher mit Waſſer aus einem Brunnen und aus der Ihme geſpeist 
wurde (vergl. Keſſelwaſſer I auf S. 211). 

Der aus dunkeln und helleren Schichten gebildete Keſſelſtein iſt 
6 bis 7 Millim. dick, ſehr feſt und auf der Waſſerſeite rauh. Härte 3, 
ſpec. Gewicht 2,659. Die Analyſe ergab: 

34,13 Proc. CaO = 1,219 Aequivalent 


6,69 „ MgO = 0,334 
5,28 „ A20g, F203, MngO, 

37,04 „ 803 = 0,926 8 
6,09 „ COg = 0,277 ma 
7,90 „ HO = 0,877 ia 

Spuren 8102 und Cl 
2,25 Proc. unlöslich 

99,38 


alſo im Weſentlichen: 
67,14 Prec. 2 CaSO, + H20 oder 2 Ca0, S03 + HO) 
14,65 „ CaCO, „ (Ca0,COs) 
969 „ Mg (OH), „ (90, HO) 

3. Keſſelſtein aus dem Unterkeſſel eines Dampfkeſſels 
(Doppelkeſſel mit Zwiſchenfeuer), welcher mit vorgewärmtem Flußwaſſer 
geſpeist wurde. Dampfſpannung 3,5 Atm. 

Der dunkel gefärbte Stein iſt 40 bis 45 Millim. dick, ſehr feſt, 
Härte 3 bis 3,5, ſpec. Gewicht 2,748. Die Unterſuchung lieferte: ö 

36,43 Proc. CaO = 1,301 Aequivalent 
= 0,132 4 


= 1,130 Pr 
CO, = 0,166 8 
unlöslich 

H,O unter 1300 
HO über 1300 = 0,337 5 
SE Te 


84 Dingler’s polytechn. Journal 1873, Bd. CCX S. 298. 
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alſo im Weſentlichen: 


49,98 Proc. CaSO oder CaO, S0q) 

29,73 „ 2 CaSO, ＋ H,O „ 2 Ca, S0; + HO) 
8,30 „ CaCO, „ (Ca0,COd) 
3,83 „ Ig( OH); „ (190, 0). 


Die 0,41 Proc. Waſſer, welche bei 125 bis 130° entwichen, find 
auf etwas oberflächlich gebildeten Gyps und hygroſkopiſche Feuchtigkeit 
zurückzuführen. 

1 Liter des Speiſewaſſers gab nur wenige Milligramm Kochabſatz 
und in Milligramm⸗Aequivalente: 

1,60 Ca entſprechend 69 Milligr. CaSO; 
0,45 Mg 
1,01 HsS0O,. 

4. Kruſte aus einem Keſſel mit Innenfeuer, welcher 
mit Condenſationswaſſer (Brunnenwaſſer) geſpeist wurde, dem Soda 
zugeſetzt iſt. Dampfſpannung 3,5 Atm. 

Dieſelbe iſt nur 2 bis 4 Millim. dick, hellroſa gefärbt, Härte 3, 
ſpec. Gewicht 2,664. Die Analyſe ergab: 

44,32 Proc. CaO = 1,583 Acquivalent 
4,90 „ MgO 0,245 5 
2,10 „ Al203,Fe30,,Mn;0, 


It 


18,76 „ 803 =0469 „ 
2448 „ CO; =1113 „ 
231 „ 120 über 1300 = 0,256 „ 


2,46 „ unlöslich 
Spuren SiO und Cl 
99,33 

demnach im Weſentlichen: 
55,65 Proc. CaCOy oder (Ca, CO-) 
31,96 „ CaSO, „ (Ca0,SO3) 
7,11 „ Mg(OH); n (190, HO... 

1 Liter des Speiſewaſſers enthielt Milligramm⸗Aequivalente: 

2,25 Ca ) ¢ ochabſatz entſprechend 113 Milligr. CaCO; 


1,94 Mg $ 81 „ Mg oz 
3,30 Ca 151 „ Ca 805 
1,44 Mg 64 n CaCle 
2,23 H,SO, 68 ” Mg Cla 
2,59 Cl. 


Der Sodazuſatz iſt alſo durchaus ungenügend; er vermehrt un⸗ 
nöthiger Weiſe den Niederſchlag durch Zerſetzung des leichtlöslichen Chlor⸗ 
magneſiums und Chlorcalciums. 
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Da nur der Keſſelſtein Nr. 3 bei 125 bis 130° etwas Waſſer ab- 
gibt, die Hauptmenge desſelben aber wie die übrigen Proben erſt bei 
dunkler Rothgluth, ſo enthält alſo keiner dieſer Keſſelſteine Gyps 
(CaSO, . 2H,0 = Cu, S0, + 20), in Nr. 1 und 2 iſt, nur die 
Verbindung 2CaSO, + HO (2000, S0, + HO) in Nr. 3 iſt ſchon 
vorzugsweiſe, in Nr. 4 endlich iſt nur Anhydrid oder waſſerfreies ſchwefel⸗ 
ſaures Calcium (CaSO, = CaO0,SO,) enthalten, jo daß alſo zur aus⸗ 
ſchließlichen Anhydridbildung doch wenigſtens 3,5 Atm. nöthig zu ſein 
ſcheinen. Auch Härte und ſpec. Gewicht ſprechen gegen Gyps. 

Gyps beſitzt die Härte 1,5—2 und das ſpecifiſche Gewicht von 2,3 


Anhydrid ” 77 „ 3 —3,5 * ” ” ” * 2,8—3 
Kal kſpath ” ” ” 3 70 6. 6 ” ” 2,7 
Aragonit ” ” „ 39 ” ” ” ” „ 3 
Brucit mn as * 2 ae a © ‘i » 2,4 


Die Kieſelſäure wird vorwiegend an Thonerde, dann aber an Mas 
gneſia gebunden ſein; 1 Liter Waſſer löst nur etwa 3 Milligr. Alu⸗ 
miniumſilicat. 

Für Magneſium bleibt keine Säure übrig; es kann daher wohl 
nur als Hydrat (Brucit) vorhanden ſein. Die Wäſſer enthalten das 
Magneſium meiſt als Bicarbonat, Chlorid und Sulfat, letzteres in der 
Regel durch Zerſetzung von Gyps mit Magneſit entſtanden; nach Mit⸗ 
ſcherlich zerſetzt ſich eine Gypslöſung mit Magneſit innerhalb 14 Tagen 
zu kohlenſaurem Calcium und ſchwefelſaurem Magneſium. 

Nach Biſchof (Geologie) löſen 1000 Th. kohlenſäurereiches Waſſer 
1,347 Theile MgCO, als Bicarbonat. Nach Fyfe löſen 1000 Th. 
kochendes Waſſer 0,111 Th. gewöhnliche weiße baſiſch kohlenſaure Ma⸗ 
gneſia, nach Bineau nur 0,1, ja von der durch Soda gefällten nur 
0,06 Th. MgCO,, nach Chevalet™ 0,106 Th. Magneſiumcarbonat. 

Die gewöhnliche kohlenſaure Magneſia (3MgCO, + Mg [OH], = 
3190, CO, + MgO,HO) verliert {don beim Erwärmen auf 100° Kohlen: 
ſäure, bei 300° den Reſt. — Werden Magneſiumverbindungen durch 
kohlenſaure Alkalien gefällt, ſo ſind die Niederſchläge um ſo reicher an 
Hydrat, je höher die Temperatur und je größer die Verdünnung. Es 
iſt daher wohl anzunehmen, daß aus den kohlenſauren Verbindungen des 
Waſſers bei der ſehr großen Verdünnung, hohen Temperatur und dem 
ſtarken Druck Magneſiumhydrat (Mg [OH = MgO,HO) gebildet wird. 
Mrazek (a. a. O.) glaubt, daß auch die ſchwefelſaure Verbindung unter 
dieſen Umſtänden Hydrat abſcheidet, die freiwerdende Schwefelſäure aber 


— 


82 Bulletin de la société chimique de Paris, 1868 p. 90. 
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durch den kohlenſauren Kalk gebunden werde. Daß Chlormagneſium 
beim Abdampfen ſeiner wäſſerigen Löſung unter Hydratbildung Chlor⸗ 
waſſerſtoff verliert, iſt bekannt; bei Gegenwart von Calciumcarbonat 
wird ſich Chlorcalcium und Magneſiumhydrat bilden, um ſo mehr dieſes 
faſt unlöslich iſt. — Nach Freſenius“ löst 1 Liter kaltes und heißes 
Waſſer 18 Milligr., nach Bineaus fogar nur 5 bis 10 Milligr. MgO; 
Chloralkalien begünſtigen dieſe Löſung etwas. 
Der von Mrazek angenommenen allgemeinen Formel 
2n (Ca0,SO,) + [2n — 1] (MgO, HO) 

entſprechen dieſe Keſſelſteine nicht. 

Auffallend wenig Gewicht wurde bisher auf das kohlenſaure Cal⸗ 
cium als Keſſelſteinbildner gelegt. — Nach Biſchof (Geologie) löſen 
1000 Th. Waſſer, durch welches andauernd Kohlenſäure geleitet wird, 
0,91 bis 13,53 Theile CaCO, (CaO, CO,) als Bicarbonat, im Mittel 
jedoch nur 1,012; nach Warington 0,98; nach Cojja® je nach 
Temperatur und Druck 0,77 bis 1,22 Th. Calciumcarbonat. Das 
Bohrloch in Neuſalzwerkss liefert das in der Natur vorkommende Talk: 
reichſte Waſſer, und zwar enthält 1 Liter 0,869 Grm. CaCO, als 
Bicarbonat gelöst. 

Beim Erhitzen wird das Bicarbonat zerſetzt und kohlenſaures Cal⸗ 
cium ſcheidet ſich bis auf geringe Mengen aus. 

Nach Freſenius (a. a. O.) löst ſich 1 Th. CaCO, in 10601 Th. 
kaltem (1 Liter = 94 Milligr.) und 8834 Th. heißem Waſſer, bei 
Gegenwart von Ammoniak erſt in 65246 Th. Nach Bineau löst 
1 Liter Waſſer 20 Milligr. kohlenſaures Calcium, desgleichen nach 
Peligot's Verſuchens7; nach A. W. Hofmann 34 Milligr., nach 
Weltzien 36 Milligrm. und nach den neueſten Verſuchen von Cheva⸗ 
lets? ebenfalls 34 Milligrm., jo daß dieſe Zahl wohl das meiſte Ver: 
trauen verdient. Bei den hier angegebenen Keſſelſpeiſewäſſern iſt dieſe 
Löslichkeit nicht berückſichtigt, ſo daß der wirkliche Gehalt an CaCO, 
und MgCO, etwa um 15 und 45 Milligr. höher iſt. 

Es wurde früher allgemein behauptet, daß der auskryſtalliſirende 
Gyps der eigentliche Keſſelſteinbildner ſei, daß kohlenſaures Calcium und 
Magneſium ſich als Schlamm abſetzten und nur dann feſte Kruſten bil⸗ 


IR. Freſenius: Quantitative Analyſe, S. 938. 

8: Annales de Chimie et de Physique, novembre 1857. 
85 petit für analytiſche Chemie Bd. 8 S. 145. 

86 Ludwig, die natürlichen Wäſſer. (Erlangen 1862). 

87 Annales de Chimie et de Physique, 1855. 

88 Zeitſchrift für analytiſche Chemie, Bd. 4 S. 414. 

89 Bulletin de la société chimique de Paris, 1868 p. 90. 
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den könnten, wenn ſie durch den Gyps in dieſelben hineingezogen wür⸗ 
den. Becker“ verſichert, daß der Keſſelſtein ſtets dann am feſteſten ſei, 
wenn er zwiſchen 20 und 25 Proc. kohlenſauren Kalk (Ca CO,) enthält. 

Aldefeld glaubt ſchon, daß fic das Brunnenwaſſer beim Kochen 
trübt, das ausgeſchiedene kohlenſaure Calcium ſich aber erſt dann abſetzt, 
wenn das Wallen des Waſſers aufgehört hat. Wird nun etwa am 
anderen Morgen Feuer gegeben, ſo brennt der Abſatz als Keſſelſtein feſt. 
Johnſon“ hat dem entſprechend einige Keſſelſteine unterſucht, welche 
faſt nur aus kryſtalliniſchem kohlenſaurem Calcium beſtanden; ähnlich 
Brescius.? Der Giffard'ſche Apparat, welcher täglich etwa 
30 Kubikm. Speiſewaſſer fördern mußte, war ſtets ſchon nach zwei 
Tagen völlig verſtopft, ſo daß er auseinander genommen werden mußte. 
Lermer“ theilt mit, daß ſich an die meſſingenen Siederöhren eines 
Locomotivkeſſels 2 bis 3 Centim. dicke Kruſten eines feſten kryſtalliniſchen 
Keſſelſteines abgeſetzt hatten, während die eigentlichen Wandungen nur 
ſtellenweiſe mit einer 8 bis 10 Millim. dicken Kruſte überzogen waren; 
die radial der Röhre aufgewachſenen Kryſtallkruſten beſtanden aus faſt 
reinem Aragonit. 

Daß abgeſetzter Schlamm mit Keſſelſteinſplittern häufig, namentlich 
über der Feuerplatte, zu feſten Maſſen zuſammenbrennen, iſt eine be⸗ 
kannte Erſcheinung; daß aber hier von einem ſolchen Feſtbrennen an 
die Feuerröhren nicht die Rede ſein kann, liegt auf der Hand; ebenſo⸗ 
wenig können in Keſſeln von 3 und mehr Atmoſphären Druck die feſten 
Kruſten durch Gyps gebildet werden, da dann das ſchwefelſaure Calcium 
nicht löslicher iſt als das kohlenſaure Calcium. Andererſeits wird aber 
auch die Abſcheidung des kohlenſauren Calciums und des Magneſium⸗ 
hydrates ebenſo wenig augenblicklich erfolgen als die des Anhydrits, ſo 
daß ſie ſämmtlich feſte Kruſten bilden können; übrigens ſetzen ſich ja 
auch in Theekeſſeln feſte Kruſten von kohlenſauren alkaliſchen Erden ab. 

Daß auch ſonſt, ſelbſt in raſch bewegtem Waſſer, ſich feſte Kruſten 
von kohlenſaurem Calcium bilden können, iſt ſchon mehrfach beobachtet. 
So hat Reichardt“ eine 50 Millim. dicke Incruſtration von Kalkſpath 
unterſucht, welche ſich in dem Condenſator einer Dampfmaſchine gebildet 
hatte und Richards fand unter dem Kolben einer Dampfmaſchine 

Beitſchrift für Rübenzucker, 1869 S. 834. 

ingler!s polytechn. Journal 1838, Bd. LXIX S. 322. 
1 Dingler 's polytechn. Journal 1848, Bd. CVII S. 121 
9 Dingler's polytechn. Journal 1862, Bd. CLXV S. 124 


Dingler 's polytechn. Journal 1868, Bd. CLXXXVII S. 441 und Bd. 
CLXXXVIII S. 341. 


"6 Dingler; 8 polytechn. Journal 1866, Bd. CLXXXI S. 444, 
95 Dingler's polytechn. Journal 1840, Bd. LXX VII S. 466. 
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eine Scheibe von 125 Millim. und großer Härte aus kohlenſaurem 
Calcium. 

Der Güte des Hrn. Dr. F. Hartmann verdankt Verfaſſer eine 
ſehr feſte Röhre von 19 Millim. Durchmeſſer und einer gleichmäßig 
5 Millim. dicken Wandſtärke; die Härte iſt 3, das ſpec. Gewicht 2,563. 
Dieſelbe hatte ſich in einer Glasröhre abgeſetzt, welche erwärmtes Kühl⸗ 
waſſer ableitete, und dieſelbe durch ungleichmäßige Erwärmung oder 
Ausdehnung geſprengt, ſo daß einige Zeit das Waſſer durch die gebildete 
Kalkröhre abfloß. Die Unterſuchung gab: 

50,12 Proc. Ca = 1,790 Aequivalent 

1,87 „ MgO = 0,093 

40,61 „ CO, = 1,846 i 

125 „ 803 = 0,031 

6,24 „ Thon, Sand, Waſſer 
100,00 


6 


entſprechend: 
87,95 Proc. CaCO, kohlenſaures Calcium 
391 „ Mgcogz, kohlenſaures Magneſium 
211 „ Caso; ſchwefelſaures Calcium. 

Trotz der raſchen Bewegung des Waſſers und der glatten Wan⸗ 
dungen der Glasröhre hatte ſich alſo dieſe feſte Kruſte von kryſtalliniſchem 
Kalkſpath abgeſetzt. 

In dem Oberkeſſel eines Dampfkeſſels hatte ſich innerhalb 8 Wochen 
eine 7 bis 10 Millim. dicke, ſchwach grau gefärbte Kruſte abgeſetzt, in 
Folge deſſen eine Platte ſchadhaft geworden war; geſpeist wurde der 
Keſſel mit nach der E. de Hasn’ihen Methode? gereinigtem Ihme⸗ 
waſſer. Die Kruſte war ziemlich feſt, leicht ſpaltbar ſenkrecht zur Ablage⸗ 
rungsfläche und von großblätterig⸗kryſtalliniſchem Gefüge. Härte 1 bis 2, 
ſpec. Gewicht 2,202. Dieſelbe reagirte ſtark alkaliſch, gab 4 Stunden 
auf 115° erhitzt kein Waſſer ab und beſtand aus: 


71,26 Proc. CaO 2,545 Aequivalent 


2,97 „ MgO 0,149 Pe 
0,80 „ AlgOy, Fez0g 

1,29 „ SiO, 

2,64 „ CO; = 0,120 ‘i 
18,48 „ H20 = 2,053 8 
2,22 „ wunloslid 

Spur Chlor 

99,48 


N Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CCVIII S. 271. 
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entſprechend: 
6,00 Proc. CaCO; = (CaO, CO:) = kohlenſaures Calcium 
4,32 „ Mg(OH)g = (MgV,HO) = Magneſiumhydrat 
70,45 „ Ca (OH) = (Ca0,HO) = Calciumhydrat 
14,58 „ CaO = (CaO) = Calciumoxyd. 

Dem Waſſer wurde alſo zuviel Kalkmilch zugeſetzt, welche die Bil- 
dung dieſer eigenthümlichen Kruſte veranlaßt hat. Eine ähnliche Be⸗ 
obachtung hat Stingl gemacht.“ 

Blondeaus“ hat das Quellwaſſer von Selles la Source bei Rhodez 
unterſucht; 1 Liter enthält: 

401 Milligr. Calciumoxyd, 

138 „ Magneſiumoxyd, 

54 „ Chlorcalcium, 

23 „ Chlornatrium 

31 „ Chlorꝛmagneſium 

34 5 ſchwefelſaures Magneſium 
16 „ Aluminiumoxyd 

17 „ Kl.ieſelſäureanhydrid. 

Das Waſſer reagirt ſtark alkaliſch, iſt am Urſprunge nicht incru⸗ 
ſtirend, zerſtört raſch die Waſſerräder einer Fabrik; nachdem es aber 
cascadenartig 40 Meter heruntergeſtürzt iſt und Kohlenſäure aufgenommen 
hat, gibt es ſehr feſte und dicke Kruſten. Kalkwaſſer verhält ſich dem⸗ 
nach in freier Natur anders als im Keſſel. 

Ein Keſſelſtein aus Seelowitz 00 enthielt 24,82 Proc. SiO,; ob aber 
als Sand oder in löslicher Form iſt leider nicht angegeben, ſo daß noch 
jede Erfahrung fehlt, in wie weit Kieſelſäure keſſelſteinbildend iſt. — 
Durch Bachwaſſer, welches viel freie Kieſelſäure enthält, ſollen die Keſſel⸗ 
bleche ſtark angegriffen werden. 01 Auch Torfwäſſer ſollen zuweilen das 
Eiſen zerfreſſen. 102 

Daß ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſer zerſtörend auf die Keſſelwände 
einwirken muß, bedarf wohl kaum der Erwähnung 103; ebenſo werden ſaure 
Grubenwäſſer die Bleche ſehr ſtark unter Waſſerſtoffentwickelung angreifen. 
Unwahrſcheinlich ift die Behauptung von Groning , daß ſchwefelſäure⸗ 
haltiges Waſſer zu Siedeverzügen ſehr geneigt ſei. 


— 


28 Dingler 's polytechn. Journal 1872, Bd. CC VI S. 305; ſelbſtverſtändlich 
muß es daſelbſt 0,67 ſtatt 10,67 Procent kohlenſaure Magneſia heißen. 

Comptes rendus, t. XX XV p. 147; Journal fiir prakt. Chemie, Bd. 57 S. 244. 

“0 Dingler's polytechn. Journal 1872, Bd. CCV S. 506. 

wi uſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, Bd. 15 S. 732. 

2 Dingler's polytechn. Journal 1864, Bd. CLXXII S. 109. 

103 Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CC VIII S. 132 und 320, 

601 Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, Bd. 9 S. 600. 
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Abgeſehen von ſauren Grubenwäſſern iſt demnach bei der Unter⸗ 
ſuchung von Keſſelſpeiſewaſſer genau zu beſtimmen, wieviel kohlenſaure 
alkaliſche Erden durch Kochen abgeſchieden werden, dann der Gehalt an 
Gyps und Chlormagneſium und erſt in zweiter Linie Kieſelſäure, Thon⸗ 
erde und Eiſenoxyd; die Beſtimmung der organiſchen Stoffe in gewöhn⸗ 
lichen Brunnen⸗ und Flußwäſſern iſt völlig überflüſſig. Die Berechnung 
des ſchwefelſauren Calciums aus der Schwefelſäure, des kohlenſauren 
aus der Differenz iſt durchaus unſtatthaft. 1° 

In wiefern nun die Keſſelſteinbildungen und fettigen Speiſewäſſer 
auf die Keſſel zerſtörend wirken, und wie dieſe Uebelſtände zu vermeiden 
ſind, ſoll in den nächſten Heften beſprochen werden. 


XXXIII. 


Braunſtein-Element vereinfachter Conſtruction für Baustele- 
graphenbetrieb; von Heifer und Schmidt in Berlin. 


Mit einer Abblldung. 


Wir verwendeten früher zum Betriebe unſerer Haustelegraphenan⸗ 
lagen Meidinger⸗Elemente, welche wir jedoch ihrer zwar conſtanten 
aber ſchwachen Wirkung, ſowie des bedeutenden Kupfervitriolverbrauches 
wegen ſpäter mit Braunſtein⸗Elementen nach 
Leclanchs vertauſchten, die bei geringen Unter⸗ 
haltungskoſten einen kräftigeren Strom lieferten, 
deren Neufüllung jedoch zu umſtändlich war und 
deren Wirkung zuweilen beeinträchtigt oder gar 
aufgehoben wurde durch das Verſetzen der Poren 
der Thoncylinder mit Salzkryſtallen, was ſich 
äußerlich nicht einmal bemerklich machte. 

Wir beſeitigten deshalb die Thonzelle ganz 
und ſo entſtand ein Element — wie es beiſtehen⸗ 
der Holzſchnitt veranſchaulicht —, welches ſich 
durch eine 2½jährige Erfahrung als vollkommen 
zweckentſprechend bewährt hat. 

In einem hohen Glasgefäße, deſſen Boden 
etwa 5 Centimeter hoch mit einem Gemenge von 
Kohlenſtücken und Braunſtein bedeckt iſt, ſteckt 


5 Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CCX S. 300. 


— 
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eine Kohlenplatte; derſelben gegenüber ift an einem Holzdeckel eine amal⸗ 
gamirte Zinkplatte ſo aufgehängt, daß ſie nicht bis zu dem erwähnten 
Gemenge herabreicht. Das Glasgefäß iſt mit concentrirter Salmiak⸗ 
löſung bei Ueberſchuß des Salzes gefüllt. Behufs Verbindung mehrerer 
Elemente zur Batterie iſt an die Zinkplatte ein Zinkſtreifen gelöthet, der 
mittels einer Klemme gegen die Kohle des nächſten Elementes gepreßt wird. 
Um das läſtige Effloresciren des Salzes zu verhindern, iſt die Kohle 
oben mit Paraffin getränkt, der Holzdeckel mit Asphalt überzogen und 
der innere Rand des Glaſes mit Talg beſtrichen. 

Ein zu ſchnelles Verdunſten findet wegen der bedeutenden, in dem 
Elemente bei dieſer Anordnung enthaltenen Flüſſigkeitsmenge nicht ſtatt; 
die Elemente bleiben auf allen unſeren Haustelegraphenleitungen 18 Mo⸗ 
nate in Thätigkeit, ohne daß ſie berührt zu werden brauchen Die Füllung 
ausgebrauchter Elemente iſt ſehr leicht zu erſetzen und die Unterhaltungs⸗ 
koſten ſind verſchwindend klein. 

Der innere Widerſtand iſt relativ gering (2,3 S. E.), was bei dem 
meiſt geringen Widerſtande der Leitung vortheilhaft iſt. Obwohl die 
Polariſation nicht gänzlich vermieden iſt, ſtört ſie nicht, da ſie ſich nur 
allmälig geltend macht, weil in der Regel bei der Haustelegraphie der 
Strom jedesmal nur auf kurze Zeit geſchloſſen wird. 

Zum Betriebe einer Anlage von mäßigem Umfange genügen drei 
dieſer Elemente; bei ausgedehnteren Anlagen und wo mehrere Apparate 
gleichzeitig arbeiten verwenden wir vier bis fünf Elemente. 

Berlin im April 1874. 


XXXIV. 


Univerſal-Gaslampe von Iofeph Babs, Mechaniker 
in München. 


Aus Schilling's Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung, 1874, S. 62. 
| Mit Abbildungen. 


Unter dieſem Namen liegt uns ein, von dem Mechaniker Joſeph 
Rabs in München conſtruirter kleiner Apparat vor, von welchem 
Holzſchnitt I eine Seitenanſicht und Holzſchnitt II eine obere Anſicht 
darſtellt. . 

Der Apparat befteht aus einer Combination dreier Bunſen' ſchen 
Brenner B, welche auf einem gemeinſchaftlichen Fuß F ſo befeſtigt find, 
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daß jeder für ſich an einem beſonderen Arme A als Radius im Kreiſe 
herumbewegt werden kann. Dieſe Arme ſind an ihrem dem Brenner 
abgekehrten Ende mit coniſchen Zapfen in dem Fuße drehbar eingelaſſen 
und werden durch kleine Spiralfedern, welche innerhalb des Fußes liegen, 
in ihre Lager gedrückt, ſo daß die Verbindung dicht und doch leicht 
beweglich iſt. 

Durch dieſe Einrichtung laſſen ſich die drei Brenner ſowohl in Drei⸗ 
ecksſtellung, welche in den Figuren angenommen iſt, als in gerader Linie 
in verſchiedene Entfernungen je nach Bedürfniß bringen. 

I 


—. 
— 


Um aber auch jeden Brenner für ſich allein oder nur zwei derſel⸗ 
beu benützen zu können, iſt an jedem der Arme A — welche ſowie auch 
die Zapfen, mit denen ſie in den Fuß eingelaſſen ſind, behufs der Gas⸗ 
zuführung durchbohrt ſind, — im Drehungspunkte ein Schräubchen 8 
angebracht, durch welches die Zuleitung für jeden Brenner mehr oder 
weniger geöffnet oder auch ganz geſchloſſen werden kann. 

Der Fuß F iſt ebenfalls hohl und hat einen zugleich als Gasein⸗ 
ſtrömungsrohr dienendeu Handgriff, durch welchen mittels eines Gummi⸗ 
ſchlauches der ganze Apparat mit der Gasleitung in Verbindung gebracht 
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wird. Zum Abſperren der drei Brenner zufammen ift außerdem noch 
ein gemeinſamer Hahn W am Handgriffe angebracht. 

Um die Rundflamme jedes Brenners ſofort in eine Breitflamme 
verwandeln zu können, wodurch es möglich wird auch längere Gegen⸗ 
ſtände z. B. Glühröhren zweckmäßig zu erhitzen, ſind Blechaufſätze mit 
länglicher Mündung beigegeben, welche nur auf das obere Brennerende 
geſteckt zu werden brauchen. Für dieſen Fall werden die Brenner in 
eine gerade Linie neben einander gebracht. 

An den rinen Brenner kann auch behufs der Anwendung eines die 
Flammen umgebenden Blechmantels ein Dreieck angeſchraubt werden, 
ähnlich wie es bei gewöhnlichen Bunſen ſchen Brennern der Fall iſt. 

Die ganze Vorrichtung dürfte ſich, da ſie ſehr handlich und leicht 
anwendbar ijt, für Laboratorien als zweckdienlich erweiſen. 106 


— ———— ee ED 


XXXV. 
Ueber farbiges Bleiweiss; von Dr. G. C. Mittſtein. 


Die Urſache der mitunter vorkommenden röthlichen Färbung des 
Bleiweißes iſt verſchieden gedeutet worden. Baker wollte gefunden 
haben, daß ſie auf einem Gehalte an Silber herrühre. Dagegen kamen 
A. Bannow und G. Krämer, (Dingler's polytechn. Journal 
Bd. CCV S. 271) ſowie Lorſcheid (Dingler's polytechn. Journal 
Bd. CCVII S. 217) zu dem Schluſſe, daß der färbende Körper eine 
ähnliche Verbindung von Bleiſuboxyd mit Bleioxyd fet, wie die aus Oxyd 
und Superoryd beſtehende Mennige, und daß feine Entſtehung auf einem 
mangelhaften Fabrikations⸗Proceſſe (nach Lorſcheid Mangel an Kohlen⸗ 
ſäure) beruhe. 

Damit iſt übrigens dieſer Gegenſtand noch keineswegs erſchöpft. 
Mir wurde eine Probe Bleiweiß zur Unterſuchung gebracht, welches im 
Großen bezogen war und nicht die dem untadeligen Präparate eigne, 
rein weiße Farbe, ſondern einen ſchwachen Stich in's Grauröthliche beſaß. 
Dasſelbe löste ſich in 20procentiger Eſſigſäure unter gelinder Erwär⸗ 
mung bis auf einen Rückſtand von 2,25 Procent auf; die Löſung war 
farblos, gab mit Kalilauge im Ueberſchuß verſetzt eine ganz klare Löſung, 


6 Dieſe Lampe kann mit vollſtändiger Ausrüſtung (Löthrohr⸗Vorrichtung, Stern 
und verſchiedene Blechkamine) aus der phyſikal-mech. Anſtalt von Kaufmann und 
Rahs in München für 20 Mark bezogen werden. Die Red. 
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aus der ſich binnen 24 Stunden keine Spur eines Abſatzes abſchied, 
und die nach dem Ausfälleu mit verdünnter Schwefelſäure erhaltene 
Flüſſigkeit wurde durch Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelammonium und 
Kaliumeiſencyanür nicht verändert. Die Solution enthielt mithin weiter 
nichts als Bleioxyd. 

Der von der Eſſigſänre ungelöst gebliebene, 2,25 Proc. des Blei⸗ 
weiß betragende Rückſtand hatte ein grauröthliches Anſehen. Waſſerhelle 
Salzſäure damit erhitzt, färbte ſich raſch gelb, nahm jedoch nur einen 
kleinen Theil davon auf; was zurückblieb, ſah nunmehr ganz weiß aus 
und war Kieſelerde. Die gelbe Flüſſigkeit wurde durch Kaliumeiſen⸗ 
cyanür tief blau gefärbt und gefällt, gab aber auch mit Baryumchlorid 
eine ſchwache Reaction auf Schwefelſäure. 

Der in Eſſigſäure unlösliche Theil jener Bleiweiß⸗Probe beſtand 
alſo aus Kieſelerde, ſchwefelſaurem Bleioxyd und Eiſenoxyd; es muß 
demnach letzteres für die Urſache ſeines nicht ganz weißen Anſehens 
erklärt werden. 


XXXVI. 
Geber den Ultramarin: von B. Unger in Hannover. 


Die vorliegende Arbeit knüpft an die in den Berichten der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft und daraus in Dingler's polytechn. Journal 
1872, Bd. CCVI S. 371 gegebene Mittheilung über denſelben Gegen⸗ 
ſtand an. Das zur Verarbeitung dienende Material hat ſich ſeitdem 
weſentlich vermehrt. Ich hielt es für nöthig, in Folge von Erfahrun⸗ 
gen, welche ich inzwiſchen machte, neue und genauere Beſtimmungen an 
die Stelle älterer treten zu laſſen. Neue Beobachtungen kamen hinzn 
und die Verſuchsnummern, deren bei meiner erſten Mittheilung 71 
waren, ſind ſeitdem auf 229 geſtiegen; ich werde ſie, ſoviel ihrer vor⸗ 
kommen, in Klammern beifügen, und es mag ſich aus ihrer Zeitfolge eins 
oder das andere erklären. 

Vor einem Jahre war der Stand der Sache folgender. Ich gab an 
im Ultramarin eine beſtimmte Quantität Stickſtoff nachgewieſen zu haben. 
Hr. Profeſſor Rammelsberg — welchem ich mich für die ausgezeich⸗ 
nete Freundlichkeit, mit der er meine Angaben verfolgte, auf Zweifel: 
haftes aufmerkſam machte und für den Zuſammenhang wichtige Fragen 
aufwarf, höchſt dankbar verpflichtet fühle — theilte mir mit, daß ſowohl 
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er als auch Hr. Morgan in Gießen © auf dem von mir angegebenem 
Wege kein Stickgas bekommen hätten. Mit dieſem Irrthum dürften 
meine Folgerungen zum Schluſſe bezüglich der Conſtitution des Ultra⸗ 
marins ebenfalls hinfällig werden. Als ich darauf meinen Verſuch wie⸗ 
derholte, bekam ich ebenfalls kein Stickgas und beſchloß, die Antwort 
ſpäter auf anderem Wege zu ſuchen. 

Ich beginne mit der Zuſammenſetzung des Ultramarins ©", wende 
mich dann zu feiner Bildungsweiſe und füge zum Schluſſe einiges tiber 
ſeine Färbung bei. 

Eine Anzahl Belege ſind am Ende notirt; ſie würden, an ihrer 
Stelle eingeſchaltet, den allzu oft unterbrochenen Faden wohl gar ver⸗ 
wirrt haben. Auf die Belegnummern iſt beſonders verwieſen, wodurch 
ſie von den Verſuchsnummern deutlich unterſchieden ſind. 


I. Die Zuſammenſetzung. 


Ein ſchöner tief gefärbter Ultramarin aus einer Fabrik wurde ge⸗ 
ſchlämmt und geglüht, wobei ein wenig freier Schwefel, welchen man 
auch auf der Oberfläche liegen ſehen konnte, fortging. Wurde dieſer 
durch Schwefelkohlenſtoff entfernt, ſo behielt der Ultramarin ſeine ſchöne 
röthlichblaue Farbe; nach dem Glühen hatte er jedoch dieſen Stich ver⸗ 
loren und war etwas dunkler oder ſchwärzlicher geworden, ohne daß eine 
Gewichtsänderung eintrat. 


Beſtände der Ultramarin aus Natron, Thonerde und Kieſelſäure, 
fo hätte die Analyſe (vergl. Beleg I S. 236) ergeben: 


Ni 28: a are 6 18,72 
Alz ; 25,34 
>20 6% vet ecw. Bs es 42,59 
„ 10,94 
Fegg 0,62 
Bus 0 1,61 

99,82 


d. h. der Schwefel wäre im freien Zuſtande vorhanden. Dieſes iſt aber 
nicht möglich, denn Schwefelkohlenſtoff zog ihn nicht aus und Rothgluth 
entfernte ihn nicht. 

Es iſt nun von beſonderer Wichtigkeit die verſchiedenen Möglich⸗ 
keiten in's Auge zu faſſen, wie der Schwefel im Ultramarin gebunden 


6 Bergl. Dingler 's polytechn. Journal 1873, Bd. CCVII S. 216. 
% In Urbereinfimmung mit den Fabrikanten ſage ich der Ultramarin, von 
lapis oder beſſer color ultramarinus „ſchöner als das blaue Meer“. 
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fein könnte, und wir müſſen deshalb bei dieſem Punkte länger ver: 
weilen. 


Das Verhältniß von Natrium: Schwefel: Sauerſtoff des Natrons 
ft =8:9:8. Zweierlei Annahmen find vielleicht nicht ſofort von der 
Hand zu weiſen; die erſte, es könnte ſich um die Verbindungen 7 Na,S 
und Na 8. Os handeln, von denen jedoch nur die eine, d. i. Na, 8, be⸗ 
kannt iſt, während wir die andere als überdithionſaures Natron zu be⸗ 
zeichnen hätten; die zweite Annahme würde fein, es fände ſich das Alu⸗ 
minium im Ultramarin nicht als Thonerde vor ſondern als Aluminium⸗ 
oxydul. Dadurch bekäme man noch 4,5 Proc. Sauerſtoff zur Verfügung oder 
nahezu eben ſoviel, als im Natron enthalten iſt, und aus dem Sauerſtoff⸗ 
verhältniß könnte man nahezu die Formel Na 80, ableiten; das wäre 
unterſchwefligſaures Natron mit doppeltem Natrongehalt, welches — wie 
ich glaube — auch nicht beobachtet iſt. Die etwaige Säure müßte man 
doch wohl an Natron und nicht an Thonerde oder Aluminiumoxydul 
gebunden annehmen, da die viel ſtärkere Baſis im Glühen die Säure 
gewiß an ſich geriſſen hätte. 


Folgende Reactionen ſchließen jedoch die Möglichkeit dieſer Annah⸗ 
men aus. Schwefelnatrium und ſchwefelnatriumhaltige Verbindungen find 
überhaupt wenig beſtändig und werden ſchon durch den atmoſphäriſchen 
Sauerſtoff oxydirt; fo wird eine der verhältnißmäßig ſtärkſten Verbin⸗ 
dungen, die von Schwefelnatrium mit fünfach⸗Schwefelantimon — das 
Schlippe'ſche Salz — ſelbſt im waſſerfreien Zuſtande durch den Sauer⸗ 
ſtoff der Luft allmälig verändert. Beim Ultramarin findet ſo etwas nicht 
ſtatt; er iſt im Gegentheil ſehr beſtändig, wovon allerdings ſeine leichte 
Zerſetzbarkeit durch verdünnte Säuren eine Ausnahme bildet, während 
er mit concentrirten Säuren z. B. mit engliſcher Schwefelſäure oder 
ſyrupdicker Phosphorſäure bei gewöhnlicher Temperatur ganz ſein An⸗ 
ſehen behält. Er erträgt, wenn er durch Waſchen von Alkaliſalzen be⸗ 
freit iſt, eine ſtarke und anhaltende Glühhitze bei Luftzutritt ohne Ver⸗ 
änderung, und man muß ihn z. B. behufs Beſtimmung ſeines Schwefel⸗ 
gehaltes mit dem Gemiſch von Salpeter und kauſtiſchem Alkali längere 
Zeit ſchmelzen, um alles Blau völlig zu zerſtören. Sein Verhalten gegen 
Salpeter allein verdient alle Beachtung; glüht man ein inniges Gemenge 
von Ultramarin mit dem halben Gewichte an Natronſalpeter, ſo wird 
dadurch einiges Blau zerſtört; glüht man ihn aber mit dem Drittel 
ſeines Gewichtes Natronſalpeter, jo findet man ihn freilich grünlich ge: 
worden, aber ohne daß er an Intenſität der Farbe verloren hätte. 
Laugt man dann mit Waſſer aus, ſo färbt ſich das Filtrat nicht, wenn 


Unger, über den Ultramarin. 227 


man es mit Eiſenvitriol und Schwefelſäure behandelt zum Beweiſe, daß 
der Salpeter gänzlich zerſtört wurde (171). 

Auffallend widerſtandsfähig erweist ſich Ultramarin gegen chlor⸗ 
ſaures Kali; mit dem gleichen Gewichte geglüht, bleibt er ſcheinbar ganz 
unverändert; doch fand es ſich bei einer Beſtimmung, daß ½3 vom 
Schwefelgehalte ſchwefelſaures Alkali gebildet hatte (86). Am ſonder⸗ 
barſten iſt die Erſcheinung, daß, wenn man gleiche Gewichte von Ultra⸗ 
marin, chlorſaurem Kali und kohlenſaurem Natron mengt und glüht, 
eine hepathiſche Maſſe von der rothen Farbe des Kolkothars reſultirt. 
(Vergl. Beleg II, S. 238.) Offenbar verliert hier zuerſt das chlorſaure 
Kali ſeinen Sauerſtoff, welcher gasförmig entweicht und dann erſt wirkt 
bei lebhafterer Rothgluth die Soda auf dieſelbe Weiſe ein, wie ſie es 
für ſich allein gethan haben würde. Als mit gewogenem Material 
operirt wurde, fanden ſich im Glühproducte 69,5 Proc. vom Schwefel⸗ 
gehalt des Ultramarins in Schwefelnatrium verwandelt. Darf man nun 
wohl annehmen, daß dies in Waſſer jetzt leichtlösliche Salz vorher in 
unlöslicher Form zugegen geweſen wäre? 

Recht deutlich kann man von Silberultramarin, wovon noch in der 
Folge die Rede ſein wird und welcher als Ultramarin anzuſehen iſt, in 
welchem das Natrium gegen Silber ausgetauſcht wurde, ſehen, daß Schwefel⸗ 
natrium keinen der Beſtandtheile ausmacht; denn dieſe Verbindung, 
welche eine grüne Farbe beſitzt, wird ebenſo leicht durch verdünnte Säu⸗ 
ren zerſetzt wie Ultramarin und bildet dann eine durch Schwefelſilber 
ſchwarze Maſſe. Enthielte der Körper von Anfang an Schwefelſilber 
als ſolches, ſo würde er vermuthlich nicht grün ſondern ſchwarz ſein. 

Iſt nun, nachdem man nicht länger daran zweifeln kann, daß. 
Schwefelnatrium keinen Beftandtheil des Ultramarins bildet, die An⸗ 
nahme gerechtfertigt, daß er eine Säure des Schwefels enthalte? Gewiß 
nicht; denn dieſe könnte in dem Falle, wo ſie in einigermaßen nennens⸗ 
werther Quantität vorkäme, doch nur eine von ſo überwiegendem Schwefel⸗ 
gehalte wie die dithionige ſein. Wem es aber bekannt iſt, mit welcher 
Gewalt ein Gemiſch von chlorſaurem Kali und unterſchwefligſaurem 
Natron beim Erhitzen explodirt, der wird es für völlig unmöglich halten, 
daß eine mäßige Beimengung von Silicaten die Einwirkung ganz auf⸗ 
heben ſollte. Ziehen wir daher das Wahrſcheinliche dem Unwahrſcheinlichen 
vor und ſagen: Ultramarin enthält weder Schwefelnatrium 
noch eine Sauerſtoffſäure des Schwefels. Viel allerdings 
hängt von dieſer Entſcheidung ab; denn es folgt daraus nicht allein der 
Beweis für die Gegenwart von Stickſtoff im Ultramarin — welcher noch 
auf einem anderen Wege dargethan werden ſoll —, ſondern wir lernen, 
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was von großer Wichtigkeit ift, fein Gewicht im Ultramarin kennen. 
Iſt nämlich der Schwefel weder frei, noch als Schwefelnatrium, noch als 
Säure des Schwefels vorhanden, ſo muß ein Aequivalent desſelben, da 
Verbindungen von Schwefel mit Oxyden wie Na 08, Al. O. 8, SiO,S nicht 
exiſtiren, etwas anderes als Sauerſtoff ſein, und da ſich die Abweſen⸗ 
heit alle übrigen Salzbildner experimentell darthun läßt, ſo kann dieſes 
nur Stickſtoff ſein oder auch, die Procente Verluſt, welche ausdrücken, 
wie viel Sauerſtoff die der Schwefelverbindung proportionale Sauer⸗ 
ſtoffberbindung enthalten würde, find Stickſtoff. 


Ich will nun aber erſt zeigen, auf welchem Wege ſich der Stickſtoff 
nachweiſen läßt. In Form von Ammoniak bekommt man ihn nicht 
oder doch nur in Spuren, und in dieſer Beziehung mache ich künftige 
Bearbeiter auf den Verſuch mit chlorſaurem und kohlenſaurem Alkali 
aufmerkſam; denn beim Auflöſen der Schmelze war Ammoniak ſchwach, 
aber deutlich zu riechen. Den Stickſtoff in Form einer Cyanverbin- 
dung oder einer mit Eiſenvitriol Stickoxyd gebenden Verbindung zu er⸗ 
kennen, iſt ebenfalls vergebens verſucht. Aber es ließ ſich vermuthen, 
daß das Studium einer ſehr präciſen Reaction auf den ultramarin⸗ 
gebenden Körper zum Ziel führen würde. Wird nämlich eine gewiſſe 
Subſtanz, welche bei geeigneter Behandlung Ultramarin zu liefern im 
Stande iſt, mit Salmiak erhitzt, ſo bildet ſich mit Sicherheit Ultramarin. 
Da Salmiak keinen Sauerſtoff enthält, ſo müßte die Ultramarinbildung 
entweder auf der reducirenden Wirkung des Waſſerſtoffes oder auf der 
Aufnahme von Stickſtoff beruhen. Ich werde nun anführen, was hier 
vorläufig von dem ultramaringebenden Körper zu ſagen iſt, und wie er 
erhalten wird. Hauptſächlich find mir zwei Wege zu ſeiner Daritelluug 
bekannt. Entweder glüht man gewiſſe Gewichtsmengen von Natron, 
Thonerde und Kieſelſäure mit unterſchwefligſaurem Natron, wäſcht aus, 
trocknet und bekommt ihn dann mit vielem nicht zur Sache gehörigem 
Silicate gemengt; oder man ſchmilzt ein Gemiſch von käuflichem Ultra⸗ 
marin mit demſelben Natronſalze bei möglichſtem Ausſchluß der Luft 
in ſtarker Glühhitze; durch Auslaugen der Maſſe und Trocknen erhält 
man dann ein durch ein wenig Eiſenoxyd kaum gefärbtes Pulver, wel⸗ 
ches durch E. hitzen mit Salmiak wieder fo tief blau gefärbt wird, wie 
der angewandte Ultramarin. 8 Zweifellos hat der Salmiak die Bildung 
des blauen Körpers aus einem ungefärbten bewirkt. 


W8 Ritter's weißer Ultramarin (durch Glühen von Thon, Glauberſalz und 
Kohle, Waſchen und Trocknen) enthält ein wenig von demſelben ultramaringebenden 
Körper, welcher in der Folge Körper B genannt iſt. 
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Durch den Verſuch (vergl. Beleg III, S. 238) wurde alſo gefunden, 
daß Chlor und Stickſtoff gebunden werden, während / vom Waſſerſtoff 
Waſſer geben und ¼ gasförmig fortgeht. 

Bei genauerer Betrachtung unterſcheiden wir — auch im geglühten 
Ultramarin — ſchon meiſt mit bloßen Augen ein Gemenge von blauen 
und weißen Theilchen, ſo daß das weiße nicht Schwefel ſein kann. Der 
Verſuch, beide mechaniſch zu trennen, würde wohl nutzlos ſein; denn ihr 
ſpecifiſches Gewicht ſcheint faſt gleich zu ſein. Da ich ſie nun oftmals 
zu nennen habe, ſo wird es am einfachſten ſein, ſchon jetzt den blauen 
Körper mit dem Namen zu bezeichnen, welchen ich ihm in der Folge 
geben würde, nämlich als ultramarinſaures Natron, und den weißen 
Körper als das Silicat oder die Silicate. Die Betrachtung beider Kör⸗ 
per muß Hand in Hand gehen; denn die Unwahrſcheinlichkeit der Zu⸗ 
ſammenſetzung des einen würde die Unwahrſcheinlichkeit des anderen be⸗ 
dingen. 

Ultramarin wird bekanntlich dadurch erzeugt, daß weſentlich Soda, 
Kaolin und Schwefel zuſammen geglüht werden. Schwefel liefert beim 
Glühen mit Soda ein Hepar, von deſſen näheren Beſtandtheilen ſpäter 
bei Betrachtung der Bildungsweiſe von Ultramarin ausführlicher die Rede 
ſein ſoll. Auf Kaolin wirkt Schwefel für ſich nicht ein, ſondern läßt 
ſich unverändert davon abdeſtilliren. Aber auf Kaolin wirkt Soda für 
ſich und, wenn die Umwandlung in ultramarinſaures Natron nicht voll: 
ſtändig wäre, ſo müßten ſich neben ihm Producte der Umſetzung beider 
Materialien vorfinden. Geſetzt der Kaolin wäre rein, ſo entſpricht er 
der Formel Hz Al, (SiO % oder AO, 2 810, HO. Glüht man ſolchen 
Kaolin mit überſchüſſiger Soda (Beleg IV S. 240), ſo gibt die aus⸗ 
getriebene Kohlenſäure die Menge von Natron an, welche ſich mit ihm 
verband. Dabei treiben 100 Theile Kaolin leicht etwa 45 Th. Kohlen⸗ 
ſäure aus, aber bei ſortgeſetztem ſtundenlangem Glühen entwickeln ſich 
noch lange kleinere Mengen derſelben. 


Man erkennt daraus, daß ſich gewiſſe Verbindungen raſch bilden, 
welche ſich unter langſamer Aufnahme von mehr Natron weiter verän⸗ 
dern. Hat ſich bei andauerndem Glühen nahezu Na,Al,O, + 2 NaSiO, 
gebildet und man laugt aus, ſo findet man, daß das Unlösliche aus 
der bekannten Verbindung Na, Al, (SiO,), 0 beſteht, während höchſt 
baſiſche Salze in Löſung gingen. Würde man die bekannte Verbindung 
mit Schwefel miſchen und in geeigneter Weiſe glühen, ſo daß Ultra⸗ 


0% Nephelin (Als, SiO + NaOV,SiOg) der Mineralogen, bei welchem ein 
geringer Theil Natrium durch Kalium erſetzt iſt. 
Dingler's polyt. Journal Bo. CCX. G. 3. 14 
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marin daraus entſtände, ſo würde eine Analyſe des Glühproductes wie⸗ 
der die relativen Gewichtsmengen der bekannten Verbindung ausweiſen. 
Dies iſt mit dem Laſurſtein der Fall, woraus der natürliche Ultramarin 
dargeſtellt wird; die Mineralogen zählen deshalb den Laſurſtein zur 
Gruppe der Silicate von der Formel jener bekannten Verbindung. Ge⸗ 
ſetzt der Fabrikant nähme zu feiner Beſchickung die bekannte Verbindung 
und fügte außerdem noch Soda hinzu, ſo würde der Chemiker in dem 
gewaſchenen Ultramarin doch wieder das relative Verhältniß wie in der 
bekannten Verbindung finden, denn dieſe bleibt ja bei Behandlung mit 
Waſſer zurück; doch wohlverſtanden nur bezüglich des Silicates, welches 
der Verwandlung in ultramarinſaures Natron entging. Daß ſich unter 
dieſen Verhältniſſen in der That Ultramarin bildet, obſchon der Fabrikant 
andere anwendet, werden wir in der Folge ſehen. Die Analyſe von 
Ultramarin betreffend, ergab der Verſuch (Beleg I S. 236): 


Ultramarin, = ultramarinf. Natron + Nephelin + Reſt (nahezu) 4 Verunreinigung 
gefunden ) Al,SiS\Ns0, Nag i NazAlz28120g Na: O 68102 Fe303 +-BaSO, 


Na 13,89 7,86 3,48 2,55 

Al 13,51 9,37 4,14 

Si 20,61 5,13 4,53 10,95 

8 10,94 10,94 

Fe,03 0,62 N 4,79 

BaSO, 1,61 0 10,94 9,67 12,57 

Verluſt 38,82 2,23 
100 = 4903 + 21,82 -+ %07 ＋ 223. 


Bei Formulirung des ultramarinſauren Natrons bin ich folgenden 
Betrachtungen gefolgt: 

1) Daß der geſammte Schwefel zu ihm und nicht zu den Silicaten 
gehört, iſt ſelbſtverſtändlich; daß ein Theil davon nicht etwa baſiſch 
ſchwefelſaure Thonerde erzeugt habe, läßt fi beim Kochen mit Soda⸗ 
löſung nachweiſen, welche dabei ſchwefelſäurefrei bleibt. 

2) Iſt der Schwefel weder als Schwefelnatrium noch als Salz 
einer Säure des Schwefels vorhanden — eine Annahme, die wohl kaum 
beſtritten werden kann, ſo muß eine äquivalente Menge von Stickſtoff 
zugegen ſein; denn wenn der Verluſt von 38,82 Proc. nur Sauerſtoff 
wäre, ſo hätten wir gerade auf Natron, Thonerde und Kieſelſäure, und 
der Schwefel wäre frei. Oder mit anderen Worten, wenn die 10,94 
Procent Schwefel z. B. mit 6,24 Proc. Aluminium zu Al,S, verbunden 
wären, ſo würden 5,47 Proc. Sauerſtoff, welche nöthig ſind, um mit 
demſelben Aluminium Thonerde zu geben, in Wirklichkeit nicht exiſtiren; 


— eo 


* (NaO, AlySi S2 VO). 
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da ſie aber in dem Verluſte von 38,82 Proc. mit inbegriffen ſind, ſo 
muß dieſer Theil des Verluſtes ſich auf einen anderen nicht mit beſtimm⸗ 
ten Körper beziehen, welcher nicht Sauerſtoff iſt und bei Abweſenheit 
aller übrigen in Betracht kommenden Elemente Stickſtoff ſein muß. Es 
find aber den 10,94 Proc. Schwefel 4,79 Proc. Stickſtoff analog (oder 
den 5,47 Proc. Sauerſtoff entſprechend); wir nehmen deshalb dieſe für 
das ultramarinſaure Natron in Anſpruch. 

3) Für den Schwefel ſind keine 2 Atome Aluminium vorhanden, 
daran würden 5,23 Proc. Aluminium fehlen. Die Annahme von 1 Atom 
iſt nicht willkürlich, da wir den einfachſten Verhältniſſen den Vorzug 
geben müſſen, ſo lange nicht Gründe zu complicirteren vorliegen; und 
erſt wenn die einfachen Verhältniſſe nicht zur Erklärung der Thatſachen 
ausreichen, dürfen wir uns an neuen verſuchen. 

4) Vom Silicium ſtehen zweimal ſo viel Atom zur Verfügung als 
vom Schwefel. Würden wir die Hälfte davon für das ultramarinſaure 
Natron in Anſpruch nehmen, ſo bliebe für das Silicat allerdings noch 
genug übrig, um nicht eine allzu baſiſche und deshalb nicht zu unwahr⸗ 
ſcheinliche Verbindung zu geben. Allein es liegen Gründe vor, die ſich 
aus der Bildungsweiſe des Ultramarins herleiten und an ihrem Orte 
ausführlicher beſprochen werden ſollen, aus denen hervorgeht, daß das 
Verhältniß von Aluminium zu Silicium im ultramarinſauren Natron 
= 2 Al: Si ijt. Aus Beleg IV S. 240 ſehen wir, daß fic) beim Glühen 
von 1 Mol. Thonerde und 2 Mol. Kieſelſäure mit mehr kohlenſaurem 
Natron, als zerſetzt werden kann, Körper bilden, welche ſich der Zu: 
ſammenſetzung Na,Al,O, und Nazsi0 in dem Maße nähern, als die 
Hitze länger und kräftiger einwirkt. Unter dem Einfluß von Waſſer 
treten dieſe aber zur Verbindung Na, Al (SiO): zuſammen, welche ich 
der Kürze wegen Nephelin nennen will; zugleich geht Natron in Lö⸗ 
ſung unter Aufnahme von etwas Kieſelſäure und noch weniger Thonerde. 
Wiewohl aus meinen Verſuchen nicht folgt, daß das nächſte Product 
der Einwirkung beim Glühen Nephelin ſei, ſo muß er doch im ausge⸗ 
laugten Ultramarin exiſtiren; denn die Beſchickungsverhälniſſe ſind, wie 
ſich künftig ergibt, von der Art, daß ſich wenigſtens beim Auslaugen 
Nephelin bilden müßte vorausgeſetzt, daß überhaupt ein Theil der Be⸗ 
ſchickung der Umwandlung in ultramarinſaures Natron entginge. Da 
ſo gut wie alle Thonerde beim Nephelin bleibt, ſo dürfen wir ſie zum 
Maßſtab bei der Berechnung benützen. Was dann noch an Silicium 
übrig iſt, würde im vorliegenden Falle einem ſauren Natronſalze ange⸗ 
hören — eine Annahme, welche für die Ultramarine der Fabriken paßt, 
weil dieſe aus gewiſſen Gründen der Beſchickung mehr Kieſelſäure zu⸗ 
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ſetzen, als es der Chemiker zum Zweck ſeines Studiums thun würde. 
Die von mir mitzutheilenden Analyſen ſelbſt gemachter Ultramarine zeigen 
einen viel geringeren Gehalt von weit weniger ſaurem Natriumſilicat. 

5) Auch vom Natrium gehört ſpäteren Erfahrungen zufolge ein 
Theil dem blauen Körper an; dieſe beziehen ſich auf eine lehrreiche Ver⸗ 
bindung: den Silberultramarin, von welchem ich das nöthige hier ſofort 
anreihen will. 

Silberultramarin (Beleg V, S. 242). Digerirt man Ultra⸗ 
marin längere Zeit mit der Löſung von falpeterjaurem Silber, fo wird 
er allmälig grün; hat man von letzterem nur wenig genommen und 
nicht erwärmt, ſo enthält das Waſſer nur ſalpeterſaures Natron in 
Löſung, während ſich die blaue Farbe des Ultramarins nicht weſentlich 
geändert hat. Durch überſchüſſiges Silberſalz und längere Digeſtion im 
Waſſerbade bekommt man ihn grün von der Farbe des käuflichen 
grünen Ultramarins. Seine Färbung verſchwindet jedoch, wenn man 
ihn bis nahe zum Glühen erhitzt, ohne daß er dadurch eine Aenderung 
ſeiner Zuſammenſetzung erfahren hätte; er zerſetzt ſich dann ebenfalls noch 
mit Säure unter Schwärzung durch Schwefelſilber und läßt ſich durch 
doppelte Verwandtſchaft, durch Glühen mit Natronſalpeter auch wieder 
in gewöhnlichen Ultramarin zurückführen. Da der angewandte Ultra⸗ 
marin ſeinen Beſtandtheilen nach bekannt und der Silberultramarin nur 
durch Austauſch von Natrium gegen Silber entſtanden iſt, ſo iſt durch 
Ermittelung des Gewichtes von letzterem auch die Zuſammenſetzung gegeben: 


Sitberutr, S Alrsis:Rebof Aer Les Arsii0. Nes dlxS!e0v Nerd 8sS10r Urer, 


Na 3,55 1,65 1,90 + 
Ag 32,08 97,61 4, 47 BaSO, 
Al 10,10 7,00 1,13 1,97 

Si 15,40 3,84 1,24 2,16 8,16 

8 8,18 8,18 

Fez0g 0,46 N 3,58 

BaSO, 1,20 0 8,18 2,65 4,60 9,36 

Verluſt 29,03 | 1,66 


100,00 = 58,39 + 949 + 1038 + 19,42 + 1,66. 


Dieſe Aufſtellung entſpricht jener des gewöhnlichen Ultramarins. 
Da ultramarinſaures Natron nicht mehr darin war, ſo iſt ſtatt deſſen 
zuerſt ultramarinſaures Silber aufgeführt; dann das Silicat, in welchem 
Natrium ebenfalls durch Silber vertreten war; dann das unveränderte 
Silicat und endlich der Reſt, welcher ſich der Formel des ſechsfach⸗kieſel⸗ 
ſauren Natrons ſehr nähert (es mag ja auch davon ein Theil zerſetzt 
ſein, dann wäre etwas weniger Silber⸗Nephelin zu verzeichnen). 

Ich habe dabei zu bemerken, daß das Silicat gleich dem ultramarin⸗ 
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ſauren Natron die Baſen vertauſcht, doch weniger raſch, fo daß es viel 
längere Zeit zu ſeiner Umſetzung braucht; ich kann überhaupt nicht an⸗ 
geben, ob es vollſtändig umgeſetzt wird. Daß in dieſem Präparate ein 
gefärbtes Silberſalz exiſtire, läßt ſich nach ſeiner Entſtehungsart nicht 
bezweifeln ebenſowenig, daß es das Salz einer Sauerſtoffſäure ſei. 

Bei der Feſtſtellung der Quantität des Natriums im ultramarin⸗ 
ſauren Natron haben wir ſo zu wählen, daß für die Silicate, welche 
ſich daneben ergeben, der nöthige Grad von Wahrſcheinlichkeit ſpricht; 
das iſt aber, wie bereits beim Silicium ausgeführt wurde, der Fall. 
Sollte es ſich ſpäter herausſtellen, daß ein complicirteres Verhältniß einem 
ſo einfachen vorzuziehen wäre, ſo würde es alsdann an der Zeit ſein 
den Irrthum zu verbeſſern. 

6) Der letzte zu betrachtende Körper iſt Sauerſtoff. Daß ein Theil 
desſelben durch Waſſerſtoff reducirbar wäre, wie wohl behauptet iſt, 
konnte ich nicht mit Sicherheit finden, ſofern ſich nämlich die Reduction 
auf das ultramarinſaure Natron bezöge. Bei Ultramarin aus verſchie⸗ 
denen Bezugsquellen bekam ich durch Glühen in Waſſerſtoffgas aller⸗ 
dings einen und zwar ſehr ungleichen Gewichtsverluſt; in einem Falle 
bei Gegenwart von Eiſenoxyd und wahrſcheinlich von etwas Gyps 
1,47 Procent, in einem anderen Falle, wo der Ultramarin neben Eiſen⸗ 
oxyd viel Schwerſpath enthielt, ſogar 3,35 Proc. Dieſer Verluſt wurde 
aber durch neue Behandlung nicht größer, ſo daß alſo, um ſo mehr als 
das Blau bei dieſer Behandlung nicht verſchießt, das ultramarinſaure 
Natron vom Waſſerſtoff nicht reducirt wird. Daß ſich bei Anweſenheit 
von Schwerſpath die Farbe nach der Behandlung ins Grüne neigte und 
der Körper nach Schwefelwaſſerſtoff roch, ſind Erſcheinungen, welche immer 
eintreten werden, ſobald man ſich eines ſchwerſpathhaltenden Ultra⸗ 
marins bedient. 

Um aus mehreren Beiſpielen das Gleichmäßige ſowohl wie die Ab⸗ 
weichungen kennen zu lernen, gebe ich die Analyſen von zwei anderen 
Ultramarinen aus verſchiedenen Bezugsquellen, für die ich einige Be⸗ 
merkungen vorausſchicken muß. Beide hatte ich mit Salmiak geglüht, 
dann mit einer Löſung von Jod in Jodkalium gekocht und ſchließlich 
gewaſchen. Anfangs war ich der Meinung, da beim Glühen mit Sal⸗ 
miak etwas Eiſen fortging, dasſelbe wäre durch die Operation entfernt; 
bei der zweiten Analyfe ſtellte ſich jedoch heraus, daß nur wenig Chlorid 
verflüchtigt ſein konnte. Die Behandlung mit Jod dagegen hatte den 
Ultramarin in keiner Weiſe verändert; aber durch das Waſchen wurde 
ein wenig Chlornatrium entfernt, welches durch die Wirkung des Sal⸗ 
miaks auf das Silicat erzeugt worden war und deſſen Natrium zu 
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dem urſprünglichen Ultramarin offenbar hätte hinzugezählt werden müſſen. 
Endlich habe ich ſpäter bemerkt, daß der Rückſtand, welchen die Kieſel⸗ 
ſäure bei Behandlung mit einer dünnen Alkalilöſung läßt, nicht unter 
allen Umſtänden unzerſetzter Kaolin iſt ſondern ein ſaureres Silicat; ſo 
enthielt z. B. der Rückſtand von der Zerſetzung des Ultramarins mit 
verdünnter Säure der Analyſe nach Aluminium zu Silicium = 1:2 
Atome, wobei es dahin geſtellt bleiben muß, ob nicht eine Anhäufung 
von Stickſtoff in dieſem Rückſtande die Beſtimmung trügeriſch machte. 
Meiner Meinung nach ſind jedoch die erwähnten Fehler nicht groß ge⸗ 
nug, um den folgenden Zahlen ihre Berechtigung überhaupt abzuſprechen. 
Ultramarin (1) = ultramarinf. Natron + Nephelin + Reſt (nahezu) + Kaolin 
Al,SiSgNo0,Nag Naz Alesis Naz0. 4 SiO: 


Na 15,14 8,04 2,53 3,67 

Al 13,66 10,65 3,01 

Si 18,95 5,38 3,30 9,82 

8 12,44 12,44 

Kaolin 2,45 N 5,44 

Verluſt 37,36 O 12,44 7,03 11,75 2,45 
10000 = 55,29 je 15,87 + 25,24 + 2,45 

Ultramarin (38) NagO.9SiOg fremdes 

Na 13,14 8,45 2,85 1,84 

Al 13,46 10,07 3,39 

Si 18,99 5,51 3,71 9,77 

8 11,76 11,76 

Fe03 0,51 N 5,15 

CaO 0,53 0 11,76 7,92 11,06 

Kaolin 5,74 

Verluſt 35,87 6,78 
100 = 52,0 + 17,87 + 22,67 + 68 


In den drei bisherigen Ultramarinen ift das Verhältniß von Alu: 
minium zu Silicium nahezu wie 2: 2,9 — 2: 2,6 — 2: 2,6 At.; ſie 
haben zur Beimiſchung alle ein mehr oder minder ſaures kieſelſaures 
Natron. Zur Vergleichung ſetze ich zwei Ultramarine eigener Anferti⸗ 
gung her, in denen das Verhältniß Aluminium zu Silicium wie 1: 1 At. 
und bei denen das kieſelſaure Natron deshalb nahezu neutral iſt. 


Ultramarin (37) = A281 S2 N20 Na: + NagzAlzSi20g + nahe NagSiO, 


Na 16,91 3,01 11,1 1,99 
Al 17,78 3,59 14,19 
Si 18,90 1.98 15,54 1,38 
8 4,19 4,19 

N 1,83 
Verluſt 42.22 O 4,20 33,14 2,16 


100,00 = 1880 + 7478 + 553. 
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Utramarin* = AlzSiSz N20 Naz ＋ NazAl,5i,0, I nahezu Nazs iO, ＋ fremdes 


Na 17,90 4,89 8,92 4,09 

Al 16,46 5,83 10,63 

Si 17,32 3,19 11,27 2,86 

8 6,81 6,81 

F. eg 3 ( 0.97 N 2,98 

Ca0,Cu0) O 6,81 24,83 4,45 

Berluſt 40,54 0,97 


100,00 = 30,51 + 55,65 + 1140 + 0,97. 


In Bezug auf die Zuſammenſetzung des Ultramarins habe ich nun 
noch einer Erſcheinung zu erwähnen, welche die Aufmerkſamkeit in ganz 
beſonderem Grade feſſeln muß, nämlich des Auftretens von Schwefel⸗ 
waſſerſtoff bei ſeiner Zerſetzung durch Säuren. Es iſt bekannt, daß 
hierbei der Geruch dieſes Gaſes ein etwas anderer iſt, als der des reinen 
Schwefelwaſſerſtoffes; er verurſacht ein Stechen auf der Naſenſchleimhaut 
und müßte in concentrirterer Form unerträglich ſein. Man ſpürt den 
Geruch, wie ich glaube, deutlicher, wenn man den Ultramarin mit dem 
hundertfachen ſeines Gewichtes Waſſer aufrührt und dann zerſetzt, 
als wenn man ihn trocken mit Säure übergießt; ſo ſcheint es mir auch, 
daß man den Geruch ziemlich gut wahrnimmt, wenn man das Product 
langer Einwirkung von Zinkvitriol auf Ultramarin mit Säure behandelt. 
Ein Verſuch, bei welchem das flüchtige Zerſetzungsproduct in kauſtiſche 
Lauge geleitet und mit ammoniakaliſchem Silbernitrat gefällt wurde, gab 
ein Quantum Schwefelſilbers, welches durch Reduction nahezu die be⸗ 
rechnete Silbermenge lieferte; aber die kauſtiſche Flüſſigkeit wurde leider 
nicht unterſucht (198). 


Das Verhältniß des Schwefels, welcher als Schwefelwaſſerſtoff auf⸗ 
tritt, zum Schwefel, welcher ſich als ſolcher ausſcheidet, fand id) — 1: 4,93, 
d. h. ½ vom Schwefel hatte Schwefelwaſſerſtoff gebildet. (Vergl. Beleg 
VII S. 247.) | 


Das Auftreten von fo viel freiem Schwefel neben fo wenig Schwefel: 
waſſerſtoffgas ſprach für die Annahme eines mehrfad:-Sdhwefelmetalles ; 
dies müßte jedoch ſechsfach⸗Schwefelnatrium ſein, theils für ſich unbekannt, 
theils auch wegen mancher Reactionen unmöglich. 

Sehen wir die Formel des ultramarinſauren Natrons an, ſo müſſen 
wir ſie vervielfachen, um von 6 At. Schwefel 1 At trennen zu können. 
Nehmen wir jie 6mal, fo gelangen wir zu 1 Mol. SiS, von welchem 
wir wiſſen, daß es das Waſſer zerſetzt: 


* Beleg VI S. 244. 
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6 (Al, SiS, N O. Na) + 12HC = 
(2 Al,N,S, + 2 Si N S2 + Sig.) T4 A],0, + 3810, + 12NaCl + 6 H. O. 
Die Schwefelſtickſtoffgruppe ſcheint aber zu zerfallen, ſobald ihr 
Schwefelſilicium zerſetzt wird, und neben freiem Schwefel die Körper 
Al Na und SiN, zu bilden. 110 
Es ſei ferne, dieſem Argument Beweiskraft einräumen zu wollen; 
doch ſcheint es mir auch keineswegs müſſig zu ſein. Es fordert dazu 
auf, den Stickſtoff bei der Thonerde und Kieſelſäure zu ſuchen und die 
Bemerkungen in Beleg VI S. 244 deuten darauf hin, daß ein weiteres 
Vorgehen in dieſer Richtung neue Aufſchlüſſe verſprechen dürfte. 
(II. Bildungsweiſe und III. Färbung des Ultramarins folgen im nächſten Hefte.) 


Beleg J. Analyfe von käuflichem Ultramarin (200). 


Vom geſchlämmten, geglühten Ultramarin wurde ein Quantum mit Salzſäure 
zerſetzt, zur Trockne abgedampft und nach Durchfeuchtung mit Salzſäure vom Rück⸗ 
ſtande abfiltrirt, welcher aus Kieſelſäure, Schwefel, eiſenhaltigem Silicate und ſchwefel⸗ 
ſaurem Baryt beſtand. Nach dem Glühen und Wägen wurde die Kieſelſäure durch 
dünne kauſtiſche Lauge getrennt, und der Rückſtand nach dem Schmelzen mit kohlen⸗ 
ſaurem Natron in bekannter Weiſe zerlegt und beſtimmt. Thonerde konnte ich in der 
aufgelösten Kieſelſäure nicht nachweiſen. Das Filtrat von der ſchwefelhaltigen Kieſel⸗ 
ſäure, welches die Hauptmenge der Thonerde und das Natron enthielt, wurde zur 
Trockne verdampft, in Waſſer gelöst, mit Ammoniak gefällt, wieder zur Trockne ver⸗ 
dampft, mit Ammoniak durchfeuchtet und auf einem Filter ausgewaſchen. So aus⸗ 
geſchieden, iſt die Thonerde locker, nimmt einen kleinen Raum ein und läßt ſich gut 
waſchen; von der vorhandenen Säure hält ſie nichts mehr, wohl aber ziemlich viel 
von Natronſalz zurück. Mit ſtarker Salzſäure im Waſſerbade gelöst wie angegeben, 
gefällt und weiter behandelt, enthält fie nur Eiſenoryd, mit welchem fie zugleich ge- 
wogen wird. Das Geſammtfiltrat von der Thonerde wird abgedampft und zur Ent⸗ 
fernung des Salmiaks geglüht, dann mit Schwefelfäure in bekannter Weiſe behandelt 
und das Natrium als neutrales ſchwefelſaures Salz gewogen. Bei der Auflöſung 
des Filtrates in Waſſer bleibt ein wenig eiſenhaltige Thonerde ungelöst, deren Ge⸗ 
wicht man ermittelt. Es iſt zu beachten, daß beſonders Kieſelſäure und Thonerde 
ſo oft geglüht und gewogen werden, bis deren Gewicht conſtant iſt, was zuweilen 
öfter wiederholt werden muß, als man vermuthet. Alle eiſenhaltige Thonerde wird 
mit Soda geglüht, in Säure gelöst, und das Eiſenoryd durch Titration beſtimmt; 
nach Abzug desſelben hat man das Gewicht der Thonerde. 

Man thut gut das Eiſen in einer neuen Qnantität Ultramarin nochmal be⸗ 
ſonders zu beſtimmen; man findet dann etwas mehr, als wenn man es aus der 
Thonerde des vorigen Verſuches geſchieden hätte, weil ſich hierbei Eiſen theils als 


— 


10 Als Beiſpiel einer höchſt beſtändigen Stickſtoffverbindung kann das Stickſtoff⸗ 
Throm angeführt werden, welches von feinem Entdecker Liebig fo lange für Chrom 
angeſehen wurde, bis Schrötter ſeine wahre Natur erkannte. Auch dieſe Verbin⸗ 
dung entwickelt mit ſchmelzendem Kalihydrat kein Ammoniak, wohl aber Stickgas auf 
Zuſatz von Salpeter unter Bildung von chromſaurem Kali. (Brieg leb's Tiffertation, 
Göttingen 1862.) 
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Chlorid, theils beim Glühen mit Salmiak in kleinen Mengen verflüchtigt. Der 
Ultramarin wird mit Schwefelfäure zerſetzt, Alles mit Natronlauge gekocht, filtrirt, 
der Rückſtand nach dem Glühen mit Soda geſchmolzen und in Säure gelöst. Aus 
dieſer Löſung wird nach Zuſatz von viel Weinſäure und Ammoniak das Eiſen durch 
Schwefelammonium gefällt, abfiltrirt, geglüht, in Säure gelöst, wobei etwas Thon⸗ 
erde zurückbleibt, und mit Ammoniak gefällt. So erhielt ich 0,62 Proc. Eiſenoxyd. 

Eine kleine Unſicherheit im Natrongehalte entſteht daraus, daß der Rückſtand, 
welcher beim Auflöſen der Kieſelſäure in Natronlauge zurückbleibt, noch Natron ent⸗ 
hält, deſſen Gewicht man nicht erfährt. Ich analyſirte ein größeres Quantum des 
Rückſtandes, welchen ich bei Zerſetzung des Ultramarins mit ſehr dünner Säure er⸗ 
hielt; in der geglühten Maſſe fand ich (196): ö 


NaO ooo 2,09 Proc. 
Sio . . . . 35,07 „ 
Alg... . 14,49 „ 
Ba S0. 44,52 „ 
PSS 3,52 „ 
Bee ae 0986 
100,05. 


Da jedoch das oben in Natronlauge Ungelöste 7,65 Proc. von dem angewandten 
Ultramarin ausmachte und bei gleicher Zuſammenſetzung mit vorſtehendem Rückſtande 
nur 0,16 Proc. Natron enthalten haben würde, fo glaubte ich die Genauigkeit nicht 
weiter treiben zu ſollen, zumal der unvermeidliche Beſtimmungsfehler leicht noch größer 
iſt. Ich erhielt: ä 

Na. 13,89 Proc. 111 
Al: ue at 0 
Si. a 20389 
Ba S0. 1,61 „ 

Ein anderes Quantum Ultramarin wurde mit ſchwefelſäurefreiem Natronſalpeter 
und einer Menge Natronlauge, deren Gehalt an Schwefel, Kieſelſäure und Thonerde 
bekannt war und ſpäter in Abzug gebracht wurde. eingedampft und geglüht. Nach 
Zerſetzung durch Säure und Abdampfen zur Trockne wurde das Filtrat mit Chlor- 
baryum gefällt, das ſchwefelſaure Baryum nach ſtarkem Glühen mit Salzſäure be⸗ 
handelt und gewogen. 

Leider iſt dieſe Ermittelung des Schwefelgehaltes nicht ſehr genau; denn als ich 
(226) die mit viel Salpeterſäure verſetzte Löſung von reinem neutralen ſchwefelſauren 
Natron mit Chlorbaryum gefällt, den gut gewaſchenen Niederſchlag ſtark geglüht und 
mit Salzſäure behandelt hatte, bekam ich eine Menge ſchwefelſauren Baryt, welche 
106,57 Proc. ſchwefelſauren Natron anzeigte. Gleichwohl wird dies die beſte Be⸗ 
ſtimmungsart des Schwefels im Ultramarin ſein. Aluminium und Silicium wur⸗ 
den wie oben beſtimmt. Ich erhielt: 

. 10,94 Proc. 
Al: 13,3898 „ 
8 20,82 4 

In dieſem Ultramarin fand ich kein Magnefium und Calcium, dagegen eine 

Spur von Mangan. 


11 Na = 23, Al = 27,4, Si = 30, O = 16. 
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Es wird erlaubt fein für Aluminium und Silicium aus beiden Beſtimmungen 
das Mittel zu nehmen, da, ſoviel ich zu beurtheilen vermag, keiner der beiden Auf- 
ſchließungsmeihoden ein Vorzug gebührt. Ich fand demnach: 


Na. 13,89 Proc. 
Al. «se àͤ ex ę]?7ꝛ 18 

Si. .... 20,61 „ 

„ 
FeO, .... 0,62 „ 
Ba 80 1222 1 ‚61 ” 
Verl. 38,82 „ 


Beleg II (227). 1,94 Grm. Ultramarin mit dem gleichen Gewichte chlorſauren 
Kali und mit ebenſoviel kohlenſaurem Natron innig gemengt wurden nach dem 
Glühen mit Waſſer und reinem Goldſchwefel bei gewöhnlicher Temperatur 5 Minuten 
lang zuſammengerieben und filtrirt; das Filtrat wurde mit Säure gefällt. Nach 
Maßgabe des vorhandenen Schwefelnatriums = Na,S bildet ſich Schlippe ſches 
Salz und für je 200 Theile erhaltenen Goldſchwefel befinden ſich 117 Th. Na.S 
in Löſung. Der Goldſchwefel, welcher ſtets etwas freien Schwefel hält, wird durch 
gelindes Erhitzen mit Schwefel unter Ausſchluß der Luft in Sbzsg (Sb Sg) überge⸗ 
führt. Dieſe Methode iſt bei Beſtimmung von Na28 (NaS) zu empfehlen; man hat 
bei der halbſtündigen Dauer des Filtrirens keinen großen Fehler durch Oxydation 
zu befürchten. Erhalten wurden 0,5159 Grm. SbgSz oder 7,6 Proc. Schwefel, d. h. 
vom Geſammtſchwefelgehalt waren 69,47 Proc. in NagS verwandelt. 


Beleg III (222). Käuflicher Ultramarin wurde mit ſeinem gleichen Gewichte 
unterſchwefligſauren Natron im Kohlentiegel anhaltend geglüht und bei geſchloſſenem 
Ofen erkalten gelaſſen. Es hatte ſich eine harte, geſchmolzene Maſſe gebildet, braun 
von Farbe und im Innern von feinen kupferrothen Adern durchzogen, in denen fich 
beſonders Eiſen, Schwefel und Natrium nachweiſen laſſen. Die ganze Maſſe wurde 
zerſtoßen und ausgelaugt und die von Schwefeleiſen lauchgrüne Löſung beſeitigt. Der 
Rückſtand, im feuchten Zuſtande ſchwarz, war nach dem Trocknen ein hellgelbgraues 
Pulver. Von dieſem wurde ein Theil in trockener Kohlenſäure geglüht und zum 
folgenden Verſuche benützt. 

In ein kurzes ſtarkes, an einem Ende zugeſchmolzenes Rohr von böhmiſchem 
Glaſe trat ein Strom reiner, trockner Kohlenſäure ein. Das Rohr enthielt einige 
Stücke Salmiak und darüber von dem zu prüfenden Pulver. Aus dem Rohre trat 
die Kohlenſäure in eine Röhre zunächſt mit Weinſäurekryſtallen, dann — getrennt 
durch etwas Baumwolle — mit Chlorcalcium gefüllt. Hierauf gelangte die Kohlen⸗ 
ſäure in ein Rohr mit Kupferozyd. Aus dieſem wurde fie in ein graduirtes Rohr 
mit Kalilauge geführt. Das erſte und dritte Rohr lagen in Oefen. Nachdem die 
Kohlenſäure die Luft aus dem Apparate verdrängt hatte, wurde das Kupferozyd⸗Rohr 
zum Glühen gebracht, hierauf jene Stelle im erſten Rohre, wo die Subſtanz lag, 
zum Glühen erhitzt und darauf der Salmiak erhitzt, ſo daß er durch die glühende 
Subſtanz ſublimirte und deſſen unzerſetzter Theil ſich dann an dem vorderen kalten 
Ende des Rohres wieder verdichtete. Wurden hierbei Ammoniak und Waſſer frei, ſo 
nahmen die Weinſäurekryſtalle im nächſten Rohre das erſtere auf und zwar ohne Aus⸗ 
tauſch von Waſſer; denn Weinſäurekryſtalle (= CyHgOg) geben mit Ammoniak 
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CH; (NH,) O6 = (CH, O, + NH, O + HO (Ammoniumbitartrat). 

Das Waſſer, welches ſich durch die Wirkung des Salmiaks bildet, wird demnach das 
Gewicht des Chlorcalciums vermehren. Tritt bei der Operation Waſſerſtoffgas auf, 
fo wird es das Kupferoxyd des dritten Rohres reduciren, und da das gebildete Waſſer 
weggeführt wird, jo wird die Gewichtsabnahme des Rohres die Quantität des Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes angeben. Wenn Stickgas frei wird, fo bleibt es in dem graduirten Nohre 
von der Kalilauge unabſorbirt zurück. Nachdem der Salmiak von ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Platze wegſublimirt iſt, wird ſortgefahren, Kohlenſäure bis zum Erkalten aller 
Theile durchzuleiten und ſchließlich mehrere Stunden lang trockene Luft, während 
man die Stelle im erſten Rohre, in welchem ſich nun Salmiak befindet, zur Ver⸗ 
treibung von etwaigem kehlenſauren Ammoniak wiederholt mäßig erwärmt. Ange⸗ 
wandt wurden 1,731 Grm. Subſtanz und 0,786 Grm. Salmiak. 

Vor und nach dem Verſuche beſaßen die verſchiedenen Theile des Apparates 
folgende Gewichte: 

Das Rohr mit dem Salmiak vor nach 

und der Subſtanz . . 36,597 Grm. 36,539 Grm.; Abnahme 0,058 Grm. 
Das Rohr mit der Weinſäure 

und dem Chlorcalcium . 39,4377 „ 39,4960 „ Zunahme 0,0583 „ 
Das Rohr mit dem Kupfer⸗ 

oyyad 40,1945 „ 40,1830 „ Abnahme 0,0115 „ 

Ferner wog der Rückſtand im erſten Rohre 2,459 Grm. und beſtand aus 0,6683 Grm. 
Salmiak, welcher abſublimirt wurde, und aus 1,7897 Grm. Ultramarin + Cblor⸗ 
natrium, welche an Waſſer ein Quantum Na Cl abtreten, das 0,312 Grm. Ag Cl 
lieferte, entſprechend 0,077 Grm. Cl. Endlich wog das ſaure weinſaure Ammoniak, 
welches durch Ausziehen der Weinſäure des zweiten Rohres mit Alkohol erhalten 
wurde, 0,146 Grm., d. i. 0,0149 Grm. Ammoniak. Das Rohr hatte um 0,0583 Grm. 
zugenommen, folglich war das Chlorcalcium um 0,0434 Erm. Waſſer ſchwerer ge⸗ 
worden. 

Die Gewichtsabnahme des dritten Rohres von 0,0115 Grm. zeigt die Menge 
Waſſerſtoff an, welcher gasförmig austrat; es entfpricht dies 0,0014 Grm. Waſſerſtoff, 

Dabei trat in die graduirte Röhre kein Stickgas über. 

Wenden wir uns zur Erörterung der gefundenen Zahlen. Vom Salmiak finden 
ſich 0,663 Grm. unverändert wieder vor; 0,1468 Grm. Salmiak, die dem Ammoniak, 
welches von der Weinfäure aufgenommen war, eniſprechende Menge, wurden in 
Ammoniak, welches fortging, und in Chlorwafferftcff zerlegt, deſſen einer Beſtandtheil 
beim Ultramarin verblieb, während der andere mit Sauerſtoff vereinigt als Waſſer 
entwich; der Reſt — 0,0699 Grm. Salmiak — wurde zur Ultramarinbildung ver⸗ 
wandt. Ich ſage zur Ultramarinbildung; denn es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die 
Quantität Salmiak, welche Ammoniak gab, durch das Silicat von Natron und Thon⸗ 
erde, welches den Hauptgemengtheil des Ultramarins ausmacht, zerſetzt wurde. Dieſe 
0,0699 Grm. Salmiak find es, um deren Zerſetzungsart und Verbleiben ihrer Ele⸗ 
mente es ſich handelt. 

Sie enthalten 0,0464 Grm. Chlor, 0,0052 Grm. Waſſerſtoff und 0,0183 Grm. 
Stickſtoff. Chlor verblieb beim Ultramarin, denn der Chlorgehalt alles zur Reaction 
gelangten Salmiaks berechnet ſich zu 0,0774 Grm., während das Waſchwaſſer vom 
Ultramarin 0,077 Grm. ergab. 

Aus dem Waſſerſtoff hatte ſich allerdings Waſſer gebildet, aber nicht vollſtändig; 
0,0052 Grm. Waſſerſtoff ſind im Stande 0,0468 Grm. Waſſer zu bilden, aber die 
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Gewichtszunahme des Chlorcalciums weist nur 0,0434 Grm. Waſſer aus. Doch 
von dieſen 0,0434 Grm. muß ein Theil von der Umſetzung desjenigen Salmiaks 
ſtammen, welcher das Ammoniak gab, und zwar im Gewichte von 0,0079 Grm. nach 
der Gleichung: 2 NH; CI + NaO = 2 Nacl + 2NH3 + H,O. Nach Abſetzung der- 
ſelben bleiben für die Ultramarin ⸗Reaction 0,0355 Grm. Waffer = 0,0039 Grm. 
Waſſerſtoff übrig. 

Aber auch das Kupferoxyd hatte durch Reduction 0,0115 Grm. verloren, wozu 
0,0014 Grm. Waſſerſtoff erforderlich ſind. Man erhält alſo 0,0039 ＋ 0,0014 = 
0,0053 Grm. Waſſerſtoff (aus dem Salmiak berechnet 0,0052 Grm.) und da 0,0014 
ganz nahe den vierten Theil davon ausmacht, ſo folgt, daß der Salmiak derart ein⸗ 
wirkte, daß / feines Waſſerſtoffes Waſſer bildeten und ½ in Gasform entwich. 

Endlich wollen wir die 0,0183 Irm. Stickſtoff in Bezug auf ihr Verbleiben be⸗ 
trachten. Da der betreffende Salmiak alles Chlor und allen Waſſerſtoff in ange⸗ 
gebener Weiſe entließ, fo find folgende zwei Fälle möglich: entweder es entwich der 
Stickſtoff in Gasform oder er verblieb im Ultramarin. In Gasform mußte derſelbe 
ein Volumen von 14,5 Kub. Cent. einnehmen — ein nicht wohl zu überſehendes 
Volumen; es wurde jedoch kein Stickgas beobachtet. Es kann aber auch nicht fort⸗ 
gegangen ſein, weil das erhaltene Product ſoviel wog wie die angewandten Subſtanzen. 

Angewandt find: 

0,786 Grm. Salmiak und 
1,731 „ Subſtanz 
2,517 Grm. 
Dagegen wog nach beendigtem Verſuche: 
Der Inhalt des erſten Rohres 2,4590 Grm. 
Ammoniak des zweiten Rohres . 0,0149 
Waſſer des zweiten Rohres 0,0434 
Das Kupferoryd verlor 0,0135 Grm. Sauerſtoff oder 
verbrauchte an Wafferftoff . ; .. . 0,004 „ 


2,5187 Grm. 
d. i. unter Rückſicht auf zuläſſige Fehlergrenzen ebenſoviel als angewandt wurde; es 
war folglich der Stickſtoff gebunden. 


Beleg IV (214, 215, 229, 225, 223). Thonerde treibt bekanntlich im Glühen 
mit einem Ueberſchuß von kohlenſaurem Natron ſoviel Kohlenſäure aus, daß die Ver⸗ 
bindung NazAlz0; /Na0O, 420g) entſteht. Ich fand dies beſtätigt, denn 1.808 Grm. 
Thonerde (0,042 Grm. Fez0g enthaltend) aus Ultramarin dargeſtellt, gaben nach 
einſtündigem Glühen mit 6,444 Grm. NazCOg / Na, C02) eine gefrittete Maſſe im 
Gewicht von 7,477 Grm.; Verluſt 0,775 Grm. COg. — COg: A203 berechnet = 
0,775 : 1,8107. 

1,306 Grm. Thonerde aus geglühtem Ammoniakalaun, welder die hartnäckig feft- 
haltende Schwefelſäure durch Glühen mit Harz bis zum conſtanten Gewicht genommen 
war (die einzige mir bekannte Methode um reine Thonerde zu bekommen) gaben nach 
einſtündigem Glühen mit 4,908 Grm. NazCOg 5,665 Grm., welche bei wiederholtem 
Glühen ihr Gewicht nicht mehr änderten; Verluſt 0,549 Grm. COg. — COg: Alz0g = 
0,549: 1,2825. 

Ebenſo treibt Kieſelſäure beim Glühen mit einem Ueberſchuß von kohlenſaurem 
Natron ſoviel Kohlenſäure aus, daß Nazsi0Og /NaO, Si O:) entſteht; es gaben 1,291 Grm. 


oo 


” 
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reines eifenfreie® Quarzpulver nach einſtündigem Glühen mit 5,645 Grm. NazCOg 
6.047 Grm. gefinterte und nach dem Glühen über der Aeolipile 5,958 Grm. ge⸗ 
ſchmolzene Maſſe; Verluſt 0,978 Srm. COg.— CO: SiO = 0,978 : 1,378. Genau ge 
nommen wären 17 NasO ＋ 16 SiO, entftanden, eine Differenz, welche davon her⸗ 
rühren könnte, daß die entweichende Kohlenſäure etwas feſte Subſtanz mit fortgeriſſen 
hätte. 

Kaolin von der Zuſammenſetzung Hz Alz (SiO) 2 reſp. (AlgO3, 2 SiO,, HO), deſſen 
Analyſe in Beleg VI S. 244 mitgetheilt wird, verhält ſich gegen kohlenſaures Natron nicht 
völlig ſo, wie man nach Vorſtehendem vermuthen ſollte, indem eine weit anhaltendere 
Hitze nöthig iſt, um beide Beſtandtheile gehörig mit Natron zu ſättigen. 

1,213 Grm. geglühter Kaolin (Al 281207), worin 0,5389 Grm. AlgOg und 
0,6531 Grm. Si O2, wurde mit 3,591 Grm. Na COg gemengt und geglüht. 


100 Theile Kaolin trieben aus: 


Nach 1 ſtündigem Glühen 46,74 Th. CO, 
„ 1½ 8 weitere 0,99 „ „ 


* 
” 2 12 1 * m 2,48 * * 
* 3 U 2 ” ” n 1 40 ” ” 
” 4 Y 2 ” * ” 131 „ ” 
n 6 * ” ” 1.24 „ ” 
” 7 ” * ” 0,50 ö : ” 


L 8 ” [22 °° 0,49 L I 
Summa 55,15 Th. CO: 

Bei einem anderen Verſuche trieben 2,407 Grm. Kaolin aus 5,521 Grm. 
NazCoOg bei einſtündigem Glühen 1,0775 Arm. CO, aus d. i. pro 100 Th. Kaolin 
44,76 Th. ausgetriebene Kohlenſäure. 

Bei Bildung von NagAl30, + NagSiOg hätten jedoch 100 Th. Kaolin 57,25 Th. COg 
austreiben müſſen und dies würde auch geſchehen ſein, wenn der Verſuch noch viele 
Stunden fortgeſetzt worden wäre. Wir dürfen aber den Schluß ziehen, daß die 
Bildung einer natronärmeren Verbindung zu Anfang ſtatthatte. Sollte wohl aus dem 
folgenden hervorgehen, daß dieſelbe aus Na Alz (SiO: reſp. / VaO, Si O2 + 420g, Si O2) 
beftand ? | 

Die erhaltene halbgeſchmolzene Maſſe wurde mit Waſſer digerirt, wobei viel unge- 
löst blieb. 

In dem abfiltrirten Rückſtande wurden gefunden: 

NaO ... . 0,295 Grm. . 0,308 
AlOg .... 0,513 4. . . 0513 § berechnet nach NagAlsSigOg 
8i o. . 0,560 , „ . 0,618 
und im Waſchwaſſer, mit Hinweglaſſung der überſchüſſigen Soda: 
Nag . . . . 0,648 Grm. 12 
Alz:e gz. . « 0,022 „ gewogen 
Si O: . ° e U 0 0,093 IL di 

Es befand ſich mithin im kauſtiſchen Natron gelöst ½ aller Thonerde und Yy 

aller Kieſelſäure, und das kauſtiſche Natron betrug nahezu 7 feiner Geſammtmenge. 


1% 0,669 CO, = 0,948 NagO und 0,948 — 0,295 = 0,648. 
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Man fieht die drei Körper find ausgezeichnet geneigt die dekannte Verbindung 
Naz Alz (SiO) z oder (NaO,StOg + 41203, Si02) zu geben, dock, wie mir ſcheint, hier 
erſt unter dem Einfluß des Waſſers mittels ſeiner Anziehungskraft für das Natron. 
Die Verbindung ſelbſt, durch Glühen genau gewogener Materialien berciter, verhält 
ſich gegen Waſſer ebenfalls nicht indifferent, ſondern entläßt beim Auswaſchen fort- 
während Natron, welches ein wenig Kieſelſäure und eine Spur Thonerde mit ſich 
führt. Da das Waſſer nach tagelangem Waſchen noch Lakmus bläut, ſo wird ſich der 
Rückſtand immer mehr und mehr der Zuſammenſetzung Al,SiO; oder / 41704, SiO, 
nähern. Dieſe Richtung hatte die analyfirte Quantität auch bereits einzuſchlagen be- 
gonnen, noch unterſtützt von der Wirkung des vielen freigewordenen kauſtiſchen Natrons. 


Beleg V. Silber⸗ Ultramarin (205, 206, 212, 213). 


Eine kleine Quantität von Silbernitratlöſung ſetz: ſich mit Ultramarin bei längerer 
Einwirkung ſchon in gewöhnlicher Temperatur um, jo daß die Jlüſſigkeit nunmehr 
Natrium und der Ultramarin Silber enthält; in dieſem Falle hat er feine blaue 
Farbe behalten. Läßt man einen Ueberſchuß von Silbernitrat einwirken und digerirt 
längere Zeit auf dem Waſſerbade, ſo wird der Rückſtand grün und enthält dann 
nur noch wenig Natrium. In der Flüſſigkeit befindet ſich Natronſalpeter NaNO 
(NaO, NO,) und im grüngewordenen Ultramarin Silber; man dürfte hieraus ohne 
weiteres ſchließen, daß der blaue Körper des Ultramarins Natron enthielte, wenn man 
wüßte, daß das Silicat nicht etwa Silber gegen Natrium eintauſchte. Dies findet 
nun allerdings ſtatt. Zum Vergleiche ſtelle ich die Reſultate der Behandlung von 
Ultramarin und von der Verbindung Naz Alz (SiO) bez. (Ja, Si0:z + Ala 03. SiO.) 
mit Silbernitrat unter gleichen Bedingungen zuſammen. 

a) Bei 5 Tage langem Zuſamnienſtehen bei 19 bis 200 C., unter häufigem Um: 
ſchütteln; die Subſtanzen waren vorher geglüht und wurden nach dem Verſuche wie⸗ 
der geglüht und gewogen zum Beweiſe, daß einfach ein Austauſch von Natrium 
gegen Silber ſtattfand: 

1,952 Grm. Ultramarin mit einem Natriumgehalt von 0,271 Grm. und 
3,843 Grm. AgNO (490, N Oh), worin 2,4415 Grm. Silber, gaben 2,144 Grm. 
blauen Rückſtand. Gewichtszunahme 0,192 Grm. und aus dem Filtrate wurden 
2,91 Grm. AgCl erhalten, worin 2,1917 Grm. Silber. Die Differenz von 0,2498 Grm. 
zeigt das in den Ultramarin eingetretene Silber an, gleichwerthig mit 0,0532 Grm. 
= 2,72 Proc. Natrium, welche mithin vom Ultramarin gegen Silber ausgetauſcht 
waren, während ſich aus der Gewichtszunahme des Ultramarins unter Berückſichti⸗ 
gung des eingetretenen Silbers 2,78 Proc. Natrium berechnen; / vom Geſammt⸗ 
Natrium wurde daher gegen Silber vertauſcht. 

1,678 Grm. Silicat Naz Alz (Sio% mit einem ermittelten Ratriumgehalt von 
0,2228 Grm. und 3,033 Grm. Silbernitrat, worin 1,9268 Grm. Silber, gaben 
2,716 Grm. weißen Rüchſtand; Gewichtszunahme 0,038 Grm.; aus dem Filtrate 
wurden 2,5 Grm. Agel erhalten, entſprechend 1,882 Grm. Silber. Die Differenz 
von 0,0448 Grm. zeigt das in das Silicat eingetretene Silber an, gleichwerthig mit 
0,0095 Grm. = 0,56 Proc. Natrium, welche mithin vom Silicat gegen Silber aus- 
getauſcht waren, während ſich aus der Gewichtszunahme des Silicates 0,52 Proc. 
berechnen; es wurde alfo ½ vom Geſammt-Natrium gegen Silber vertauſcht. 

b) bei 6ſtündiger Digeſtion auf dem Waſſerbade unter häufigem Umſchütteln: 

3,483 Grm. Ultramarin mit einem Natriumgehalt von 0,4838 Grm. und 
7,579 Grm. ſalpeterſaures Silber, worin 4,815 Grm. Silber, gaben 4,658 Grm. 
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grünen Rückſtand; Zunahme 1,175 Grm.; aus dem Filtrate wurden 4,408 Grm. 
AgCl erhalten, entſprechend 3,32 Grm. Silber. Die Differenz von 1,495 Grm. 
Silber zeigt das in den Ultramarin eingetretene Silber an, gleichwerthig mit 
0,3184 Grm reſp. 9,14 Proc, Natrium, welche mithin vom Ultramarin gegen Silber 
ausgetauſcht waren, während ſich aus der Gewichtszunahme des Ultramarins 9,15 Prec. 
Natrium berechnen; 2/3 vom Geſammt-Natrium wurden alſo gegen Silber vertauſcht. 

1.23 Grm. Silicat mit einem Natriumgehalt von 0,196 Grm. und 2,142 Grm. 
ſalpeterſaures Silber, worin 1,2714 Grm. Silber, gaben ein Filtrat, aus dem 1,574 
Grm. AgCl erhalten wurden, entſprechend 1,1854 Grm. Silber. Differenz 0,086 
Grm. Silber, entſprechend 0,0183 Grm. = 1,49 Proc. Natrium; gegen J vom 
Geſammt⸗Natrium wurde demnach gegen Silber vertauſcht. 

Aus dieſen Verſuchen ginge wohl an und für ſich ſchon hervor, daß Natrium 
einen Beſtandtheil des blauen Körpers ausmachen müſſe; doch läßt ſich zeigen, daß 
bei der 6ſtündigen Digeſtion alles Blaue in ultramnrinſaures Silber umgeſetzt war. 
Das grüne Silberſalz hat nämlich die Eigenſchaft, durch Erhitzung bis nahe zum 
Glühen ſeine Farbe ohne Gewichtsverluſt einzubüßen (das Präparat erſcheint dann 
gelbgrau, wohl in Folge ſeines Eiſengehaltes); hielte es jedoch noch eine kleine Menge 
von ultramarinſaurem Natron, ſo würde es blau oder bläulich gefärbt ſein. Es iſt 
nach wie vor ultramarinſaures Silber; denn wird es mit dem gleichen Gewichte 
Natronſalpeter geglüht, ſo ſetzt es ſich damit um zu ultramarinſaurem Natron und 
ſalpeterſaurem Silber. Die Maſſe iſt mit dem zarteſten Häutchen von ſchneeweißem 
Silber bedeckt und bei Behandlung mit Waſſer erſcheint ſie als blauer Ultramarin. 

Von großem Intereſſe und wohl von beſonderer Tragweite iſt der Verſuch, wenn 
man ſtatt Natronfalpeter Kaliſalpeter anwendet. Man erhält dann unter ſonſt gleich⸗ 
bleibenden Erſcheinungen grünes ultramarinſaures Kali. Es exiſtirt alſo der 50 Jahre 
lang vergeblich geſuchte Kali⸗Ultramarin und es läßt ſich erwarten, daß durch ver⸗ 
gleichende Verſuche über die Wirkung des Schwefels auf Natron und Kali die ab- 
weichende Reaction aufgedeckt wird, welche die Bildung von Kali⸗Ultramarin nicht 
aufkommen läßt. 

Ich will bei obigen Reactionen noch einen Augenblick verweilen. Offenbar ſetzen 
ſich die gemiſchten Körper nicht gradeauf um; denn in dieſem Falle müßte das Filtrat 
z. B. von regenerirtem Natron-Ultramarin Silberſalpeter enthalten, während es ſilber⸗ 
frei iſt. Die Maſſe ſchäumt im Glühen, und der gewaſchene Ultramarin iſt abgeſehen 
von zwiſchengelagertem weißen Silber wohl tief gefärbt — wie der urſprünglich 
verwandte — aber nicht rein blau, ſo daß ſich die Gegenwart von etwas Schwefel⸗ 
ſilber darin annehmen läßt. Mithin zerſetzt ſich wohl etwas nltramarinſaures Silber 
unter Bildung von Schwefelfilber und vielem Stickoxyd, welches alles übrige Eilber- 
oxyd reduciren mag, da alles Silicium, Aluminium, aller übrige Schwefel und viel⸗ 
leicht der Stickſtoff des zerſetzten Antheiles von ultramarinſaurem Silber unter Re- 
duction der Salpeterſäure oxydirt werden wird. So iſt auch die Farbe des Kali⸗ 
Ultramarins, abgeſehen von zwiſchengelagertem Silber, nicht von rein grüner Farbe 
ſondern ebenfalls ſchwarzlich gefärbt. 

Der Verſuch auf dieſelbe Weiſe wie mit dem Silberſalz mit eſſigſaurem Blei, 
ſchwefelſaurem Zink und Queckſilbercyanid Blei-, Zink- bezieh. Queckſilber⸗Ultramarin 
herzuſtellen, gab undeuiliche Reſultate, indem ſich nur 2, 4,6 reſp. 0,9 Procent des 
im Ultramarin enthaltenen Natriums gegen die Metalle aus getauſcht zeigten, fo daß 
es ſcheint, 4˙8 ob vielleicht nur das Zink im Stande fet, auf dieſem Wege ultra⸗ 
marinſaures Zink zu bilden. 
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Beleg VI (223). Bekannnte Beſchickung und Ultramarin daraus. Es lag mir 
daran zu erfahren, ob ſich die Gegenwart von Stickſtoff in der aus Ultramarin aus- 
geſchiedenen Thonerde und Kieſelſäure analytiſch darthun ließe. Da, wenn Aluminium 
und Silicium im ultramarinſauren Natron durch Säuren in 4 A203 + BAINg 
und in 4810. + 28 Ne zerfallen und fälſchlich als Thonerde und Kieſelſäure gewo⸗ 
gen werden, die für das Aluminium berechnete Zahl zu hoch und die für das Sili⸗ 
cium zu niedrig ausfallen muß, ſo ließ ſich bei Kenntniß des wirklichen Gehaltes an 
beiden möglicherweiſe eine Differenz conſtatiren. Da nun aber z. B. im Ultramarin 
(Beleg I Seite 236), welcher in ultramarinſaurem Natron 9,37 Proc. Aluminium 
und 5,13 Proc. Silicium ergeben hatte, nur 0,24 Proc. Aluminium zu viel und 
0,23 Proc. Silicium zu wenig, oder vom Geſammt⸗Aluminium 1,78 Proc. zu viel 
und vom Gefammt-Gilicium 0,53 Proc. zu wenig berechnet fein würden, fo mußte 
der Verſuch mit der größtmöglichen Sorgſalt ausgeführt werden. 

Ich zog es vor, nicht reines Material anzuwenden, welches in Bezug auf Thon⸗ 
erde für ein eiwas größeres Quantum läſtig zu beſchaffen iſt, ſondern vielmehr das 
rohe Material zu analyfiren, wobei ich den Vortheil erreichte, daß dieſelben Fehler, welche 
beim Ultramarin vorkommen (z. B. Unkenntniß des wahren Atomgewichtes), das Roh⸗ 
material ebenfalls betreffen, daher zu keiner Geltung gelangen. Was auf die 
Wage kam, wurde nachträglich auf ſeine Verunreinigungen quantitativ geprüft. 

a) Kaolin (käuflich als China clay) weiß, geglüht gelblich, verlor lufttrocken 
durch Glühen 13,10 Proc. Waſſer. Ein größeres Quantum ließ unter dem piſtill 
kein Sandkorn ſpüren und zeigte auch kein ſolches deim Schlämmen. Die Aufſchlie⸗ 
ßung geſchah durch kohlenſaures Natron. Es wurden erhalten: 

Alz. . . 44,46 Proc. 

Fegg. . 1,20 „ 

CuO .- 6©« © ee @ 0,11 7) 

CaO - © © © 0,10 ” 

SO .... - 5384 „ 

99,71 
nebſt Spuren von Mangan. Das Eiſen, wenn auch als Orydul vorhanden, ift wegen 
Uebereinſtimmung mit dem Folgenden als Oxyd aufgeführt. 
Alz0g: SiOg find gefunden = 1: 2,008 Mol. 
b) Soda, frei von Thonerde, aber eine nicht zu beſtimmende Spur Kieſelſäure 
enthaltend, zeigte: 
Nazacozg . . 97,52 Proc. 
Naz soo. 1,59 „ 
NaCl eo e e ee 0,86 ” 
99,97 

Die Beſchickung wurde hergeſtellt aus: 

35,32 Grm. geglühtem Kaolin, worin 8,3708 Grm. Aluminium 
und 9,2013 Grm. Silicium; 

27,03 „ geglühter Soda, worin 11,67 Grm. Natrium; 

40,76 „ reinem Schwefel; 

6,76 „ Kolophonium, welches ohne Rückſtand verbrannte. 


109,87 Grm. 
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Der daraus gewonnene Ultramarin zeigte: 
Gefunden. Angewandt. Gefunden. 
Na 0,9758 Grm. . 0,9758 Grm. 
Al 0,7161 „ . . 0,6999 „ . . . 0,0162 Grm. zu viel = 
2,26 Proc. vom Al-Gehalte; 
Si 0,7538 .... 0,7694 „ . . 0,0158 Grm zu wenig = 
2,1 Proc. vom Si⸗Gehalte. 
Hieraus geht jedoch nur ſoviel hervor, daß die Analyſe nicht correct genug iſt, 
um deutlich erkennen zu laſſen, ob die Abweichung völlig auf Rechnung des vernach⸗ 
läſſigten Stickſtoffes zu ſetzen iſt; es fehlt der bündige Nachweis, daß nicht Kieſelſäure 
der Thonerde oder umgekehrt gefolgt ſei. Dagegen ſpricht der Umſtand, daß bei der 
Analyſe des Kaolins gerade ſo verfahren wurde wie bei der Analyſe des Ultramarins 
und daß der Ueberſchuß von Aluminium weit größer ſein ſollte als der Ausfall von 
Silicium; hingegen berechnen ſich aus den Zahlen für das ultramarinſaure Salz in 
dieſem Ultramarin nur 0,91 Procent, welche das Aluminium hätte weniger, und 
0,52 Proc., welche alles Silicium hätte mehr wiegen müſſen. Dadurch tritt aber 
wieder die Möglichkeit hervor, daß in dem Ultramarin im Verlaufe ſeiner Bereitung 
ein Theil von ſchon gebildetem ultramarinſauren Natron auch bereits wieder zerſtört 
wurde, wonach der Stickſtoffgehalt ein größerer wäre, als er ſich aus dem Schwefel⸗ 
gehalte ergäbe — eine Annahme, welche bei der großen Schwierigkeit der Operation 
im Kleinen faſt wahrſcheinlich iſt. 
In dem erhaltenen und gewaſchenen Ultramarin fand ich: 
Na. 17.90 Proc. 
Al ..... . 1646 „ 
ii 17,82 „ 
F OB ae 
Fegg, CaO, Cub. 097 „ 


Beleg VII (38). Verhältniß des Schwefels, welcher Schwefel waſſerſtoff gibt, 
zum Schwefel, welcher ſich als folder ausſcheidet. 

Ultramarin wurde mit Brechweinſteinlöſung übergoſſen und mit Weinſäure zerſetzt; 
das Filtrat enthielt ein wenig Schwefelſäure, welche als ſchwefelſaurer Baryt gewogen 
wurde. Der gehörig ausgewaſchene Ritdftand wurde mit friſchem Schwefelnatrium 
extrahirt und die Löſung mit Säure zerſetzt. Die Fällung von Schwefelantimon 
und Schwefel wurde nach dem Trocknen gewogen und durch Erhitzen der Gehalt an 
Schwefelantimon beſtimmt. Der Rückſtand wurde getrocknet, der Schwefel mit Schwefel⸗ 
kohlenſtoff ausgezogen und nach Verdunſtung des letzteren gewogen. 

4,012 Grm. Ultramarin gaben 0,281 Grm. 8bz83 = 0,0803 Grm. S= 2,00 Proc. 8 
Der mit dem Schwefelantimon zugleich niederge⸗ 

fallene Schwefel, welcher von NagS mit aufge⸗ 

löst war, wog . . 0,059 Grm. 8 
dazu der mit Schwefelkohlenſtoff 

extrabirte Schwefel. 0,3265 Grm. 8 


alſo durch Säuren e | 
961 „ 8 


barer Schwefel . . . 0,3855 Grm. 8 = 
endlich aus dem Waſchwaffer 0,074 Grm. BaSO, = 0,0101 Grm. S = 0,25 „ 8 
° 11,86 Proc. 8 
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gegen 11,76 Procent Schwefel, welche durch Orydation mit Salpeter und kauſtiſchem 
Natron erhalten wurden. 

Hier iſt alſo /s vom Schwefel als Schwefel waſſerſtoff aufgetreten. 

Beleg VIII (148). Producte der Einwirkung von Harz auf Schwefel und kohlen⸗ 
ſaures Natron beim Erhitzen. 

53 Th. kohlenſaures Natron, 80 Th. Schwefel und 10 Th. Harz oder eine 
Miſchung nach dem in Fabriksbeſchickungen gefundenen Verhältniſſe wurden 2 Stunden 
lang ſehr gelinde und nicht bis zum Glühen erhitzt. Die voluminöſe, ſchaumige 
Maſſe löste ſich mit grünbrauner Farbe und hinterließ einen ſchwarzen Rückſtand. 

Die durch Digeſtion mit Kupferoxyd farblos gemachte Löſung wurde in 4 gleiche 
Theile getheilt. 

1 Theil davon wurde in ſchwefelſaures Natron verwandelt, welchem anf das 
Ganze berechnet 0,341 Grm. Natrium entſprachen. 

2 Theile wurden mit Normalſäure geſättigt und ergaben auf das Ganze be⸗ 
rechnet 0,036 Grm. Natrium. 

Dieſelbe nunmehr neutrale Löſung brauchte ein Quantum Jod, welches 0,507 Grm. 
Naz 82 Og anzeigte und auf das Ganze berechnet einem Natriumgehalte von 0,295 Grm. 
entſprach. 

Der vierte Theil der Löſung endlich gab angeſäuert mit Chlorbaryum eine Trü⸗ 
bung von Schwefel und ſchwefelſaurem Baryt. 

Aus dem Kupferoryd wurden durch Schwefelkohlenſtoff 0,133 Grm. Schwefel 
extrahirt, welche mit den 0,036 Grm. Natrium zu fünffach⸗Schwefelnatrium ver⸗ 
bunden geweſen waren. 

Gefunden: 
0,036 Grm. Natrium in 0,161 Grm. Naz 83; geben 13,4 Proc. 
0,295 ” ” „1013 „ Nag5, 03 „ 42 „ 
0,010 „ N „0080 „ NagSO, „ 24 „ 


0,341 Grm. Natrium in 1,204 Grm. 100,0 Proc. 

Der ſchwarze Rückſtand, bis faſt zum Glühen erhitzt, wog 0,218 Grm., welche 
wie Kohle ausſahen, aber weſentlich Schwefel enthielten; denn ſie verbrannten beim 
Glühen an der Luft unter ſtarkem Geruch nach ſchwefliger Säure und ließen eine Ver⸗ 
unreinigung von 0,007 Grm. Nag 80, (Va, SO,) zurück. 

Das Erhitzungsproduct von Schwefel, Soda und Harz beſteht alſo aus untere 
ſchwefligſaurem Natron mit wenig fünffach⸗Schwefelnatrium; dem entſpricht auch die 
Reaction der Auflöſung gegen Säuren; im erſten Augenblick wird Schwefelwaſſerſtoff 
frei, deſſen Geruch jedoch ſehr bald jenem der ſchwefligen Säure Platz macht, während 
ſich die Flüſſigkeit gleich von Anfang an trübt. Etwas in der Löſung befindliches 
Pech ſcheidet ſich hierbei raſch aus. 

Beleg IX. Die Frage, wie viel Glauberſalz ſich im Proceß bildet, beantwortet 
ſich aus folgenden Daten. 

Ultramarin aus einer Fabrik zeigte gegen 18,95 Proc. Silicium 13,14 Proc. 
Natrium; die Beſchickung dazu enthielt gegen 18,95 Proc. Silicium 21,95 Proc. 
Natrium, nämlich im 

NagCOg . . . . . 18,04 Proc. Natrium 
Nag SO, „ 2,49 ” ” 


Na ll 0,46 
Nag Si03 } 


[22 Lad 
196 on ” 


21,95 Proc, Natrium. 
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Aus dem Roh- Ultramarin waren mithin, da er nach dem Auswaſchen nur noch 
13,14 ſtatt angewandter 21,95 Proc. Natrium zeigte, 8,81 Procent entfernt. Dieſe 
waren in der Löſung hauptſächlich als Glauberſalz vorhanden; daneben fand ſich etwas 
Kieſelſäure (0,05 Proc.), noch weniger Thonerde, dann Kochſalz, Natron und unter⸗ 
ſchwefligſaures Natron vor. 

Der Ultramarin enthielt in ſeinem ultramarinſaurem Natron 8,45 Proc. Natrium 
und nach der Gleichung AlgSiSgOgNasS (Körper A) ＋ NasO des Silicates + 60 
aus der Luft = Al3SiS2 Og Nag (Körper B) + Naz 80; würden ebenſoviel, nämlich 
8,45 Proc. Natrium zu Glauberſalz werden. 

Hiernach ſcheint es nicht nöthig, für das Glauberſalz noch eine andere Quelle 
in Anſpruch zu nehmen als jene, welche die Verbrennung des Schwefels erfordert, 
damit der Körper B reductionsfähig und für Stickſtoff zugänglich werde. 


E 


XXXVII. 


Ans Riuchern von Sleifchwaaren und das Aufbewahren ge- 
räucherter Hahrungsmittel; von Prof. Dr. J. Hessler. 


Das Räuchern. — Die Ausführung des Räucherns iſt in der 
Praxis höchſt einfach; die genügend geſalzenen Dinge werden in den 
Rauchfang oder mehr oder weniger in der Höhe im Kamin aufgehängt 
und bleiben dort hängen, bis ſie genügend trocken und genügend ge⸗ 
räuchert ſind. Für Wohlgeſchmack und für die Haltbarkeit der Fleiſch⸗ 
waaren iſt es indeß gut, ſich über einige Punkte Klarheit zu verſchaffen, 
um ſo mehr, als man doch ſehr häufig geräucherte Fleiſchwaaren antrifft, 
die viel beſſer ſeyn könnten und von welchen viel weniger außen als un⸗ 
brauchbar abgeſchnitten zu werden brauchte, wenn ſie ſorgfältiger ge⸗ 
räuchert worden wären. Das Weſentlichſte für die Haltbarkeit des 
Fleiſches iſt nicht etwa die große Menge Rauch, die hierzu verwendet 
wird, ſondern das gleichmäßige und richtige Austrocknen des Fleiſches. 
Die Richtigkeit dieſer Annahme geht ſchon daraus hervor, daß man im 
Süden von Nordamerika und in Südamerika Fleiſch ohne Rauch nur 
dadurch aufbewahrt, daß man es in dünne Riemen ſchneidet und es 
austrocknet. Auch bei uns wird an manchen Orten das geſalzene Fleiſch 
nicht geräuchert, ſondern an einen zugigen Ort gehängt und von Zeit 
zu Zeit mit Holzeſſig angeſtrichen. Der Holzeſſig hat hier dieſelbe 
Wirkung wie der Rauch, d. h. er ſchützt das Fleiſch in erſter Linie ſo 
lange vor ſchädlichen Inſecten und ſchädlichen Pilzen (Schimmel) und 
vor Fäulniß, bis dasſelbe ſoweit ausgetrocknet iſt, daß es nicht mehr 
verdirbt. 
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Schädliche Wirkung auf das Räuchern hat 
1) zu hoher Wärmegrad des Rauches, 
2) Waſſerdämpfe und Waſſer, das ſich auf den Fleiſchwaaren ablagert. 


Durch ſehr warmen trockenen Rauch trocknet die Oberfläche des 
Fleiſches zu raſch aus, es entſteht eine Kruſte und in dieſer entſtehen 
Riſſe; durch die Wärme kann ferner ein Theil des Fettes ſchmelzen. 
Dieſe beiden Umſtände ſind für Haltbarkeit, Ausſehen und Wohlgeſchmack 
des Fleiſches nur nachtheilig. Waſſerdämpfe und das Waſſer, das ſich 
an den Fleiſchwaaren ablagert, ſind ohne Zweifel noch öfter ſchädlich 
als der hohe Wärmegrad. Hängt Fleiſch in dem Rauchfange einer Küche 
oder gar einer Waſchküche, ſo gelangt viel Waſſerdampf an dasſelbe, 
der offenbar ein gleichmäßiges Austrocknen des Fleiſches hindert. Wäh⸗ 
rend der Nacht oder zu anderer Zeit, zu welcher man nicht heizt, wird 
das Fleiſch ſtark abgekühlt. Wird wieder Feuer gemacht, ſo entſteht 
ſchon durch das Verbrennen von Holz, weit mehr noch durch das Kochen 
von Waſſer oder wäſſerigen Flüſſigkeiten eine große Menge Waſſerdampf, 
der ſich an den kalten Fleiſchwaaren verdichtet, wie der Waſſerdampf des 
Zimmers ſich im Winter an den kalten Fenſtern ablagert (Schwitzen der 
Fenſter); die Fleiſchwaaren werden ſchmierig und es vergeht geraume 
Zeit, bis ſie wieder ſoweit ausgetrocknet ſind, als ſie vorher waren. Sind 
die Fleiſchwaaren durch den Rauch gebräunt und werden ſie durch dieſes 
Ablagern von Waſſer an ihrer Oberfläche wieder naß, ſo löst ſich ein 
Theil der Rauchſtoffe auf und dringt weiter in das Innere des Fleiſches. 
Hierdurch kommt es oft, daß geräuchertes Fleiſch mehrere Linien weit 
von außen nach innen braun gefärbt iſt und einen ſchlechten Geſchmack 
hat; während bei richtigem Räuchern nur eine ſehr dünne Schichte des 
Fleiſches oder Speckes braun ſein und ſtärker nach Rauch ſchmecken ſoll. 


Die Rauchſtoffe können auch dann in zu großer Menge weit in 
das Fleiſch eindringen und dieſes braun färben, wenn der Rauch zu 
warm war; hierdurch ſchmilzt von dem Fett, das Rauchſtoffe auflöst und 
mit dieſen in das Innere des Fleiſches oder beſonders des Speckes dringt. 
Man ſieht oft Speck, der bis auf mehrere Centimeter nach innen braun 
iſt, nur weil er während des Räucherns oder des Aufbewahrens zu warm 
oder zeitweiſe feucht wurde (ſchwitzte). 


Welches iſt nun das beſte Verfahren Fleiſchwaaren zu räuchern? 
Eine gute Rauchkammer hat ſowohl für das Räuchern von Fleiſch als 
für das Aufbewahren geräucherter Fleiſchwaaren ſo großen Werth, daß 
fie in keiner Haushaltung, wo man Fleiſch räuchert, fehlen ſollte. Ich 
will deshalb eine Vorrichtung beſchreiben, wie ſie ſich in einer kleinen 
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Haushaltung, wo man zuweilen ein Schwein ſchlachtet, ſehr gut bewährt 
hat. An ein Kamin wurde im dritten Stock des Hauſes ein Raum von 
70 Centimet. Tiefe, 50 Centimet. Breite und 2 Met. Höhe angebaut 
und mit einer eiſernen Thüre verſehen. Dieſer Raum iſt mit dem Kamin 
durch zwei Oeffnungen in Verbindung, wovon die eine in den unteren, 
die andere in den oberen Theil des Raumes mündet; am unteren Theil 
der oberen Oeffnung iſt ein Blechſchieber angebracht, welcher in das 
Kamin hineingeſchoben werden kann. Wird dieſer Schieber hineinge⸗ 
ſchoben, ſo geht der Rauch durch die untere Oeffnung in die Rauchkam⸗ 
mer und verläßt dieſe wieder durch die obere Oeffnung. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kann man dieſen Schieber auch in anderer Weiſe, oft bequemer außer⸗ 
halb der Rauchkammer anbringen, er muß nur unter der oberen und 
über der unteren Oeffnung liegen, ſo daß, wenn er geſchloſſen wird, der 
Zug des Kamines durch die Rauchkammer geht. In Beziehung auf die 
Größe dieſer Oeffnungen iſt zu bemerken, daß dieſelben ſo breit als die 
Weite des Kamines und etwas höher als breit zu machen ſind. Werden 
ſie zu klein gemacht, ſo wird durch das Einſchieben des Schiebers der 
Zug zu ſehr vermindert, was in geringem Maß übrigens durch ſolche 
Rauchkammern immer geſchieht. 

Zum Aufhängen des Fleiſches hat man auf beiden Seiten je genau 
gegenüber und der Höhe nach alle 50 Centimet. auseinander eine Reihe 
von Backſteinen einige Centimeter nach innen vorſpringen laſſen; die 
Fleiſchwaaren werden an Eiſenſtäbe gehängt, die auf dieſe vorſpringen⸗ 
den Steine von einer Seite der Kammer zur anderen gelegt werden. 
Da in dem gedachten Hauſe früher nur Steinkohlen gebrannt wurden, 
fo hat man ein ſehr kleines Defchen neben die Rauchkammer geſtellt und 
dasſelbe mittelſt eines Rohres mit dieſer verbunden. War Fleiſch zum 
Räuchern in der Rauchkammer, fo wurde Morgens in dieſem Defchen 
mit einigen Händen voll Säg⸗ oder anderen Spänen Rauch erzeugt, der 
in die Rauchkammer ging. Des Tags wurde bei der Steinkohlenfeuerung, 
weil je beim Auflegen von Kohlen zu viel Rauch kam, der Zug des 
Kamines nicht durch die Rauchkammer geleitet. Abends ſchob man den 
Schieber ein, ſo daß der Zug des Kamines die ganze Nacht durch die 
Rauchkammer ging. Seitdem die Steinkohlenfeuerung durch Kohks⸗ 
feuerung erſetzt iſt, läßt man Tag und Nacht den Zug des Kamines 
durch die Rauchkammer gehen und leitet nur von Zeit zu Zeit etwas 
Holzrauch aus dem daneben ſtehenden Oefchen in die Rauchkammer. 
Das Räuchern und das Trocknen der Fleiſchwaaren ging in dieſem 
Rauchkämmerchen immer ganz vorzüglich von ſtatten. Es verſteht ſich 
ganz von ſelbſt, daß man je nach Bedürfniß die Rauchkammer größer 
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machen kann; obige Größe genügt für die Fleiſchwaaren von einem 
Schwein ſehr gut. 

Wenn das Fleiſch aus dem Salz kommt, wird es zuweilen, bevor 
man es in Rauch hängt, in Sägſpänen oder in Kleie umgewendet oder 
damit beſtreut, damit hiervon überall am Fleiſche hängen bleibt. Dieſes 
Verfahren iſt ohne Zweifel ſehr zweckmäßig; es entſteht jetzt eine weniger 
ſtarke Rauchkruſte am Fleiſch ſelbſt, und wenn Waſſerdämpfe ſich ver⸗ 
dichten (das Fleiſch ſchwitzt), ſo bleibt dieſe Feuchtigkeit vorzugsweiſe in 
der Kleie oder dem Sägmehl; die oben erwähnten braunen Rauchſtoffe 
werden alſo nicht oder weniger mit ſolchem Waſſer in das Fleiſch ein⸗ 
dringen. Vor Verwendung des Fleiſches können Sägmehl oder Kleie 
ſehr leicht entfernt werden. 

Das Aufbewahren der geräucherten Fleiſchwaaren. — 
Die Klagen habe ich ſchon oft gehört, der Keller ſei zu feucht, der 
Speicher zu warm, im Kamin trocknen die Fleiſchwaaren zu ſtark aus 
und ſonſtige Räume habe man im Hauſe nicht, wo die Fleiſchwaaren 
füglich aufbewahrt werden können, ohne daß ſie ſchimmeln. 

Was iſt nun gefährlicher, Wärme oder Feuchtigkeit und dumpfe 
Luft? — Daß bei höherem Wärmegrad Gährung, Verweſung und Fäul 
niß raſcher vor ſich gehen, als bei niederem Wärmegrad, iſt allbekannt 
und wird wohl von Niemanden bezweifelt werden; doch bin ich überzeugt, 
daß die Wärme an und für ſich bei geräucherten Fleiſchwaaren nicht ſo 
gefährlich iſt, wenn nur Feuchtigkeit abgehalten und genügende Bewegung 
der Luft vorhanden iſt. Ich habe mich gewundert, daß man auf 
griechiſchen Schiffen bei 290 R. im Schatten am Tage und nicht unter 
22° R. in der Nacht Würſte von rohem Fleiſch (ſogen. Göttinger Würſte) 
und Schinken ſo gut erhalten konnte, nicht etwa auf Eis, ſondern nur 
an einem zugigen Orte aufgehängt. In Griechenland ſah ich einen 
ſogen. Fliegenſchrank zur Aufbewahrung des Fleiſches im Schatten der 
Bäume an einem luftigen Platze angebracht. Im Keller (Felſenkeller) 
war ein Wärmegrad von 17“ R. und doch hat man es vorgezogen, auch 
nicht geräucherte Fleiſchwaaren bei obigem Wärmegrade im Freien auf⸗ 
zubewahren, weil hier ſtarke Bewegung der Luft vorhanden war, wäh⸗ 
rend im Keller auch bei dem erheblich niederen Wärmegrad Feuchtigkeit 
und dumpfe Luft ohne Zweifel noch viel ſchädlicher geweſen wären, als 
jener höhere Wärmegrad. Iſt ein Keller nicht ſehr trocken, ſo ſchimmeln 
die geräucherten Fleiſchwaaren ſehr leicht, man mag ſie aufbewahren wie 
man will, auch wenn ſie in Aſche, in Kohlen oder Sägmehl geſteckt wer⸗ 
den, wie dieß ſchon empfohlen wurde. Der geeignetſte Ort, geräucherte 
Fleiſchwaaren aufzubewahren, dürfte in weitaus den meiſten Fällen eine 
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gute Rauchkammer ſein; in dieſer bleibt das Fleiſch trocken, ohne daß 
es ſo ſtark austrocknet, als wenn man dasſelbe in dem Kamine hängen 
läßt. Je nach den Heizungen, welche an dem Kamine liegen, und je nach⸗ 
dem die Rauchkammer in geringerer oder größerer Entfernung von den 
Heizungen ſich befindet, wird man beim Aufbewahren des Fleiſches den 
Schieber mehr oder weniger ſtark herausziehen, alſo den Zug des Kamines 
ſchwächer oder ſtärker durch die Rauchkammer leiten. 

Außer den feuchten und dumpfen Orten ſind beſonders jene Räume 
für die Aufbewahrung von geräucherten Fleiſchwaaren ungeeignet, wo 
große Temperaturſchwankungen vorkommen. Wird z. B. der Raum, in 
welchem Nahrungsmittel aufbewahrt werden, im Winter ſehr kalt und 
er wird dann zuweilen etwa durch Oeffnen eines geheizten Raumes er⸗ 
wärmt, ſo beſchlagen ſich die Nahrungsmittel mit Waſſer, was ſehr leicht 
zum Verderben derſelben beitragen kann. Ein bleibend warmer Raum 
iſt deshalb für die Aufbewahrung der geräucherten Fleiſchwaaren ge⸗ 
eigneter als ein ſolcher, wo große und häufige Schwankungen des Wärme⸗ 
grades vorkommen. (Wochenblatt des landwirthſchaftlichen Vereins in 
Baden.) 


XXXVIII. 


Die Verdünnung des Meingeiſtes. 


Die nachfolgende Tabelle, welche die Quantitäten deſtillirten Waſſers 
angibt, die erforderlich ſind, um Weingeiſt von gewiſſen Stärkegraden 
auf geringere Grade zu bringen, iſt von Berquier entworfen und 
im Repertoire de Pharmacie (vol. I p. 623) publicirt worden. 

Gegenüber der Zahl, welche den Stärkegrad des zu verdünnenden 
Weingeiſtes repräſentirt, findet man die Mengen von Weingeiſt und 
Waſſer, die erforderlich ſind, jenen auf den über den reſpectiven Columnen 
angegebenen Gehalt zu bringen. Um z. B. Weingeiſt von 80° aus 
ſolchem von 940 herzuſtellen, ſucht man die Zahl 94 in der mit „Stärke 
des angewandten Weingeiſtes“ überſchriebenen Columne, dann in hori⸗ 
zontaler Richtung nach rechts in der mit „Geſuchte Stärke 80°” über⸗ 
ſchriebenen Columne die Zahlen 808 und 192, welche beſagen, daß man 
808 Theile Weingeiſt von 940 und 192 Theile deſtillirtes Waſſer nehmen 
muß, um 1000 Theile des verlangten Weingeiſtes von 800 zu erzielen. 
Der Bequemlichkeit wegen ſind auch die ſpecifiſchen Gewichte der ver⸗ 
ſchieden ſtarken Weingeiſte in einer beſondern Columne beigefügt. W. 
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Tabelle über die Gewichtsverhältniſſe von Weingeiſt ver⸗ 
ſchiedener Stärken und von deſtillirtem Waſſer, welche 
zur Herſtellung von 1000 Theilen Weingeiſtes geringerer 

Stärke erforderlich ſind. 


| 
| 
| 
| 


Be Geſuchte Stärke 
5 he | 
= =] 
35 8 Sperifiches 0 6228. 5 90 
5 Gewicht 0.8228 fp. G. 0,8857 fp. G. 0, 848g fp. G. O. 8956 fp. G. O, 
= 5 = S S S = S S S & ls 
55 SS 5 [ssl S 5 K S S 
8 c 8 * sel 8 8 
1000 | 0,7938 857 | 143 | 795 | 205 735 265 522 | 478 | 482 
99 0,7969 871 | 129 | 807 | 193 | 747 | 253 | 530 | 470 | 490 
98 0,8001 885 | 115 | 820 | 180 | 759 | 241 539 | 461 | 498 
97 0,8031 899 | 101 | 833 | 167 | 771 | 229 | 547 | 453 | 506 
96 0,8061 913 87 | 846 | 154 | 783 | 217 | 555 | 445 | 514 
95 0.8089 927 13 | 859 | 141 | 796 564 | 436 | 522 
94 0,8118 942 58 | 873 | 127 | 808 | 192 | 573 | 427 530) 
93 0,8145 956 | 44 | 886 | 114 | 820 | 180 | 582 | 418 | 538 
92 0,8172 970 30 | 899 | 101 | 832 | 168 | 590 | 410 | 546 
91 0,8199 985 15 | 913 87 | 845 | 155 | 599 | 401 | 554 
90 0,8228 — — 927 73 | 858 142 609 | 391 563 
89 0,8254 — — | 941 59 | 871 | 129 | 618 | 382 | 571 
88 0,8279 — — | 95 45 | 884 | 116 | 627 | 373 | 580 
87 0,8305 — — | 970 898 | 102 | 637 | 363 | 589 
86 0,8331 — — | 985 15 | 912 88 | 646 | 354 | 598 
85 0,8357 — — — — 926 74 | 656 344 | 607 
84 0,8322 | — | — | — 940 60 | 667 333 616 
83 0,8408 — — — — 955 | 45 | 677 | 323 626 
82 0,8434 — — — — | 969 31 | 687 | 313 | 636 
81 | 09459 | — | — | — | — 994 16 | 698 | 302 | 646 
80 | 0.2488 | — — — | — | — | — 709 291 | 656 
79 0,8588 — | — | — | — | — | — 720 | 280 | 666 
78 0,853 —|—|— | — — | — | 732 | 268 | 677 
77 0,857 — | — | — | — | — | — | 744 | 256 | 688 
76 0,8581 — — — — — — | 756 244 699 
75 0.8603 — — — — — — 768 232 710 
74 0,8625 — = — — — — 781 219 722 
73 | 0843 | — | — — | — — | 794 206 734 
72 0,8672 — | — | — | — — | — | 8074 193 | 747 
71 | 02696 | — | —- | — | — | — | — 821 | 179 759 
70 | 08721 '—|}|—}—~ | — |] — | — 835 165 772 
69 | 08745 | — | — |] — — — | — | 849 151 | 785 
68 0,8769 — — — — — — | 864 | 136 
67 0,8793 — — — — — — 1880 | 120 813 
66 0,8816 — — — — — — 896 104 828 
65 0,8840 — — — — — — 911 89 843 
64 0,8863 — — — — — — | 928 12 | 858 
63 0,8886 — — — — — — | 946 54 | 874 
62 0,8908 — — — — — — 963 37 891 
61 0.8932 — — — — — — | 981 19 907 
60 0.8956 — — — — — — — — 925 
59 0,8979 — — — — — — — — | 943 
58.10.9001. | case Pee elle eee se gg) 
57 | 090% | —|—!—!—i—|]—|— 1 — 980 
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Die Eichlaub freſſenden Seidenraupen Yamamaya und Pernyi und 
| deren Seide. 113 


Die Güte der Seide ſowohl als auch die praktiſche Züchtbarkeit der Raupe im 
hieſigen Klima hat man anzweifeln wollen. Beides iſt jedoch jetzt durch beſtimmte 
Thatſachen außer Zweifel geſtellt. Zahlreiche Züchtungen beider Sorten in Württem⸗ 
berg, Bayern, Mähren, preuß. Schleſien ꝛc., welche vortrefflich gelungen find, bewei⸗ 
ſen, daß beide Sorten in unſerem Klima vollkommen gedeihen. Und widerlegt wird 
dies Ergebniß offenbar keineswegs dadurch, daß einigen Züchtern, welche bei ihren 
erſten Züchtungsverſuchen in der Behandlung der Raupen grobe Fehler gemacht haben, 
die ganze Zucht zu Grunde gegangen iſt. Die Behandlungsregeln ſind einfach und 
leicht it befolgen; aber man muß fie aud befolgen. 

ag fein, daß die Cocons der Maulbeerraupe um ein Geringes leichter oder gee 
ſchwinder abzuhaſpeln find. Allein auch die hamamaya⸗Cocons find vollkommen abhaſpe⸗ 
lungsfähig. Die Brauchbarkeit, Tüchtigkeit und Güte der Seide ſelbſt ſind jetzt ebenſo 
conſtatirt als die Züchtbarkeit der Raupe. Auf der Weltausſtellung zu Wien waren 
zahlreiche Gewebe aus Seide beider Raupenſorten ausgeſtellt, welche allſeitig als vor⸗ 
trefflich befunden worden find. Die Stoffe waren in Oeſterreich ſelbſt producirt und 
gewebt worden. Auch in Berlin wird Pernyi⸗ Seide ſeit Kurzem in Naturfarbe ges 
webt und ſchon in den Handel gebracht. 1% Berliner Pernyi⸗Seidenſtoff iſt bereits 
nach Stuttgart gelangt und wird getragen. 
6 ae robe davon liegt mir vor. Diefelbe ift farblos, blaß chamoisgelblich an- 
ehaucht. 

Die ſächſiſche Florettſeidenſpinnerei in Falkenau bei Chemnitz erklärte 
kürzlich über Anfrage, durchbrochene Yamamaya-Cocons mit 6 bis 12 Thaler per 
Kilogr. je nach Qualität anzunehmen. Dieſelbe hat den Anfragenden zugleich zur 
Einſendung ſolcher Cocons aufgefordert. Durchbrochene Cocons find bekanntlich nur 
zu Florettſeide tauglich; nicht durchbiſſene Cocons, deren Faden ſich abhaſpeln läßt, 
ſtehen natürlich bedeutend höher im Preiſe. 

Zu rühmen iſt an den Pernyi⸗Geweben ihre anßerordentliche Stärke und Dauer⸗ 
baftigkeit, ihre Elaſticität und ein gewiſſer milder Schimmer, welcher vom hellen 
Atlasglanze gewöhnlicher Seide abweicht, dem Auge aber ſehr zuſagt. Yamamaya- 
Gewebe ſteht in der Mitte zwiſchen Pernyi⸗Gewebe und Maulbeerraupen-Gewebe, 
namentlich was den Glanz derſelben betrifft. Ich ſah auch Docken abgehaſpelter Seide 
beider Sorten und fand Hamamaya⸗Seide um ein unbedeutendes glänzender als Pernyi- 
Seide. Die Yamamaya-Faden aus meiner eigenen Zucht ſtehen an Glanz den Fäden 
der Maulbeerraupe durchaus nicht nach. 

Was die Behandlung der Raupen betrifft, ſo wurden ganz beſonders erfreuliche 
Reſultate von einem Züchter in Mähren erzielt. Er erzielte außerordentlich große 
und dicke Raupen, demgemäß große, ſehr ſeidenreiche Cocons und ſehr großen Eier⸗ 
ertrag. Ein Weibchen legte ſtatt der gewöhnlichen Zahl von etwas über Eiern 
deren faſt 300. Seine Zucht blieb von Erkrankungen und Sterbefällen faſt ganz frei. 
Endlich erzielte er eine außerordentlich raſche Durchlaufung der Lebensperioden, was 
bei Pernyi⸗Raupen für die zweite Generation im Jahr, die Spätſommerzucht, von 
Wichtigkeit iſt. Zu dieſem ſehr glücklichen Reſultate gelangte er dadurch, daß er die 
Raupen fortwährend der Sonnenwärme ausſetzte und daß er denſelben ſtets das 
reichlichſte Futter in oft wiederholter Erneuerung friſchen Laubes darbot. Die ſonſti⸗ 

en höchſt einfachen Behandlungsregeln bin ich gern bereit Jedem, der ſich dafür 
intereſſirt, über Anfrage mitzutheilen. 


18 Man ſtehe die früheren Mittheilungen im Dingler's polytechn. Journal 
1872, Bd. CCV S. 280 und Bd. CC VI S. 504; ferner 1873, Bd. CC VII 


S. 264. ou 
in Durch den k. Hoflieferanten J. A. Heeſe (alte Leipzigerſtraße Ne. 1). 
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Ich züchte jetzt im vierten Jahre. Nach vielen Orten habe ich Eier wie auch 
lebende Raupen geſendet. Während der vier Perioden des Häutangsſchlafes, welcher 
jedes mal etwa 3 Tage dauert, iſt die Raupe nämlich ſehr leicht verſendbar ſogar auf 
weite Strecken. Die entfernteſten Orte, welche Eier von mir begehrt und auch empfan⸗ 
gen haben, ſind Kopenhagen, Horſens in Dänemark, Warſchau, Odeſſa und 
die Inſel Madeira. Die kaiſerliche landwirthſchaftliche Geſellſchaft für Südrußland 
in Odeſſa erhielt 3000 Eier. 

36 Eier oder auch 5 lebende Raupen im erſten Schlaf (8 bis 10 Tage alt) oder 
3 Raupen im zweiten Splaf nebſt ausführlicher Anweiſung und Seidenprobe ſind 
von mir erhältlich für 1 fl. 45 kr. (1 Thaler); 

108 Eier oder 15 Raupen im erſten Schlaf oder 9 Stück im zweiten Schlaf ꝛc. 
für 3 fl. 30 kr. (2 Thaler); 

180 Eier oder 25 reſp. 15 Raupen rc. für 5 fl. 15 kr. (3 Thaler) u. ſ. w. 

Beide Sorten find im Preiſe gleich. Von Pamamaya find jetzt junge Raupen 
zu verſenden; von Pernyi in Kurzem Eier und Raupen; dieſe Eier jedoch nur falls 
ſie recht bald beſtellt werden. 

Von einer dritten neuen Seidenraupe — koloſſal groß — welche Laub von 
Pappeln, Caſtanien u. ſ. w. frißt, der Cecropia, erhielt ich kürzlich aus St. Louis 
am Miſſiſippi Cocons mit lebenden Puppen zugeſendet. Sie iſt heimiſch am Felſen⸗ 
gebirge. Pernvi ſtammt bekanntlich aus Nordchina, Yamamaya aber aus Japan. 


Stuttgart, 2. Mai 1874. 
Karl Heinrich Ulrichs. 
Silberburgſtraße Nr. 102. 
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Oeſterreichiſches Pulvermonopol. 


Kürzlich fanden im Kriegs⸗Miniſterium Berathungen über Erleichterungen im 
Pulvermonopolweſen ftatt, wobei allſeitig anerkannt wurde, daß volkswirthſchaftliche, 
techniſche und militäriſche Gründe für eine ſolche Erleichterung, namentlich in Hinblick 
auf die modernen Sprengmittel ſprechen; folgende Grundzüge wurden für die künftige 
Behandlung der bisher dem Pulvermonopol unterworfenen Präparate in Ausſicht 
genommen. 

Den Monopolvorſchriften ſollen das Schießpulver ſowie alle anderen zum Schießen 
aus einer Feuerwaſſe sh Präparate, dann das Sprengpulver unterworfen blei⸗ 
ben. Alle nur zum Sprenggebrauche dienenden exploſiblen Präparate hingegen ſollen 
dem Monopolzwange nicht unterliegen. Eine Fachcommiſſion hätte zu beſtimmen, in 
welche dieſer zwei Claſſen ein Präparat einzureihen wäre, und dasſelbe auf ſeine Be⸗ 
ſtandtheile, Eigenſchaften, Wirkungen zu prüfen ſowie zu unterſuchen, ob nicht etwa 
deſſen Erzeugung, Aufbewahrung oder Transport öffentliche Rückſichten entgegenſtehen, 
und endlich die diesbezüglich zu beobachtenden Vorſichtsmaßregeln vorzuſchlagen. — 
Auf Grundlage dieſer Prüfung wäre dann die Conceſſion zu ertheilen oder zu ver- 
weigern. (Oeſterr. Zeitſchrift für Berg⸗ und Hüttenweſen 1874 S. 159.) 


Verfahren zur Herſtellung gläſerner Walzen, Cylinder, Röhren, Pumpen⸗ 
kolben ꝛc. durch Guß. 


Bei Satinirwerken, Kalandern ꝛc. handelt es fi darum, ganz glatte und harte 
Walzen zu haben, indem nur dadurch das gehörige Glätten der durchgehenden Stoffe 
erreicht werden kann; es hat fic) deshalb J. Chedgey in London ein Verfahren, 

läſerne Walzen herzuſtellen, patentiren laſſen. Dieſelben werden gegoſſen, zu welchem 
Zwecke eine cylindriſche Form mit verſchiebbarem Boden angewendet wird in der 
Weiſe, daß beim Eingießen der flüſſigen Glasmaſſe in die Form der Boden, an 
welchem eine Stange, die zugleich den Kern der zu gießenden Walze bildet, befeſtigt 
und der beim Beginne des Gießens an das obere Ende der cylindriſchen Form ge 
bracht iſt, im Verhältniß des Einfüllens der Glasmaſſe heruntergelaſſen wird; auf 
dieſe Weife wird ein blaſenfreier Guß erzielt. Die Form nebſt der gegoſſenen Walze 
wird hierauf im Kühlofen gekühlt, hernach die in der Glaswalze mit Holzkeilen ge⸗ 
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hörig centrirte Welle durch Cementeinguß befeſtigt und auf der Drehbank vermittels 
eines Diamantes unter Beihilfe von Schmirgel oder Sand und Waſſer gedreht und 
wie gewöhnlich mit Blutſtein oder Zinnaſche pelirt. Auf ähnliche Weiſe werden 
Pumpenkolben hergeſtellt und die Stangen derſelben mittels Anſatz und Mutter 
wie bei jedem gewöhnlichen Pumpenkolben an demſelben befeſtigt. Will man auf 
ähnliche Weiſe gegoſſene Cylinder inwendig ausdrehen und poliren, fo wird derſelbe, 
um das Zerſpringen zu verhüten, zuerſt in einen aus Segmenten beſtehenden metallnen 
Cylinder mittels Gyps eingekittet und hierauf dieſer letztere und alſo auch der Glas- 
cylinder mittels des Schraubenkopfes auf die Drehbank gebracht. Das Ausdrehen 
geſchieht mittels eines durchgeſteckten Lincals unter Anwendung von Schmirgel und 
Waſſer und das Poliren mittels einer mit Filz überzogenen Walze unter Anwendung 
der bekannten Polirmittel. Gewöhnliche, gerade und gebogene Röhren können eben⸗ 
falls gegoſſen werden und hat dies vor dem Vlafen derſelben den Vortheil, daß fie 
von jeder Dicke dargeſtellt werden können. (Sprechſaal; Organ für die Porzellan-, 
Glas- und Thonwaaren⸗Induſtrie, 1874, Nr. 17.) 


Widerſtand der Glasröhren gegen das Zerbrechen. 


Im Verſolge einer Unterſuchung über die Zuſammendrückbarkeit der Gaſe, ſuchte 
L. Cailletet feſtzuſtellen, um welche Größe hohle Glascylinder ihre Form verändern, 
wenn man von außen oder von innen ſtarke Drücke auf ſie wirken läßt. Der Apparat, 
der zu dieſen Beſtimmungen diente, war eine Glasröhre, welche an einem Ende ges 
ſchloſſen und am anderen mit einer Capillarröhre verſehen war. Dieſelbe war mit 
Queckſilber oder einer farbigen Flüſſigkeit gefüllt und gab durch ein Anſteigen der 
Flüſſigkeit in der Capillaren die Volumveränderung bei un eines Druckes 
von außen. Sollte der innere Druck geprüft werden, ſo mußte der Cylinder in eine 
weitere Glasröhre mit Capillarrohr gebracht und der Raum zwiſchen beiden Röhren 
mit farbiger Flüſſigkeit gefüllt werden; das Anſteigen derſelben in der Capillaren gab 
die Volumszunahme der Röhre. 

In dieſer Weiſe wurden mit Röhren von verſchiedener Dicke und verſchiedenem 
Durchmeſſer Verſuche angeſtellt, von denen hier einige erwähnt werden ſollen. 

Ein Reſervoir aus dünnem Glaſe, 0,55 Millim. Stärke und 17 Millim. Durch⸗ 
meſſer, zerbrach unter einem Druck von 77 Atm. Von innen genügte ein Druck von 
38 Atm., um ein ſolches Gefäß zu zerbrechen. Ein Reſervoir von gewöhnlichem 
weißen Glaſe mit einem inneren Durchmeſſer von 9,05 Millim., einer Glasdicke von 
1,05 Millim. und einem Volumen von 6,996 Kub. Cent. wurde von außen zuſammen⸗ 
gedrückt; die Flüſſigkeit, welche es enthielt, ſtieg bei 20 Atm. um 6 Millim., bei 
40 Atmoſphären um 12 Millim., bei 60 Atm. um 18 Millim. d. h. um 6 Millim. 
für je 20 Atm. Der Verſuch wurde bis zu 460 Atm. fortgeſetzt und das Steigen 
der Flüſſigkeit blieb bis zum Ende des Verſuches dem Drucke proportional. Als das- 
ſelbe Reſervoir von innen mit 104 Atm. gedrückt wurde, zerbrach es, wobei die Bruch- 
ſtücke in Form und Größe ſehr regelmäßig waren. 

Cailletet unterſuchte donn, ob die Glashülle unter hohen Drücken eine bleibende 
Umgeſtaltung erleide. Regelmäßig ſtellte ſich jedoch heraus, daß die Flüſſigkeit ihr 
urſprüngliches Niveau einnahm, wenn der Druck aufhörte; eine bleibende Weftaltver- 
änderung war alſo nicht eingetreten, ſelbſt nach einem Drucke von 120 bis 300 Atm., 
welche das Reſervoir ſechs Stunden lang ausgehalten. 

Aus dieſen Verſuchen folgt: 1) daß ein Reſervoir aus Glas leichter zerbricht in 
Folge eines inneren Druckes, als durch Zerdrücken; 2) daß die Größen, um welche 
das Volumen des Reſervoirs ſchwankt, dem Drucke proportional find wenigſtens inner⸗ 
halb ſehr weiter Grenzen und beſonders in dem Falle, wo dieſer Druck von außen 
wirkt. (Comptes rendus, t. LXXVIII p. 411.) 


Moſaikplatten. 


n Dr. H. Seger in Berlin hat, wie er in der deutſchen Töpfer⸗ und Ziegler Ztg. 
mittheilt, zwei aus einer ſpaniſchen Fabrik ſtammende Moſaikſteinchen von großer 
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Schönheit und Reinheit der Farbennüance unterſucht, von denen das eine himmel⸗ 
blau, das andere chocoladebraun gefärbt war. Dieſe Steinchen, welche für die 15 
ſtellung von Moſaiken für bautechniſche Zwecke beſtimmt find, ſtellen kleine, 9 Millim. 
dicke, dreieckige Plättchen dar; ſie ſind augenſcheinlich, nach ihren ſcharfen Kanten zu 
urtheilen, in metallenen Formen gepreßt. Die Oberfläche ſtellt ein rechtwinkliges 
Dreieck dar, ſo daß je zwei derſelben mit ihren längſten Seiten an einander ge⸗ 
legt, ein Quadrat von 25 Millim. bilden. Dieſelben And unglafirt und beſtehen im 
Bruch aus einer muſchelig dicht und glänzend brechenden Porzellanmaſſe. Die 
chemiſche Analyſe ergab folgende Zuſammenſetzung: 
Blaues Steinchen. Braunes Steinchen. 


Kieſelſüure . . 62,37 Proc. 60,38 Proc. 
Thonerde . . 23,17 „ 21,82 „ 
Kalkerde . . 0,8 „ 123 „ 
Bittererde . . Spuren 2,04 „ 
Kal! DAIS 4.06 „ 
Eiſenor dd. 0,96 „ 7,72 „ 
Mangan oxy dul. — u 3,58 „ 


Zinloryd . 6,61 „ — 
Kobaltorydul . 0,54 „ . 
Phosphorſäure . 0,31 „ Spuren 


100,12 Proc. 100,83 Proc. 


Die für dieſe Plättchen benutzte Grundmaſſe iſt, nach dem zwiſchen Kieſelſäure 
und Thonerde obwaltenden Verhältniß zu ſchließen, aus einem Gemenge von Kaolin, 
Feldſpath und Quarz, wie die meiſten Porzellanmaſſen es aufzuweiſen haben, zu⸗ 
ſammengeſetzt, welchem die färbenden Subſtanzen zugeſetzt ſind, und zwar find dieſe 
für das blaue Plättchen, wie aus dem hohen Kaligehalt desſelben unzweideutig hervor⸗ 
geht, Smalte, für das braune Plättchen ein Gemenge von Eiſen⸗ und Manganoryd 
oder ein ſehr eiſenhaltiger Braunſtein geweſen. Den Da noch in geringer Menge 
vorhandenen Stoffen ift ſicher keine große Bedeutung beizulegen, ſondern fie find wohl 
als Verunreinigungen der angewendeten Rohmaterialien zu betrachten; auffallend iſt 
jedoch bei der blauen Maſſe der ziemlich beträchtliche Gehalt an Zinkoryd. Es mag 
vorläufig dahin geſtellt bleiben, ob dasſelbe im Stande iſt, dem Kobaltorydul gegen⸗ 
über verändernd auf die Nüance einzuwirken, wie es bei dem aus 88 Thin. Zinforyd 
und 12 Thin. Kobaltoxydul beſtehenden Rin man ſchen Grün der Fall iſt, oder 
ob es hier als Flußmittel aufzufaſſen iſt. (Deutſche Induſtrie⸗Zeitung 1874, S. 175.) 


Ueber Economiſers (Kohlenſparer) für Dampfkeſſel; von Profeſſor 
J. F. Radinger. 115 


Die Kohlenſparer oder Economiſers ſind Druckvorwärmer, welche — im abziehen⸗ 
den Rauch liegend — deſſen letzte verfügbare Wärme durch das Speiſewaſſer aus⸗ 
nützen. Deren Conſtruction und Wirkungsweiſe iſt wohl zu bekannt, als daß eine 
Beſchreibung hier am Platze wäre, und ich will nur anführen, daß jedes einzelne der 
gußeiſernen ca si deren fo viele angewendet werden, als der betreffende Keſſel 
„Pferdekräfte“ hat, eine Oberfläche von 1 Quadratmeter, eine fone von 3 Meter, 
einen Durchmeſſer von 2 Centimeter und eine Wandſtärke von 10 Millimeter befigt. 
Sie ſollen die Temperatur des Speiſewaſſers um mindeſtens 600 C. erhöhen und 
find beſonders dort angezeigt und thatſächlich in häufiger Verwendung, wo eine Stei⸗ 
gerung der Dampfproduction durch Forciren der Keſſel erwünſcht wird. . . 

Iſt nun der Zug ausreichend, daß auf den beftebenden Roſten unverhältnißmäßig 
mehr Wärme erzeugt werden, als die Heizfläche aufnehmen kann, ſo muß deren Ver⸗ 
größerung durch was immer für einen Vorwärmeapparat, welcher dann in den ab⸗ 
ziehenden Gaſen liegt, von günſtigem Einfluſſe auf den Heizeffect werden. 


15 Vergleiche die Anmerkung im erſten Aprilheft S. 8. D. Red. 
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Ob gerade die dickwandigen, doch nur halbflächig geheizten, innen ſchwer zu 
reinigenden, nicht von jeder Fabrik reparirbaren Economiſers die paſſendſten Apparate 
find, oder ob nicht durch eine andere Vergrößerung der Heizfläche (Zugabe eines Vor⸗ 
wärmes) oder gar durch Aufftellung neuer Keſſel und Rückführung der alten überange⸗ 
ſtrengten in den Normalzuſtand der beabſichtigte Zweck im Geſammten ökonomiſcher 
zu erreichen iſt — habe ich noch nicht ſtudirt. 

Jedenfalls iſt es aber gewiß, daß ein geſund dimenſionirter und normal zur 
Arbeit herangezogener Keſſel keinen Economiſer braucht oder ſelbſt verträgt, weil bei 
einem ſolchen die Gaſe nur mit jener Temperatur abgehen, welche ſie eben 
zu ihrem Aufſteigen im Schornfteine benöthigen, und daher keine Wärme 
mehr abgeben können. 

Wie richtig dieſes iſt, daß der Economiſer nur bei forcirten Keſſeln wohl ange⸗ 
wendet wird, geht daraus hervor, daß derſelbe den Zug laut Zeugniſſen verbeſſern 
ſoll. Dieſer iſt bekanntlich ein Maximum für circa 250 bis 300 Grab im Schorn⸗ 
ſtein, und ſinkt mit ſteigender (und fallender) Temperatur. Folglich müßte vor Ein⸗ 
bau des Apparates eine höhere als dieſe Wärme abgezogen ſein, in welchem Falle 
dann allerdings der Economiſer als Kohlenſparer wirkt. 

Die Detaillöſungen dieſer Apparate ſind höchſt vollendet. 

Der Green ſche Economiſer 16 tft der weiteſtverbreitete. Seine Rohre find 
oben und unten mit coniſchen Enden in die Gußmuffen der Hauptrohre eingerieben 
und mit ſechsfachem Normaldruck mittels hydrauliſchen Preſſen eingedrückt. In der 
Flucht der Rohre oben ſind eingeſchliffene Deckel angebracht, und eine an Bohr⸗ 
maſchine beſorgt das zeitweilig nothwendig werdende Ausbohren des Keſſelſteines 
gleichzeitig bei acht Rohren. Die Rußſchaber, welche durch eine Transmiſſion außen 
das Rohr auf und nieder fahren, ſind zweitheilig und das einwärts hängende Eigen⸗ 

ewicht drückt ihre verſtählten Schneiden gegen das Rohr. In Paris 1867 waren 
ie noch eintheilig. Die Transmiffion felbft erſchien einfacher als die frühere. — 

Ein anderer war Twibill's Economiſer; ähnlich dem Green ſchen Apparat 
a derſelbe aber ſchraubenförmige, ftatt in der Ebene liegende Schneiden. Seine 

ohre waren oben mit Flantſchen verſehen und verſchraubt ſtatt des coniſch einge⸗ 
riebenen Verſchluſſes von Green. 

Bell's Economiſer ſcheint mehr ein Gießerei⸗Kunſtſtück als ein Dauerapparat. Es 
ſind weite, gegoſſene Schraubenrohre, d. h. Rohre von circa 10 Centimeter Durchmeſſer, 
welche nicht gerade find, ſondern nach einer Schraubenlinie mit 8 bis 10 Windungen gebo- 
gen erſcheinen und an welchen ſich der Kratzer, den eine centrale Umſteuerwelle mit⸗ 
nimmt, von ſelber führt. Solch ein Schraubenrohr iſt natürlich nicht in Einem, ſon⸗ 
dern in Stücken von je einer Halbwindung mit beiderſeits engeren Anſätzen vorge⸗ 
gollen, welch letztere zuletzt durch gone Eiſen verſchweißt find. Eine innere 

einigung iſt dabei nicht möglich, wohl aber die Verbindung mit den aufgegoſſenen 
Muffen unlösbar dicht. 


Anknüpfend hieran berichten wir, daß Engineering 1874 S. 287 Abbildungen 
von Bell's „Spiral Tube Economiſer“ mittheilt. Nachdem jedoch der Referent 
ebenfalls der Anſicht iſt, daß dieſe ſogenannten Kohlenſparer nur dort motivirt ſind, 
wo die Keſſelanlage eine nicht entſprechende iſt, die ee nämlich noch 
mit hoher, alſo unvollſtändig ausgenützter Temperatur in die Eſſe gelangen, — 
nachdem Ref. dieſe Economifers (von Green, Twibill u. A.) noch als zweifelhafte 
Mittel zur Verbeſſerung ſolcher Keſſelanlagen betrachtet, ſo mag hier der einfache Hin⸗ 
weis auf Bell's Schlangenrohr⸗Kohlenſparer genügen. Derſelbe war auch idnge auf 
der Peel⸗Park Exhibition in Mancheſter ausgeſtellt. i 


Verbeſſerung des Siemens'ſchen Waſſermeſſers; von Prof. Werner 
in Darmſtadt. 


Um den Siemens 'ſchen Waſſermeſſer fo einzurichten, daß derſelbe auch bei wech⸗ 
ſelnder Druckhöhe liefert, ſchlug Prof. R. Werner im Localgewerbverein zu Darm⸗ 


16 Vergl. Dingler 's polytechn. Journal 1867, Bd. CLXXXV S. 13 und 
1873, Bd. CC VII S. 80. D. Red. 
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ſtadt vor, das Ausflußrohr zu erweitern und durch eine kreisförmige, gewellte Stahl» 
ſcheibe, wie ſolche auch bei Dampfdruckmeſſern angewendet werden, im entfprechenden 
Zwiſchenmaß abzuſchließen. Mit dieſer Scheibe würde ſodann ein in die Durchgangs- 
öffnung hineinragendes Kegelventil in Verbindung zu bringen ſein. Bei erhöhtem 
Druck würde ſich die Stahlſcheibe durchbiegen müſſen, das Ventil folgt alsdann in 
der Richtung des ablaufenden Waſſers nach und bewirkt hierdurch eine Verengung 
des Ausflußrohres, ſo daß trotz des erhöhten Druckes dennoch eine gleichmäßige 
Waſſermenge ausfließen würde. (Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen, 
März 1874 S. 104.) 


Steindruck in Buchdruck umzuwandeln, ſo daß derſelbe auf der Buch⸗ 
druckerpreſſe gedruckt werden kann. 


Zur Erreichung dieſes Zweckes bedarf man einer Zinkplatte, welche mit dem 
Hobel genau geebnet und dann mit der Ziehklinge nach allen Seiten hin abgezogen 
wird, bis dieſelbe eine glatte Fläche bildet; ſind dann noch kleine Löcher 5 1 95 
ſo legt man die Platte mit dieſer Seite auf einen glatten, kleinen Amboß und ſchlägt 
auf die Rückſeite mit einem ſogenannten Dorn dort, wo ſich die Löcher der Vorderſeite 
befinden. Es entſteht dadurch auf der Rückſeite eine Vertiefung, aber auf der Vorder» 
ſeite verſchwindet das Loch. Hat man auf dieſe Weiſe alle Löcher zugeſchlagen, ſo 
hobelt man die etwaigen Erhöhungen, welche in Folge des Schlagens auf der Vorder⸗ 
ſeite entſtanden ſind, weg, zieht mit der Ziehklinge ab, und polirt dann mit Holz⸗ 
kohle. Iſt nun kein Loch oder grober Riß mehr zu ſehen, ſo gießt man ſchwache 
Phosphorſäure über die Platte und wiſcht gut ab, bringt ſie ſchnell an ein Spiritus- 
feuer und reibt die glatte Seite mit einem wollenen Lappen vollſtändig trocken. Man 
bringt nun den Abzug vom lithographiſchen Original in gutem, feuchtem Zuſtande auf 
die Zinkplatte, und zieht dieſelbe mehrmals durch die Preſſe. Nun behandelt man 
das Ganze wie jeden anderen lithographiſchen Stein, nur daß man ſtatt Terpentin 
zum Abreiben Firnis nimmt. Man hüte ſich hier, zu fett anzureiben. Sodann wiſcht 
man die Platte, trocknet ſie, und ſtäubt die Zeichnung mit feinem Kolophoniumpulver 
an, beſeitigt aber vorfidjtig jedes Stäubchen von der freien Platte und erwärmt die⸗ 
ſelbe bis zum Schmelzen des Kolophoniums, was mit großer Vorſicht ausgeführt 
werden muß. Alsdann ſtäubt man Graphit auf die Platte und reibt ſolange darauf, 
bis die Zeichnung einen ſchönen Bleiglanz hat. Hierauf legt man die Platte in eine 
zur Hälfte geſättigte Löſung von Kupfervitriol, bis ſich ein ſchwarzer Schlamm darauf 

ebildet hat; man nimmt he dann heraus, wiſcht ab und wiederholt das Hincinlegen 

in die Kupferlöſung zwei⸗ bis dreimal; es wird ſich dann die Zeichnung bereits deut⸗ 
lich erhaben zeigen. Man beſtreicht nun die freien Stellen der Zinkplatte mit einer 
Miſchung von Gummilöſung und Ocker, Bleiweiß ꝛc., jedoch nicht höher, als die 
Zeichnung ſelbſt erhaben iſt. Iſt nun Alles wieder trocken geworden, ſo walzt man 
die ganze Platte mit Ueberdruckfarbe ſchwarz ein. Will man jetzt die Zeichnung noch 
verſtärken, fo kann man die Platte in Waſſer eintauchen, und dadurch von der Gummi⸗ 
ſchichte befreien. Es kann alsdann das Kupferverfahren nochmals angewendet werden, 
bis die Zeichnung auf den breiten leeren Stellen die erforderliche Tiefe hat. Alsdann 
kann man die Platte dem Buchdrucker zum Drucke übergeben. (Aus der Lithographia 
1874 S. 6 durch das photographiſche Archiv 1874, S. 178.) 


Beſtimmung der Titanſäure in Eiſenerzen ꝛc.; von W. Bettel. 


Man mengt 0,5 Grm. des feinſt gepulderten Erzes mit 6 Grm. gepulvertem 
doppeltſchwefelſauren Kali in einem Platintiegel, erhitzt langſam zum Schmelzen, 
ſteigert die Hitze zum Rothglühen und unterhält dieſelbe ſo lange, bis der Inhalt 
ruhig fließt. Nach dem Erkalten behandelt man die Maſſe mit kaltem deſtillirten 
Waſſer (wovon aber nicht über 300 Kub. Cent. angewendet werden dürfen, weil ſonſt 
leicht ein wenig Titanſäure ſich ausſcheidet), filtrirt nach 5 bis 6 Stunden von der 
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vorhandenen weißen Kieſelerde ab, verdünnt auf etwa 1,5 Liter Unzen, ſetzt ſchweflige 
Säure zur Reduction des Eiſenorydes hinzu und kocht hierauf 6 Stunden lang, 
wobei das verdunſtete Waſſer zuweilen wieder erſetzt wird. Die Titanſäure wird 
dadurch als weißes Pulver niedergeſchlagen, welches man mit durch Schweſel⸗ 
ſäure angeſäuertem Waſſer wäſcht (bei Anwendung reinen Waſſers geht leicht etwas 
Titanſäure mit durch das Filter), dann trocknet, glüht, nach dem Erkalten mit kohlen⸗ 
ſaurer Ammoniaklöſung befeuchtet, wieder glüht und wiegt. (The American Chemist, 
1874, p. 340.) W. 


Weingeiſtgehalt des Brotes; nach T. Bolas. 


Der Verfaſſer erhielt beim Deſtilliren von in London gebackenem Brote mit Waſſer 
für 100 Gewichtstheile des Brotes 0, 2 bis 0,4 Gewichtstheile Weingeiſt. (Chemical 
News, t. XXVII p. 271.) W. 


Fabrikation des Glauberſalzes; von A. F. Hargraeves. 


ö Nach dem Verfahren des Verfaſſers bedarf man zur Zerſetzung des Kochſalzes 
keiner Schwefelſäure, ſondern man läßt auf dieſes Salz direct ein Gemiſch von Waſſer⸗ 
dampf. Luft und ſchwefliger Säure (letztere durch Röſten des Schwefelkieſes erzeugt) 
einwirken. Die Reaction erfolgt ſehr gut bei einer noch unter der dunkeln Rothgluth 
befindlichen Temperatur; und es bedarf keiner beſonderen Erhitzung, denn durch den 
Proceß ſelbſt wird ſchon die erforderliche Hitze erzeugt. (Bulletin de la Société 
d’Encouragement 1873, p. 360.) W. 


Beſtimmung der Gerbſäure in gerbſäurehältigen Subſtanzen. 


Terreil beſchreibt ein Verfahren zur Beſtimmung der Gerbſäure in den nerb- 
ſäurehaltigen Subſtanzen, welches ſich auf die Eigenſchaft der Gerbſäure, Sauerſtoffgas 
bei Gegenwart von Kali direct zu abſorbiren, gründet. Nach den Verſuchen dieſes 
Chemikers abſorbirt 0,1 Grm. reine Gerbſäure Kub. Cent. Sauerſtoff; die Abforp- 
tion iſt nach 24 Stunden vollſtändig. Terreil führt den Verſuch in einer in Kubil- 
Centimeter eingetheilten Röhre aus, welche an dem einen Ende einen Glashahn trägt 
und am anderen Ende durch einen Glasſtopfen luftdicht verſchloſſen werden kann. Er 
bringt in dieſelbe 0,1—0,2 Grm. der zu unterſuchenden Subſtanz und 20 Rub. Cent. 
30procentiger Kalilauge und läßt während 24 Stunden unter mehrmaligem Umſchütteln 
reagiren; er öffnet alsdann die Röhre über einer Waſſerwanne, beobachtet die ſtatt⸗ 
findende Abſorption und berechnet hieraus den Gerbſäuregehalt. Das Verfahren iſt 
nicht genau, denn die Gerbſtoffe enthalten neben Gerbſäure andere Subſtanzen, welche 
ebenfalls Sauerſtoff abſorbiren; aber es genügt für die Technik. (Berichte der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 362.) 


Die Photographirung des Herzſchlages. 


Der berühmte Arzt Dr. Ozanam in Paris hat die Erfindung gemacht, den 
Herzſchlag photographiſch aufzuzeichnen. Es geſchieht dies durch ein dünnes Säckchen 
von Kautſchuk, das mit einer kurzen Glasröhre verbunden iſt. Eine eee 
Menge Queckſilber wird in den Apparat gegoſſen, um das Säckchen und einen Theil 
der Glasröhre zu füllen, und dann wird das Inſtrument auf das Herz der Perſon 
gelegt, an welcher die Unterſuchung vorgenommen werden ſoll. Durch dieſe Vor⸗ 
richtung wird jeder Pulsſchlug des Herzens durch eine entſprechende Bewegung des 
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Queckſilbers in der Röhre angezeigt und durch einen paſſenden photographiſchen 
Apparat, der mit einem beweglichen Streifen ſenſitiven Papiers verſehen iſt, wird eine 
genaue Aufzeichnung der Zahl, Regelmäßigkeit und Stärke der Herzſchläge bewerk⸗ 
ſtelligt. Sehr intereſſante Beobachtungen ſollen dadurch erzielt worden ſein. (Photo- 
graphiſches Archiv 1874, S. 82). 


Wirkung des Leuchtgaſes auf die Vegetation. 


Ueber dieſen Gegenſtand hat Dr. Joſ. Böhm Verſuche angeſtellt. Dieſelben 
bezogen ſich u. a. auf zehn Topſpflanzen (je fünf Arten von Fuchsia und Salvia), 
zu deren Wurzeln durch eine Oeffnung im Boden des Topfes Leuchtgas — 35 bis 
40 Blaſen in einer Minute — geleitet wurde. Von denſelben ſtarben während vier 
Monaten ſieben. Um zu conſtatiren, daß das Leuchtgas nicht in erſter Linie die 
Pflanzen tödtet, ſondern den Boden vergiftet, ſtellte Böhm mehrere Verſuche mit Erde 
an, durch welche während einer Zeit von 28 Monaten täglich mindeſtens 2 bis 3 
Stunden lang Leuchtgas oe wurde. Die Keimwurzeln von Samen, welche in 
dieſe Erde geſäet waren, blieben ſehr kurz und verfaulten alsbald. Bei einer ausge⸗ 
topften und in die mit Leuchtgas geſchwängerte Erde verſetzten Dracaena waren nach 
19 Tagen die Blätter vertrocknet und die Wurzeln abgeſtorben. 

Auf Grund dieſer Reſultate hält Böhm die Controverſe über die Frage, ob das 
Leuchtgas mit als Urſache des ſo häufigen Abſterbens der Alleebäume in der Nähe 
von Gasleitungen anzuſehen ſei oder nicht, für geſchloſſen und erklärt das von Jür⸗ 
gens vorgeſchlagene Mittel, die Pflanzen gegen das in den Boden ausſtrömende Gas 
zu ſchützen, für das einzig rationelle. Die Gasleitungsröhren müſſen zu dieſem Zwecke 
in ziemlich weite, ſtellenweiſe nach außen mündende Röhren eingelegt werden. Um 
in dieſen Röhren einen lebhaften Luftzug zu unterhalten und jede Exploſion unmöglich 
zu machen, braucht man nach Böhm nur die in die Candelaberpfähle gelegten Ab⸗ 
zugsröhren in der Nähe der Brenner, reſp. der Flammen, vorbeizuführen und über 
dieſen nach außen münden zu laſſen. Böhm iſt der Meinung, daß nach Betten- 
kofer's Erfahrungen über das Eindringen von Leuchtgas durch den Boden in Woh⸗ 
nungen von Häuſern, welche ſelbſt keine Gasleitung hatten, eine ſolche Luftdrainage 
ſich aus hygieniſchen Gründen als allgemeinere Maßregel empfehlen dürfte. (Aus den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie durch das Chemiſche Centralblatt.) 


Waſchen der Glacéhandſchuhe. 


Man legt die Handſchuhe in ein mit Deckel verſehenes Gefäß mit Benzin eine 
Stunde lang ein, ſpült ſie dann mit der Hand in dem Benzin aus, nimmt heraus 
und bürſtet mit einer reinen weichen Bürſte leicht über. Die ſchmutzigen Stellen 
reibt man mit einem in reines Benzin getauchten weichen Läppchen nach, ſpült die 
Handſchuhe in einem zweiten Gefäß mit reinem Benzin, ſchlägt in reine Leinwand 
ein, ringt darin aus, weitet die feuchten Handſchuhe mit einem Stock und hängt 
ſie zum Trocknen an die Luft. Die trockenen Handſchuhe weitet man nochmals, 
ſtreicht fie glatt und preßt. (Färberzeitung, 1874 S. 76.) 


Buchdruckerei der J. 8. Cotta'ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Die Bampfmafshinen-Steuerungen auf der Wiener BWeltaus- 
ſtellung 1873; von Ingenieur Müller-Melchiors. 


Mit Holzſchnitten und Abbildungen auf Tab. V. 
(Fortſetzung von S. 187 des vorhergehenden Heftes.) 


Dagegen hat die letzte der hier zu behandelnden Steuerungen — 
die von Guinotte — das Problem der veränderlichen Expanſion durch 
Veränderung des Hubes und des Voreilungswinkels mittels Couliſſen 
auf eine ſo ſinnreiche Weiſe gelöst, daß eine nähere Beſprechung der⸗ 
ſelben hier jedenfalls am Platze iſt. 

Doch bevor es möglich iſt, den eigentlichen Mechanismus der auf 
der Ausſtellung befindlichen Steuerung zu erklären, wird es zunächſt er⸗ 
forderlich ſein, die leitenden Geſichtspunkte des Erfinders, wie ſie der⸗ 
ſelbe in einer eigenen Schrift 17 ſelbſt dargelegt hat, an dem beim Beginne 
dieſes Abſchnittes bereits aufgeſtellten Diagramme (Holzſchnitt I S. 81) 
zu verfolgen. 

Wir hatten aus demſelben zwei Claſſen von Steuerungen mit ver⸗ 
änderlicher Expanſion abgeleitet, je nachdem der A 
kreis e, oder der Diſtanzkreis OL verändert wurde. 

Letzterer bleibt nun im vorliegenden Falle wie auch bei den voran⸗ 
gegangenen Couliſſen⸗Steuerungen conſtant, d. h. der Expanſionsſchieber 
beſteht aus einer unveränderlichen, auf dem Vertheilungsſchieber gleiten⸗ 
den Platte; der Mittelpunkt des Expanſions⸗Schieberkreiſes aber ſoll 
nach einem beſtimmten Geſetze verſchoben werden, um alle Füllungen 
von Null bis zu der durch den Vertheilungsſchieber erreichbaren Maximal⸗ 
füllung zu geſtatten. 

Nachdem aber, um keine Nachfüllung zu erhalten, der zweite Durch⸗ 
ſchnittspunkt M des Expanſions⸗Schieberkreiſes e mit dem Diſtanz⸗ 
kreiſe OL (Holzſchnitt X) ſtets hinter die Kurbelſtellung OR — welche 
den Dampfabſchluß durch den Vertheilungsſchieber anzeigt — fallen muß, 

117 Etude générale sur la detente variable par Lucien Gui notte. 
Liege 1872. 
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fo glaubt Gui notte das geſuchte Bewegungsgeſetz für den Mittelpunkt 
des Expanſions⸗Excenters in der Bedingung gefunden zu haben, daß 
alle verſchiedenen Expanſions⸗Schieberkreiſe den con: 
ſtanten Diſtanzkreis OL in demſelben, hinter OR liegen⸗ 
den Punkte M fdneiden ſollen. 

Ohne hier ſchon näher darauf einzugehen, daß dieſe Bedingung 
eine ganz willkürliche iſt und durchaus keine vollkommene Dampfver⸗ 
theilung erzielen läßt, ſeien noch die weiteren Schlußfolgerungen des 
Conſtructeurs in Kürze dargelegt. 

Aus der aufgeſtellten Bedingung folgt, daß der geometriſche Ort 
aller Mittelpunkte e der Expanſions⸗Schieberkreiſe für die verſchiedenen 

X Füllungen durch die Grade ese,, jenk: , 
recht im Halbirungspunkte von OM, 
gegeben wird, auf welcher der Schieber⸗ 
kreis eo die Minimalfüllung Null, der 
Schieberkreis e, die größte erreichbare 
Füllung gleich derjenigen des Verthei⸗ 
lungsſchiebers darſtellt. 

Dieſen Stellungen des ideellen Schieber⸗ 
kreiſes e entſprechen nach der früher 
ſchon (Holzſchnitt II auf Seite 82) ge⸗ 
gebenen Ableitung die Stellungen do, d, 
des Expanſions⸗Excenters im Diagramme 
(Holzſchnitt X) und endlich die wirk⸗ 
lichen Stellungen Do Dy des Expanſions⸗Excenters in Bezug auf die 
Kurbel A und das Vertheilungs⸗Excenter D. 

So führt alſo die urſprünglich aufgeſtellte Bedingung zu einer ge⸗ 
nau beſtimmten geraden Linie DD, auf welcher der Mittelpunkt des 
Expanſions⸗Excenters verſchoben werden muß, um alle Füllungen von 
Null bis zur Kurbelſtellung OR zu erzielen. In der thatſächlichen, durch 
Holzſchnitt XI veranſchaulichten Ausführung wird aber nicht das Excenter 
verſchoben ſondern der mit der Schieberſchubſtange ! verbundene Gleit⸗ 
baden einer Couliſſe cc, welche von zwei in der Mittelpunktslinie DoD, 
liegenden Excentern Ho, Av bewegt wird. 

Hier fol nun durch Verſtellung des Gleitbackens in der Couliffe 
dieſelbe Wirkung auf den Expanſionsſchieber erzielt werden, als ob das 
Expanſions⸗Excenter ſelbſt in der Graden DoD, verſchoben würde, indem 
die — allerdings nur für unendlich lange Stangen genau giltige — 
Annahme gemacht wird, daß die Bewegung eines beliebigen Punktes 
der Couliſſe ce die Bewegung eines Excenters p ſubſtituire, deſſen Lage 
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auf der Graden DoD, durch die Beziehung: der: dow = Avp: Aocp 
gefunden iſt. Die Verſtellung des Gleitbackens in der Couliſſe wird durch 
einen Steuerhebel bewerkſtelligt, welcher in der Zeichnung (Figur 1) mit h 
bezeichnet iſt. Aus dieſer Anſicht ſowie dem Grundplane in Figur 2 
geht zugleich die conſtructive Anwendung dieſes Syſtemes für Maſchinen 
mit conſtantem Umdrehungsſinne klar hervor. 


Der eigentliche Werth dieſer Steuerung beruht jedoch in der leichten 
Anwendbarkeit derſelben für Reverſirmaſchinen — und nur in dieſer 
Geſtalt war dieſelbe auch auf der Ausſtellung bei zwei ausgeführten 
Maſchinen und in einem Modelle vertreten. 

Hier gilt (vergl. Holzſchnitt XII) das Vertheilungs⸗Excenter D und 
die Mittelpunktslinie Do De für die rechtsſeitige Bewegung der Kurbel A, 
das Excenter D“ und die Mittelpunktslinie DoD“ für den entgegenge⸗ 
ſetzten Bewegungsſinn der Maſchine, und es handelt fich nun darum, zu⸗ 
gleich mit der Bewegung der Couliſſe CC, welche in bekannter Weiſe 
den Vertheilungsſchieber reverſirt, auch gleichzeitig die Expanſion für den 
Rückwärtsgang einzuſtellen. 


Zu dieſem Zwecke iſt zunächſt die Expanſions⸗Couliſſe cc im Punkte x 
mit einem Excenter verbunden, deſſen Mittelpunkt X in dem Durch⸗ 
ſchnittspunkte der beiden Mittelpunktslinien DoD, und DoD, — dia⸗ 
metral der Kurbel A gegenüber — gelegen iſt, ſo daß es ſowohl für 
den Vorwärtsgang als Rückwärtsgang in gleicher Weiſe geeignet bleibt. 
Ein zweites Excenter Q aber, welches fic) für den Retourgang in Q’ 
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verwandelt und dadurch die Mittelpunktslinie D,XD,Q in DX D“ 
verändert, wird auf folgende Weiſe hergeſtellt. 

Ein zweiarmiger Hebel t’q’ ift im Punkte d mit der Schieberſtange 
des Vertheilungsſchiebers verbunden, empfängt alſo hier dieſelbe Bewegung, 
als ob er durch das Excenter D reſp. D“ — je nach der Stellung der 
Couliſſe CC — angetrieben würde. Der eine Endpunkt t“ dieſes Hebels 
iſt mittels der Zugſtange 2 und des um den feſten Punkt o ſchwingenden 
Hebels tx mit dem Punkte x der Couliſſe ce verbunden, erhält alſo 
dieſelbe Bewegung, wie wenn er von einem Excenter in 1 bewegt würde, 
deſſen Lage auf der Linie OX durch die Beziehung beſtimmt wird: 

OX: OT = ox: ot. 

Der Hebel t’q’ reprajentirt aljo wieder wie oben eine Couliſſe, 
welche von zwei Excentern mit dem Mittelpunkte in D und in J bewegt 
wird, und ſomit hat ſchließlich der Punkt q“ dieſes Hebels nach dem 
früher aufgeſtellten Grundſatze dieſelbe Bewegung, als ob er von einem 
Excenter Q angetrieben würde, deſſen Lage auf der Graden TD ſich 
durch die Gleichung beſtimmt: 

ad:q’=MWD ¢ QT. 

Es empfängt alſo auch die Couliſſe cc, welche mit 9“ durch die 
Stange s verbunden ijt, die Bewegung des ideellen Excenters Q, außer: 
dem aber durch directe Verbindung im Punkte x diejenige des wirklich 
vorhandenen Excenters X und es kann nun wieder durch Verſtellung 
des Gleitbackens der Schieberſchubſtange ! in der Couliſſe ce derſelbe 
Effect erzielt werden, wie durch Verſchiebung des Excenter-Mittelpunktes 
auf der Graden DD. Hierdurch können nun für den Vorwärtsgang 
der Maſchine die beliebigen Expanſionsgrade erzielt werden. 

Im ſelben Momente aber, in welchem der Vertheilungsſchieber 
durch das Herabſenken feiner Schubſtange L in der Couliſſe CC reverſirt 
wird, empfängt der Punkt d des Hebels t’q’ nicht mehr die Bewegung 
des Excenters D ſondern diejenige des Rückwärts⸗Excenters D“, und die 
oben aufgeſtellten Beziehungen führen nun ganz analog auf das ideelle 
Excenter Q, durch welches die Expanſions⸗Couliſſe cc im Punkte q be: 
wegt wird. Dann aber entſpricht der Verſtellung des Gleitbackens in der 
Couliſſe ce eine Verſchiebung des Excenter⸗Mittelpunktes auf der Graden 
D D“, und fomit find ohne weiteres dieſelben Expanſionsgrade, welche 
vorher für den Vorwärtsgang ſtatthatten, nun auch für die Reverſirung 
giltig. 

Es iſt damit das Problem der Umkehrung des Ganges bei Ex— 
panſions⸗Steuerungen in vollkommener Weiſe gelöst und dabei für die 
Expanſion nur ein einziges Excenter X erforderlich, welches ſelbſt noch, 
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weil diametral der Kurbel gegenüber liegend, durch eine paſſende Hebel⸗ 
verbindung mit dem Kreuzkopfe erſetzt werden kann. Die Genauigkeit 
des Diagrammes X (Seite 262) wird allerdings bei dieſen zahlreichen 
Annäherungen und Vernachläſſigungen mehr und mehr illuſoriſch werden; 
immerhin aber behält es ſeinen Werth, um die vorläufigen Dimenſionen 
eines Modelles zu beſtimmen, an welchem dann, wie es gewöhnlich bei 
Couliſſen⸗ Steuerungen geſchieht, die genaue Dimenſionirung auszu⸗ 
mitteln iſt. 


Daß ſich aber auf dieſe Weiſe thatſächlich eine rationelle Dampf⸗ 
vertheilung erzielen läßt und die — einer beſtimmten Stellung des 
Gleitbackens in der Couliſſe ce entſprechende — Expanſion durch die 
Reverſirung der Couliſſe CC nur äußerſt wenig beeinträchtigt wird, 
konnte an dem von Lucien Guinotte ausgeſtellten Modelle ſeiner 
Steuerung evident nachgewieſen werden. 


Die praktiſche Ausführung des Syſtemes war an zwei der ſchönſten 
Ausſtellungsmaſchinen erſichtlich, nämlich an einer ſchweren Perſonenzugs⸗ 
Locomotive, welche in den Werkſtätten der Anonymen Geſellſchaft 
von Marcinelle und Couillet (Belgien) für die Eiſenbahngeſellſchaft 
Grand Central Belge ausgeführt wurde, und an einer Fördermaſchine 
von Quillacq und Comp. in Anzin (Departement Nord, Frankreich.) 


Obwohl die Anwendung einer derart complicirten Locomotiv⸗Steue⸗ 
rung im voraus wenig Anklang finden kann, ſo iſt doch das conſtructive 
Geſchick nicht zu verkennen, mit welchem die ſchwierige Aufgabe des Con⸗ 
ſtructeurs hier gelöst worden iſt, beſonders nachdem dieſe Maſchine die 
einzige von 42 Ausſtellungs⸗Locomotiven war, welche einen neuartigen 
Steuerungsmechanismus aufzuweiſen hatte. Derſelbe unterſcheidet ſich 
auch ganz weſentlich von der früher bei Locomotiven verſuchten 
Polonceau:Steuerung, mit der man vielleicht verſucht fein könnte, 
da fie auch zwei Couliſſen und zwei Steuerhebel beſitzt, die Guinotte'⸗ 
ſche Steuerung zu vergleichen. Denn bei der Steuerung von Polonceau, 
welche allerdings in der Conſtruction etwas einfacher ausfällt, iſt die 
Manipulation für den Führer entſchieden ſchwieriger, da er ſtets beide 
Hebel bei der Umkehrung des Ganges verſtellen muß, während bei der 
Steuerung von Guinotte, wie ſchon oben bemerkt wurde, durch die 
Verſtellung der Couliſſe des Vertheilungsſchiebers allein ſchon die Ex⸗ 
panſion für den umgekehrten Gang eingeſtellt wird. Ferner läßt die 
Steuerung der ausgeſtellten Locomotive alle Füllungen von 11 bis 
78 Procent durch den Expanſionsſchieber erreichen, die Steuerung von 
Polonceau aber gibt bekanntlich nur Füllungen bis höchſtens 30 Proc. 
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des Kolbenhubes und kann höhere Füllungsgrade nur mittels des Ver⸗ 
theilungsſchiebers erzielen. | 


Die Guinotte jhe Steuerung hat demnach vor dieſer Steuerung 
ſowie vor allen anderen bis jetzt bekannten Doppelſchieber⸗Steuerungen 
in ihrer Anwendung bei Locomotiven ihre entſchiedenen Vortheile, und 
auch über deren Bewährung in der Praxis ſprechen ſich die Berichte der 
belgiſchen Eiſenbahn, bei welcher ſchon circa 30 Maſchinen dieſes Sy⸗ 
ſtemes in Verwendung ſtehen, aufs günſtigſte aus. 


Wenn trotzdem bei Locomotiven, welchen die äußerſte Einfachheit 
aller Bewegungstheile ſtrictes Geſetz iſt, dieſer Steuerung keine ausgedehnte 
Anwendung verſprochen werden kann, ſo iſt dies dagegen umſomehr bei 
den Fördermaſchinen der Fall, für welche ſie zunächſt der Erfinder be⸗ 
ſtimmt hat, und wofür ſie auch in der That vorzüglich geeignet erſcheint. 
Die von Quillacq und Comp. ausgeſtellte Fördermaſchine (ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zweicylindrig — mit 540 Millim. Durchmeſſer und 1000 Millim. 
Hub) war in dieſer Beziehung ſowie überhaupt in ihrer ganzen Aus⸗ 
führung ein wahres Meiſterſtück und mag noch in Kürze hier beſprochen 
werden. 

Die Figuren 3 und 4 ſtellen den Steuerungsmechanismus dieſer 
Maſchine dar, welcher in der Hauptſache mit der im Holzſchnitt XII 
(Seite 263) ſkizzirten Dispoſition vollkommen identiſch iſt, nur daß 
hier Alla n'ſche Couliſſen angewendet find und der Zwiſchenhebel x’ot 
nicht direct mit dem Punkte x der Expanſions⸗Couliſſe cc, ſondern 
durch die Zugſtange xx“ mit demſelben verbunden wird. Die Art, wie 
mittels des Hebels h die Expanſions⸗Steuerung auf beliebige Füllungs⸗ 
grade geſtellt werden kann, und wie mittels des Hebels H bei conſtant 
bleibender Füllung Vor⸗ und Rückwärtsgang der Maſchine eingeleitet 
wird, bedarf nach dem vorausgegangenen keiner weiteren Erläuterung. 


Es iſt aber bekanntlich ein weſentlicher Punkt bei allen Förderma⸗ 
ſchinen, daß mit dem Steigen des beladenen Förderkorbes der zu über⸗ 
windende Widerſtand in Folge des überhängenden Seilgewichtes ſucceſſive 
abnimmt — eine Thatſache, welcher gewöhnlich dadurch Rechnung ge⸗ 
tragen wird, daß man den Hebelsarm der Laſt variabel macht und zwar 
bei Rundſeilen durch coniſche Seiltrommeln, bei Bandſeilen durch das 
Uebereinanderlegen des Seiles ſelbſt. Eine rationelle Ausnützung der 
Maſchine verlangt aber, daß die von der Maſchine abgegebene Leiſtung 
direct nach der Größe des Widerſtandes regulirt werde, und dies ge- 
ſchieht hier durch die Anordnung eines eigenen, von der Maſchinenwelle 
angetriebenen Schaltwerkes, welches den Hebel h während des Ganges 
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ſelbſtthätig verſtellt derart, daß ſich der Maſchiniſt nur mit der Manipu⸗ 
lation der Maſchine an den Endpunkten der Bewegung des Förderkorbes 
zu beſchäftigen hat. 

Für dieſe Maſchine, ſowie für die oben beſprochene Locomotive 
waren auf der Ausſtellung orthogonale Schieberdiagramme zu ſehen, 
eigentliche Indicatordiagramme aber leider nicht erhältlich. Es kann 
ſomit die Wirkungsweiſe der Guinotte'ſchen Steuerung nur nach dem, 
aus dem geometriſchen Zuſammenhange abgeleiteten Schieberdiagramme 
beurtheilt werden; aus demſelben ergibt ſich aber beſonders für alle 
höheren Füllungsgrade ein ungemein ſchleichender Dampfabſchluß. Die 
Urſache dieſes Uebelſtandes liegt in der Grundbedingung, welche Guinotte 
für ſein ganzes Syſtem aufgeſtellt hat, und welche oben auf Seite 262 
entwickelt worden iſt. In Folge derſelben erhält man für alle höheren 
Füllungsgrade ſehr kleine relative Schieberbewegungen und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich daher geringe Oeffnung und langſamen Dampfabſchluß. 

Mit einer gut ausgeführten Meyer ⸗Steuerung kann ſich daher die 
Guinotte'ſche Couliſſen⸗Steuerung in Bezug auf Vollkommenheit 
der Dampfvertheilung keinesfalls meſſen, trotzdem aber laſſen die 
vielfachen Vorzüge der letzteren, welche im Laufe der Beſprechung hervor⸗ 
gehoben wurden, ſie jedenfalls bemerkenswerth und einer ausgedehnten 
Anwendung fähig erſcheinen. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


—— [—Gũ—— nn 


XL. 


Weber Berfuche an Merkeeugmafchinen zur Ermittelung der 
Aeifiung und des Arbeitsverbrauches; von Prof. Dr. Hartig 
in Dresden. 


(Schluß von S. 193 des vorhergehenden Heſtes.) 


Mit Hilfe ſolcher Formeln wird es von jetzt an möglich ſein, zu⸗ 
nächſt den Arbeitsverbrauch für den Leergang aller in einer Werkſtatt 
befindlichen Arbeitsmaſchinen mit Sicherheit feſtzuſtellen, wonach dann 
noch die zweite Aufgabe verbleibt, denjenigen Arbeitsverbrauch zu er⸗ 
mitteln, welcher der von den einzelnen Maſchinen erzielten Nutzlei⸗ 
ſtung entſpricht und mit jenem zuſammen den totalen Arbeitsverbrauch 
der Maſchinen im Arbeitsgang darſtellt. Hier galt es, den Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Arbeitsverbrauch und Nutzleiſtung mit möglichſter An⸗ 
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näherung feſtzuſtellen, indem man die Nutzleiſtung in einer der Wirkungs⸗ 
weiſe der betreffenden Maſchine angemeſſenen Weiſe (z. B. als Schnitt⸗ 
fläche, Spangewicht, Spanvolumen 2c.) zu bemeſſen ſuchte und den Betrag 
der aufgewendeten mechaniſchen Arbeit — nach Abzug der Leergangs⸗ 
arbeit — für die Einheit dieſer Nutzleiſtung herausrechnete, welchen 
Betrag ich kurz den ſpecifiſchen Arbeitswerth nenne. Hierbei 
wurde der Einfachheit wegen derjenige Arbeitsverbrauch, welcher der Zu⸗ 
nahme der im Bewegungsapparat beſtehenden Preſſungen durch den 
Materialwiderſtand entſpricht (die „zuſätzliche Reibung“), zur Nutzarbeit 
geſchlagen. 

So fand ſich aus einer großen Zahl von Verſuchen, daß beim 
Abſcheeren und Lochen von Eiſenblech von der Dicke J Mm. der 
Arbeitsaufwand für 1 Q.⸗M. Schnittfläche durch die Formel: 

(14) a = 0,25 + 0,0145. 0 Meterkilogramm 
annähernd dargeſtellt werden kann, daher für eine Scheere oder Loch⸗ 
maſchine, welche ſtündlich F Q.⸗M. Schnittfläche in Schmiedeiſen liefert, 
der dieſer Nutzleiſtung entſprechende Arbeitsverbrauch zu: 

6 
(15) N= 806075 == 3, 71 F (0,25 + 0,0145 0) Pferdeſtärken 
anzuſetzen iſt. Erfordert alſo z. B. eine große Blechſchere für den Leer⸗ 
gang No = 0,68 Pferdeſt. und liefert fie in Blech von d = 10 Mm. 
Dicke ſtündlich F = 3 Q.⸗M. Schnittfläche, fo ergibt ſich « = 0,395 und 
N, 4, 40 Pferdeſt., daher der totale Arbeitsverbrauch dieſer Scheere 
N=N, + N, = 0,68 + 4,40 = 5,08 Pferdeſtärken. 

Bei den Gatterſägen fand fic) für lufttrockenes Fichtenholz der 
Arbeitsverbrauch pro 1 Q.⸗M. Schnittfläche pro Stunde: 


(16) 0,046 4 0,224. = Pferdeſtärken, 


in welcher Formel 
H die Hubhöhe des Gatters in Meter, 
s die Schnittbreite in Millimeter, 
2 die Zuſchiebung des Blockes pro Schnitt 
in Millimeter bedeutet. Hat man z. B. H — 0,5 M., s = 3 Mm., 
z= 6 Mm., fo folgt: ? = 0,103 Pferdeſtärken. 
Die totale Betriebsarbeit einer Gatterſäge wird daher nach der 
Formel: 
(17) N=N, + e F Pferdeſtärken 
zu berechnen ſein, was z. B. für ein Bundgatter mit 2 Blättern bei 
No = 0,85 Pferdeſt., e = 0,103 und F = 25 Q.⸗M., N = 3,43 
Pferdeſtärken ergibt. 
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In ähnlicher Art konnten für Bandſägen die folgenden drei 
Formeln abgeleitet werden. Arbeitsverbrauch in Pferdeſt. pro 1 Q.⸗M. 
Schnittfläche in der Stunde bei Fichtenholz: 


326.8 
(18) e = 0,037 + 107.7’ 
bei Eichenholz: 
412.8 
(19) e = 0,052 + —— 107.8 
bei Rothbuchenholz: 
4 , 485.8 
(20) € — 0,062 + 107. 5 , 


in welchen Ausdrücken 
s die Schnittbreite in Millimeter, 
L die relative Zuſchiebung, d. h. den Quotient 
aus Geſchwindigkeit der Zuſchiebung und „ der Säge be⸗ 


deutet. Wenn alſo z. B. s 2 Mm., & = -—- 300 iſt, ſo folgt der 


Arbeitsverbrauch in Pferdeſt. pro 1 Q.⸗M. Schnittfläche in der Stunde: 
bei Fichtenholz: Eichenholz: Rothbuchenholz 
0,057 0,077 0,091 
Die totale Betriebsarbeit einer Bandſäge wird ſich daher, wenn F 
die in der Stunde erzielte Schnittfläche bedeutet, ebenfalls nach der 
Formel (17): 
N= N, te. F Pferdeſtärken 
berechnen laſſen, die für No = 0,186 Pferdeſt. (für eine Bandſäge von 
6,71 Meter Schnittgeſchwindigkeit pro Stunde) bei F = 5 Quadr.⸗M. 
ſtündlicher Schnittfläche ergeben würde bei Verarbeitung von 
Fichtenholz: Eichenholz: Rothbuchenholz: 
N = 0,471 0,571 0,641 Pferdeſt. 


Bei den Kreisſägen für Holz wurde feſtgeſtellt, daß im Durch⸗ 
ſchnitt auf eine Pferdeſtärke Nutzarbeit und pro Stunde zu rechnen iſt 
ein Quantum zerſpanten Holzes von: 

v = 0,014 Kub.⸗M. bei harten Hölzern (Eſche, Eiche rc.), 

v= 0,028 u bei weichen Hölzern (Fichte, Erle ꝛc.), 
daher für eine Kreisſäge, die einen Schnitt von s Millim. Breite herſtellt 
und ſtündlich F Quadr.⸗M. Schnittfläche erzeugt, die Nutzarbeit zu be⸗ 
rechnen iſt aus: 


21) * 1000 Y 900 = Pferdeſtärken. 
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Wenn daher eine Kreisſäge von D = 610 Mm. Blattdurchmeſſer 
bei U = 480 minutlichen Umdrehungen, bei s = 4 Mm. Schnittbreite 
F = 15 Q.⸗M. Schnittfläche pro Stunde erzeugt, fo beträgt nach der 
früher mitgetheilten Formel der Arbeitsverbrauch für den Leergang 
N, = 0,366 Pferdeſt. und jener für den Arbeitsgang: 

bei harten Hölzern N, —= 4,286 Pferdeſt. 

bei weichen Hölzern N, = 2,143 „ 
ſomit der totale Arbeitsverbrauch beziehentlich N = 4,652 und 2,509 
Pferdeſtärken. 


An einer Kreisſäge für heißes Eiſen, welche mit 40 Meter 
Umfangsgeſchwindigkeit pro Stunde arbeitete und eine Schnittfuge von 
3,50 Millim. Breite herſtellte, ergab ſich die für eine ſtündliche Schnitt⸗ 
fläche von 1 Q.⸗M. erforderliche Nutzarbeit zu: 

e = 7,56 Pferdeſt. für rothwarmes Eiſen, 
10,9 Pr „ rothwarmen Stahl; 
daher bei einer beobachteten factiſchen Schnittfläche von F Q.⸗M. pro 
Stunde wiederum die Formel (17): 
N No +e. F Pferdeſtärken 
zur Berechnung des totalen Arbeitverbrauches ſich darbietet. 


Bei allen denjenigen Werkzeugmaſchinen, welche an der Oberfläche 
eines Arbeitsſtückes Schichten von wechſelnder Dicke zu zerſpanen und 
hierdurch dieſer Oberfläche eine regelmäßige Geſtalt zu ertheilen haben 
(3. B. Hobelmaſchinen, Fräsmaſchinen ꝛc.), iſt es angezeigt, die aufge 
wendete Nutzarbeit nicht auf die fertig gearbeitete Fläche, ſondern auf 
das Gewicht der abgelösten Späne zu beziehen. Hier ſcheint der Span⸗ 
querſchnitt einen fühlbaren Einfluß zu üben, über welchen ich jedoch noch 
nicht für alle Materialien völlig in's Reine kommen konnte. Bei Ma⸗ 
terialien, welche bröckliche Späne liefern (Gußeiſen) iſt ein großer Span⸗ 
querſchnitt entſchieden vortheilhaft, indem er den ſpecifiſchen Arbeitswerth 
vermindert; bei dehnbaren Materialien, deren Späne ſich aufwideln 
(3. B. Schmiedeiſen, Holz), ſcheint das Umgekehrte der Fall zu ſein. So 
ergab ſich aus 48 Verſuchen an Hobelmaſchinen, daß der Arbeitsver⸗ 
brauch pro 1 Kilogr. ſtündlich zerſpantes Gußeiſen bei einem mittleren 
Spanquerſchnitt von f Qu.⸗Millim. zu: 


(22) «= 0,034 + er Pferdeſtärken 


anzuſetzen iſt, wonach bei 
>] 10 20 Qu.-Millim. 
e = 0,164 0,047 0,041 Pferdeſt. 
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ſich berechnet. Kennt man alſo den mittleren Spanquerſchnitt f und hat 
man hieraus den ſpecifiſchen Arbeitswerth e berechnet, fo wird man für 
Hobelmaſchinen aller Art aus der Leergangsarbeit No und aus dem leicht 
zu ermittelnden Gewichte G der ſtündlich abgehobelten Späne (in Kilo⸗ 
gramm) den totalen Arbeitsverbrauch immer nach der Formel: 

(23) N= No + :. G Pferdeſtärken 
zu berechnen im Stande ſein. 

Erfordert z. B. eine Hobelmaſchine für den Leergang N, = 0,3 
Pferdeſtärke und wird beobachtet, daß ſie bei einem mittleren Spanquer⸗ 
ſchnitt von f = 5 Qu.⸗Millim. ſtündlich G = 4,4 Kilogr. Gußeiſen zer: 
ſpant, ſo iſt ihr totaler Arbeitsverbrauch: 

N=03+ (0,034 +- =) x 4,4 = 0,56 Pferdeſt. 
Der ſpecifiſche Arbeitswerth e ergab ſich beim Abhobeln im Durch⸗ 
ſchnitt für 
Bronze . € = 0,028 Pferdeſt. 
Schmiedeiſen . „ = 0,114 1 
Stahl . . . . 8 = 0,246 1 
ohne daß jedoch für dieſe Materialien ein geſetzmäßiger Zuſammenhang 
zwiſchen e und f zu finden geweſen wäre. Dagegen ergab ſich beim 
Hobeln des Holzes (für eine durchſchnittliche Spanbreite von 83 Millim.) 
der Arbeitsverbrauch pro 1 Kub. Met. ſtündlich zerſpantes Material: 

(24) e = 64 + 78d für weiches Holz 

(25) e = 80 + 960 für hartes Holz, 
alſo eine Zunahme des ſpecifiſchen Arbeitswerthes mit wachſender 
Spandicke d Millimeter. 

Auffallend iſt es, daß der Werth dieſes Coefficienten “ für das 
Abdrehen ſich bei allen Materialien weſentlich niedriger ergab, als 
beim Abhobeln, ſo bei 

Gußeiſen e = 0,069 Pfdſt. 

Schmiedeiſen ? = 0,072 „ | 

Stahl „ e 4 4 


was zum größten Theil dem Umſtande zuzuſchreiben ſein wird, daß beim 
Abdrehen wegen der converen Geſtalt der erzeugten Oberfläche ein leich⸗ 
teres Abfließen der Späne eintritt als beim Abhobeln, wie denn auch 
Arbeitsſtücke von kleinem Durchmeſſer ſich verhältnißmäßig leichter ab⸗ 
drehen laſſen als ſolche von großem Durchmeſſer. Zur Aufſuchung des 
hier augenſcheinlich beſtehenden Zuſammenhanges werden noch anderweite 
Verſuche erforderlich ſein, die in größerer Anzahl, als es bei der vor⸗ 


pro 1 Kilogr. in der Stunde, 
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liegenden Arbeit möglich war, mit einem und demſelben Materialſtück 
angeſtellt werden müſſen. 

Ein entgegengeſetztes Verhältniß tritt bei den Bohrmaſchinen 
auf, wo das Abfließen der Späne durch die Bohrlochwandungen erheblich 
erſchwert, ja bei ſperriger Beſchaffenheit der Bohrſpäne ein ganz erheb⸗ 
licher Arbeitsverluſt durch Reibung derſelben an den Wandungen erzeugt 
wird. Dieſer Arbeitsverluſt iſt beim Bohren kleiner Löcher beſonders 
auffallend und zwar in ſolchem Maße, daß hier der Einfluß der Span⸗ 
dicke ganz zurücktritt und der Formel für den ſpecifiſchen Arbeitswerth e, 
wenn fie einigermaßen genau die Verſuchsreſultate zuſammenfaſſen fol, - 
die Geſtalt: 


(26) =a+f 


gegeben werden muß, darin d den Lochdurchmeſſer in Millimeter be: 
deutet und a und 8 Coefficienten find, welche von der Natur des Ma⸗ 
teriales abhängen. 

So kann man bis auf Weiteres mit Zuverläſſigkeit annehmen, daß 
der Arbeitsverbrauch pro 1 Kub.⸗Centim. ſtündlich abgebohrtes Metall⸗ 
volumen beim Bohren aus dem Vollen mit Spitzbohrer, für Löcher 
von 10 bis 50 Millim. Durchmeſſer und bis 50 Millim. Tiefe beträgt 

für Gußeiſen, trocken gebohrt: 
0,001 


(277 e=0,001 + Su Pferdeſtärken, 
für Schmiedeiſen, mit Oel gebohrt: 
(28) e = 0,001 + 20 Perdeftärten; 


ferner pro 1 Kub.⸗Meter ſtündlich abgebohrtes Holz beim Bohren 
von 10 bis 100 Millim. weiten, bis 150 Millim. tiefen Löchern mittels 
des Centrumbohrers aus dem Vollen 


für Fichtenholz: 


(29) e 2 7,6 + = Pferdeſtärken, 
für Erlenholz: 

2170 ’ : 
(30) € = 28,8 + a Pferdeſtärken, 
für Weißbuchenholz: 

2280 2 
(31) e=210 + a Pferdeſtärken. 


Wenn alſo z. B. eine Holzbohrmaſchine, deren Leergang 0,22 Pferde⸗ 
ſtärken erfordert, in Weißbuchenholz Löcher von d = 50 Millim. Weite 
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bohrt und dabei ſtündlich ein Holzvolumen V — 0,02 Kub.⸗Meter zer: 
ſpant, ſo iſt der ſpecifiſche Arbeitswerth: 
e=210 + 50 == 255,6 Pferdeſt. und 
der totale Arbeitsverbrauch: 
N Noe V= 0,22 + 255,6 X 0,02 = 5,33 Pferdeſt. 

Das vorftehende Beiſpiel habe ich mit Abſicht gewählt, um die 
Bemerkung daran zu knüpfen, daß man bei den bisherigen Schätzungen 
ſich, wie es ſcheint, einigermaßen durch den äußeren Umfang der Ma⸗ 
ſchinen irreleiten ließ, alſo z. B. eine Holzbohrmaſchine der vorſtehenden 
Art mit ½ Pferdeſtärken anſetzte und dagegen eine große Metallhobel⸗ 
maſchine, die nicht leicht über eine Pferdeſtärke verzehrt, weil ſie gewaltig 
groß erſcheint, mit 5 Pferdeſtärken. 

Die auf die Fräsmaſchinen für Metalle bezüglichen Reſul⸗ 
tate (welche nur auf Gußeiſen ausgeführt wurden) ſind zu trennen in 
die für Bearbeitung ebener Flächen und die für das Schneiden der Rad⸗ 
zähne bezüglichen; für jene iſt wieder zu unterſcheiden: 

a) Abfräſung der Gußrinde (Sandguß); ſpecif. Arbeitswerth 
e = 0,239 Pferdeſt. pro 1 Kilogr. ſtündliches Spangewicht; 

b) Abfräſung weichen Gußeiſens, durchſchnittlich e = 0,113 Pferde: 
ſtärke bei 0,37 Qu.⸗Millim. mittlerem Spanquerfdnitt ; 

c) für das Ausfräſen von Zahnlücken an gußeiſernen Rädern iſt als 
Mittelwerth zu brauchen: 


e = 0,26 Pfdſt. bei f= 0,025 = = Q.⸗M. Spanquerſchnitt. 


Auf den Holzfräsmaſchinen iſt vorzugsweiſe mit Fichtenholz 
experimentirt worden, für welches unter Vorausſetzung richtig conſtruir⸗ 
ter Meſſerwalzen die Formel ſich ergab: 


(32) = 2 4 5° Pidft. pro 1 K. M. ſtündlic zerſpantes Hol, 


worin h die Höhe der abgefrästen Schichte in Millimeter bedeutet. 
Daher z. B. für 

h= 1 5 10 Millim. Schichthöhe, 

e = 22 6 4Pfdſt. pro 1 K.⸗M. ſtündliche Zerſpanung. 

Für Rothbuchenholz fand ſich bei Meſſerwalzen: 


(33) 3,14 — Pfdſt. pro 1 K.⸗M. in der Stunde, 
alſo für 


1 5 10 Millim. Schichthöhe 
9,62 4,44 3, 79 Pferdeſtärken; 


=“ 
IM 
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dagegen bei Anwendung von Meſſerſcheiben mit eingeſetzten Schrot⸗ 
ſtählen: 
(34) e== 3,16 + 0,5 . f Pferdeſtärken, 
wenn f wie früher den mittleren Querſchnitt der abgelösten Späne bes 
deutet. 
Bei Herſtellung von Zapfen und Schlitzen in Fichtenholz hat 
man zu unterſcheiden: 
Meſſerwalzen mit Vorſchneidern, wofür 
e= 5Pfdſt. pro 1 K.⸗M. ſtündlich zerſpantes Holz, 
Meſſerwalzen ohne Vorſchneider (für ſchmale Schlitze), wofür 
e = 31 Pfdſt. pro 1 K.⸗M. ſtündlich zerſpantes Holz. 
Für ſtumpfſchneidige (ſchabend wirkende) Fräsköpfe iſt bei Erlen⸗ 
holz anzuſetzen: 
& 66,7 Pfoſt. pro 1 K.⸗M. ſtündlich zerſpantes Holz. 


Bei Unterſuchung der Schleifſteine auf ihren Arbeitsverbrauch 
wurde eine Meſſung des abgeſchliffenen Materialquantums wegen ver⸗ 
ſchiedener äußerlicher Behinderungen nicht vorgenommen, wohl aber durch 
eine Anzahl von Verſuchen die Reibungscoefficienten verſchiedener Ma: ~ 
terialien auf grobkörnigen und feinkörnigen Schleifſteinen ermittelt; der: 
ſelbe hat folgende Werthe: 


Grobkörnige Schleifſteine Feinkörnige Schleifſteine 
mit großer Umfangs⸗ wit geringer Umfangs⸗ 
geſchwindigkeit geſchwindigkeit 
Gußeiſen 0,22 0,72 
Stahl 0,29 0,94 
Schmiedeiſen 0,44 1,00. 


Hierbei iſt eine ſtete Benetzung des Steines mit Waſſer vorausge⸗ 
ſetzt. Bezeichnet man nun mit P den Druck des Arbeitsftüdes gegen den 
Stein in Kilogramm, mit V die Umfangsgeſchwindigkeit des Steines in 
Meter pro Secunde, ſo ergibt die Formel: 

(35) Ni = N Pferdeſtärken 
für jeden einzelnen Fall leicht den Betrag der Schleifarbeit, zu welchem 
die entſprechende Leergangsarbeit N, noch zuzuſchlagen iſt. 


Unter den bei der Unterſuchung berückſichtigten Special⸗Werkzeug⸗ 
maſchinen können die folgenden ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 
Maſchinen zum Schneiden ſchmiedeiſerner Schrauben 
und Muttern bei einmaligem Durchgang (Sellers' Schraubenſchneid⸗ 
maſchinen); hier laſſen ſich die für verſchiedene Schraubendurchmeſſer 
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ermittelten Werthe der Nutzarbeit ſehr gut durch eine Formel von der 
Geſtalt: 
(36) No Sc. L. ds Pferdeſtärken 
zuſammenfaſſen, worin 
L die ſtündlich geſchnittene Schrauben⸗ oder Mutterlänge in Meter, 
d den (äußeren) Gewindedurchmeſſer in Millimeter, 
a einen Coefficienten bedeutet. 
Letzterer ergab ſich bei Schmiedeiſen für 


Schraubenſpindeln « — 1075 für 


Schraubenmuttern « = 166. 
Wird alſo z. B. beobachtet, daß eine Schraubenſchneidma⸗ 
ſchine, deren Leergangsarbeit N, — 0,20 Pferdeſt. beträgt, ſtündlich 
Schraubenſpindeln von L — 2 Millim. Gefammtlänge und d = 32 Milli⸗ 
meter Durchmeſſer ſchneidet, ſo würde der totale Arbeitsverbrauch dieſer 
Maſchine ſich zu: 2 
3 
N = 0,20 + wea = 1,34 Pferdeſtärken 

ergeben. 


Für große Blechbiegmaſchinen ergab fid das Arbeitsquantum, 
welches erforderlich iſt, um eine Blechtafel oder einen Eiſenſtab von der 
Dicke 4 Millim. und dem Volumen V Kub.⸗Millim. aus der ebenen 
Form in die Geſtalt eines Ringes vom Krümmungshalbmeſſer 9 Millim. 
zu verſetzen, zu: 


(37) AS. 5 . V Meterfilogramm, 


worin der Coefficient « den Werth 
a = 0,75 für kaltes Schmiedeiſen und 
a = 0,10 für rothwarmes Schmiedeiſen 
annimmt. 
Werden daher auf einer ſolchen Maſchine ſtündlich n Tafeln oder 
Stäbe von gleicher Art fertig gebogen, ſo wird die totale Betriebs⸗ 
arbeit zu: 


(38) N= No + ag 
auzuſetzen ſein. 


Wenn z. B. auf einer ſolchen Maſchine, deren Leergangsarbeit 
No = 0,55 Pferdeſt. beträgt, ſtündlich 4 Blechtafeln von b = 1330 


770000 00 =a 0 Pferdeſtärken 
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Millim. Breite, h= 13,5 Millim. Dicke, 1 = 2685 Millim. Länge (alſo 
== 50021550 K.⸗Mm. Volumen) kalt zu Halbcylindern (8 = 855 
Millim.) zuſammengebogen, ſo ergibt ſich: 


A = 0,75. 855 50021550 = 592300 Meterkilogramm, 
daher die totale Betriebsarbeit: 
4 * 592300 i 8 
N=0,55 + 570000 = 0,55 + 8,78 = 9,33 Pferdeſtärken. 


Wegen der übrigen Specialwerkzeugmaſchinen, ſowie der Krahne 
und Ventilatoren und der mannigfachen Specialnachweiſe über die ein⸗ 
zelnen Maſchinen muß ich mir erlauben, auf den ausführlichen Bericht 
zu verweiſen. Derſelbe beſteht aus drei Haupttheilen: Einer tabellari⸗ 
ſchen Zuſammenſtellung der Mittelwerthe und Maximalwerthe von Lei: 
ſtung und Betriebsarbeit einſchließlich der Hauptdimenſionen und wich⸗ 
tigſten Geſchwindigkeiten, des Raumbedarfes und Gewichtes der unter⸗ 
ſuchten Maſchinen; ferner einer ſpeciellen Beſchreibung der zur Aus⸗ 
führung gebrachten Verſuche mit allem bis auf die Origininalbeobach⸗ 
tungen ſich erſtreckenden Detail; endlich einem Atlas von 24 Tafeln, 
welcher die Anordnung der unterſuchten Maſchinen, die Skizzen der An⸗ 
triebmechanismen und der Grundrißfigur derſelben ſowie auch einzelne 
der erhaltenen Diagramme, Abbildung von Spanformen und dergleichen 
enthält. Dem Maſchineningenieur der Praxis werden der erſte und 
dritte Abſchnitt am meiſten willkommen und brauchbar ſein; theoretiſche 
Ausbeutung der Reſultate, künftige Fortſetzungen und Ergänzungen der 
Verſuche werden an den zweiten Abſchnitt anknüpfen müſſen. 

Solche Fortſetzungen und Ergänzungen erſcheinen mir ſelbſt ganz 
unerläßlich, da ich bei Bearbeitung dieſes Berichtes noch manche Lücke 
entdeckt habe; der Umſtand, daß die Durchführung derartiger Verſuche 
und die Berechnung der gewonnenen Reſultate räumlich und zeitlich weit 
auseinanderliegen, auch Zeit und Mühe reichlich in Anſpruch nehmen, 
endlich die innere complicirte Natur des Gegenſtandes, welche im Laufe 
der Unterſuchung erſt mehr und mehr hervortrat, und der Wunſch, auf 
einem Gebiete, welches bisher jeder ſicheren Kenntniß noch gänzlich er⸗ 
mangelte, möglichſt bald poſitive Unterlagen — wenn auch noch von 
dem Charakter einer erſten Annäherung an die Wahrheit — zu gewinnen, 
mögen es entſchuldigen, daß ich trotzdem den Bericht in der vorliegen⸗ 
den Form abgeſchloſſen und der Oeffentlichkeit übergeben habe. 
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XLI. 


Girdwood’fche Metall-Stopſbüchſen-Pachung aus 
Drahtgewebe. 


Mit Abbildungen. 


Die vorliegende Stopfbüchſen⸗Dichtung iſt eine Metall⸗Packung, je⸗ 
doch nicht aus compactem Metall ſondern aus Drahtgewebe herge⸗ 
ſtellt, welches zuſammengerollt und 
5 hierauf ringförmig gebogen iſt, ohne 
die Enden irgendwie mit einander zu 
ZN verbinden, wie dies aus dem bei: 
F !fiſtehenden Holzſchnitt ohne Weiteres 
,,NLeeectſſhtlich iR. In Folge deſſen läßt 
, , Lug? ſich jeder Ring bequem um eine Spin- 

— del oder Kolbenſtange umlegen und 
in die Stopfbüchſe niederſchieben. Vorher tränkt man dieſe Ringe in 
Fett oder Talg. (Vergl. die Notiz in dieſem Journal, 1871, Bd. CC S. 417). 

Man wählt für eine gegebene Stopfbüchſe ſolche Dichtungsringe, 
welche dem Durchmeſſer der Spindel oder Kolbenſtange und der lichten 
Weite der Stopfbüchſe ſowie der Höhe derſelben 
entſprechen. Beim erſten Male füllt man die 
Stopfbüchſe nur ſo weit, daß gerade noch Raum 
für den letzten Ring bleibt, an deſſen Stelle man 
vorerſt einen Hanfzopf einlegt und die Büchſe 
ſchließt, ohne jedoch die Schrauben zu ſtark anzu⸗ 
ziehen. Iſt die eingelegte Hanfdichtung ver⸗ 
ſchliſſn, fo erſetzt man dieſelbe durch den letzten 
| ia 2 Sting der Metallpadung. Selbſtverſtändlich legt 
man die einzelnen Ringe verſetzt übereinander, 
damit keine durchgehende Fuge in der Stopfbüchſe entſteht. 

Nach den bereits gewonnenen Erfahrungen verſpricht die Gir d⸗ 
wood'ſche Stopfbüchſen⸗Packung, welche ſich durch eine gewiſſe Elaſticität 
und beſondere Widerſtandsfähigkeit auszeichnet, raſch zu großer 
Beliebtheit und allgemeiner Anwendung zu gelangen; wenigſtens iſt die⸗ 
ſelbe ſchon in verſchiedenen renommirten Maſchinenfabriken (z. B. G. Sigl 
in Wien) zur vollſten Zufriedenheit in Verwendung gekommen und jüngſt 
wurden Proben bei der deutſchen und öſterreichiſchen Kriegsmarine ein⸗ 
geführt. 
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Die Koſten betreffend, fügen wir die von den Vertretern A. Rack 
und Comp. in Wien (I Kolowratring Nr. 9) dem Referenten gefälligſt 
mitgetheilten Angaben hier an. 

Packung aus Kupfer fl. Oe. W. 4. — pro engl. Pfund 

„ Ciſennõd = 2. 50 8 a 

Eiſerne Bohrer zum Herausnehmen der Dichtung 70 kr. ne Stück. 


Für Dampfmaſchinen wird in der Regel Kupferpackung 
verwendet. J. 


XLII. 
Öndraulifcher Motor von My ss und Studer in Zürich. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die vorliegende, in Figur 5 bis 9 dargeſtellte Maſchine iſt von 
Wyß und Studer in Zürich conſtruirt und ſpeciell für geringere 
Kraftabgaben beſtimmt. In der allgemeinen Dispoſition gleicht dieſelbe 
dem ſchon mehrfach in dieſem Journal erwähnten Schmid ſchen 
Motor 1%, unterſcheidet ſich jedoch von demſelben durch die Art, in wel: 
cher das Druckwaſſer dem Cylinder zu⸗ und abgeführt wird. Während 
nämlich der Schmid'ſche Motor die Schiebergleitfläche auf dem unteren, 
concentriſch mit den Drehzapfen abgedrehten Theile des oscillirenden 
Cylinders angebracht hat, befindet ſich hier auf jeder Seite des Cylinders 
eine flache Schiebergleitfläche, durch welche das Waſſer von beiden Seiten 
zuſtrömen kann. Dieſe ſeitlichen Gleitflächen ſind mit zwei Oeffnungen 
verſehen, welche in der aus Figur 8 erſichtlichen Weiſe mit dem Innern 
des Arbeitscylinders communiciren. 

Auf dieſe Gleitflächen werden die in Figur 9 dargeſtellten Deckſtücke 
mittels Stellſchrauben derart angepreßt, daß ein waſſerdichter Abſchluß 
ſtattfindet. Sie beſitzen auf ihrer inneren Seite drei Oeffnungen, von 
denen die beiden äußeren mit dem Waſſerablauf, die mittlere mit der 
Druckleitung in Verbindung ſteht. Durch ein Halslager, welches die 
Zapfen des Arbeitscylinders umfaßt, wird die concentriſche Lage der 
beiden zuſammen arbeitenden Gleitflächen gewahrt, während der Cylinder 
ſelbſt in dem Maſchinengeſtelle drehbar gelagert iſt. Wenn nun nach 
eingeleiteter Bewegung der Arbeitscylinder ſeine Oscillationen beginnt, 


— 


118 Vergleiche Dingler 's polytedn. . 8 CCIII, S. 81 und 332, 
Jahrg. 1874, Bd. CCXI S. 329 und Bd. CCXII S. 
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werden die beiden Gleitflächen desſelben an ihren feſten Beilagen ab⸗ 
wechſelnd hin⸗ und zurückgeführt und dadurch — ganz analog der Wir⸗ 
lung eines gewöhnlichen, von einem Excenter bewegten Muſchelſchie⸗ 
bers — die erforderliche Zuführung von Druckwaſſer und Abführung 
des gebrauchten Waſſers bewirkt. Dabei ſind aber die auf einander 
arbeitenden Gleitflächen ſoviel als überhaupt möglich entlaſtet und 
Reibungsverluſte ſowie die daraus entſpringende Abnützung thunlichſt 
vermieden. 

Dem entſpricht auch der ſchöne Gang dieſer Maſchine und ihr 
Nutzeffect, welcher ſich nach verläßlichen Verſuchen 11% auf durchſchnittlich 
90,2 Procent beziffert. Fr. 


XLIII. 


Horizontale Expanſions-Dampfmaſchine (Spſtem Moo l) von 
B. Honk in und Comp. in Bermondfeg, Tondon. 


Nach Engineering, April 1874, S. 303. 
Mit Abbildungen auf Tab. v. 


In einem früheren Berichte 120 wurde bereits die allgemeine Dispo⸗ 
ſition der Woolf'ſchen Dampfmaſchinen, wie ſie die oben angeführte 
Firma liefert, beſprochen und es mag hier nur kurz daran erinnert 
werden, daß bei dieſen Maſchinen der Niederdruck⸗Cylinder in der Achſe 
des Hochdruck⸗Cylinders direct hinter demſelben angebracht iſt, daß aber 
keine gemeinſchaftliche, durchgehende Kolbenſtange angewendet wird, ſon⸗ 


19 Die Redaction fügt hier den derſelben gef. vorgelegten (und notariell be⸗ 
glaubigten) Bericht des Züricher Stadt⸗Ingenieur Hrn. A. Bürtli⸗ Ziegler über 
dieſe Verſuche bei. 

„Den 26. Januar d. J. wurde im hieſigen Pumpwerk am oberen Mühlſteg 
ein neu conſtruirter Waſſermotor der HH. Wyß und Studer einer Brems⸗ 
probe unterworfen. 

Bei dieſem Motor betrug der Kolbendurchmeſſer 88, die Dicke der Kolbenſtange 
25,5 und der Kolbenhub 171 Millimeter. Der Waſſerdruck wechſelte von 11 
bis 14 Meter Waſſerhöhe, da ein Verſuch bei höherem Druck der Dimenſionen 
der Maſchinen wegen nicht angeſtellt werden konnte. Die Umdrehungszahl pro 
Secunde wechſelte von 0,6 bis 2,4 Touren und erwies ſich am günſtigſten inner⸗ 
halb der Grenze von 1 bis 2 Umdrehungen pro Secunde. 

Der Wirkungsgrad der Maſchine war durchſchnittlich 90,2 Procent, mit Abe 
weichungen der . Beobachtungen bis zu 10 Procent. Ein Zuſammen⸗ 
1 dieſer Abweichungen mit Waſſerdruck und Geſchwindigkeit war nicht heraus- 
zufinden.“ 
nu Vergleiche Dingler's polytechn. Journal 1870, Bd. CX CVI S. 7. 
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dern die Kolbenſtange des Hochdruck⸗Cylinders direct mit dem Kreuzkopf 
verbunden wird, welchem die Schubſtange angelenkt iſt, während die 
noch rückwärts heraustretende Kolbenſtange des Niederdruck⸗Cylinders 
einen zweiten Kreuzkopf bewegt, der durch zwei ſeitliche Führungsſtangen 
mit dem vorderen Kreuzkopfe verbunden iſt. 

Zweck der ganzen Anordnung iſt die Nutzbarmachung der großen 
ökonomiſchen Vortheile des Woolf'ſchen Syſtemes mit gleichzeitiger 
möglichſter Vermeidung der demſelben anhaftenden conſtructiven Schwierig⸗ 
keiten — ein Ziel, welches auch inſofern erreicht iſt, als die Maſchinen 
verhältnißmäßig billig und ſehr einfach in Stand zu halten ſind ſowie 
einen hohen Nutzeffect ergeben. 

Zur weiteren Vereinfachung des Mechanismus wendet nun die Firma 
B. Donkin und Comp. eine eigenthümliche Schiebercombination an, 
welche nur eine einzige Stopfbüchſe — und dieſe im Expanſionsraume — 
bedingt und die in Figur 10 bis 12 näher dargeſtellt iſt. Die Figur 
10 zeigt den großen und kleinen Cylinder nebſt ihren Steuerſchiebern, 
zugleich auch die Kreuzköpfe und deren Verbindung mit einander im 
Horizontalſchnitte; Figur 11 die Draufſicht auf die beiden Schieber⸗ 
geſichter und Figur 12 die untere Anſicht des Hochdruck⸗Vertheilungs⸗ 
Schiebers. Letzterer empfängt mittels der hervortretenden Gabel g ſeinen 
Antrieb von unten aus, nämlich von der Schieberſtange des Niederdruck⸗ 
Vertheilungs⸗Schiebers, und um dieſes zu ermöglichen, ſind die Dampf⸗ 
canäle vom Hochdruck⸗Cylinder ſo geführt, daß mitten durch dieſelben 
eine Paſſage für die Schieberſtange freibleibt. Die derart getheilten 
Canäle, welche in Figur 10 punktirt angedeutet ſind, treten in den Oeff⸗ 
nungen a, a des Schiebergeſichtes (Fig. 11) heraus. Auf dieſen Canälen 
ſpielen die Lappen aa’ des Vertheilungs⸗Schiebers (Fig. 12) und bez 
wirken ſo die abwechſelnde Dampfzuſtrömung; der gebrauchte Dampf 
aber kann durch die Muſcheln ce“ in die Oeffnungen c,c des Schieber⸗ 
geſichtes eintreten, welche mit dem Niederdruckraum nn communiciren. 
Endlich wird der Spalt bb desſelben Schiebergeſichtes, welcher gleichfalls 
zu dem Raume nn führt, von oben fortwährend durch die Lappen b’,b’ 
des Hochdruck⸗Schiebers verſchloſſen; nach unten aber geſtattet er der 
vorſtehenden Gabel g, mittels welcher der Schieber ſeine hin⸗ und her⸗ 
gehende Bewegung empfängt, freies Spiel. 

Der Gang der Dampfvertheilung iſt nun leicht einzuſehen. Der 
friſche Keſſeldampf des oberen Schieberkaſtens, welcher mit dem Dampf⸗ 
hemde des Niederdruck⸗Cylinders in Verbindung ſteht, tritt durch die 
beiden ſeitlichen Flügel des Hochdruck⸗Schiebers in den kleinen Cylinder, 
reſp. von deſſen anderem Ende unter der Schiebermuſchel durch die Oeff⸗ 
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nungen c,c in den Niederdruckraum nn. Von hier aus wird die Ver: 
theilung des expandirenden Dampfes in den Niederdruck⸗Cylinder durch 
den an derſelben Schieberſtange befindlichen Muſchelſchieber in bekannter 
Weiſe beſorgt, bis der Dampf endlich durch die Muſchel des Niederdruck⸗ 
Schiebers zum Condenſator gelangt. Die ſo wünſchenswerthe Expanſion 
im Hochdruck⸗Cylinder kann dabei, wegen des un veränderlichen Zuſammen⸗ 
hanges beider Schieber, allerdings nicht erzielt werden, aber an Einfach⸗ 
heit der Herſtellung und Inſtandhaltung dürfte kaum mehr verlangt 
werden können, während eine variable Expanſion auch hier noch durch 
Anbringung eines Rückenſchiebers leicht erzielbar bleibt. Fr. 


—— —ñ—f——— en 


XIIV. | 
Bampfwinde mit rotirender Mlafchine. 


Nach dem Scientific American, December 1873, S. 355. 
Mit Abbildungen auf Tat. V. 


Schon lange ift die techniſche Welt von dem einſtmals beſtandenen 
Vorurtheile zu Gunſten der rotirenden Maſchinen zurückgekommen, nach⸗ 
dem alle Erfahrungen darin übereinſtimmten, daß bis jetzt noch keine 
Conſtruction derſelben aufgetreten iſt, welche wirklich ökonomiſch vortheil⸗ 
haft gearbeitet hätte. Nicht alſo vom Standpunkte der Kohlenerſparniß 
ſondern nur von dem Geſichtspunkte einer billigen, compendiöſen Her⸗ 
ſtellung und einfacher Inſtandhaltung kann die rotirende Maſchine em⸗ 
pfohlen werden und hat als ſolche ein weites Gebiet der Anwendung 
vor ſich, das ſie Schritt für Schritt ſich erobern wird. Dazu gehören 
in erſter Linie die Dampfwinden und deshalb mag die Vorführung einer 
derartigen Conſtruction, wie dieſelbe von der Lidgerwood Manu⸗ 
facturing Company in New-York ſchon in zahlreichen Exemplaren 
(als Schiffswinden, Krahnen, Fördermaſchinen rc.) in die Praxis einge 
führt worden iſt, nicht unintereſſant erſcheinen. 

Aus der Abbildung in Figur 13 iſt erſichtlich, wie die Windetrommel, 
welche in der Skizze nur punktirt angedeutet erſcheint, mittels einer Vor⸗ 
gelegewelle von der Achſe der rotirenden Maſchine angetrieben wird; 
die ganze Anordnung iſt außerordentlich einfach und nett und kaum zu 
vergleichen mit den gewöhnlichen Dampfwinden mit ihren Kolbenſtangen, 
Excentern u. ſ. f. 
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Die Maſchine ſelbſt iſt in Figur 14 im Durchſchnitt dargeſtellt und 
bietet im ganzen nichts weſentlich neues. Die Welle C, welche zu dem 
Gehäuſe A excentriſch ſteht, hat einen Cylinder B aufgekeilt, der in 
feinem oberſten Punkte das Gehäuſe A tangirt, im übrigen aber einen 
freien Zwiſchenraum läßt, durch welchen die eigentlichen Kolben der Ma⸗ 
ſchine D, D, D mittels eines innen liegenden federnden Ringes E an die 
Wandungen des Gehäuſes A angepreßt werden. Wird nun in der 
Richtung der Pfeile Dampf in das Gehäuſe eingelaſſen, ſo wird der⸗ 
jenige der drei Kolben, welcher fic) gerade innerhalb der Kanten a,f 
des Gehäuſes befindet, von links nach rechts bewegt werden, bis er die 
Kante B paſſirt hat, worauf ſchon wieder ein anderer Kolben D nach « 
gekommen iſt und nun die Kraft des nachſtrömenden Dampfes aufnimmt, 
während der zwiſchen dem erſten und zweiten Kolben eingeſchloſſene 
Dampf durch die Oeffnung o in's Freie entweicht. Zu dieſem Zwecke 
muß der Dampfabſperrſchieber F aus feiner Mittelſtellung nach rechts 
verſchoben werden, und die Maſchine wird dann ſofort in dem bezeich⸗ 
neten Sinne zu arbeiten beginnen; — ſoll aber die Bewegungsrichtung 
umgekehrt werden, ſo hat der Wärter nichts weiter zu thun, als den 
Reverſirhebel H (Fig. 13) von links nach rechts zu drehen, worauf bei der 
Stellung des Schiebers F links von ſeiner Mittelſtellung die entgegen⸗ 
geſetzte Bewegungsrichtung eingeleitet iſt. 

Es iſt alſo die Manipulation mit dieſer Maſchine ſehr einfach und 
ſelbſt die Anwendung einer Bremſe ſoll dadurch erſpart werden können, 
daß der Wärter den Schieber F knapp vor ſeine Mittellage einſtellt 
derart, daß nur ein ſchwacher Dampfdruck auf den Kolben ſtattfindet, 
gerade groß genug, um den Rückgang desſelben unter dem Einfluſſe der 
Belaſtung zu verhindern. R. 


XLV. 


Schallehn’s Bauchverbrennungs-Apparat für Zocomotiven. 
Nach der Revue industrielle, April 1874, S. 99. 


Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Das ſchon längſt bei ſtationären Keſſeln angewendete Syſtem der 
Luftzuführung hinter der Feuerbrücke, um auf dieſe Art den dieſelbe paſſiren⸗ 
den Rauch noch theilweiſe zur Verbrennung zu bringen, wird in der 
hier zu beſchreibenden, kürzlich in England von Henry Schallehn in 
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Brixton patentirten Einrichtung für Locomotiven angewendet. Zu dieſem 
Zwecke wird an dem vorderen Ende der Feuerbüchſe eine gußeiſerne 
Düſe d eingeſetzt, aus deren gebogenem Mundſtücke den Heizgaſen, bevor 
ſie durch die Rohrwand in die Siederohre eintreten, ein Luftſtrom ent⸗ 
gegentritt, wie dies aus den Abbildungen in Figur 15 und 16 deutlich 
erſichtlich iſt. 

Der Luftzutritt zu dieſer Düſe wird durch eine Klappe e regulirt, 
welche ſich gegen das vordere Ende des Aſchenkaſtens zu öffnet und im 
vollkommen offenen Zuſtande das halbe Quantum der einſtrömenden 
Luft in die Düſe führt, die andere Hälfte aber zu den Roſtſtäben ſtrö⸗ 
men läßt. Es hat ſomit auch der Führer, der dieſe Klappe mittels eines 
eigenen Hebels k verſtellen kann, ein einfaches Mittel zur Regulirung 
des Zuges in der Hand und die ganze Einrichtung möchte wohl, wenn 
etwa noch für entſprechende Kühlung der gußeiſernen Düſe geſorgt würde, 
eines Verſuches werth ſein. Fr. 


XLVI. 
Dampfkeſſel der Crosland-Compang in Mancheſter. 


Nach Engineering, März 1874, S. 219. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die Figuren 17 bis 19 repräſentiren den von der Crosland⸗ 
Company auf der Peel⸗Park Exhibition in Mancheſter ausgeſtellten 
Dampfkeſſel. 

Derſelbe ſtimmt im Principe mit einem gewöhnlichen Bouilleur⸗ 
Keſſel überein, beſitzt jedoch ſtatt der üblichen weiten, cylindriſchen Stutzen 
zur Verbindung zwiſchen Hauptkeſſel und Bouilleurs viele coniſche Röh⸗ 
ren von geringerem Durchmeſſer. In Folge dieſer Anordnung entſteht 
jedenfalls eine lebhaftere Waſſerſtrömung, welche aber durch den Nach⸗ 
theil aufgewogen wird, daß das modificirte Syſtem bei keſſelſteinhaltigem 
Waſſer — für welches Bouilleur⸗Keſſel ſich beſonders eignen — wohl 
weniger verwendbar iſt, indem die coniſchen, verhältnißmäßig engen Ver⸗ 
bindungsröhren ſich ſchlecht reinigen laſſen. 

Bei dem vorliegenden Keſſel hat der Oberkeſſel 4 engliſche Fuß 
(1,220 Meter) Durchmeſſer bei 82 Fuß (93755 Meter) Länge. Etwa 
30 coniſche Verbindungsröhren, welche unten 6 Zoll (152 Millim.), oben 
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8½ Zoll (216 Millim.) weit find und — wie der Grundriß in Fig. 18 
zeigt — in drei Reihen abwechſelnd nebeneinander ſtehen, dienen zur 
Communication beider Keſſeltheile. 

Das Verhältniß zwiſchen dem Totalquerſchnitt dieſer Röhren und 
der unter denſelben liegenden Heizfläche wird natürlich ein ungewöhn⸗ 
liches, nämlich circa ¼;, was nur von Vortheil ſein kann. 

Wie jetzt häufig bei engliſchen Keſſeln, ſo fehlt auch hier der Dampf⸗ 
dom, und es wird der Dampf durch ein im Dampfraume angeordnetes, 
auf der oberen Hälfte durchlöchertes Rohr entnommen. Uns ſcheinen 
Dampfdome empfehlenswerther; wenn ihre Anbringung correct durch⸗ 
geführt iſt, fo verſchwächen fie den Keſſel nicht. Ebenſo halten wir die 
Anker, welche die Stirnplatten des Keſſels verbinden und wechſelſeitig 
abſteifen ſollen, bei richtiger Wölbung und geeigneter Blechſtärke für 
überflüſſig. Zwei Keſſel von den in der Zeichnung angeführten (in 
Millimeter eingetragenen) Dimenſionen ſollen durch mehrere Monate hin⸗ 
durch Dampfmaſchinen von 740 indicirten Pferdeſtärken und außerdem 
noch eine Dampfheizung in einer größeren Mühle geſpeist haben. Es 
werden jedoch hierüber keine näheren Daten mitgetheilt; daher kann man 
auch kein abſolutes Urtheil über dieſe Angabe fällen. Unglaublich aber 
erſcheint dem Referent, daß Keſſel mit etwa 1300 Quadratfuß (120,770 
Quadratmeter) Heizfläche für die angedeuteten Maſchinen hinreichend 
Dampf liefern. 

Die verſchiedenen Vortheile, welche unſere Quelle dem Crosland⸗ 
Keſſel zuſpricht — nämlich große Verdampffläche, geringes Gewicht u. a. 
ſind allen richtig angeordneten Bouilleur⸗Keſſeln eigen. Intereſſant iſt 
aber die Thatſache, daß auch die engliſchen Conſtructeure anfangen, dieſes 
Keſſelſyſtem, welches für viele Fälle beſonders empfehlenswerth und auf 
dem Continente bekanntlich weit verbreitet iſt, beſſer zu würdigen und 
nach und nach allgemeiner anzuwenden. 

Der Roſt liegt unter dem Hauptkeſſel und wird demſelben durch 
im Mauerwerk angebrachte Canäle warme Luft zugeführt — eine An⸗ 
ordnung, welche uns jedoch in dieſer Art von zweifelhaftem Werthe er⸗ 
ſcheint. 5 C. L. 
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XLVII. 


Sreifall-Seilbohrer auf der Wiener Meltausſtellung 1873; 
von Brofeffor Sranz Rochelt. 


Aus dem berg: und hüttenmänniſchen Jahrbuch der Bergakademien zu Leoben, 
Pribram und Schemnitz, 1874, Bd. XXII S. 214. 


Mit Abbilrungen. 


Die Wiener Weltausſtellung bot dem Montantechniker zwar nichts 
epochemachend Neues, es fanden ſich aber Ausſtellungsobjecte in großer 
Zahl, welche Zeugniß gaben, daß auch die Montantechnik gegenüber an⸗ 
deren Induſtriezweigen bezüglich des Fortſchrittes nicht zurückgeblieben iſt. 

Für den intelligenten Bergmann von beſonderem Intereſſe waren 
die mannigfaltigen Geſteinsbearbeitungsmaſchinen, welche exponirt und 
theilweiſe in Thätigkeit waren, und unter dieſen lenkten ganz ſpeciell die 
in neuerer Zeit auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebrachten Erd⸗ 
bohr⸗ und Freifallapparate die Aufmerkſamkeit des Fachmannes auf ſich. 

Wenn man, wie in neuerer Zeit zu Sperenberg in Preußen, mittels 
Geſtängbohren eine Teufe von mehr als 4050 Fuß erſchloſſen hat, ſo 
liefert dieſes ſtaunenswerthe Reſultat einer Erdbohrung Beweis genug 
von dem hohen Grade der Vollkommenheit, welchen die Geſtängbohr⸗ 
arbeit in der Gegenwart bereits erreicht hat. Deſſen ungeachtet bleibt 
aber das Erdbohren mittels Geſtänge jederzeit mit einem ſehr fühlbaren 
Mangel behaftet, welcher bekanntlich darin beſteht, daß das Einlaſſen und 
Ausziehen des Geſtänges, den Längen einzelner Stangenzüge entſprechend, 
partienweiſe erfolgen muß, wodurch ein bedeutender Zeitverluſt herbei⸗ 
geführt und die Bohrarbeit nicht nur verzögert ſondern auch vertheuert 
wird. Auf ein Minimum reducirt wird dieſer durch An⸗ und Abſchrauben 
der einzelnen Stangenzüge herbeigeführte Zeitverluſt beim Seilbohren, 
wo bei einer nicht zu hoch angeſchlagenen Fördergeſchwindigkeit des 
Bohrapparates von circa 1 Meter das Ein: und Ausfördern des Bohrers 
in ½ der Zeit erfolgen kann als unter ſonſt gleichen Umſtänden beim 
Geſtängbohren. Es liegt daher ſehr nahe, daß man allgemein beſtrebt 
war, auch bei größeren Tiefbohrungen das Seilbohren ſtatt dem Geſtäng⸗ 
bohren zu ſubſtituiren. 

Erſt durch Einführung der neueren ſelbſtthätigen Freifall⸗Seilbohrer, 
von welchen ſpäter die Rede ſein ſoll, iſt der bisherigen Geſtängbohr⸗ 
arbeit eine fühlbare und mächtige Concurrenz geſchaffen worden; denn 
Mängel, welche man dem Seilbohrer mit Recht zum Vorwurf machte, 


— 
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als: Unſicherheit des Hubes in Folge der Seilausdehnung, — Unſicher⸗ 
heit des Umſetzens, welches allein durch Einfluß der Seiltorſion bewerk⸗ 
ſtelligt wurde, — der nachtheilige Umſtand, daß man bei der älteren 
Seilbohrmethode den freien Fall des Unterſtückes nicht wirkſam zur Gel⸗ 
tung bringen konnte, — alle dieſe Uebelſtände ſind durch Verwendung 
der Seil⸗Freifallbohrer neuerer Conſtruction vollſtändig behoben, und 
die bei Seilbohrungen in letzterer Zeit erzielten Reſultate, wie ſolche 
z. B. die bekannten Bohringenieure in Galizien, Fauck und Noth, auf⸗ 
zuweiſen im Stande ſind, ſind ſo überraſchend günſtig, daß man mit 
voller Gewißheit annehmen kann, es werde in nicht ferner Zukunft das 
Seilbohren ziemlich allgemein das Geſtängbohren verdrängen. 

Ein Vorwurf, welchen man dem Seilbohren noch macht, daß man 
dennoch ein Geſtänge in Reſerve haben muß, um vorkommende Brüche 
und Klemmungen im Bohrloch beheben zu können, iſt wohl nicht ganz 
ſtichhaltig, da man ja auch bei Geſtängbohrungen auf ein Reſerve⸗Fang⸗ 
geſtänge angewieſen iſt, wenn Geſtängbrüche in größerer Ausdehnung 
ſich einſtellen. Zu Ungunſten des Seilbohrens könnte man höchſtens 
rechnen, daß man ober Tag am Seil nicht die genaue Fühlung hat wie 
am Bohrgeſtänge, um daraus den Gang des Bohrapparates im Bohr⸗ 
loch beurtheilen zu können. Bei einiger Uebung dürfte jedoch der Bohr⸗ 
meiſter aus der Spannung, Schwankung und Belaſtung des Seiles eben⸗ 
falls beurtheilen können, ob der Freifallapparat richtig functionirt, oder 
nur als Rutſchſchere leer auf und ab ſpielt. 

Der Effect beim Seilbohren gegenüber dem Geſtängbohren ſtellt ſich 
unbedingt viel günſtiger heraus, da ja in Folge der ſehr verkürzten Förder⸗ 
zeit des Bohrapparates viel öfter gelöffelt und geſchmandet werden kann, 
und in Folge deſſen der Angriff des Meißels viel effectvoller auf friſcher, 
vom Schmand befreiter Bohrlochsſohle erfolgt. Berückſichtigt man nebſt⸗ 
dem den großen Vortheil eines raſcheren und billigeren Bohrbetriebes, 
auch noch den zu Gunſten des Seilbohrens ſehr ſchwer in die Wagſchale 
fallenden Umſtand, daß in Folge des nur ½ bis !/, eines Bohrgeſtänges 
betragenden Gewichtes des Bohrſeiles viel ſchwächere Fördermaſchinen 
erforderlich ſind, ſomit das Anlagscapital einer Seilbohrung ſich jeden⸗ 
falls auffallend geringer herausſtellt, ſo fällt es nicht ſchwer, der letzteren 
Bohrmethode zu Gunſten das Wort zu ſprechen, und die allmälige Ein⸗ 
führung derſelben auch in den mit Kohlen geſegneten Thälern der Alpen⸗ 
länder, wo noch ſo manches Bohrloch abgeſtoßen werden dürfte, auf das 
wärmſte zu empfehlen. 

Von den vielen bis nun zur Anwendung gekommenen Freifall⸗Seil⸗ 
bohrern ſind ganz beſonders hervorzuheben, bezüglich der Einfachheit ihrer 
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Conſtruction und der Präciſion ihres Spieles, die bei der Wiener 
Weltausſtellung 1873 exponirt geweſenen Freifallapparate von Julius 
v. Sparre, Oberbergrath in Oberhauſen, und von Ingenieur A. Fauck. 
Während der erſte, als neuere Conſtruction, bei einer Verſuchsbohrung 
bereits als vollkommen entſprechend befunden wurde und gewiß auch 
beim currenten Bohrbetrieb ausgedehnte Anwendung finden wird, iſt 
letzterer bei den Erdölbohrungen in Galizien ſchon vielfach mit vollſter 
Befriedigung zur Verwendung gekommen, und finden ſich Beſchreibungen 
dieſes Apparates bereits in mehreren techniſchen Zeitſchriften ſo wie auch 
über die Leiſtungsfähigkeit desſelben Reſultate in einem ſehr inſtructiven 
und intereſſanten Aufſatze von Friedrich Julius Not h. 12! 

Beide genannten Freifallapparate bewerkſtelligen vollkommen ſelbſt⸗ 
thätig das Fangen und Abwerfen des Abfallſtückes, ſowie ein regulir⸗ 
bares, regelmäßiges Umſetzen des Bohrers, welches letztere ohne Ein⸗ 
wirkung der Torſion des Bohrſeiles erfolgt, weshalb man ſtatt Rund⸗ 
ſeile zweckmäßiger Bandſeile verwendet, welche der Reactionswirkung beim 
Abfall der Bohrſtange beſſer zu widerſtehen vermögen. 

Beide Apparate ſind nach dem Principe der Fabian' ſchen reſp. 
Klecka'ſchen Freifallſchere conſtruirt, indem das Fangen des Unter: 
geſtänges mittels eines Fangkeiles bewirkt wird. Nur befindet ſich der 
Fangkeil beim Bohrer von Sparre am Abfallſtücke, beim Fauck' chen 
Apparate aber am Oberſtücke feſtgekeilt. 

Bei beiden Freifallapparaten wird der bei tiefſter Hubſtellung ge: 
fangene Keil während des Anhubes durch Einwirkung eines Kind’ ſchen 
Hütchens oder einer ähnlichen Vorrichtung ſuspendirt erhalten und beim 
Hubwechſel in höchſter Hubſtellung gelöst. Das Umſetzen des Bohrers 
nach jedem Hube wird dadurch bewirkt, daß das Oberſtück gezwungen 
wird, bei feiner tiefſten Stellung ſich um einen e Ane 
winkel zu drehen. 

Der Freifall⸗Seilbohrer von ae, wie er im Modell 
in der „Abtheilung I des deutſchen Reiches“ zur Ausſtellung gelangte 
iſt in den Holzſchnitten I, II und III auf Seite 289 dargeſtellt. 

Er beſteht aus dem cylindriſchen Abfallſtücke A, an deſſen unterem 
Ende die Bohrſtange mittels Verſchraubung oder Vernietung befeſtigt iſt. 
Das Abfallſtück A trägt den vierkantigen Fangkeil k, der mit ſeinen 
beiden Enden in Längsſchlitzen ab des ebenfalls cylindriſchen, das Ab: 
fallſtück umfaſſenden Oberſtückes B ſpielt. Jeder der diametral gegen⸗ 
überliegenden Schlitze ab iſt in ſeinem oberen Theil von c bis d er: 


121 Vergl. Dingler's polytechn. Journal 1873, Bd. CCX S. 425. D. R. 
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weitert, und befindet ſich bei e der Keilſitz zur Aufnahme des Fangkeiles k. 
Das Oberſtück B iſt oben mittels eines gabelförmigen Bügels und einer 
Rundſtange mit dem Seilwirbel » verbunden, und ſpielt an der cylin⸗ 
driſchen Stange, in welche der Befeſtigungsbügel ausläuft, ein Hüt⸗ 
chen h, im Hube begrenzt durch die Bolzen i und j. 

Innerhalb des hohlen cylindriſchen Oberſtückes B befindet ſich der 
ſogenannte Gewichts⸗Cylinder C, frei nach auf: und abwärts beweglich; 
derſelbe iſt mit einem runden Bolzen o verſehen, deſſen Enden in den, 
im Oberſtücke B ausgeſparten Schlitzen s ihre Führung und Hubbe⸗ 
grenzung finden. Jeder dieſer Schlitze s erweitert ſich in ſeinem unteren 
Theile und iſt dieſe Schlitzerweiterung daſelbſt durch ſchwach anſteigende 
Curven x und y begrenzt. 

Am oberen Ende des Gewichts⸗Cylinders C iſt mittels eines Bügels 
eine Rundſtange r befeitigt, die bei u mit einer Einkerbung verſehen 
iſt, in welche bei entſprechender Stellung derſelben die Sperrklinke t, 
deren Umdrehungsachſe innerhalb des Oberſtückes befeſtigt iſt, einfallen 
kann. Knapp unterhalb dieſes Sperrkegels t wird die Rundſtange r 
von einem vertical verſchiebbaren Muffe e umfaßt, welcher mittels zweier 
Zugſtängelchen f mit dem Hütchen h in Verbindung ſteht. Am untern 
Rande dieſes hohlen Gewichts⸗Cylinders C ſind diametral zwei lanzet⸗ 
förmige langgeſtreckte Zähne 2 angebracht, welche in entſprechende Ver⸗ 
tiefungen 2, des Abfallſtückes A greifen und ſich in denſelben nach auf: 
wärts und abwärts verſchieben laſſen. 

Das Spiel des Apparates, welches nach dieſer vorausgeſchickten Be⸗ 
ſchreibung leicht verſtändlich ſein wird, iſt folgendes. 

Wird angenommen, der Fangkeil k ruhe beim Anhub des Bohrers 
auf ſeinen Sitzen e in den Schlitzen des Oberſtückes B, wie in Holz⸗ 
ſchnitt J und II dargeſtellt iſt, ſo wird der Keil k in dieſer ſeiner Lage 
firirt erhalten, indem bei höchſter Stellung des Gewichts⸗Cylinders die 
Sperrklinke t in die Einkerbung der Stange r einfällt. Bei dieſem 
Stande des Gewidts-Cylinders C befindet ſich der Bolzen o im oberſten 
Schlitzende s gegen jede ſeitwärtige Drehung geſichert und, da die Zähne 2 
des Gewichts⸗Cylinders in die Vertiefungen 2; des Abfallſtückes ein- 
greifen, kann das auf dieſe Weiſe gekuppelte Abfallſtück ſich ebenfalls 
nicht drehen, ſomit muß der Fangkeil k während des Anhubes unver⸗ 
rückbar auf feinen Keilſitzen c verbleiben. 

Bei höchſter Hubſtellung, im Momente des Hubwechſels, wird das 
Hütchen h, welches beim Anhub von der Waſſerſäule im Bohrloche nach 
abwärts gedrückt wurde, nach aufwärts bewegt, in Folge deſſen der 
Muff e gehoben, die Sperrklinke t ausgelöst, und der Gewichts⸗Cylinder C 
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fällt mit vollem Gewichte nach abwärts, indem die Enden des Bolzen o 
in den Schlitzen s herabgleiten. In der unteren Schlitzerweiterung ge⸗ 
langt der Bolzen o auf die nach aufwärts gerichteten curvenartigen Be⸗ 


| 
| 
| 


grenzungen y und rutſcht längs der: 
ſelben herab in ſeine tiefſte Lage 05, 
womit gleichzeitig eine drehende Be⸗ 
wegung des Gewichts⸗Cylinders C ver⸗ 
bunden iſt. In Folge des Eingreifens 
der Zähne 2 wird dieſe Bewegung gleich: 
zeitig vom Gewichts⸗Cylinder C auf 
das Abfallſtück A übertragen, der Keil k, 
welcher in Folge dieſer Drehung von 
ſeinen Sitzen geſchoben wird, gelangt 
in den Schlitz a b und Abfallſtück ſammt 
Bohrer fällt mit unbehindertem freien 
Fall auf die Sohle des Bohrloches 
nieder, wobei der Fangkeil in die 
punktirte Lage k, (Holzſchnitt II) ge: 


langt. 


Da bei dem eben beſchriebenen Ab: 
werfen des Abfallſtückes das ganze Ge⸗ 
wicht des geſammten Bohrapparates 
auf dem Seilwirbel v laſtet, iſt die 
Reibung daſelbſt ſo groß, daß eine 
Reactionswirkung, welche beim Aug: 
löſen des Abfallſtückes ſich geltend macht, 
auf das Oberſtück, reſp. auf das Bohr⸗ 
ſeil ſich nicht fühlbar fortpflanzt. Um 
dieſer Wirkung mit noch mehr Sicher⸗ 
heit zu begegnen, bringt v. Sparre 
ober dem Seilwirbel v noch ein Flügel⸗ 
kreuz F an, welches im Waſſer des 
Bohrloches gegen Drehung größeren 
Widerſtand findet. 


Nach Abfall des Abfallſtückes ſammt 
Bohrſtange befinden ſich Gewichts⸗Cy⸗ 
linder C und Abfallſtück A in der 
durch Holzſchnitt III dargeſtellten Si⸗ 
tuation. 
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Wird nach erfolgtem Schlage das Oberſtück B dem niedergegangenen 
Abfallſtück langſam nachgeſenkt, ſo greifen die Zähne 2 wieder in die 
Vertiefungen z,, da ſich in dieſer Stellung, ſowie in der früheren, der 
Bolzen o, mit dem Fangkeil k, genau wieder in verticaler Stellung über 
einander befinden. 

Beim weiteren Niederſinken des Oberſtückes ſetzt ſich der untere Rand 
des Gewichts⸗Cylinders C auf den oberen Rand des Abfallſtückes A und 
der Schlitz s wird längs des in ſeiner unterſten Lage o, fixirten Bol: 
zen o nach abwärts verſchoben. Bei dieſem weiteren Senken des Ober⸗ 
ſtückes lehnt ſich die nach abwärts gerichtete curvenartige Begrenzung x 
der Schlitzerweiterung s gegen den Bolzen o, es erfolgt hierdurch eine 
theilweiſe oder gänzliche Entlaſtung im Seilwirbel v, und in Folge deſſen 
findet eine Drehung des Oberſtückes B ſtatt und zwar umſomehr, als 
das Abfallſtück ſammt Bohrer auf der Bohrlochsſohle ſo zu ſagen unver⸗ 
rückbar aufruht. Das Oberſtück B wird ſich ſo viel drehen, bis der 
Schlitz s über den Bolzen o, zu ſtehen kommt. 

Im Momente, wo dieſe Drehung hervorgebracht wird, befindet ſich 
der Fangkeil k bereits in der Schlitzerweiterung cd und werden dem⸗ 
ſelben dadurch die Keilſitze e untergeſchoben. 

Beim ferneren Niedergang des Oberſtückes gelangt der Fangkeil in 
der Schlitzerweiterung aufwärts von c gegen d und gleichzeitig der Bol⸗ 
zen o, im Schlitze s nach o, bei welcher Stellung der Gewichts⸗Cylinder C 
durch Einfallen der Sperrklinke t in den Einſchnitt u wieder abgefangen 
wird. Beim Anheben des Bohrapparates ſetzt ſich der Fangkeil k auf 
die Keilſitze e und es beginnt das Spiel vom Neuen. 

Bei tiefſter Hubſtellung des Oberſtückes erfolgt alſo immer eine 
Drehung desſelben, wodurch das Fangen des Abfallſtückes ſowie das 
Umſetzen des Bohrers bewerkſtelligt wird; und bei höchſtem Hube, im 
Momente des Hubwechſels erfolgt durch Freiwerden des Gewichts⸗Cy⸗ 
linders eine Drehung des Abfallſtückes und in Folge deſſen das Ab⸗ 
werfen des Fangkeiles reſp. des Untergeſtänges ſammt Bohrer. 

Statt des Hütchens h und des Muffes e bringt Oberbergrath 
v. Sparre eine ſinnreiche einfache Vorrichtung den ſogenannten „Froſch“ 
an, wie ſolcher auch an dem ausgeſtellten Modelle zu ſehen war. 

Statt des Muffes e befindet ſich auf der Rundſtange r ein längerer 
Holz⸗Cylinder e, (Holzſchnitt III), welcher mit Eiſenringen armirt und 
dadurch nur um ein Geringes über das Waſſergewicht beſchwert iſt. 

Der Cylinder beſitzt nur einen geringen Spielraum in ſeiner Be⸗ 
wegung und iſt ſo conſtruirt, daß er im höchſten Stande den Sperrhebel t 
auslöst, bet tiefſtem Stande denſelben gegen die Stange feſt andrückt. 
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In Folge des geringen ſpecifiſchen Gewichtes des Holzeylinders e 
wirkt der Auſwärtsbewegung desſelben nur eine ſehr geringe Schwerkraft 
verzögernd entgegen und wird deshalb der Froſch ſeine 
Bewegung nach aufwärts noch fortſetzen, während der 
ſpecifiſch ſchwerere Bohrapparat bei höchſtem Hubſtande 
zur Ruhe, reſp. in entgegengeſetzte Bewegung nach ab⸗ 
wärts gelangt iſt. 

Durch dieſe ſelbſtſtändige Fortſetzung der Bewegung 
des Froſches nach aufwärts wird wie früher der Ge: 
wichts⸗Cylinder C ausgelöst und in Folge deſſen der 
Fangkeil von ſeinen Sitzen abgeworfen. Dieſe Einrich⸗ 
tung empfiehlt ſich ganz beſonders, da bei derſelben der 
fteuernde Mechanismus im cylindriſchen Oberſtück voll 
ſtändig eingeſchloſſen iſt und bei Bohrungen, wo ſich 
viel Nachfall einſtellt, der ganze Bohrapparat leicht durch 
einen denſelben von oben umfaſſenden Blechmantel ge⸗ 
ſchützt werden kann. 


Zur Ergänzung ſoll hier auch noch eine Zeichnung 
und Beſchreibung des Eingangs erwähnten Fauck' ſchen 
Freifallbohrers, wie derſelbe in der öſterreichiſchen 
Abtheilung für Berg⸗ und Hüttenweſen ausgeſtellt war, 
beigefügt werden. 

Derſelbe iſt ſo auffallend einfach in ſeiner Conſtruction, 
daß nebenſtehende Abbildungen (Holzſchnitt IV und V) 
genügen dürften, um deſſen Einrichtung und Spiel deut⸗ 
lich zu machen. Das cylindriſche hohle Abfallſtück A, 
an welchem unten die Bohrſtange befeſtigt wird, umfaßt 
das cylindriſche Oberſtück B, welches oben mit dem Seil⸗ 
wirbel in Verbindung iſt und am unteren Ende den 
Fangkeil k trägt. Dieſer Keil ſpielt in den Schlitzen a b 
des Abfallſtückes, welche unten, wie in der Zeichnung 
angedeutet, gebrochen und theilweiſe erweitert ſind. Dieſe 
Schlitzerweiterung ſowie der Fangkeil ſind nach oben und 
unten mit ſchrägen Flächen begrenzt. An dem Ober⸗ 
ſtücke ſpielt ferner im Hube nach aufwärts und abwärts 
begrenzt, das Hütchen h, an welchem die ſogenannten 
Schluß bolzen y angebracht find. Dieſe Bolzen erhalten 
in einem, am Oberſtück angeſchmiedeten Bunde c, eine 
verticale Führung, wie im Schnitte (Holzſchnitt IW er: 
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ſichtlich gemacht iſt, und zwar erhalten dieſelben dadurch eine ſolche Stellung, 
daß die unteren abgeſchrägten Enden der Verſchlußbolzen mit entſprechen⸗ 
den Vertiefungen x am oberen Rande des Abfallſtückes A correſpondiren, 
ſobald der Keil k in die Schlitzerweiterung oder vielmehr in den unter⸗ 
ſten gebrochenen Schlitztheil a eintritt. Greifen die Schlußbolzen mit 
ihren Enden in die Vertiefungen x des Abfallſtückes ein, jo iſt eine 
Drehung des Abfallſtückes am Oberſtücke nicht möglich, wodurch die 
Fixirung des Fangkeiles während des Anhubes bewerkſtelligt wird. 

Steht der Bohrer auf der Bohrlochſohle, der Fangkeil demnach in 
der punktirten Stellung bei k,, jo gelangt beim Niederſenken des Ober: 
ſtückes der Keil in den gebrochenen Schlitztheil a, wobei das Oberſtück 
ſich dreht, welche drehende Bewegung durch die eintretende Entlaſtung 
am Seilwirbel erleichtert wird. Beim Anheben des Oberſtückes legt ſich 
der Fangkeil mit ſeiner oberen ſchrägen Begrenzungsfläche an die nach 
abwärts gekehrte ſchräge Fläche der Schlitzerweiterung, und wird beim 
Anhub in dieſer Stellung erhalten, indem das Hütchen h im Moment 
des Anhubes ſich nach abwärts bewegt und die Verſchlußbolzen y in 
die Vertiefungen am oberen Rande des Abfallſtückes eingreifen, ſomit ein 
Ausweichen des Fangkeiles nicht möglich iſt. 

Beim Hubwechſel im höchſten Hube wird im Moment des Nieder⸗ 
ganges das Hütchen h gehoben, die Bolzen y kommen außer Eingriff 
und in Folge deſſen gleitet das Abfallſtück ſammt Bohrſtange mit den 
Schlitzen ab längs des Keiles k hinab. Um die dabei ſich einſtellende 
Reactionswirkung auf das Obergeſtänge ſoviel als möglich zu beheben, 
bringt Fauck am Oberſtück noch einen Schwercylinder G an, wodurch 
die Reibung im Seilwirbel beim Abwerfen des Fangkeiles vermehrt, da⸗ 
her eine Drehung desſelben erſchwert wird. Schließlich ſei erwähnt, daß 
beide beſchriebene Bohrer von der Ausſtellungs⸗Jury ausgezeichnet wurden. 


XLVIII. 
Vorrichtungen an Spinnereimafchinen zur Verhinderung von 
Unglücksfällen. 
Nach dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse 1874, t. XLIV p. 67. 


5 Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Der Mülhauſer Verein zur Verhütung von Fabriks⸗ 
unfällen verfolgt unter der erſprieslichen Leitung des Inſpectors 
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Hrn. F. G. Heller mit nachahmenswerther Ausdauer fein Ziel, durch 
zweckmäßig angebrachte Sicherheitsvorrichtungen an Maſchinen ꝛc. die 
Geſundheit und das Leben der in Fabriken beſchäftigten Arbeiter zu 
ſchützen. 

Indem wir die diesbezüglichen ausführlichen Berichte dieſes Vereines 
— wie bei früheren Gelegenheiten ſchon 1? — der beſonderen Beachtung 
der betreffenden Kreiſe empfehlen, gehen wir auf die Vorführung der 
nebenbei bemerkt durch eine längere Erfahrung bereits vollkommen er⸗ 
probten Schutzvorrichtungen, die im letzten Jahresberichte angegeben ſind, 
näher ein. 


Verbeſſerter Staubdeckel und Putzwalze für Baumwoll⸗ 
Karden; von N. Schlumberger in Gebweiler. (Fig. 20 und 21.) 


Die Stelle, an welcher die Einzugswalze mit dem Vorreißer be⸗ 
ziehungsweiſe mit dem Tambour zuſammentreffen, bietet eine fortwährende 
Gelegenheit zu Verletzungen. Allerdings iſt dieſe Gefahr durch die An⸗ 
bringung einer Verkleidung (Staubdeckel) ziemlich behoben; indeſſen bleibt 
bei gewöhnlichen Anlagen immer noch ein zu weiter, daher für die zu 
nahe kommenden Arbeiterinnen gefährlicher Spalt, in dem ſich Flug an⸗ 
ſetzt, welcher öfters beſeitigt werden muß, um deſſen Uebergang zum 
Tambour und ein dadurch bedingtes Verſchlechtern des Vließes zu 
vermeiden. 

Zweckmäßiger und vollkommen betriebsſicher iſt die in Figur 20 
und 21 ſkizzirte Dispoſition. Hier iſt an der hölzernen beziehungsweiſe 
blechernen Haube A ein Schutzblech a angeſchraubt, welches bis nahe an 
die Speiſewalze c herabgeführt tft, und der Staubdeckel wird durch die 
leichte Putzwalze b erſetzt. 

Das Schirmblech a iſt am unteren Ende etwa 12 Millimeter breit 
umgebogen, um gut aber ohne jede Reibung an die Walze c fich anzu⸗ 
ſchließen. Dadurch ſind die Drahtſpitzen des Vorreißers vollkommen ge⸗ 
deckt und die Ablagerung von Flug weſentlich beſchränkt. Die hohle 
Putzwalze b (ein 34 Millim. weites, mit Tuch überzogenes Gasrohr) 
wird durch Vorſprünge an den Lagern der Einzugswalze verhindert, 
herabzufallen oder der Länge nach ſich zu verſchieben. 


Vergl. dieſes Journal 1871, Bd. CCI S. 195 und 1872, Bd. CCIV S. 439. 


Dingler's polyt. Journgl Bd. CCXII. H. 4. 18 
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XLIX. 


Automatifches Fiutewerk bei den Zugbarrieren der öſterreichiſchen 
Hondwefbahn; von ©ber-Ingenieur C. Sauer. 


Mit Abbileungen auf Tab V. 


Um bei Anwendung der Zugbarrieren die Gefahr des Einſchließens 
von Fuhrwerken auf dem Bahnkörper zu beſeitigen, bringt die öſterreichiſche 
Nordweſtbahn mit ihren Zugbarrieren automatiſche Läutewerke in Ver⸗ 
bindung. 

Ein ſolches Läutewerk beſteht, wie aus den Abbildungen 123 Figur 22 
bis 25 erſichtlich iſt, aus einem in die unmittelbare Nähe des Wegüber⸗ 
ganges (ſpeciell in dieſem Falle an dem Ständer 8 der Warnungstafel) 
in dem Drahtzuge eingeſchalteten Flaſchenzuge, mit welchem ein Ge⸗ 
wicht auf eine beſtimmte Höhe gehoben werden muß, bevor der Zug auf 
die Bewegung der Barriere wirkt. 

Durch die Drehung der einen Rolle des Flaſchenzuges wird ein 
Läutewerk in Bewegung geſetzt, welches geraume Zeit vor dem Schließen 
der Barriere ertönt. 

Wird die Barriere vom Wächterpoſten aus geſchloſſen, ſo wird nach 
Spannen des Drahtzuges 2 die erſte Bewegung desſelben dazu benützt, 
das Gewicht G, welches leichter iſt als das Gewicht der Schlagbäume B, 
bis zum Bolzen a zu heben. Die dadurch in Drehung geſetzte Rolle r 
(oben am Ständer s vergl. Detailfigur 24) erfaßt mittels mehrerer an 
ihr angebrachten Daumen den aus Stahlbändern gebildeten Klöppel k 
der Glocke und erzeugt durch das Abſchnellen desſelben ein kräftiges 
Läuten. 

Dieſes Signal dauert fo lange als die Drehung der Rolle r, dem: 
nach eine beſtimmte Zeit vor dem Niedergehen der Barriere. Erſt nach⸗ 
dem die Bewegung des Gewichtes G begrenzt iſt, wird der Zug des 
Drahtſeiles über die Rolle ri auf den Schlagbaum B übertragen. 

Beim Oeffnen der Barriere werden in Folge des größeren Gewichtes 
der Schlagbäume dieſelben zuerſt ſich bewegen und ſodann das Gewicht G 
in die Ruhelage bis an den Bolzen b herabſinken. 

Durch eine am unteren Ende des Klöppels angebrachte Zunge iſt 
das Läutewerk während des Rückganges der Rolle r, d. i. beim Oeffnen 


— — — — 


23 Figur 22 und 23 repräſentiren Vorder- und Seitenanſicht, Figur 24 das 
Sl = Läutewerkes und Figur 25 endlich einen Horizontalſchnitt durch den 
tänder 
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der Barriere, außer Thätigkeit geſetzt, indem dieſe Zunge den Daumen 
auszuweichen vermag. N 

Der beſchriebene Apparat iſt äußerſt einfach, functionirt vollkommen 
ſicher, kann vollſtändig montirt an Ort und Stelle gebracht und ohne 
Aenderung der beſtehenden Beſtandtheile der Zugbarriere an dieſelbe be⸗ 
feſtiget werden. Die Conſtruction dieſes Apparates ermöglicht die An⸗ 
wendung des Drahtſeiles anſtatt der koſtſpieligen, der Entwendung aus⸗ 
geſetzten Ketten. Die Art, wie die Glocke erklingt, iſt auffallend ver⸗ 
ſchieden von den Signalen durch die Glockenwerke der Wächterpoſten 
und kann demnach zu keinem Irrthume Veranlaſſung geben. Endlich 
iſt dieſer Apparat ſo conſtruirt, daß die einzelnen Theile vor Entwen⸗ 
dung geſichert ſind. 

Durch die Einſchaltung dieſes Läutewerkes bei den Zugbarrieren 
der öſterreichiſchen Nordweſtbahn wird vor dem Schließen derſelben ein 
Glockenzeichen von wenigſtens 30 Secunden Dauer gegeben — eine hin⸗ 
reichend lange Zeit, um jedem, ſelbſt dem ſchwerſten Fuhrwerke die Mög- 
lichkeit zu bieten, ſich vor dem Niedergehen der Schlagbäume aus dem 
Bereiche der Barriere zu entfernen. Es iſt ſomit durch die Anbringung 
dieſes Läutewerkes das Einſchließen von Fuhrwerken nicht mehr zu be⸗ 
ſorgen und es kann die von mancher Seite gewünſchte Einrichtung, das 
Oeffnen der geſchloſſenen Barriere durch die Paſſanten zu ermöglichen, 
entfallen — eine Einrichtung, die ohnehin gegen die Sicherheit des Be⸗ 
triebes verſtößt, weil dadurch der Verſchluß des Wegüberganges illuſoriſch 
wird und die Wächter bei unrichtiger Bedienung der Barriere ſich jeder 
Verantwortung entziehen können. (3Zeitſchrift des öſterreichiſchen In⸗ 
genieur⸗ und Architecten⸗Vereines, 1874, S. 93). 


— — — — om . 


L. 
Der Gopirtelegraph von K. d' Arlincourt. 
Aus Engineering, April 1874, S. 294. 
Mit Abbiltungen auf Tab. V. 

Der in Wien 1873 ausgeſtellte Telegraph von d'Arlincourt 
enthält wie andere Copirtelegraphen zwei ſynchron umlaufende Cylinder 
(A in Fig. 26, A, und A, in Fig. 27 und 28); auf den Cylinder A, 
der gebenden Station kommt das auf Zinnfolie mit nichtleitender Farbe 
geſchriebene Originaltelegramm, auf den Cylinder A, der empfangenden 
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Station ein chemiſch präparirtes Blatt Papier zu liegen, auf welchem 
der elektriſche Strom die Copie erzeugen ſoll. 

Als Regulator benützt d'Arlincourt nicht das ſonſt übliche 
coniſche Pendel ſondern zwei Metallſtäbe, welche wie die Zinken einer 
Stimmgabel neben einander liegen; in der neueſten Form des Apparates 
aber ſind dieſe beiden geraden Stäbe durch zwei ſpiralgewundene, in 
Fig. 26 mit S, und S, bezeichnete Stäbe erſetzt worden. 8, wird vom 
Räderwerk in kreisförmige Schwingungen verſetzt und 8, ſchwingt dann 
von ſelbſt mit. Am Ende jeder Umdrehung der Cylinder wird außer: 
dem der Synchronismus durch einen elektriſchen Correctionsſtrom ge: 
ſichert. Der gebende Cylinder läuft zu dieſem Behufe etwas ſchneller 
und wird am Ende jedes Umlaufes angehalten, bis ein vom empfangen⸗ 
den Cylinder in die Leitung geſendeter Strom ihn wieder auslöst. 

Deshalb enthält jeder Telegraph zwei von einander unabhängige 
Räderſätze, welche nach Bedarf getrennt, aber auch zuſammen wirken 
können. Der eine Satz erhält blos den Synchronismus und wirkt auf 
den Stab S,; der andere Satz treibt die Cylinder A und die Mikro⸗ 
meterſchrauben, auf denen ſich die Schreibſtifte X und X“ allmälig über 
die Cylinder hinſchrauben. Wird der zweite Satz angehalten, ſo ſtört 
dies die Bewegung des erſten gar nicht. Die Achſe aa’ (Fig. 29) tft bei: 
den Räderſätzen gemeinſchaftlich; ſie trägt an dem einen Ende ein Ge⸗ 
triebe A, welches zum zweiten Satze gehört, am anderen Ende a’ da⸗ 
gegen einen Doppelarm DR; die Hülſe b mit dem zu dem erſten Satze 
gehörigen Getriebe B und dem Sperrrade B“ ift loſe auf aa“ aufgeſteckt. 
R ijt ein federnder Sperrkegel, welcher die Achſe a a“ und die Räder B, B“ 
in gleichem Gange erhält. Wenn a Aa“ durch DR angehalten wird, 
jo ſetzt BDB“ ungeſtört feine Bewegung fort; wenn dann DR losge— 
laſſen wird, fo trifft R auf einen Zahn von B’B’ und die Achſe a’ Aa 
bewegt ſich ſofort mit der nämlichen Geſchwindigkeit wie B’B’. Die 
Vorrichtung zum Anhalten von DR zeigt Figur 30. Die Rafe F an 
dem Hebel EE“ fängt D und hält es ſo lange feſt, bis der Ankerhebel 
GH des Elektromagnetes M das Ende E“ in die Lage E“ hebt; dies 
geſchieht aber, wenn der Empfangsapparat den Correctionsſtrom durch 
die Leitung und durch M ſendet. Der gebende Apparat wird alſo in 
ſeiner Nullſtellung angehalten und erſt dann wieder losgelaſſen, wenn 
der empfangende Cylinder ebenfalls in dieſe Nullſtellung gelangt. 

Der ganz kurze Correctionsſtrom iſt von den chemiſch wirkenden 
Telegraphirſtrömen zu unterſcheiden. Mittels des metallenen Hebels sSLL/ 
(Fig. 27 und 28) wird der Strom der Batterie C2 (Fig. 28) in beiden 
Fällen entſendet. Dieſer Hebel dreht ſich um feine Achſe L in 3 ver: 
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ſchiedene Lagen s Lm, sLg und sLt, je nachdem fein Ende an ver: 
ſchiedenen Stellen der excentriſchen Scheibe n oder n“ aufliegt. In die 
Lage sLm gelangt der Hebel, wenn fein Ende s in eine Vertiefung an 
der Scheibe n eintritt, und dann kann der Strom aus der Leitung von 
der Klemme L feinen Weg nach der Achſe L zum Contact m und durch 
den Elektromagnet M zur Erde E nehmen; durch dieſen Strom wird 
alſo der angehaltene gebende Cylinder A, wieder los gelaſſen. In die 
Lage sLt kommt der Hebel, wenn ihn der Daumen o der Scheibe n 
hebt; bei dieſer Lage aber geht der Strom der Batterie vom Kupfer⸗ 
pole C nach der Klemme C, zum Contact t, zur Achſe L und über die 
Klemme L in die Leitung; der dabei entſendete Strom dient eben dazu, 
um den gebenden Apparat wieder los zu laſſen. In der mittleren Lage 
sLg endlich befindet ſich der Hebel während des übrigen Theiles der 
Umlaufzeit der Scheibe n, und es wird dann mittels der Umſchalter rKK 
der Strom der gebenden Station nach den Cylindern A geleitet. Dieſe 
Cylinder ſtehen in beſtändiger leitender Verbindung mit der Erde. Die 
horizontale Schiene KK enthält mehrere, gut gegen einander iſolirte 
Felder; das breitere Mittelfeld L ſteht mit dem Contact g und mit dem 
Hebel sLL’ in Verbindung, fo lange derſelbe ſich in der Mittelſtellung 
befindet; das Feld S iſt durch einen Draht mit dem Schreibſtift X, das 
Feld C mit der Batteriepolklemme C in Verbindung. Die 3 Zinken der 
Gabel f bilden ein metalliſches Ganze, find aber gegen den Arm rj 
iſolirt. Liegt die Gabel rechts auf KK (Fig. 27), ſo geht der ankom⸗ 
mende Strom von der Klemme L zur Achſe L, zum Contact g, zum 
Feld L, in der Gabel f zum Feld 8 und über den Schreibſtift X und 
die Achſe A, zur Klemme T in die Erde; er zerſetzt hiebei das mit einem 
chemiſchen Salze getränkte Papier und erzeugt dabei auf ihm ein farbi⸗ 
ges Zeichen, welches länger oder kürzer iſt, je nachdem der Strom ſelbſt 
länger oder kürzer iſt, d. h. je nachdem das Schriftzeichen des Original⸗ 
telegrammes ein dickerer oder dünnerer Strich iſt. Auf der gebenden 
Station geht der Strom von der Batteriepolklemme C zum Feld C des 
Umſchalters; liegt nun der Schreibſtift X auf der Zinnfolie ſelbſt, ſo 
geht der Strom durch den Stift und den Cylinder A zur Klemme T 
und zur Erde E oder zum Zinkpole 2 der Batterie; liegt dagegen der 
Schreibſtift auf einem iſolirenden Zuge der Schrift, fo iſt dieſer eben 
erwähnte kurze Stromkreis unterbrochen und der Strom geht vom Felde C 
zum Felde L zum Contact g, zur Achſe L, zur Klemme L und in die 
Leitung. 

Die eben beſprochene Einſchaltung eignet ſich nur für kurze Leitun⸗ 
gen. Auf längeren Linien wird ein Relais nöthig. Der Arm rj des 
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Umſchalters K“ K“ erhält dann noch eine zweite Gabel f! und wird 
mittels des Griffes q (Fig. 26) für das Empfangen in die Lage der 
Figur 28 gebracht. Der ankommende Strom geht dann vom Felde L 
zum Felde R und zu den Klemmen LR und L, durch die Windungen 
des Relais und über die Klemme T’ zur Erde. Die Zunge h des Re: 
lais aber ſendet den von e zur Klemme c gelangenden Strom der Local⸗ 
batterie Ze von der Arbeitscontactſchraube nach den Klemmen B und B', 
nach dem Felde B und in der Gabel f zum Felde ] zum Schreibſtift X“ 
und endlich über T zum Zinkpole Z. 

Bei den Copirtelegraphen folgen ſich die Ströme ſehr ſchnell. Des⸗ 
halb entwarf d' Arlincourt ein beſonderes Relais, da die gewöhnlichen 
Relais nicht ſchnell genug arbeiten, der Wirkung der Rückſtröme und 
des remanenten Magnetismus der Kerne zu ſehr unterworfen ſind. Das 
in Fig. 31 abgebildete Relais d'Arlincourt's benützt die magnetiſche 
Wirkung der Spulen des Elektromagnetes CD zur Anziehung einer 
dünnen, permanent magnetiſchen Stahlzunge a, welche den Localſtrom⸗ 
kreis ſchließt, während der remanente Magnetismus, welcher ſich bisher 
der eigentlichen Wirkung des Relais entgegenſtellte, dazu verwendet wird, 
die ſonſt gebräuchliche Abreißfeder zu erſetzen. Wenn nämlich ein Strom 
durch die Spulen C und D geht, ſo werden die Kerne magnetiſch und 
ihre Enden A und B beziehungsweiſe der Süd- und Nord⸗Pol. Die 
freien Kernenden A und B werden am kräftigſten magnetiſch und die 
Stärke des Magnetismus nimmt nach der neutralen Zone E hin ab, 
bei welcher er am ſchwächſten iſt. Bei p in der Nähe der neutralen 
Zone wird nun die Zunge a befeſtigt. Wenn der Strom die Spu⸗ 
len durchläuft, fo wird der Südpol a der Zunge von dem gegen: 
überliegenden Nordpole m der Spule C angezogen und von dem Süd⸗ 
pole n der Spule D abgeſtoßen, und dieſe Anziehung und Abſtoßung 
überwiegt bedeutend die Abſtoßung und Anziehung, welche gleichzeitig 
von den ihr gegenüberliegenden Stellen der Kerne auf die Zunge a aus⸗ 
geübt wird. Deshalb legt ſich die Zunge an die Stellſchraube » an 
und bleibt an ihr liegen, ſo lange der Strom dauert, hält alſo ſo lange 
auch die Localbatterie geſchloſſen. Beim Aufhören des Stromes ver⸗ 
ſchwindet die von den Spulen ſelbſt ausgehende Wirkung augenblicklich; 
dagegen wird in den Kernen der remanente Magnetismus vorübergehend 
noch von dem beim Aufhören des Stromes auftretenden Extraſtrome 
verſtärkt; in Folge deſſen wird die Zunge a jetzt an die Stellſchraube v“ 
heranbewegt und bleibt an dieſer liegen, bis ein neuer Strom ſie wieder 
an » legt. | 

Um die Wirkung der Rückſtröme zu befeitigen, braucht man nur 
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die Stellung der Schrauben ſo zu reguliren, daß a ruhig liegen bleibt, 
während der Strom geſchloſſen iſt, beim Oeffnen dagegen eine ganze 
Schwingung macht. 

Dieſes Relais erfordert wenig oder keine Regulirung; es iſt zugleich 
höchſt empfindlich und arbeitet ſehr ſchnell. Mit dieſem Relais gelang 
es, Telegramme auf Linien von 560, ja felbſt von 740 engl. Meilen 
Länge zu befördern. 

d'Arlincourt benützt dieſes Relais auch zur Translation in 
der in Fig. 32 ſkizzirten Einſchaltung. A A iſt das Translationsrelais 
und deſſen Zunge L ift fo geſtellt, daß fie bloß eine Halbſchwingung 
in der einen Richtung macht, wenn der Stromkreis geſchloſſen wird, 
eine volle Schwingung dagegen, wenn der Stromkreis unterbrochen wird. 
Die Drehachſen der beiden Zungen L und R liegen auf den beiden 
Polen eines permanenten Magnetes K, und deshalb haben dieſe beiden 
Zungen entgegengeſetzte Polarität. So lange kein Strom circulirt, hält 
der remanente Magnetismus der Kerne die Zunge L in Contact mit 
der Schraube T, während die Zunge R an der Schraube S liegt. M ift 
ein Klopfer, welcher mit der Stellſchraube V und der Translations⸗ 
batterie P verbunden iſt. Der Ankerhebel N wird in feiner Ruhelage 
von der Feder U an die iſolirte Schraube Y herangezogen; ein dünner 
Draht verbindet den Hebel N mit den Spulen B, B eines zweiten Re⸗ 
lais, welches wegen des von der Zunge R hervorgebrachten, deutlich 
klatſchenden Tones das „Peitſchen⸗Relais“ heißt. Die andere Hälfte der 
in Fig. 32 gegebenen Einſchaltungsſkizze, welche mit der nach Marſeille 
führenden Linie verbunden angenommen iſt, während die linke Hälfte 
die von London kommende Linie aufnimmt, iſt mit der linken ganz über⸗ 
einſtimmend. Die beiden Doppel-⸗Relais find durch die beiden Drähte F 
und F“ mit einander verbunden; der erftere läuft von der Schraube T 
nach den Spulen des Relais A“ A“, der andere von J“ nach den Spu⸗ 
len AA. Ein von Marſeille kommender Strom gelangt alſo zunächſt 
zu dem Magnet K“, dann durch die Zunge L’ zur Schraube J“ und 
in F/ nach den Spulen AA und endlich zur Erde. Die Zunge L bez 
wegt ſich daher aus ihrer Ruhelage an T zur Schraube V und ſchließt 
dadurch den Stromkreis der Batterie P, deren Strom durch M nach V 
und L und in die Linie nach London geht. Durch die Wirkung des: 
ſelben Stromes bewegt fic) aber der Hebel N von Y nach X und ſchließt 
den Strom der Localbatterie p, und dieſer hält die Zunge R an der 
Schraube O feſt. Nach Abſendung des elektriſchen Stromes kehrt die 
Zunge L an T und der Hebel N an J zurück. Bei dieſer Unter: 
brechung der Localbatterie p wird die Zunge R an die Schraube 8 
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zurückgeworfen und dadurch die Londoner Linie mit der Erde in leitende 
Verbindung geſetzt. Nach der ſo bewirkten Entladung dieſer Linie aber 
kehrt R an O zurück, wie {don erklärt wurde. 

Die beiden Klopfer M und M“ bilden dabei einen ſchätzbaren Con⸗ 
trolapparat, da ſie deutlich hören laſſen, ob die Relais gut arbeiten oder 
nicht. Auf dieſe einfache Weiſe hat d'Arlincourt die Schwierigkeiten 
der Translation bei Copirtelegraphen überwunden. 

Dieſes Relais iſt gegenwärtig in Gebrauch bei den verſchiedenen 
Canal⸗ und Nordſee-Kabeln und hat länger als ein Jahr die Trans⸗ 
lation zwiſchen London und Marſeille vermittelt. E. — e. 


LI, 
Fippmann’s kleiner Motor. 


Aus der Revue industrielle, April 1874, S. 85. 


Bringt man auf den Boden einer Unterſchale oder eines Glaſes 
ein Queckſilberkügelchen von einigen Centimeter (richtiger wohl Milli⸗ 
meter A. d. Ref.) Durchmeſſer, gießt darüber etwas mit Schwefelſäure 
angeſäuertes, durch doppelt⸗chromſaures Kali ſchwach gefärbtes Waſſer 
und berührt das Kügelchen ſeitwärts mit einer Nadelſpitze, ſo ſieht man 
das Queckſilber ſich zuſammenziehen, dann wieder ſeine urſprüngliche Lage 
annehmen, das Eiſen berühren, ſich abermals zuſammenziehen u. ſ. f. 
Hat das Kügelchen einige Dicke, ſo machen ſeine ſeltſamen Verdrehungen 
auf den Uneingeweihten einen überraſchenden Eindruck. Das Phänomen 
erklärt ſich indeſſen durch die Thatſache, daß unter dem Einfluſſe des 
doppelt⸗chromſauren Kalis und des Eiſens das Queckſilber ſich hinter⸗ 
einander oxydirt und desoxydirt, wodurch ſeine capillare Beſtändigkeit 
modificirt und ſeine Abplattung und Aufſchwellung hervorgerufen wird. 
Behufs der Oxydation und Desorydation kann man ſich eines elektriſchen 
Stromes bedienen; man ſieht alsdann den Tropfen ſich zuſammziehen 
oder abplatten, je nachdem er mit dem negativen (desoxydirenden) oder 
mit dem poſitiven (oxydirenden) Pol einer Volta' ſchen Säule in Ber: 
bindung geſetzt wird. 

Um nun dieſe alternirende Bewegung des Queckſilberkügelchens nutz⸗ 
bar zu verwenden, hat Lippmann folgenden originellen Motor com⸗ 
binirt. Er ſtellt in einen Glastrog zwei mit Queckſilber gefüllte Gefäße, 
in deren jedes ein aus einem Glasröhrenbündel gebildeter Kolben taucht. 
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Der Trog jelbft wird mit angefduertem Waſſer gefüllt. Beide Oued: 
ſilbermaſſen ſtehen mit dem Polen einer Säule in Verbindung. Während 
alſo die eine Queckſilbermaſſe aufſchwillt, ſinkt die andere in ihre ur⸗ 
ſprüngliche Form zurück; einer der beiden Glaskolben ſteigt alſo in die 
Höhe, während der andere ſich ſenkt. Dieſe Wechſelbewegung der Kolben 
braucht ſchließlich nur mit Hilfe gewöhnlicher mechaniſchen Vorkehrungen 
in eine continuirliche Kreisbewegung umgewandelt zu werden. In dieſem 
Sinne hat Hr. Lippmann einen kleinen elekto⸗capillaren Motor von 
einigen Hundertel⸗Kilogrammmeter zu Stande gebracht. Das Schwung⸗ 
rädchen des kleinen Apparates macht circa 100 Umdrehungen pro 
Minute. Das Maſchinchen arbeitet unter dem Einfluſſe eines äußerſt 
ſchwachen elektriſchen Stromes und bildet ein höchſt empfindliches Elektro⸗ 
meter, ſo daß es dazu dienen kann, die Exiſtenz elektriſcher Kräfte anzu⸗ 
zeigen, welche mit gewöhnlichen Apparaten nicht nachweisbar ſind. Man 
könnte dieſes Syſtem möglicher Weile zur Empfangnahme transatlanti⸗ 
ſcher Depeſchen verwenden, deren Transmiſſion bekanntlich mittels ſehr 
ſchwacher elektriſcher Ströme erfolgt. 


LIT, 
Heber den Ultramarin; von B. Unger in Hannover. 
(Fortſetzung von S. 236 des vorhergehenden Heftes.) 


II. Die Bildungsweiſe. 


Die Beſchickung aus einer Ultramarinfabrik fand ich folgendermaßen 
zuſammengeſetzt (73): 


NazCOg 21,53 berechnet nach der Formel 
Na350, 8,98 (27,45 Eoda 3 NazCOg + 2 Al,0; + 5 Si0g-+ 15 8 
Na Cl 0,60 (von 78,4 Proc. 
NasSi0, 1,34 
NagCO3 21,53 
Alz0g 13,23 (darunter 0,26 FeO ä — er 13,92 
SiO, A 20,99 
8 „ Sige os, fe, SR a 32,49 
Harz 4,37 
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Die Beſchickung ift alfo unter Weglaſſung der Kohlenſäure: 
2 Mol. Nephelin NazsAleSisOg 
1 „ NazsiOz; 
15 At. 8 und 
Harz. 

Iſt es ein Zufall, daß die Beſchickung rationellen Formeln beinahe 
entſpricht? Vielleicht nicht ſo ſehr, als es im erſten Augenblicke wohl 
den Anſchein hat; iſt ſie doch das Werk unabläſſigen Taſtens ſeit einem 
halben Jahrhundert, und beruht doch jede Wägung, jede Atomgewichts⸗ 
beſtimmung gleichfalls auf Probiren. Erwägt man dann noch, wie 
ſchwer ſich gerade in dieſer Fabrikation jede Abweichung vom Ueber⸗ 
kommenen rächt; wie emſig, wenn einmal ein Rohmaterial nicht die 
rechte Beſchaffenheit hat und das Präparat nicht ſchön werden will, ſo 
lange hin und her probirt wird, bis Alles wieder in Ordnung iſt: ſo 
wird es nicht beſonders befremden, wenn die Praxis einmal wieder der 
Theorie vorausgeeilt iſt. 

Andere Fabriken haben eine etwas andere Beſchickung, ſie vermehren 
z. B. den Zuſatz von Kieſelſäure um ein geringes; dann aber vergrö⸗ 
ßern ſie ſicher auch entſprechend die Menge der Soda. Unterlaſſen ſie 
letzteres, ſo werden Mängel eintreten, die zur Verbeſſerung zwingen. 
Auf eine damit im Widerſpruche ſtehende und doch gar nicht unberech⸗ 
tigte Angabe Gmelin's, wonach den Materialien hinſichtlich ihrer 
Mengenverhältniſſe ein ſehr weiter Spielraum gegönnt iſt, werde ich 
noch in der Folge zurückkommen. 

Der Zuſatz von Harz (amerikaniſchem Fichtenharz, Kolophon) iſt 
ohne Zweifel ebenfalls ſcharf bemeſſen n“ und richtet ſich, wie wir ſehen 
werden, nach der Art des Flammfeuers, der Poroſität der Tiegel, über: 
haupt nach der hergebrachten Art der Arbeit. 

Die Einwirkung von Soda auf Kaolin iſt ſchon früher beſprochen; 
es erübrigt nun die von Harz und Schwefel auf Soda näher zu be⸗ 
trachten. (Beleg VIII S. 246 im vorhergehenden Hefte.) 

Während Schwefel und Soda der Formel nach fünffach⸗Schwefel⸗ 
natrium und unterſchwefligſaures Natron mit dem Verhältniß von 2 At. 
Natrium im erſteren auf 1 At. Natrium im letzteren zu liefern vermö⸗ 
gen, disponirt ſie die Gegenwart von Harz zu dem Verhältniß von 
1:8 Mol., fo daß dieſes die Bildung einer ſehr großen Menge von unter: 


121 Statt der gefundenen 4,37 Proc. ſollen es, wie ich gern glauben will, nur 
4 Proc. ſein; bei ſeiner Trennung vom Schwefel durch Alkohol ging ein Theil von 
letzterem mit in die Löſung und mag bei wiederholter Trennung des Abdampfrück⸗ 
ſtandes dem Alkohol noch theilweiſe gefolgt ſein. Demnach wären zum Schwefel 
0,37 Proc. hinzuzurechnen. 
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ſchwefligſaurem Natron veranlaßt (Na,S,O, oder Na, S. O,) unter der 
Vorausſetzung jedoch, daß die Hitze eine mäßige war und unterhalb Roth⸗ 
gluth blieb. Dieſes Salz ſcheint für die Entſtehung von Ultramarin⸗ 
gebendem von größter Bedeutung zu ſein; ich wende mich deshalb gleich zu 
den betreffenden Verſuchen. 

" Ein Gemiſch von reiner Thonerde, Kieſelſäure, unterſchwefligſaurem und 
kohlenſaurem Natron nach gewiſſen Verhältniſſen gibt geglüht eine hellgrüne 
Maſſe von hepathiſchem Geruch, welche Waſſer gelb färbt und an dasſelbe 
etwas Thonerde abtritt. Der gewaſchene Rückſtand von blaß blaugrüner 
Farbe gibt durch Erhitzen mit Salmiak Ultramarin. Statt des kohlenſauren 
Natrons kann man mit demſelben Erfolge auch kauſtiſches oder baſiſch 
phosphorſaures Natron Na PO, nehmen. Läßt man jedoch eines davon 
weg, ſo bekommt man keinen Ultramarin. Ich probirte folgende Ver⸗ 
hältniſſe auf ihre Güte; das Glühproduct aus: 

Alz0g Si0g NazS20g NagCO3 gab mit Salmiak geglüht 


Ultramarin 

(52) 4 4 8 4 Mol. blaßvergißmeinnichtblau 
(78) 4 4 8 8 „ ebenſo 
(35) 4 4 12 12 ,„ vergißmeinnichtblau. 
(36) 4 5 12 12 „ ebenſo 

(41 42 43) 4 4 16 8 „ tiefkornblumenblan 
(2300 4 8 16 4 „ vergißmeinnichtblau 
210) 4 10 16 8 „ tiefkornblumenblau 
34) 4 12 18 18 „ vergißmeinnichtblau 
(54) 4 4 24 2 , blaßvergißmeinnichtblau 
(43) 4 — 8 4 „ keinen Ultramarin 
(44) — 4 8 4 „ keinen Ultramarin 


Es ergibt ſich hieraus, daß das günſtigſte Verhältniß von 
Na,8,0,: Na CO, = 2: 1 und von Na,CO,: ALO, ebenfalls 2: 1 iſt; 
während es keinen ſichtbaren Unterſchied ausmacht, ob AL,O,: SiO, ſich 
wie 1:1 oder wie 2: 5 verhält. Ferner zeigt ſich, daß ein großer 
Ueberſchuß der Natronſalze bei günſtigem Verhältniß der anderen Be⸗ 
ſtandtheile ungünſtig wirkt, und endlich, daß Thonerde und Kieſelſäure 
jede für ſich keine Spur von Ultramarin liefern auch nicht, wenn beide 
Glühproducte vereinigt der Wirkung des Salmiaks ausgeſetzt werden. 

Die günſtige Miſchung Al, O, + SiO, + 4 Na: S, 0, + 2 Na CO, 
(oder 4½0, + SiO, + 4 V0, S0. + 2 Na, CO,) vermag ihren Ele: 
menten nach ALSO, + SiSO + 2 Na,S + 4 Na S0, + 2 CO zu geben, 
worin etwa Aluminium⸗Oxyſulphuret und Silicium⸗Oxyſulphid als vor⸗ 
handen angeſehen werden könnten. Beim Glühen der Miſchungen nach 
dieſem Verhältniſſe nahm ich Geruch nach ſchwefliger Säure nicht wahr, 
und da ſie bald ſchmolzen, ſo konnte der Zutritt von Luft nur gering⸗ 
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fügig ſein. Gleichwohl liegt ein Beweis für ihren nicht völligen Aus⸗ 
ſchluß in der Färbung der gewaſchenen Maſſe; dieſe müßte bei Abweſen⸗ 
heit von allem Ultramarin ungefärbt ſein, wie aus dem Farbenmangel 
desſelben Präparates nach anderer Darſtellungsweiſe folgt. Man kann 
ihren Gehalt an ultramarinſaurem Natron auf etwa 1 Procent ſchätzen. 125 
Dagegen entſprach der Glühverluſt (0,425 ſtatt 0,424 Grm.) der Kohlen⸗ 
ſäure der Soda. Daß ſich im Filtrate Thonerde vorfand (9,5 Procent 
der angewendeten Thonerde nebſt 2,7 Proc. Kieſelſäure) erklärt ſich aus 
der offenbar gleichzeitigen Bildung von Na,Al,O, und Na,SiO,. Nun 
zerſetzt ſich erſteres mit Waſſer in der Art, daß ſich faſt reine Thonerde 
ausſcheidet (die erhaltene war durch 0,54 Proc. Natron verunreinigt) 
und die etwas kleinere Hälfte der Thonerde (42 Proc. der geſammten) 
mit allem Natron in Löſung geht, fo daß etwa 5Na,O die Auflöſung 
von 2ALO, bewirkt hätten. Doch befand ſich bei dem Verſuche zugleich 
viel kohlenſaures Natron in Löſung, ſo daß bei deſſen Abweſenheit, nach 
Analogie des Verhaltens der Kieſelſäure, das Lösliche Al, (ONa), 
reſpective 4035, 3 NO geweſen fein dürfte (214). 

Somit wären die Erſcheinungen genügend erklärt, bis auf die gelbe 
Farbe der Löſung, bei welchem Punkte wir uns ſeiner beſonderen Be⸗ 
deutung wegen länger aufhalten müſſen. Aus dem Filtrate wurden 
durch Säure 27,6 Procent vom Geſammtſchwefel als ſolcher gefällt und 
49,5 Proc. in Form von BaSO, oder BaO,SO, (41). Während der 
letztere ſich im Einklang mit der Formel befindet, iſt der erſtere damit 
unvereinbar, oder doch nur unter der Annahme anderer gleichzeitig ſtatt⸗ 
gefundener Reactionen, z. B. es habe Thonerde oder Kieſelſäure die Salze 
theilweiſe zerſetzt und dadurch Anlaß zur Bildung von mehrfach⸗Schwefel⸗ 
natrium gegeben: 4 Na 8. 0; + 2 Na, CO; + 2810. = 2 Na SiO, + 
3 Na,SO, + Na,S, + 2 CO,. 

Dieſer Punkt ſchien mir ſehr wichtig zu fein, daß ich verſuchte, 
wie ſich eine Beſchickung mit der Hälfte Soda verhielte; aus der Glei⸗ 
chung ließe ſich unmittelbar fünffach⸗Schwefelnatrium ableiten, wogegen 
freilich das ſchwefelſaure Salz hinter dem gefundenen zurückbleiben würde: 

2 Ah O; + SiO, + 4 Na, S. O, + Na, CO,) = 
= 2(Al. SiS: O, Naz) + 6 Na SO, + Na 8 + Na,S, ＋ 2007. Das 
Glühproduct gibt jedoch mit Waſſer eine kaum gefärbte Löſung, welche 
ſich mit Säure nur eben trübt, und der Rückſtand färbt ſich beim Er⸗ 


125 0,3 Grm. Ultramarin mit einem Gehalt von 49 Proc. ultramarinfauren 
Natron mußten mit 2 Grm. Kaolin und 10 Grm. Schwefel gemiſcht werden, um 
eine Maſſe von der Färbung des ſeegrünen Körpers zu geben; hierin befänden ſich 
1,2 Proc. ultramarinſaures Natron. 
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hitzen mit Salmiak nur eben vergißmeinnichtblau. Die Erklärung ift 
ſomit in der erſteren Formel zu ſuchen, und der Körper, welcher ſich 
bildet, wird nicht Al SiS O, . Na O ſondern Al,SiS,O,. Na S fein, 
obgleich die Entſtehung des ultramarinſauren Natrons ſich aus jenem 
Körper ohne Umſtände herleitet, während dieſer erſt oxydirt werden muß, 
um ſeine Beziehung zum ultramarinſauren Natron erkennen zu laſſen. 

Betrachten wir den Körper, welcher ſchließlich als ultramarinſaures 
Natron erſcheint, in ſeinen drei verſchiedenen Entwickelungszuſtänden. 
Zunächſt tritt derſelbe in der gelbgrünen Schmelze als Al SiS, O; mit 
Schwefelnatrium verbunden auf (Körper A), dann oxydirt als (Körper B) 
Al, SiS: O, Na und endlich reducirt und mit Stickſtoff verbunden als 
ultramarinſaures Natron = Al, SiS O. N Na (Körper C). 

Die Reaction von Salmiak auf B beruht, wie wir wiſſen, darauf, 
daß / ſeines Waſſerſtoffes Waſſer bilden, als Gas fortgeht, der 
Stickſtoff aufgenommen wird und das Chlor Chlornatrium gibt. (Be⸗ 
leg III S. 238 im v. H.). Dies führt zu der Gleichung: Al, SiS, O, Na, + 
Na, O (des Silicates) + 2 NH, CI = Alz Sis, O. Na Na, + 2 Nacl + 
3 H. O ＋ Hz, und wir erfahren hieraus, daß 2 Atome Sauerſtoff 
durch Stickſtoff erſetzt werden. Daß ſich das Chlor nicht des Na⸗ 
triums im Körper B bemächtigte, welches ihm doch zunächſt lag, 
ergibt ſich aus dem Umſtande, daß der blaue Körper ein Sauerſtoffſalz 
mit durch Silber vertretbarem Natrium iſt. Zugleich erkennen wir hier⸗ 
aus die Nothwendigkeit der Gegenwart von Silicat; wenn der Salmiak 
ſich nicht mit dem Natron des Silicates umſetzte, ſo könnte auch kein 
ultramarinſaures Natron erhalten werden, da dieſes durch Salzſäure 
wieder zerſetzt würde. Den verhältnißmäßig guten Verlauf der Ultra⸗ 
marinbildung wird man dem durch Umſetzung von Salmiak mit neuem 
Silicat entwickelten Ammoniak zuſchreiben müſſen. 

Vergleichen wir rückwärts ſchreitend Körper B und 4, ſo kann die⸗ 
fer nur die Zuſammenſetzung Al, SiS, O,+ 2 Naz8 oder Al, SiS, O,-+-Na,S 
haben, d. h. er enthält entweder 1 oder 2 Molecüle Schwefelnatrium. 
Die Frage iſt jedoch bald zu Gunſten von 1 Molecül entſchieden, denn 
mit 2 Mol. bekämen wir für das ultramarinſaure Natron (Körper C) 
die Formel Alz SiS ON Naa, während es 4 At. Sauerſtoff enthält, eine 
Gewichtsdifferenz von faſt 3 Proc. bei Fabrik⸗Ultramarin, welche bei der 
Analyſe nicht unbemerkt geblieben ſein würde. Der Vorgang wäre dann 

Al, Sis, O, Na, +50 = Al, SiS, O, Na, + 28 und 
Al,SiS,0,Na, + 2NH,Cl = 2 NaCI + 3H,0 +H, + Al. Sis, O, N. Nas; 
iſt dagegen im Einklang mit der Erfahrung, daß die Schmelze mit Waſſer 
ſofort eine ſehr hepathiſche Löſung gibt: 
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AL SiS, O; Na, + 30 = Al, SiS, O, Na, + S und 
Al, SiS, O, Na, + 2 NH, CI ＋ Na, O (des Silicates) — 
== 2 NaCl + 3H,0 + H, + Al. SiS O, N. Naa. 

Erwähnenswerth iſt noch ein Umſtand, mit welchem ich wieder an 
den Ausgangspunkt anknüpfe, daß nämlich weder die Beſchickung mit 
unterſchwefligſaurem Natron, noch auch die Fabrikbeſchickung, was ſchon 
C. Gmelin hervorhob, langſames Erhitzen vertragen; man kann es 
durch ſolches leicht dahin bringen, daß Ultramaringebendes überhaupt 
nicht erzeugt wird, wie das mit einer Beſchickung der erſteren Art der 
Fall war, welche 5 Stunden lang anfangs ſehr mäßig, gegen Ende ge⸗ 
hörig geglüht wurde, während die gleiche Beſchickung, raſch zum lebhaften 
Glühen erhitzt und eine Stunde lang darin erhalten, ein gutes Reſultat 
gab. Daß durch raſches Erhitzen etwa die Soda verhindert wurde gleich 
im Anfang Silicate zu bilden, läßt ſich nicht als Grund anführen; denn 
eine Beſchickung aus den fertigen Silicaten mit Schwefel und Harz lie⸗ 
fert ebenſo gut Ultramarin, als wenn die Beſtandtheile der Silicate 
einzeln angewendet werden. So wäre denn vielleicht auch nicht das 
Gemiſch von unterſchwefligſaurem und kohlenſaurem Natron der eigent⸗ 
liche Bildner des Ultramaringebenden ſondern ein Körper, aus beiden 
erſt durch den Einfluß der Wärme entſtanden; in dieſer Beziehung wäre 
zu wünſchen, daß die entſprechenden Kaliſalze, welche für den Ultramarin 
gänzlich unbrauchbar ſind, einer vergleichenden Unterſuchung mit den 
Natronſalzen unterzogen würden. 

Während Kaolin einerſeits mit Schweſel, Soda (und Harz) ſowie 
andererſeits mit unterſchwefligſaurem und kohlenſaurem oder kauſtiſchem 
Natron Ultramarin zu liefern vermögen, konnte ich nicht finden, daß 
dieſes mit einfach⸗ oder mehrfach⸗Schwefelnatrium geſchehe; denn wenn 
ich auch Spuren von blauer Färbung mit Salmiak erhielt, ſo rührte ſie 
doch wahrſcheinlich von der Luft her, welche oxydirend eingewirkt hatte. 
Ebenſowenig bekam ich durch Glühen mit Glauberſalz und Kohle bei 
nachträglicher Behandlung mit Salmiak mehr als eine blaßblaue Maſſe 
angewendet waren: Al,O, + 4 Naz S0, + 8 C im Kohlentiegel 126). 
Dagegen zerſtört ein Gemiſch von beiden den Ultramarin und wandelt 
ihn in Körper A um (50 Th. Ultramarin, 18 Th. Na,SO, und 3,1 Th. 
Kohle im Kohlentiegel [123]), welchen ich einigemal frei von allem Blau 
erhielt zum Beweiſe, daß ihm die ſonſt beobachtete blaßblaugrüne Fär⸗ 
bung nicht eigenthümlich angehört: Al, SiS, O. Nz Na. + Na, S0, ＋ 20 
AlzsSiS; O, Naz + NazCO, ＋ C02 ＋ N. | 

In Bezug auf den Stickſtoff kann ich, da die Tiegel bei Glühhitze 
angewendet wurden, nicht angeben, ob er gasförmig fortging. 
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Außerdem find mir noch zwei Wege bekannt, um den Körper A 
zu erhalten: die Behandlung mit Schwefelwaſſerſtoffgas und die Behand⸗ 
lung mit Schwefelkohlenſtoffdampf. Ueber das vorher geglühte Gemiſch 
von Al, O, SiO, ＋ 2 Na, CO, wurde im glühenden, mit Kohle gefütterten 
Tiegel Schwefelwaſſerſtoff geleitet; die erhaltene gelbliche pyrophoriſche 
Maſſe gab, mit Alkohol gewaſchen, beim Glühen mit Salmiak oder auch 
mit Schwefel an der Luft kornblumenblauen Ultramarin und verhält 
ſich überhaupt wie ein Gemenge der Silicate mit vielleicht 18 Proc. von 
Körper A (127); der Vorgang wird alſo ſein: 

(Alz 05%, SiO, 2 Nag O) + 4H,S = Alz SiS, O Na, + Na, S + 4H, O. 

Wurde mit Schwefelkohlenſtoffdampf geſättigte Kohlenſäure über die 
glühenden Silicate geleitet, ſo traten die analogen Erſcheinungen ein (128): 
(AL O Si Oz, 2 Naa O) + 2CS, = Alz SiS, O; Naz + NS + 2COꝛ. 

Verarbeitet man Beſchickungen von gleicher oder ähnlicher Art, wie 
ſie von Fabrikanten benutzt werden, auf Ultramarin, ſo gewahrt man 
zunächſt, daß es zur Erzielung auch nur mäßig hübſcher Muſter der Ein⸗ 
haltung von mancherlei Bedingungen bedarf. Dieſe zu bezeichnen ſoll 
die nächſte Aufgabe ſein. 

Wird die Beſchickung im geſchloſſenen Porzellantiegel über der Lampe 
erhitzt, ſo macht es einigen Unterſchied aus, ob langſam oder raſch er⸗ 
hitzt wird. Bei einſtündiger gelinden Erhitzung und darauf folgender 
einſtündigen hellen Rothgluth der nach Fabrikvorſchrift ganz locker aufge⸗ 
ſchütteten Maſſe erhält man ein hell blaugraues Muſter, welches ſich 
durch Erhitzen mit Salmiak kaum tiefer färbt; es iſt ein ſchwefelarmes 
Product, von ultramarinſaurem Natron wenig mehr. als Spuren ent⸗ 
haltend. Wird dagegen raſch zu heller Rothgluth erhitzt, ſo riecht man 
anfangs ebenfalls viel ſchweflige Säure und bekommt ein grüngelbes 
hepathiſches Pulver, welches Waſſer durch ſeinen Eiſengehalt lauchgrün 
färbt, gewaſchen und getrocknet ſchmutzig hell grünlichblau ausſieht und 
durch Erhitzen mit Salmiak mäßig tief ſchmutzig blau wird; es enthält 
etwa 8 bis 10 Proc. ultramarinſaures Natron. 

Glüht man eine Beſchickung im Flammofen in theils offenen, theils 
loſe bedeckten, theils geſchloſſenen entweder glaſirten, poröſen oder kohle⸗ 
gefütterten Tiegeln, in vorherrſchender Reductions- oder Oxydations⸗ 
flamme, ſo iſt das Reſultat ſehr verſchieden. 

Folgendes Verfahren ſtellte ſich nun aus vielen Verſuchen als zweck⸗ 
mäßig heraus: 

Weder die reine Oxydationsflamme, noch die reine Reductions— 
flamme geben erträgliche Muſter, und da es, wie mir ſcheint, einen 
Widerſpruch einſchließt, daß beide Flammen gemiſcht neben einander 
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beſtehen ſollten, ſo wird wohl die alternirende Flamme maßgebend ſein. Um 
gute Muſter zu erhalten, mußte ich für volle Reductionsflamme ſorgen, 
und zur Oxydation war das Oeffnen der Thür bei friſcher Kohlenauf⸗ 
gabe völlig ausreichend. Dabei mußte ich der Beſchickung etwas mehr 
Harz zuſetzen, als durch die Analyſe angezeigt war, nämlich ein ſolches 
Quantum, welches für meinen Apparat und ſeine Vorrichtung als zweck⸗ 
mäßig ausprobirt war, ſonſt machte ſich der eine oder andere Fehler be⸗ 
merklich; entweder wurde die Maſſe durch zu große Reduction zu hepa⸗ 
thiſch oder durch zu viel Sauerſtoff zu blaß. 

Dann ijt die Poroſität der Tiegelmaſſe, welche die Beſchickung um: 
ſchließt, von Bedeutung und es muß ausprobirt werden, wie ſtark die 
Wandung von gegebener Chamotte ſein darf. Die ungebrauchte Tiegel⸗ 
ſcherbe aus einer Ultramarinfabrik, welche lufttrocken 89,1 Grm. wog, 
hatte nach viertelſtündigem Eintauchen in Waſſer und hierauffolgendem 
Abwiſchen ein Gewicht von 101,4 Grm., nach 12ſtündigem Eintauchen 2c. 
101,6 Grm.; das Gewicht hatte alſo um 13,8 Proc. zugenommen, was 
bei einer Dichtigkeit der Maſſe gleich der vom Quarz (ſpec. Gew. = 2,65), 
welcher den Hauptbeſtandtheil bildet, für den lufterfüllten Raum mehr 
als / vom Ganzen ausmachen würde. 16 Eine hohle Kugel aus ſol⸗ 
chem Material, die mit Waſſerſtoffgas gefällt wäre, müßte dieſes dem⸗ 
nach, wenn ſie in einem glühenden Ofen läge, ganz behende gegen Kohlen⸗ 
ſäure austauſchen. — Rohre aus Almeroder Tiegelmaſſe von 23 Cen⸗ 
timeter Länge, 4 Centim. äußerem und 3 Centim. innerem Durchmeſſer, 
etwa 75 Grm. Beſchickung faſſend, fand ich meinem Apparat entſprechend. 
Solche Rohre mit gutem, feuerfeſtem Verſchluß und mit dieſem der 
Flamme zugekehrt, ſetzte ich 7 ſtündigem Flammfeuer aus und ließ bei 
möglichſtem Luftabſchluß erkalten. Unter vielen Verſuchen wähle ich 
einige aus, welche mir beſonders inſtructiv zu ſein ſcheinen; an Harz 
war jedesmal / vom Gewichte der Soda genommen. 

Alz203  SiOg Nazcog S und Harz gab Ultramarin 


(172) 6 6 8 Mol. 40 At. hellblaugrau 

(172) 6 12 12 „ 60 „ laſurblau, unrein : 
(173) 6 12 10 „ 50 „ ebenſo 

(173) 6 15 9 „ 45 „ laſurblau, am reinſten 
(173) 6 15 1 „ 55 „ ebenſo 

(172) 6 18 12 „ 60 laſurblau, ſchwärzlich. 


Gleiche Molecüle Al,O, und SiO, aon alfo auf dieſem Wege 
kaum Ultramarin — ein Reſultat, welches nach dem Vorhergehenden 


— 


26 Die Scherbe war verloren gegangen nee es konnte daher das ſpecifiſche Gewicht 
nicht beſonders beſtimmt werden. 
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wohl nicht vermuthet wäre. Der Grund mag darin liegen, daß, ſobald 
fic) durch oxydirende Flamme der Körper B bildete, dieſem der zur Re⸗ 
duction, welche der Stickſtoffaufnahme vorhergeht, nöthige Schwefeldampf 
ein Quantum ſchwefliger Säure zuführte, welche ihn wieder zerſtörte, 
da ſich nicht genug kieſelſaures Natron vorfand, um dieſelbe unſchädllich 
zu machen. Wahrſcheinlicher iſt jedoch, daß der Schwefel überhaupt zu 
früh aus der Maſſe fortgeht, denn das Präparat macht den Eindruck 
der Schwefelarmuth; es würde dies auch zu dem ſpäter bei der ſchwefel⸗ 
kohlenſtoffreichen Kieſelſäure Geſagten ſtimmen. Die übrigen Muſter mit 
Alz0O auf 28102: und mehr, ſämmtlich laſurblau, find einander jo ähn⸗ 
lich, daß man den Unterſchied erſt bei ſorgfältiger Vergleichung gewahrt. 
Als ich die Verhältniſſe von 1:2 und von 1: 3, welche ich zuerſt prüfte, 
von ſo gleichartiger Wirkung fand, glaubte ich das günſtigſte als in der 
Mitte liegend annehmen zu müſſen; doch zeigte ſich dabei, daß der Unter⸗ 
ſchied wohl nicht die Intenſität der Farbe ſondern vielmehr ihren Ton 
anginge; denn die mittlere Beſchickung gab nur ein etwas reineres Blau 
als die übrigen, und die hinſichtlich des Alkalizuſatzes etwas abweichen⸗ 
den, hierauf bezüglichen Verſuche wieſen nur aus, daß bei dem einen 
gewiß nur zu ſeinem Vortheil etwas Alkali hätte geſpart werden können, 
während das andere die Zuſammenſetzung der eingangs erwähnten Fabrik⸗ 
beſchickung hatte. Die Erklärung dieſes bereits von C. Gmelin bemerk⸗ 
ten weiten Spielraumes der Miſchungsverhältniſſe dürfte ſich aus einer 
Betrachtung der Rolle, welche die Silicate im Proceſſe ſpielen, ergeben. 
Die Silicate, aus welchen die Ultramarine zu einem beträchtlichen Theile 
beſtehen, haben, wie wir wiſſen, die Eigenſchaft, ihr. Natron nicht ſehr 
feſt gebunden zu halten, ſondern es z. B. beim Glühen mit Salmiak oder 
bei Behandlung mit Waſſer zu entlaſſen; denn auch Ultramarin, auf's 
beſte gewaſchen, gibt mit neuem Waſſer eine lackmusbläuende Löſung, 
welche beim Abdampfen Natron mit wenig Kieſelſäure und noch weniger 
Thonerde zurückläßt. Doch geht dieſe Zerſetzung nur ſehr allmälig von 
ſtatten und verräth ſich deshalb wohl erſt dann, wenn alles Glauberſalz 
fort iſt. Wir betrachteten auch die Art und Weiſe, wie der Salmiak ein⸗ 
wirkt und ſahen, daß er mittels ſeines Waſſerſtoffes reducirte, aber ſein 
Chlor nicht an das Natrium des reducirten Körpers abgab ſondern an 
das Natrium im Silicate. Hier muß ich nun beifügen, daß die Wirkung 
des Schwefelns im Großen der Wirkung des Salmiaks ganz analog zu 
ſein ſcheint; das Schwefeln beſteht bekanntlich darin, daß der grüne 
unfertige Ultramarin in dunkler Rothgluth mit Schwefel beſtreut wird, 
welcher mit blauer Flamme wegbrennt und den Ultramarin laſurblau zurück⸗ 
läßt. Mengt man das Präparat, welches den Körper B = Alz SiS, O; Na, 
Dingler's polyt. Journal Bd. CCxll. H. 4. 19 
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enthält, mit Schwefel und glüht bei Ausſchluß der Luft, fo jdeint er 
durch dieſen Vorgang für das Auge nicht verändert zu ſein; aber es 
zeigt ſich, ſobald man ihn jetzt an der Luft glüht, daß der Schwefel redu⸗ 
cirend eingewirkt haben müſſe, indem er ſich jetzt in blauen Ultramarin 
und zwar auf Koſten des Stickſtoffes der Luft verwandelt; denn wenn 
es auf Koſten des Sauerſtoffes der Luft geſchähe, ſo verſteht man nicht, 
weshalb der Körper durch Erhitzen mit chlorſaurem Kali nicht blau 
wird, obwohl er durch ſolche Behandlung ſeine Eigenſchaft, ſich mit Sal: 
miak zu bläuen, keineswegs einbüßt (131). Hierzu die intereſſante Be⸗ 
merkung, daß nicht der freie Waſſerſtoff den Körper B reducirt, ſondern 
nur der naſcirende; denn das gewaſchene Präparat wurde vor weiteren 
Verſuchen damit in Waſſerſtoffgas geglüht, welches mithin Alz SiS, O, Na, 
nicht etwa zu Alz SiS: O. Na reducirte. Es bedarf wohl kaum der Er⸗ 
wähnung, daß der Körper B aus 4, dem ſchwefelbaſiſchen Körper, durch 
Oxydation beim Waſchen und Trocknen entſtand. 

Wirkt der Schwefel auf den Körper B reducirend, ſo verwandelt 
er ſich in ſchweflige Säure, welche im freien Zuſtande zerſtörend einwir⸗ 
ken würde. Dies ſieht man an allen von ſchwefliger Säure ſtark ge⸗ 
troffenen Stellen; ſie bläuen ſich nachträglich nicht. Iſt aber genug 
Silicat in der Nähe, welches durch Natronabgabe die Säure bindet und 
unſchädlich macht, ſo iſt das Hinderniß der Bildung von ultramarin⸗ 
ſaurem Natron beſeitigt. Dies wird es erklären, weshalb eine Beſchickung 
reich an Silicat ſein muß, wenn ſie ein gutes Präparat liefern ſoll; 
wäre ſie arm daran, ſo würde der Fall eintreten können, daß ſogar 
bereits gebildeter Ultramarin durch ſchweflige Säure wieder zerſtört würde. 

Daß die Beſchickungen von ſo abweichendem Aluminium- und Sili⸗ 
ciumgehalte doch ſo gleichartige Muſter lieferten, wird weniger befremden, 
wenn man erwägt, daß, da es ſich weſentlich um Addition der Kieſel⸗ 
ſäure, um mehr oder minder ſaures Salz derſelben handelt, der Gehalt 
der Muſter (von 2 zu 3 SiO, auf 1 Al,O,) an ultramarinſaurem 
Natron doch nur um vielleicht 8 Procent differiren würde, und daß das 
Verhältniß von 2 Al,O, auf 5SiO, in Rückſicht auf Quantität der noth⸗ 
wendigen Silicate eines der günſtigſten ſein wird. Die Fabrikbeſchickun⸗ 
gen ſchwanken nach meinen Erfahrungen zwiſchen 1: 2,5 und 1: 2,7. 

Wiſſenswerth iſt auch, wie ſich eine Beſchickung mit noch mehr 
Kieſelſäure verhält; eine ſolche (178) im Verhältniß von 
Alz O, + 4 Si O + 2 Na CO + 5S, + Harz (/ vom Gewichte der Soda) 
gab eine ſehr harte, gefrittete, hepathiſche Maſſe, im Bruch glänzend und 
rothbraun, deren gewaſchener Rückſtand nach dem Trocknen chocolade⸗ 
braun war, mit Salmiak behandelt und gewaſchen ſchwärzlich blaugrau, 
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und mit ½ Natronfalpeter, dann mit Salmiak geglüht etwas reiner blau⸗ 
grau erſchien. 

Da es hiernach intereſſant war zu wiſſen, wie ſich ſolche Beſchickung 
ohne Thonerde verhielte, ſo wurden (184) 

6 SiO, +2 Na CO, + 587 + Harz (¼ vom Gewichte der Soda) 
dem Verſuche unterworfen. Die erhaltene blaſige, ſpröde, ſchwarzglänzende 
Maſſe ließ, zerrieben und mit Waſſer gewaſchen, ein wie Kohle ausſehendes 
Pulver zurück, beſtehend aus 

45,7 81 
2,9 8 
2,8 C 
48,6 0 
100,0 
alſo etwa SiO, durch C, 8, verunreinigt, eher wohl noch Kieſelſäure, 
mit einer tiefgefärbten, ſchwer verbrennbaren Siliciumverbindung und 
ſchwefelhaltiger Kohle gemengt. 

Der ſcheinbar überſchüſſige Schwefelgehalt der Beſchickung wird wohl 
durch die Anforderungen der Praxis bedingt ſein. Offenbar kommt es 
darauf an, daß in der Beſchickung Körper entſtehen, welche erſt bei Roth⸗ 
gluth Schwefel frei werden laſſen, damit dieſer die Reduction, von der 
wir öfter ſprachen und welche die Feuergaſe nicht zu vollziehen vermögen, 
verrichte. Von welcher Art dieſe Verbindungen in unſerem Proceſſe find, 
müſſen künftige Beobachter feſtſtellen; hier mögen folgende Andeutungen 
genügen. 

Daß in einer Periode des Proceſſes mehrfach⸗Schwefelnatrium vor: 
komme, iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich, da die Bedingungen vorliegen, 
ſei es durch die Wirkung von vielem Schwefel auf Soda, ſei es durch 
die Zerſetzung von unterſchwefligſaurem Natron in Glühhitze 

(4 Na S. 0, = 3 Na S0, ＋ Na,S,). 
In beiden Fällen bildet ſich mehrfach-Schwefelnatrium, welches die Eigen— 
ſchaft hat, ſich in Glühhitze allmälig auf einfach-Schwefelnatrium zu ſtellen. 
Eine andere Quelle von Schwefel in Glühhitze bildet die ſchwefelhaltige 
Kohle, wie ſie durch Einwirkung von Harz z. B. auf unterſchwefligſaures 
Natron beobachtet wurde; in dieſem Falle würde es wohl Schwefelkohlen— 
ſtoff fein, welcher unter Ausſcheidung von Kohle oder Bildung von Kohlen— 
ſäure die Reduction des Körpers B bewirkte. Daß viel Schwefel an— 
fangs aus der Beſchickung ohne Wirkung verdampft, iſt Thatſache; ſicher 
bringt dies aber den Vortheil, daß die Beſchickung, da ſie nur ſchwach 
ſintert, ein großes Volumen einnimmt und den Feuergaſen eine große 
Oberfläche darbietet. Man könnte es vorziehen, zu dieſem Zwecke billiges 
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Waſſer dem theuren Schwefel zu ſubſtituiren und den Kaolin unent⸗ 
wäſſert anzuwenden, aber dies bringt wieder andere Nachtheile mit ſich; 
denn obwohl unentwäſſerter Kaolin auch Ultramarin gibt, findet ſich 
doch, daß er ſchöner von Farbe ausfällt, wenn waſſerfreies Material 
angewendet wurde. Wie in allen Dingen ſo fordert auch hier die Er⸗ 
reichung beſonderer Zwecke beſondere Opfer. 

Ueber den Antheil des Schwefels, welcher zu Glauberſalz wird, 
vergleiche Beleg IX S. 246 im vorhergehenden Hefte dieſes Journals. 


III. Die Färbung. 


Wer ſich je an die Arbeit mit dem Ultramarin machte, wird ſich 
die Frage geſtellt haben: iſt es am Ende nicht etwa doch Eiſen, auf deſſen 
Gegenwart die Farbe beruht? Man würde dieſe Frage weit raſcher ver⸗ 
neinen, wenn nicht die Beſchaffung eiſenfreier Materialien große Schwierig⸗ 
keit hätte. Ich kam damit nicht früher zum Ziele, als bis ich Thonerde 
aus Ammoniakalaun und eiſenfreien Quarz benutzte. Kieſelſäure aus 
Waſſerglas fand ich ſtets eiſenhaltig. Der mehrfach umkryſtalliſirte, 
entwäſſerte Ammoniakalaun wurde im Flammofen in Tiegeln geglüht, 
mit Harz gemengt, erhitzt und dies ſo oft wiederholt, bis die Maſſe nur 
ſchwierig weiß brannte und ihr Gewicht conſtant blieb (183). Beſchickt 
man nun mit ſolchem Material, bei welchem man die Abweſenheit des 
Eiſens am leichteſten daran erkennt, daß das gewonnene Präparat 
(Körper A) dem Waſſer keine grünliche Färbung ertheilt, ſo erhält man 
Ultramarin gleichwie aus eiſenhaltigem Materiale. Thut nun auch eine 
Spur Eiſen unter Umſtänden der Schönheit des Präparats keinen Ein⸗ 
trag, fo muß ein Mehr davon doch fbr ſchädlich fein. So gab eine 
Beſchickung (176) aus 
6 Fe, O; + 15 SiO, + 11Na,CO, + 55S + Harz (/ vom Gew. der Soda) 
theils ein glänzendes, ſchwarzes Glas, welches dem Magnete folgte und 
an der Luft zerfiel, theils ein ſchwarzes Pulver, unter der Loupe geſehen von 
braunem Kupferglanz. Das zerfallene Glas hatte an vielen Stellen das 
Anſehen von metalliſchem Kupfer, im Sonnenſchein von mikroſkopiſchen 
Kryſtallen flimmernd. Waſſer gab eine ſchwarze Löſung, in dünnen 
Schichten grün, und an der Glaswand bildete ſich ein kupferrother Ring. 
Gewaſchen und mit Salmiak erhitzt wurde es grünlich grau und ma⸗ 
gnetiſch. Iſt das ſchwarze Glas nach 24 Stunden an der Luft zerfallen, 
ſo färbt ſich Waſſer nicht mehr damit und der gewaſchene Rückſtand be⸗ 
ſteht faſt ganz aus der kupferrothbraunen Subſtanz. 

Es leuchtet demnach ein, daß ein erheblicher Eiſengehalt ſehr nach⸗ 
theilig fein muß; demungeachtet enthält auch der ſchönſte käufliche Ultra> 
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marin elwas Eiſen. Man ſieht hieraus, daß vielleicht in Folge des langen 
Verweilens in ſauerſtoffarmer Luft bei hoher Temperatur, welche durch 
Verbrennen des Schwefelnatriums aus dem braunen Körper hellen 
Schwefelkies hinterließe, das Eiſen bis zu einem gewiſſen Grade un⸗ 
ſchädlich gemacht werden kann.“) Was die Dauer der Glühhitze an⸗ 
langt, ſo wird es bekannt ſein, daß ſich die Beſchickung während mehrerer 
Tage in heller Gluth befindet und darauf bei dicht verklebtem Ofen 
langſam erkaltet, ſo daß bis zur Beendigung dieſes Theiles der Arbeit 
wohl eine Woche vergeht. 

Käuflicher Ultramarin hat einen Stich entweder ins Rothe oder ins 
Grüne; ſollte er, was dem Fabrikanten vielleicht das Erwünſchteſte wäre, 
rein blau ſein, ſo weiß ich kein Mittel dies ſicher zu erkennen; denn 
würde man dieſen auf ein röthliches Muſter bringen, ſo würde er nach 
dem Geſetz complementärer Farben grünlich zu ſein ſcheinen und um⸗ 
gekehrt röthlich, wenn man ihn mit einem grünlichen Muſter vergleicht. 
Bei den häufigen Verſuchen im Flammofen zeigte es ſich, daß der grüne 
Stich dem rothen erſt dann weicht, wenn die Behandlung mit Oxydations⸗ 
flamme bis nahe an die Grenze getrieben wird, wo der Ultramarin ſeine 
Farbe wieder verliert, wohl in Folge der ſchwefligen Säure, welche ſich 
raſcher entwickelt, als daß ſie vom Silicat bei ſeiner langſamen Zerſetzungs⸗ 
fähigkeit neutraliſirt werden könnte, und welche dann die Säure des 
ultramarinſauren Natrons abſcheidet, was deren weiteres Zerfallen zur 
Folge hat. 

Daß nun bei mangelhafter Oxydation der Ultramarin grün wird, 
ſtimmt mit der allgemeinen Annahme überein, der grüne Ultramarin 
enthalte SchwefelnatriuÜm. Es wäre möglich, daß derſelbe aus dem 
Körper C mit einem Rückhalt von dem Körper A beſtände, was durch 
neue Unterſuchungen zu beſtätigen wäre. Dem gegenüber ſcheint es 
mir indeſſen doch wahrſcheinlich, daß die grüne Farbe bisweilen auch 
einer Modification des ultramarinſauren Natrons angehören dürfte. 
Es kam öfter vor, daß ein grünlicher Ultramarin durch keinerlei Be⸗ 
handlung blau werden wollte, z. B. nicht durch Schmelzen mit dem vierten 
Theil an Natronſalpeter oder mit chlorſaurem Kali; hätte aber das Grün 
vom Schwefelnatrium abgehangen, ſo würde es bei dieſer Behandlung doch 
ſicher dem Blau gewichen fein. Am ultramarinſauren Silberoryd hat 
man ein Beiſpiel, daß derſelbe Körper grün oder auch ungefärbt ſein 
kann; das mit ſeiner Hilfe erzeugte ultramarinſaure Kali iſt grün. Sollte 


27 Dieſen unbewieſenen Schwefelkies in einer Analyſe aufzuführen, wäre natür⸗ 
lich unſtatthaft. 
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nicht auch beim ultramarinſauren Natron ein Farbenwechſel unbeſchadet 
der Zuſammenſetzung ſtattfinden können? Die hartnäckig grünen Ultra⸗ 
marine verdankten, wenn ich mich deſſen richtig entſinne, ibre Bildung 
einer zu alkalireichen Beſchickung. Was den Stich ins Rothe, welchen 
das Auge liebt, anlangt, ſo glaubt man, daß er mit der Art des Er⸗ 
kaltens im Zuſammenhange ſtehe; über die Beſeitigung dieſes Stiches 
durch Glühen wurde gleich eingangs geſprochen. 

Recht trüglich ſind Intenſitätsvergleichungen von Proben bei un⸗ 
gleichem Tone; dieſelben gewinnen auch wenig an Klarheit dadurch, daß 
man ſie mit weißen Körpern vermiſcht. Ich erinnere an drei Muſter, 
deren Unterſchied das Auge überhaupt nur ſchwer wahrnahm und deren 
Siliciumgehalt demungeachtet wie 2: 2,5: 3 war. Alle waren laſur⸗ 
blau, ſcheinbar von gleicher Intenſität, aber das erſte ſchien etwas unrein 
(etwa mit braun gemiſcht) und das letzte etwas ſchwärzlich. Es iſt aber 
Grund zu vermuthen, daß ihre Intenſitäten bei gleichem Stich oder Ton 
eine gleichmäßige Abnahme gezeigt haben würden. 


— 


— 


Es iſt möglich, daß die hier aufgeſtellten Formeln noch nicht die 
richtigen ſind. Habe ich doch ſelbſt im Laufe der Unterſuchungen 
meine Anſicht gewechſelt, indem ich früher das Natrium fortließ aber ſpäter 
einſah, daß es in dem blauen Körper eine weſentliche Rolle ſpiele, daß 
dieſer geradezu ein Natriumſalz ſei. — Man wird vorausſichtlich zu den 
richtigen Formeln auf dem Wege gelangen, auf welchen mich der Zufall 
geleitet hat: die procentiſche Zuſammenſetzung nach Elementen und 
nicht nach Sauerſtoff-Verbindungen aufzuſtellen. 

Meiner Meinung nach dürfte aber bis zum völligen Austrag dieſer 
Frage noch manches Jahr vergehen; erſt muß die Conſtitution anderer 
analogen Verbindungen, wonach ich mich vergebens umgeſehen habe, feit: 
geſtellt ſein, weil der Schlüſſel zum Geſetze eben Analogie heißt. 

Vielleicht iſt es mir gelungen mit dieſer Arbeit jenen, welche ſich 
mit der zweifellos wichtigen und hochintereſſanten Materie weiter befaſſen 
wollen, den Weg ein wenig geebnet zu haben. 
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LIII. 


Verbrennungsofen von Bob. Muencke. 
Mit Abbildungen. 


So mannigfaltig auch die Conſtructionen der verſchiedenen Ver⸗ 
brennungsöfen ſind, welche gegenwärtig in den chemiſchen Laboratorien 
Anwendung finden, ſo entſprechen ſie doch nicht vollſtändig den Anforde⸗ 
rungen, welche die Neuzeit ihnen ſtellt. Iſt es einerſeits die Flammen⸗ 
Regulirung, die bei den meiſten der gebräuchlichſten Oefen noch ſehr 
mangelhaft iſt, ſo iſt es andererſeits die größere Ausdehnung, die ge⸗ 
ringe Beweglichkeit und der hohe Preis, welcher einer allgemeineren An⸗ 
wendung Schwierigkeiten bereiten. Der nachſtehend beſchriebene Ver⸗ 
brennungsofen ſoll dieſe Uebelſtände möglichſt beſeitigen. 

Der Verbrennungsofen beſteht aus 1, 2, 3 oder mehreren vier⸗ 
ſtrahligen Gaslampen, je nach Größe des anzuwendenden Verbrennungs⸗ 
rohres. Jede vierſtrahlige Gaslampe iſt ein Syſtem von vier — in 
einer Ebene ſtehenden und auf einem horizontalen, mit eiſernem Fuß 
verſehenen Rohre feſtgeſchraubten — Brennern, welche mit Flammen⸗ 
Regulirungsvorrichtung verſehen ſind. Nachſtehender Holzſchnitt J zeigt 
eine ſolche Gaslampe in ¼ der natürlichen Größe. 

Die Flammen⸗Regulirung iſt von derſelben Conſtruction wie an 
dem von mir beſchriebenen Univerſalbrenner. “ In der inneren Wan: 

I dung des hohlen Ringes, deſſen Peripherie hier 

— — — achteckig geſtaltet ijt, um die Anwendung eines 
l keeinen Schraubenſchlüſſels zu ermöglichen, befinden 
ſich diametral entgegengeſetzt zwei Oeffnungen, deren 
Stellung genau zwei eben ſolchen in dem Conus 
entſpricht, auf dem ſich die Regulirungsvorrichtung 
drehen läßt. Dieſe Oeffnungen vermitteln den 
Zutritt des Gaſes in den Brenner ſelbſt. Eine 
oberhalb des Ringes angebrachte Hülſe trägt zwei 
gegenüberſtehende Luftlöcher, welche zwei ebenſolchen 
in dem inneren Conus entſprechen, welcher die Gas⸗ 
1 Oeffnung umſchließt. Je nach der Stellung dieſer Oeff⸗ 
nungen zu einander wird mit dem Gaszutritt auch gleichzeitig die Zu⸗ 
ſtrömung der Luft regulirt und ein Zurückſchlagen der Flamme ver⸗ 
hindert. Der größte Gaszutritt findet ſtatt, wenn die äußeren Oeff⸗ 


28 Vergl. Dingler's polytechn. Journal 1874, Bd. CC XII S. 141 (weites 
Aprilheft). 


316 Muencke's Berbrennungsofen. 


nungen den inneren gegenüberſtehen; er vermindert ſich durch langſames 
Drehen des Ringes um 900, bei welcher Stellung die Gas⸗ und Luft⸗ 
Oeffnungen vollſtändig verſchloſſen ſind. 

Die Rundbrenner der Gaslampen können durch die flachen Aufſätze 
in Flachbrenner verwandelt werden, und geſtattet die Ausdehnung einer 
Gaslampe die Anwendung eines 200 Millim. langen Verbrennungs⸗ 
rohres, ſo daß ein Ofen mit zwei reſp. drei Gaslampen genügenden 
Raum einer 400 reſp. 600 Millim. langen Verbrennungsröhre gewährt. 

II 


Die vierſtrahligen Gas⸗Lampen werden zwiſchen zwei Stativen mit 
meſſingenen Trägern aufgeſtellt, deren Conſtruction aus der Zeichnung 
(Holzſchnitt I) erſichtlich ſein wird. Dieſelben tragen in dem mittleren 
Arme die durchbrochene Rinne von Eiſenblech zur Aufnahme der Ver⸗ 
brennungsröhre; in den unteren Armen die eiſernen Rinnen als Stütze 
für die großen Chamotte⸗Steine, welche ſich an eiſerne, in die oberſten 
Oeffnungen der Träger eingeſchobene Stäbe anlegen, und in den ſeit⸗ 
lichſten Armen Stäbe für die von der Flamme entfernt ſtehenden Steine. 

Die Verbindung der einzelnen Gaslampen iſt leicht durch mehr⸗ 
ſchenklige Röhren von Glas oder Meſſing zu vermitteln. 

Der Verbrennungsofen ermöglicht demnach eine große Beweglichkeit 
und ſeine Ausdehnung variirt je nach der Länge des Verbrennungs⸗ 
rohres; ſeine Zuſammenſetzung erlaubt ein ſofortiges Zerlegen in die 
einzelnen Beſtandtheile, beanſprucht daher nur wenig Raum. Jeder 
Theil des Ofens kann für ſich geſondert zu anderen chemiſchen Zwecken 
benutzt werden und ſeine Stative finden als Träger für horizontale 
Röhren wiederholte Anwendung. Die Conſtruction der Flammen⸗Regu⸗ 
lirung iſt bei aller Einfachheit mit großer Präciſion zu handhaben und 
ein Zurückſchlagen der Flamme bleibt ſelbſt beim ſchwächſten Druck der 
Gasleitung ausgeſchloſſen. 
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Das Inſtitut für mechaniſche Arbeiten von Warmbrunn, Quilitz 
und Comp. in Berlin (Roſenthalerſtraße Nr. 40) liefert dieſen Ver⸗ 
brennungsofen in vollendeter Ausſtattung. 

Berlin, April 1874. 


LIV. 


Erſparniss an Brennmaterial bei allen Feuerungen durch die 
Umwandlung der Brennfloffe in die Sorm von Gafen und 
durch Verbrennung derfelben unter einem conflanten Volumen: 
von Paul Charpentier, Givilingenieur in Paris. 
(Schluß von S. 445 des vorhergehenden Bandes.) 
Mit einer Abbilrung. 


Wir haben geſehen, daß die Moleculararbeit bei den perma⸗ 
nenten Gaſen wohl nicht als Null zu betrachten iſt, obwohl ſie in gar 
keinem Verhältniß ſteht zu dem Werthe, welchen ſie bei den dichteren 
Gaſen, bei den Flüſſigkeiten und endlich bei den feſten Körpern erreicht. 
Deſſenungeachtet habe ich nachgewieſen, daß dieſe Arbeit ſich äußert, ſo⸗ 
bald man den Gaſen geſtattet, ſich frei auszudehnen, und daß, wenn man 
dieſe Ausdehnung verhindert, man dadurch einen größeren nützlichen 
Effect erzielt. 

Sehen wir nun, durch was für prakttſche Mittel wir dazu gelangen 
können, eine Verbrennung zu bewerkſtelligen, wo es den Verbreunungs⸗ 
gaſen nicht geſtattet iſt, ſich frei auszudehnen. 

Wir kommen hiermit zur Beſprechung über allgemeine Anlagen zur 
Durchführung eines öͤkonomiſchen Heizverfahrens, durch die vollſtändigſte 
Verbrennung des in Gas verwandelten Brennmateriales und unter 
conſtanten Volumen der Verbrennungsproducte, ſowie zur Beſchreibung 
des neuen Syſtemes. Dasſelbe beſteht aus drei Haupttheilen: 

1. dem Gaserzeugungs⸗Apparat; 

2. dem Verbrennungs⸗Apparat der gebildeten Gaſe; 

2. dem hydrauliſchen Regenerator. 

Der von mir verwendete Gaserzeugungs⸗Apparat iſt ſchon dem 
Princip nach bekannt. Er wird durch ein Gebläſe mit Luft verſehen 
und ein Dampfſtrom wird den glühenden Kohlen zugeführt. Dieſer 
Apparat befindet ſich ſo nahe als möglich dem eigentlichen Flammapparat, 


313 Charpentier, über Erſparniß an Brennmaterial bei allen Feuerungen 


um auch ſeine Wärme wo möglich zu benützen. In gewiſſen Fällen 
behalte ich mir die Möglichkeit vor, zwiſchen den Gasapparaten und den 
Flammapparaten einen regulirenden Gasbehälter einzuſchalten 

Der Flammapparat oder rauchverzehrende Apparat bildet in Form 
eines länglichen Schlauches gleichſam die Fortſetzung des Gasapparates 
und iſt davon nur durch eine Klappe getrennt; er wird durch die in dem 
Gaſometer erzeugten Gaſe geſpeist. Der Zweck dieſer Vorrichtung iſt der, 
um vor der eigentlichen Flammenentwickelung eine möglichſt innige Mi⸗ 
ſchung zwiſchen dieſen Gaſen und der Luft zu bewerkſtelligen. Um dieſes 
zu erreichen, iſt die Vorrichtung getroffen, daß die zugeführte Luft immer 
die zu verbrennenden Gaſe von allen Seiten umgibt. Die Luft wird 
in einem dünnen Strahl zugeführt; um jedoch dieſe beiden Gasarten 
innig zu vermiſchen, laſſe ich ſie durch vorgeſtellte feine Metallſiebe 
ſtreichen, ſo daß dieſelben in unendlich kleine Adern zertheilt ſind, welche 
durch ihre innige Vermiſchung eine vollſtändige Verbrennung ermöglichen 
und auch keinen Rauch bilden können. Die Form dieſes Verbrennungs⸗ 
ſchlauches kann je nach Bedarf viereckig, rechteckig oder rund ſein. Die 
Zuführungsröhren der Luft und des Gaſes können mehr oder weniger 
groß ſein, je nach den verwendeten Brennmaterialien. 

Ich leite die Luft zum Verbrennen der Gaſe nach einem beſtimmten 
Winkel, welcher verändert iſt nach der gewünſchten Länge der Flamme. 
Ferner behalte ich mir noch die Möglichkeit vor, die zugeführte Luft 
durch Benützung der ausſtrahlenden Wärme des Gaserzeugungsofens zu 
erwärmen. 

Bei Anwendung von Röhrenkeſſeln mit einem metallenen Feuerherd, 
wie bei Locomotiven, wende ich ſtatt der vorerwähnten Schlauchvorrichtung 
einen gußeiſernen oder blechernen Kaſten mit vielen Löchern verſehen an, 
durch welchen die beiden Gasarten durchſtrömen müſſen aber immer in 
der Weiſe, daß die zu verbrennenden Gaſe in einem Mantel von Luft 
ſich befinden. Dieſe Vorrichtung kann horizontal oder vertical geſtellt ſein, 
viereckig oder rund, je nach dem gegebenen Fall. 

Der hydrauliſche Regenerator empfängt die Verbrennungsgaſe nach 
ihrem Austritte aus dem Feuerraum und hat folgende Wirkung: 

1. Vollſtändige Ausnützung der freien Wärme, welche durch die 
Verbrennungsproducte nach ihrer Wirkſamkeit in dem Feuerraume bei 
Austritt aus demſelben gleichſam weggetragen wird. Dieſe Wärmemenge 
iſt verhältnißmäßig ſehr bedeutend und wird bisher ausſchließlich zur Er⸗ 
zeugung des koſtſpieligen Kaminzuges benützt. Dieſer natürliche Zug wird 
durch die Anwendung von Ventilatoren überflüſſig, wodurch eine Wärme⸗ 
Erſparniß von 25 Procent hervorgebracht wird. 
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2. Der Apparat bewirkt auch die Regeneration der gebundenen 
Wärme, welche in der Dampfverwandlung des in dem Brennmaterial 
enthaltenen Waſſers enthalten iſt, und auch des durch die Oxydation 
des Waſſerſtoffes gebildeten Waſſers. Dieſe latente Wärme wird durch 
meinen Apparat in eine freie umgewandelt und nützlich gemacht. 


3. Regenerirung oder Wiedergewinnung jener Wärmemenge, welche 
bisher durch das Geſtatten der Ausdehnung der Verbrennungsgaſe bei 
der dadurch bewirkten höheren Wärme⸗Capacität derſelben verloren ging. 
Durch die Verbrennung bei conſtanten Volumen wird eben der Uebergang 
der Wärme in den gebundenen Zuftand verhindert; fie bleibt frei und 
mithin verwendbar. 

4. Wiedergewinnung der Wärme, welche bisher verbraucht wurde bei 
der inneren Moleculararbeit der Ausdehnung der Gaſe, indem dieſer 
Apparat ihnen dieſe Ausdehnung nicht geſtattet. 

5. Der Regenerator kommt dem Verbrennungs⸗Apparate zu Hilfe 
und bringt mit ihm eine vollſtändige Rauchverzehrung zu Stande. 


6. Endlich da das Waſſer des Regeneratoxs zur Speiſung des 
Dampfkeſſels verwendet und durch die durchpaſſirenden Verbrennungs⸗ 
gaſe bis zum Siedepunkte erwärmt wird, ſo verliert es dadurch die über⸗ 
ſchüſſige Kohlenſäure und mithin die Kalkſalze, welche in denſelben in 
Löſung waren, wodurch der Dampfkeſſel vor Incruſtation geſchützt wird. 
Dieſe Wirkung des Regenerators iſt von der höchſten Wichtigkeit. Die⸗ 
ſelbe bewirkt folgendes: 

Wenn wir in den zu erwärmenden Feuerraum ein gegebenes Gewicht 
von einem entzündeten Gasgemenge eintreten laſſen unter einem gewiſſen 
Druck über dem atmoſphäriſchen, ſo wird dieſe Miſchung die Tendenz 
haben, ſich auszudehnen; ihre Spannung wird in Folge deſſen abnehmen 
und das iſt dasjenige, was bei allen induſtriellen Feuerungen ſtattfindet, 
welche durch einen Kamin in ungehinderter Verbindung mit der Atmo— 
ſphäre ſtehen. Wenn man ſtatt deſſen den überſchüſſigen Druck, welchen 
das Gasgemenge bei ſeinem Austritte aus dem Zuführungsrohre hat, 
benützt, ſo zwingt man dieſes Gemenge von dieſem Rohre bis zum hy⸗ 
drauliſchen Abſperr⸗Apparate in einem unveränderlichen Raume zu ver⸗ 
bleiben, und zu dieſem Behufe führe ich die Verbrennungsgaſe aus dem 
Feuerraum in ein blechernes, mit Waſſer gefülltes und durch eine Scheide⸗ 
wand in zwei ungleiche Theile getheiltes Gefäß. 

Die Verbrennungsgaſe drücken vermöge ihrer Spannung das Niveau 
des Waſſers in A herab, ſo daß es in B gehoben wird, und die Differenz 
der beiden Niveaus dient als Maßſtab ihrer S. annung. 


320 Charpentier, über Erſparniß an Brennmaterial bei allen Feuerungen 


Aus der Skizze dieſes Apparates in nachſtehendem Holzſchnitt iſt erſicht⸗ 
lich, daß, wenn das Waſſer in A bis etwas unter dem Siebboden ab gedrückt 
iſt, die durchſtrömenden Gaſe vermöge ihres leichteren ſpecifiſchen Gewichtes 
in B ausſtrömen werden, indem ſie in kleinen Blaſen durch die Flüſſig⸗ 
keit treten; um ihre Vermiſchung mit dem Waſſer ſo innig als möglich 
zu bewerkſtelligen habe ich dieſen Siebboden angebracht. 


— — — a 
me — 
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Wenn die Fläche ſowohl als die Höhe der Waſſerſchichten gut be: 
rechnet ſind, ſo kommt man zu dem Reſultat, daß die bei B austretenden 
Gaſe ihren Wärme⸗Ueberſchuß größtentheils abgegeben haben und daß 
ſie ohne weiteren Druck in dem Luftraum ſich verbreiten. Auf dieſe 
Weiſe geſchieht es, daß für jeden Kubikmeter Gasgemenge, welcher in den 
Feuerraum eingetreten, 1 Kubikmeter Verbrennungsgas in derſelben Zeit 
aus dem Feuerraume in dem durch Waſſer abgeſchloſſenen Raum aus⸗ 
tritt, wodurch nicht nur die Beſtändigkeit in ihrer Dichtigkeit und in ihren 
Volumen erzielt wird, ſondern auch die früheren erwähnten Wärmemengen 
zur weiteren Benützung zurückbehalten werden. Es können ſich mehrere 
Fälle von verſchiedener Anwendbarkeit dieſer Methode darbieten je nach 
der Spannung, welche man in dem Feuerraume zu erhalten wünſcht. 

Ich werde mich nicht länger aufhalten, dieſe ſpeciellen Fälle zu be⸗ 
ſchreiben. Es iſt endlich unnöthig weiter zu ſagen, daß die Eſſe entweder 
abgetragen oder durch den Regiſter vollſtändig abgeſchloſſen werden kann. 

Ich werde in einigen Worten die verſchiedenen Bedingungen zu 
einer guten Heizung nochmals wiederholen und dabei die jetzt in der 
Induſtrie erlittenen Verluſte anführen und darlegen, in welchem Ver⸗ 
hältniſſe die früher beſchriebene Heizmethode die gewünſchten Vortheile 
mit ſich bringt und die bisherigen Nachtheile des alten Verfahrens be⸗ 
feitigt. Man hat erſehen, daß zu einer guten Verbrennung folgende 
Bedingungen gehören: 

1. Daß das Brennmaterial ſowie das verbrennende Gas mit ein⸗ 
ander innig gemengt ſeien. Wir haben geſehen, daß dieſe ſo wichtige 
Bedingung in dem gewöhnlichen Heizverfahren nie erfüllt iſt. Wir haben 
auch geſchloſſen, daß ſelbſt die Gasheizungen bei gewöhnlichem Zuge, 
ſo wie ſie in dem Verfahren von Siemens ihren Hauptvertreter haben, 
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eine vollſtändige Vermiſchung nicht erreichen konnten, während man bei 
dem neuen Syſtem im Gegentheil augenblicklich wahrnimmt, daß dieſe 
Miſchung eine vollſtändige iſt, indem die zu vermengenden Gaſe ſich 
unter einem gewiſſen regulirbaren Winkel durchkreuzen und jedes Theil⸗ 
chen des zu verbrennenden Gaſes mit Sauerſtoff umgeben iſt. 

2. Der zweiten Bedingung jener nämlich, daß der Brenn⸗ und der 
Verbrennungsſtoff dieſelbe phyſikaliſche Beſchaffenheit haben ſollen, iſt 
hier vollſtändig Genüge geleiſtet. 

3. Die dritte Bedingung fordert, daß die Gaſe bei jener Tempera⸗ 
tur auf einander einwirken, bei welcher die Verbrennung eine vollſtän⸗ 
dige iſt; dieſe Bedingung wird ebenfalls erfüllt, da die Verbrennungs⸗ 
gaſe ſehr heiß aus dem Gasentwickelungs⸗Apparate austreten und die 
Verbrennungsluft ebenfalls erhitzt wird. 

4. Die vierte Bedingung verlangt, daß die Gemenge derartig regu⸗ 
lirt werden können, wie es das Reſultat ihrer Verbindung verlangt. 
Dieſe letztere Bedingung kann unmöglich durch ein Roſtfeuer erfüllt 
werden; ſie iſt ſogar bei Anwendung von gasförmigen Brennmaterialien, 
bei natürlichem Zug ſehr ſchwer zu erreichen, hingegen aber ſehr leicht 
durchführbar, wenn die Verbrennungsgaſe ſowie die Luft mit einer ge⸗ 
wiſſen Spannung eintreten, welche man nach Belieben reguliren kann. 
Wir werden nun ſehen, inwieferne die früher erwähnten Nachtheile der 
gewöhnlichen Heizungsmethode durch das neue Verfahren beſeitiget werden. 

1. Verluſte durch einen Ueberſchuß an Luft. Dieſer Verluſt ver⸗ 
ſchwindet gänzlich durch die Erfüllung der früher erwähnten vierten Be⸗ 
dingung zu einer guten Verbrennung. 

2. Verluſt durch den Zug des Kamines. In dem neuen Syſtem 
verſchwindet der Kamin total und der hydrauliſche Wärme Regenerator 
bringt beinahe die ganze fühlbare Wärme der verbrannten Gaſe zur 
Benützung. Dieſer zweite Verluſt iſt mithin beſeitigt. Es muß wohl 
hier erwähnt werden, daß die Beſeitigung dieſes Verluſtes durch einen 
kleineren Verluſt erkauft iſt, nämlich durch die Anwendung des Venti⸗ 
lators. 


3. Verluſt durch unvollſtändige Rauchverbrennung. Dadurch, daß 
die Luft ſowie die zu verbrennenden Gaſe innig durch einander ver⸗ 
mengt werden, iſt von einem Rauche keine Rede. 

4. Verluſt durch den Abfall von Kohlentheilen durch die Roſte. 
Dieſer Verluſt iſt ebenfalls unbedeutend, indem die durch den Roſt des 


Gaserzeugers durchfallenden Kohlen oder Coakstheilchen wieder in den⸗ 
ſelben geworfen werden. 
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5. Verluſt durch die Verdampfung von 48 Kilogr. Waſſer. Dieſer 
Verluſt iſt ebenfalls befeitigt durch den Regenerator, indem der durch 
die Verbrennung von Waſſerſtoff erzeugte Waſſerdampf durch einen 
Regenerirungs⸗Apparat gänzlich condenſirt wird und ſeine latente Wärme 
dadurch gewonnen iſt. 

6. Verluſt durch die Wärmcausſtrahlung. Bei dem gewöhnlichen 
Verfahren habe ich nur vorübergehend davon erwähnt; bei meinem er: 
fahren beſeitige ich den Verluſt dadurch, daß unter dem Roſte des Gas⸗ 
erzeugungs-Apparates ein Waſſerbehälter ſich befindet, während er ſelbſt 
von einer Luftſchichte umgeben iſt jener Luft nämlich, welche zum Ver⸗ 
brennen verwendet wird. Ich komme nun zu den Verluſten, welche die 
Anwendung des neuen Verfahrens begleiten. 

7. Verluſt, entſtanden durch die Verwandlung des Kohlenſtoffes in 
Kohlenoxyd. Dieſe Verluſtquelle, welche allen Gasheizungen innewohnt 
und die wir früher auf 2 Proc. in dem Siemens ' ſchen und analogen 
Verfahren taxirt haben, habe ich bei der Beſprechung dieſes Verfahrens 
als eine nicht wieder gut zu machende erklärt. Bei der Anwendung 
eines Gaserzeugungs⸗Apparates, welcher unter Druck ſteht, hat hingegen 
die Erfahrung mehrerer Jahre gelehrt ſo wie die letzten wiederholt ge⸗ 
machten Verſuche in der Eiſenhütte von Montataire, daß man auf den 


laſſen kann, wodurch zwar ein Theil der Wärme verwendet wird, um 
den Waſſerdampf zu zerſetzen, aber zu gleicher Zeit die Verbrennungsgaſe 


Der Verfaſſer beſchließt ſeine Betrachtungen durch die Aufzählung 
der verſchiedenen Vortheile, welche durch die Anwendung des neuen Heiz⸗ 


— größere Schonung der feuerfeſten Materialien in den Oefen der 
Hüttenproceſſe ſowie auch der Metallröhren bei Tubular⸗Keſſeln, indem 
in Folge Abweſenheit von Sauerſtoff die Roſtbildung vermieden wird; — 
Möglichkeit einer beliebigen Regulirung der Flamme und Beſeitigung 


Ro Vergl. Dingler 's polytechn. Journal 1873, Bd. CXC S. 233. 
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LY. 


Heber eine neue Claffe von Explofivkorpern, welche während 
ihrer Fabrikation und Aufbewahrung fowie während ihres 
Gransportes nicht explofiv find; von Dr. Hermann Sprengel. 


Aus dem Journal of the London Chemical Society durch den American . 
November 1873, S. 174. 


Des Schweden Alfred Nobel wichtige Entdeckung eines Verfahrens, 
um die Exploſion von „Nitroglycerin und anderen analogen Subſtanzen“ 
zu bewirken oder (um ſeine eigenen, im Jahre 1864 ausgeſprochenen 
Worte 19 zu gebrauchen) „die Detonation von Exploſivkörpern, welche 
entweder nicht entzündlich ſind oder die ohne Exploſion, durch ſpontane 
Zerſetzung eines kleinen Antheiles ihrer Maſſe, mit deren Hilfe eine 
initiative Exploſion“ (d. i. der Anfang einer Exploſion) „eingeleitet wird, 
welche ſich dann von ſelbſt weiter ausbreitet, entzündet werden können“, — 
dieſe Entdeckung rief eine neue Aera in der Geſchichte dar Exploſivkörper 
hervor. 

Die Detonation des Nitroglycerins in der Form von Dynamit, 
welche „unter allen Umſtänden im abgeſchloſſenen ſowie im nicht abge— 
ſchloſſenen Raume mit Hilfe einer ſtarken Zündkapſel hervorgebracht wird”, 131 
eine im Jahre 1867 gemachte weitere Erfindung Nobel's, welcher da- 
mals darthat, daß „das dieſer Detonation zu Grunde liegende Princip 
in der plötzlichen Entwickelung eines ſehr intenſiven Druckes oder Stoßes 
beſteht,“ ferner die von Abel und Brown im Jahre 1868 zur Aus: 
führung gebrachte glückliche Anwendung dieſes Princips zum Detoniren 
von „Schießpulver, Schießbaumwolle und andere exploſive Verbindungen 
(mit Ausnahme von Nitroglycerin und Dynamit), ſofern dieſelben nicht 
in einem engen Raume eingeſchloſſen ſind“ 13? und meine eigenen nach 
dieſer Richtung hin im Jahre 1871 ausgeführten Experimente nebſt ihren 
Ergebniſſen 133, — alles dieſes kann als die natürliche Entwickelung von 
Nobel's erſter Entdeckung angeſehen werden. 

Die Geſichtspunkte, welche mich bei der Ausführung dieſer Experimente 
leiteten, waren die nachſtehenden. 


30 Vergl. Nobel's engliſches Patent vom 20, Juli 1864, Nr. 1813. 
81 Veigl. Nobel 's engliſches Patent vom 7. Mai 1867, Nr. 1345. 
32 Vergl. F. A. Abel's und E. O. Brown's engliſches Patent vom 
10. ech 1868, Nr. 3115. 
Vergl. H. Sprengel’ ao ſche Patente vom 6. April 1871, Nr. 921 
und vom 5. October 1871, Nr. 2641. 
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Eine atmoſphäriſche Luft enthaltende Hohlkugel kann zum Explodiren 
gebracht werden dadurch, daß man ſie unter dem gewöhnlichen atmo⸗ 
ſphäriſchen Drucke in ein Vacuum oder in einen erwärmten Raum bringt, 
vorausgeſetzt, daß die auf dieſe Weiſe hergeſtellte Druckdifferenz größer iſt 
als die Widerſtandsfähigkeit der Hohlkugel. Wäre es uns möglich, 
ein Geſchütz in einem Raum abzufeuern, deſſen Atmoſphäre dieſelbe 
Dichtigkeit beſäße, wie das durch die Verbrennung des Pulvers erzeugte 
Gasgemiſch, ſo könnte eine Exploſion (im eigentlichen Wortſinne) nicht 
erfolgen und das Projectil würde im Laufe in Ruhe bleiben. 

Dies zeigt, daß eine Exploſion nichts anderes iſt als die plötzliche 
„Auslöſung“ 34 jener Kraft, welche die Molecüle von gasförmigen 
Subſtanzen, die unabläſſig ſtreben ſich gegenſeitig abzuſtoßen und ſich 
gleichſam in unbeſchränktem Maße im Raume zu zerſtreuen, zuſammen⸗ 
hielt oder comprimirte. 19° Der ſtarre und der flüſſige Zuſtand des Stoffes 
können als die Grenze der Compreſſibilität (der Zuſammendrückbarkeit) 
angeſehen werden und demnach ſind Exploſivkörper ſolche ſtarre und 
flüſſige Stoffe, welche ſich plötzlich in den gasförmigen Zuſtand verſetzen 
laſſen. In der Regel erweist ſich Wärme oder in Wärme umgeſetzte 
gehemmte Bewegung als die Urſache dieſer plötzlichen Zerſetzungen, welche 
in den meiſten Fällen einfach plötzliche Verbrennungen von Ver⸗ 
bindungen ſind, die eine ſolche Zuſammenſetzung beſitzen, daß ihre Ver⸗ 
brennungsproducte entweder gänzlich, oder doch theilweiſe in gasförmigem 
Zuſtande auftreten. Wir kennen jedoch verſchiedene, höchſt exploſive Ver⸗ 
bindungen, welche entweder eine ſo geringe Menge Sauerſtoff 
enthalten, daß ihre Exploſibilität ſich ſchwerlich einer plötzlichen Ver⸗ 
brennung als einziger Urſache zuſchreiben läßt — wie Howard's Knall⸗ 
queckſilber C, Hg (NO.) N, Brodie's Acetylperoxyd, C. H; O,, 
Berthelot's Acetylenkupfer, (C HCuz) O, Grieß' ſalpeter⸗ 
ſaures Diazobenzol C, H, Nz. HNO, u. a. m. — oder aber gar 
keinen Sauerſtoff enthalten, wie Dulong's Chlorſtickſtoff, Clz N, 
Jodſtickſtoff, J. HN u. ſ. w. Eine Exploſion wie die des Jodſtick⸗ 
ſtoffes, welche durch die leiſe Berührung mit einer Vogelfeder hervor⸗ 
gerufen wird, läßt ſich ebenſo anſehen, wie das dem Anſcheine nach durch 
ein hineingeworfenes Sandkorn verurſachte ſtürmiſche Ueberkochen einer 
überhitzten Flüſſigkeit. Jodſtickſtoff und ſeine Verwandten müſſen bei 
gewöhnlichen Temperaturen gasförmig ſein. Jedenfalls kommt die in 


in Vergl. Mohr: Allgemeine Theorie der Bewe ung nn ra a 
als Grenblage der Phyſik und Chemie. (Braunſchweig 1869, 5.) (9. 

5 Vergl. H. er rengel: Researches on the Vacuum im N ? he 
Chemical Society, 2 . ser. III p. 20 (1865). 
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einem oder in mehreren ihrer gasförmigen Beſtandtheile gefeſſelte Tenſion 
plötzlich zum Ausbruche und die Urſache, welche dieſe feſſelnden Bande 
lockerte, ſcheint in den meiſten Fällen Wärme oder gehemmte Bewegung 
zu ſein. 
n Das relative Volum des ſo gebildeten Gasgemiſches wird in den 
erſtgedachten Beiſpielen durch die gänzliche oder theilweiſe Vergaſung des 
Exploſivkörpers, in den der zweiten Reihe von Verbindungen angehörenden 
Fällen durch den dieſen mitgetheilten Temperaturgrad bedingt. Nehmen 
wir 0,00 3665 als den durchſchnittlichen Expanſionscoefficienten der Gaſe 
an, ſo wird ein Temperaturzuwachs von je 2730 C. eine Expanſion im 
Volumen bewirken, welche der bei 0% gemeſſenen Geſammtmenge des ent⸗ 
wickelten Gaſes gleich iſt. Daher iſt es, ſo weit es den Druck anbelangt, 
ganz dasſelbe, ob ein Exploſivſtoff eine größere Gasmenge und weniger 
Wärme oder ob er eine verhältnißmäßig geringere Gasmenge und mehr 
Wärme entwickelt. Sowohl die durch dieſe plötzlichen Verbrennungen 
erzeugte Gasmenge, als die durch dieſelben verurſachte Temperaturerhöhung 
werden in nicht unbeträchtlichem Maße von der chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung des Brennſtoffes bedingt und können beide durch Berüdjichtigung 
dieſer Thatſache verſtärkt oder abgeſchwächt werden z. B. dadurch, daß 
man mittels derſelben Gewichtsmenge Sauerſtoff Kohlenwaſſerſtoffe von 
verſchiedener elementarer Zuſammenſetzung verbrennt. 6 Das denkbare 
Maximum ſowohl von Gasmenge als auch von Temperaturerhöhung 
läßt ſich indeſſen in der Praxis nicht erreichen und zwar aus dem 
Grunde, weil wir nicht im Stande ſind, dem zu verbrennenden Exploſiv⸗ 
körper reinen oder elementaren Sauerſtoff — ſo wenig in ſtarrer, als 
in flüſſiger Form — zuzuführen. Wir ſind ſonach genöthigt, zu einer 
Form unſere Zuflucht zu nehmen, in welcher der Sauerſtoff bereits mit 
einem anderen Elemente oder mit einer Gruppe von Elementen verbunden, 
aber ſo loſe mit ihnen vereinigt iſt, daß ihr gegenſeitiges Adhäriren 
plötzlich aufgehoben wird durch eine anfängliche, in der Gegenwart von 
Waſſerſtoff oder Kohlenſtoff eingeleitete Exploſion von Elementen, welche 
in Folge ihrer Billigkeit ſowie deshalb, weil ihre Oxydationsproducte zu 
den am wenigſten ſchädlichen gehören, die für praktiſche Zwecke am beſten 
geeigneten Brennſtoffe bilden, welche angewendet werden können. Indeſſen 
müſſen dieſe Sauerſtoffträger, ſelbſt wenn ſie nach der Verbrennung Gasform 
haben, aus dem Grunde zurückgewieſen werden, weil ſie nur ſelten Wärme⸗ 
men find, fonad die übrigen Verbrennungsproducte abkühlen. 


86 Vergl. Bunſen: Gaſometriſche Methoden; deutſche Originalausgabe, 
S. 247 u. ff. („Berbrennungserſcheinungen der Gaſe“.) 
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Die aus einer derartigen chemiſchen Reaction ſich ergebende, potentielle 
Energie oder Arbeitsfähigkeit!“ hängt offenbar ab von der Plotz⸗ 
lichkeit der Verbrennung, ferner von der relativen Verſchiedenheit des 
Gehaltes der anzuwendenden Hydrocarbone an Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff, von der Dichtigkeit oder dem ſpecifiſchen Gewichte des ſo zuſammen⸗ 
geſetzten Exploſivmittels und ſpeciell von der Menge des für die 
Umwandlung des Waſſerſtoffes und des Kohlenſtoffes zu 
Waſſer und zu Kohlenſäure verfügbaren Sauerſtoffes. 

Eine Umſchau auf dem Gebiete der (mit dem hier in Rede ſtehenden 
Gegenſtande mehr oder weniger nahe verknüpften) Sauerſtoffverbindungen 
führte zur Aufſtellung der nachfolgenden Tabelle, in welcher, einerſeits 
ihr Geſammtgehalt an Sauerſtoff, andererſeits die in ihnen enthaltene 
Menge des für die oben gedachte Verbrennung verfügbaren Sauerſtoffes 
in Procenten angegeben iſt. 


02 rhe an für 
efammtgee die Berbren- 
Bezeichnung der Verbindung Sufammenfegug ae halt an =| nung verfüg- 
9 Sauerſtoff barem Sauer⸗ 
ſtoff. 
Waſſerſtoffſuperoryd H202 | 94,1 47,0 
Waſſer : No | 88,8 — 
Salpeterſ dure HNOg 76,2 63,5 
Salpeterſäureanhydrid Ng0, 74,0 74,0 
ir He a 989 5 COs 72,0 — 
Lithiumſuperoryd . . . Li Os 71,1 35,5 
Oxalſäure 1 k 71,1 — 
Stickſtofftetror dz 2 69,5 | 69,5 
Tetranitrometban. . . . C(NOs), 65,3 65,3 
Schwefelſäure H 280, 65,3 | ? 
Ueberchlorſüune H CIO; 63,6 55, 7 
Trinitroglycerin : C3H (NO 08 63,4 42,3? 
Salpeterſaures Ammoniat : NH NOg 60,0 | 50,0? 
Schieß baumwolle ccd vos 59,3 32,3? 
Salpeterſaures Natrium Na NOg 56,4 | 47,0 
Zrinitroacetonitrl . . . CH(NOg)3N 54,5 54,5 
AcetylperorydD . . 2 ws CH; 54,2 13,57 
Eſſigſäure ne CaH,0g 63,3 ? 
Glycerin O3 52,2 ? 
Ar a ar no 514 Sr 
alpeterſaurer sruftefl ; ; g 1, 
Celluloſe ; 005 49,4 7 
sen Fer Sra CgH3(N0q)30 48,9 41,9 
ohlenſaures Kalium 3 KNO; 41,5 39,6 
Ehlorfaures Kalium K CIOg 39,2 39,2 


87 S. Tyndall: „Die Wärme betrachtet als eine Art der Bewegung“. 
Deutſch von Helmholtz und Wiedemann. (Braunſchweig, 1867.) H. 9. 
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| Gehalt an für 
Zuſammenſetzung der Geſammtge⸗ die Berbren- 


Bezeichnung der Verbindung halt an nung verfüg⸗ 


Verbindung Sauerſtoff „barem Sauer⸗ 
ſtoff 

Cyanſäure CNHO | 
Cyanurſäune C3N;H303 N 37.2 7 
Cyamelid „ „ @ | oH a : | 
un Bun ik dr ce C3H3N303 \ 

anganſupero rd. nO 36,7 18,3 
Salpeterſaures Diazobenzol CH; Na, HNO, 28,7 | 23,9 
Nitrobenzol. Ces N 26,2 26,2 
Jodſäureanhydrid. | Os 23,9 23,9 
Phenol! | C;Hg0 17,1 ? 
Knallqueckfilberr CoHg(NOg)N 11,2 as 


Holzkehlle | C„H.0, | 10,0 


Dieſe Tabelle lehrt uns, daß der Geſammtgehalt einer Verbindung 
an Sauerſtoff keineswegs ein Kriterium ihres Gehaltes an für die Ver⸗ 
brennung verfügbarem Sauerſtoff bildet. Die Entſcheidung bezüglich 
dieſer letzteren Sauerſtoffmenge iſt in manchen Fällen zweifelhaft, nament⸗ 
lich wenn wir die Verfügbarkeit des conſtitutionellen Sauerſtoffes in 
organiſchen Verbindungen, wie in der Celluloſe, im Glycerin, in der 
Eſſigſäure, Holzkohle u. ſ. w. in Betracht zu ziehen, oder wenn wir mit 
Fällen von Iſomorie, wie dieſelben durch die Cyanurſäure und die 
Fulminurſäure (Iſocyanurſäure) vertreten worden, zu thun haben. Nimmt 
der in ihnen enthaltene Sauerſtoff oder ein Theil desſelben an der Ver⸗ 
brennung Antheil? Wenn die Exploſion der Schießbaumwolle und des 
Nitroglycerins lediglich in der auf Koſten des von drei Molecülen Stick⸗ 
ſtofftetroxyd gelieferten Sauerſtoffes erfolgenden plötzlichen Verbrennung 
des Kohlenſtoffes und Waſſerſtoffes beſteht, ſo werden ſich Gemiſche 
oder Gemenge zuſammenſetzen laſſen, welche (mit Bezug auf die vor⸗ 
ſtehende Tabelle) mehr für die Verbrennung verfügbaren Sauerſtoff 
enthalten, als die genannten, jo außerordentlich kräftigen Exploſivmittel 
und dieſelben ſonach in ihrer Wirkungsfähigkeit übertreffen müſſen. 


Von der Betrachtung ausgehend, daß eine Exploſion (in der Regel) 
eine plötzliche Verbrennung iſt, ließ ich auf zahlreiche Gemiſche oder Ge⸗ 
menge von orydirenden und verbrennbaren Subſtanzen die heftige Er: 
ſchütterung einer Zündkapſel wirken. Dieſe Gemiſche wurden unter Be⸗ 
obachtung ſolcher Mengenverhältniſſe der einzelnen Beſtandtheile zuſammen⸗ 
geſetzt, daß ihre gegenfeitige Oxydation und Desoxydation der Theorie 
nach vollſtändig erfolgen mußte. Bei meinen ſämmtlichen Verſuchen be⸗ 
nützte ich die in Abel's und Brown's Patent beſchriebene Zündkapſel. 
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Dieſelbe beſteht aus einem coniſchen Metallröhrchen von der Stärke un⸗ 
gefähr eines Gänſekieles und 5,6 Centim. Länge, welches mit 0,65 Grm. 
Knallqueckſilber gefüllt iſt. Eine ſolche Kapſel wurde auf das Ende 
einer Sicherheitszündſchnur, wie dieſelben beim Bergbau gebräuchlich ſind, 
aufgeſteckt und das mit dieſer Kapſel verſehene Ende der Schnur ent⸗ 
weder frei, oder mit einem dünnen, an einem Ende geſchloſſenen 
Glasrohre von 10 Centimeter Länge umgeben, in die Mitte des auf 
ſeine Exploſibilität zu prüfenden Gemiſches eingeführt. Durch Anzün⸗ 
den des anderen, aus der Ladung heraushängenden Endes der Zünd⸗ 
ſchnur wurde das Knallqueckſilber zum Detoniren gebracht, wodurch 
ſeine Hülle heftig erſchüttert und ſeine Energie (oder Kraftäußerung) auf 
die in einer offenen, weitmundigen, je 20 bis 100 Grm. enthaltenden 
Glasflaſche befindliche Exploſivladung übertragen. 

Ein Blick auf die Tabelle wird dem Leſer zeigen, daß unter allen 
ſauerſtoffhaltigen Verbindungen das Waſſerſtoffſuperoxyd am meiſten 
Oxygen enthält, während das Salpeterſäureanhydrid (waſſerfreie 
Salpeterſäure) derjenige Körper iſt, welcher den größten Gehalt an für 
die Verbrennung verfügbarem Sauerſtoff enthält. Da aber dieſe Ver⸗ 
bindung gleich den beiden nächſtfolgenden, Stidftofftetroryd (Unter⸗ 
ſalpeterſäure) und Tetranitromethan, wegen ihrer chemiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit und der Schwierigkeit ihrer Darſtellung gegenwärtig lediglich 
chemiſche Merkwürdigkeiten ſind, ſo richtete ſich meine Aufmerkſamkeit in 
ganz natürlicher Weiſe auf den vierten der in der Tabelle aufgeführten 
Körper, die Salpeterſäure, einen billigen und leicht zu beziehenden 
Handelsartikel. So fand ich denn, daß (unter gewiſſen Bedingungen), 
eine Anzahl von verſchiedenen organiſchen Subſtanzen, 
in Salpeterſäure von etwa 1,50 ſpec. Gewichte gelöst, 
durch Detonation explodiren. . 

Die Claſſe der Kohlenwaſſerſtoffe liefert uns die paſſendſten ver: 
brennbaren Subſtanzen, welche ſich durch Salpeterſäure auflöſen laſſen; 
da ſie aber bei ihrer Behandlung mit der letzteren zu einer heftigen 
chemiſchen Reaction und einer bedeutenden Wärmeentwickelung Anlaß 
geben, bedingt durch die Entſtehung von Nitroverbindungen, ſo iſt es 
vorzuziehen, dieſe letztere ſelbſt in Salpeterſäure aufzulöſen. Fügt man 
z. B. ohne die Beobachtung der gehörigen Vorſichtsmaßregeln Phenol 
zu Salpeterſäure, ſo ſteigt die Temperatur des Gemiſches bedeutend, bis 
zum Entzündungspunkte, wohingegen bei Anwendung von Trinitrophenol 
an Stelle des erſteren die Temperatur ſo beträchtlich ſinkt, daß ein Ge⸗ 
miſch vom letzteren mit Salpeterſäure als ein ſehr wirkſames Kältegemiſch 
benützt werden kann. 
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Sehr inſtructiv iſt ein näheres, vergleichendes Studium der elemen⸗ 
taren Zuſammenſetzung dieſer Gemiſche gleichzeitig mit demjenigen anderer 
bekannter Exploſivkörper, wie der Schießbaumwolle und des Nitrolgycerins. 
Wir laſſen hier einiges über dieſen Gegenſtand folgen: 

1. Nitrobenzol CH; (NOz2) = 28,08 
Salpeterfäure 5 (N Oz) = 71,92 


100,00 
Elementare Zuſammenſetzung Muthmaßliche Zuſammenſetzung 
vor der Exploſion | nad der Erplofion 
C = 16,44 CO, = 60,27 
H = 2,28 HsO = 20,55 
N = 19,18 N = 19,18 
o = 62,10 100,00 


100,00 
2. Trinitrophenol Cg Hg (NO2) 30 = 58,3 
Salpeterſäure 2%, (HNOg) = 41,7 


100,00 
Elementare Zuſammenſetzung Muthmaßliche Zuſammenſetzung 
vor der Exploſion nach der Exploſion 
C = 18,33 CO, = 67,20 
H = 1,48 HO = 12,83 
N = 19,97 N= 19,97 
O = 60,27 100,00 
100,00 
3. Schießbaumwolle CH/ (NOs)g0;. 
Elementare Zuſammenſetzung Muthmaßliche Zuſammenſetzung 
vor der Exploſion nach der Exploſton 
C = 24,24 CO = 55,52 
H= 2,36 Hs0 = 21,24 
N = 14,14 N =1414 
O = 59,26 C = 9,10 
100,00 100,00. 
4, Trinitroglycerin C3Hzg NO:) 30g. 
Elementare Zuſammenſetzung Muthmaßliche Zuſammenſetzung 
vor der Exploſion nach der Explo ſion 
C — 15,85 CO, = 58,18 
H = 2,20 H,O = 19,80 
N = 18,50 N = 18,50 
O = 63,45 O = 3,52 
100,00 | 100,00. 


Diele Analyſen liefern den Nachweis, daß meine Gemiſche keine nutz⸗ 
loſen Reſte zurücklaſſen, weder Kohlenſtoff wie Schießbaumwolle, noch 
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Sauerſtoff wie Nitroglycerin, obſchon in der Wirklichkeit die Zerſetzungen 
ſelbſtverſtändlich nicht ſo einfach verlaufen, wie es hier dargeſtellt worden 
iſt. Es liegt indeſſen klar auf der Hand, daß man die elementare Zu⸗ 
ſammenſetzung von Gemengen und Gemiſchen mannigfach zu modificiren 
vermag, während die elementare Zuſammenſetzung chemiſcher Verbindungen 
unveränderlich und ſtarr iſt. Durch Vermehrung oder Verminderung 
der Gewichtsmenge des Kohlenwaſſerſtoffes ſind wir im Stande, allen 
für die Verbrennung verfügbaren Sauerſtoff zur Verwerthung zu bringen 
und entweder Kohlenoxyd oder Kohlenſäure, oder ein Gemenge von dieſen 
beiden Gaſen mit einem Worte, mehr Gas und weniger Wärme oder 
aber weniger Gas und mehr Wärme zu erzeugen, wie dies z. B. durch 
quantitative Abänderung des Zuſatzes von Holzkohle in gewöhnlichem 
Schießpulver möglich iſt. 

Das Gemiſch von Nitrobenzol mit Salpeterſäure von der 
oben angegebenen Zuſammenſetzung explodirt, wenn es mittels eines 
Detonationszünders entzündet wird, mit intenſiver Heftigkeit. Nitrobenzol 
löst ſich in Salpeterſäure reichlich und wird durch Verdünnen des Löſungs⸗ 
mittels mit Waſſer bis zu dem ſpecifiſchen Gewichte 1,42 aus demſelben 
wieder abgeſchieden. Beim Zufammenmifchen beider Subſtanzen entwickelt 
ſich anfänglich einige Wärme; daher erfordert die Verarbeitung größerer 
Mengen die Anwendung von Kühlvorrichtungen. Beim Vermiſchen von 
25 Kub.⸗Cent. beobachtete ich ein Steigen des Thermometers auf 500 C. 
Bei Anwendung von Dinitrobenzol würde ſich die Temperatur wahrſchein⸗ 
lich erniedrigen. Das Gemiſch zeigt das Anſehen der Salpeterſäure, 
wenngleich der Zuſatz von 28 Procent Nitrobenzol zur Säure dieſe letz⸗ 
tere weniger flüchtig und weniger hygroſkopiſch zu machen ſcheint. Mit 
Infuſorienerde verſetzt und innigſt gemengt, verbrennt das Gemiſch mit 
einer blaſſen Flamme wie Dynamit, doch weniger lebhaft. Ein Anzeichen 
von Explodirbarkeit wurde beim Verbrennen nicht beobachtet. Ich fand 
es als ſehr ſchwierig, es durch Concuſſion zum Explodiren zu bringen, 
als ich kleine Kügelchen desſelben, in Stanniol eingeſchlagen, auf einen 
Ambos brachte. Schießbaumwolle und Nobel's Dynamit, in gleicher 
Weiſe behandelt, explodirten in Folge eines weit ſchwächeren Schlages. 
Die Exploſion von 35 Grm. der in einer offenen, und auf einer Schmied⸗ 
eiſenplatte von 6,5 Millim. Stärke ſtehenden Glasflaſche befindlichen Flüſſig⸗ 
keit brachte einen tiefen Riß mit zackigen Rändern in der Platte hervor, 
während die Exploſion einer gleichfalls 35 Grm. ſchweren Scheibe von 
comprimirter Baumwolle an einer anderen Stelle derſelben Eiſenplatte 
einen weniger tiefen und nicht zackigen Einriß verurſachte. Gleiche Mengen 
(35 Grm.) von dem Nitrobenzolgemiſch, von Schießbaumwolle und von 
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Nitroglycerin, auf 7,6 Centim. ſtarken Fichtenbrettern zum Explodiren 
gebracht, riefen in allen drei Fällen faſt ganz gleiche Wirkungen hervor; 
das Holz wurde durchgeſchlagen und zerſplittert. Es iſt ſehr zu bedauern, 
daß eine exacte Methode zur Vergleichung der Kraft detonirender Exploſiv⸗ 
körper bis jetzt noch nicht exiſtirt. 

Die nachſtehenden Betrachtungen führten mich zu der Annahme, daß 
meine ſauren Exploſivſtoffe in Bezug auf Kraft alle übrigen bisher be⸗ 
kannten, dieſer Claſſe angehörenden Körper übertreffen müſſen. 

Da wir von dem in dem Nitrobenzolpräparate enthaltenen Sauer⸗ 
ſtoffe fünf Aequivalente als nicht verfügbar für die Verbrennung oder 
als bereits mit dem Waſſerſtoffe der Salpeterſäure in Form von Waſſer 
verbunden anzuſehen haben, und da wir drei Aequivalente des in dem 
Nitroglycerin enthaltenen Sauerſtoffes, nämlich den vom Glycerin (einem 
dreiatomigen Alkohol) herrührenden, in gleichem Sinne betrachten können, 
ſo finden wir, daß in dem Nitrobenzolgemiſche 52,97 Procent und im 
Nitroglycerin 42,3 Procent für die Verbrennung verfügbarer Sauerſtoff 
zurückbleiben, wovon indeſſen aus Mangel an Brennſtoff nur 38,77 Pro⸗ 
cent verwerthet werden können. Da die potentielle Energie (oder die 
Arbeitsfähigkeit) mit der während einer Verbrennung oder eines Ver⸗ 
brennungsproceſſes entwickelten Wärme und der dabei verbrauchten 
Sauerſtoffmenge in wechſelſeitiger Beziehung ſteht, ſo bin ich vielleicht 
dazu berechtigt, die oben angegebenen Zahlen als einen, wenn auch nur 
rohen Maßſtab für die Kraft der beiden in Rede ſtehenden Exploſivmittel 
anzuſehen. Demnach nehme ich an, daß die Kraft des Nitroglycerins 
zu der des ſauren Nitrobenzolgemiſches ſich verhält wie 

38,77: 52,97 oder wie 
100 2 136, 6. 

Nimmt man 1 Aequivalent oder 2 Gewichtstheile Binitrobenzol und 
4 Aequivalente oder 3 Gewichtstheile Salpeterſäure, ſo ſteigt die Menge 
des in dem Gemiſche enthaltenen, für die Verbrennung verfügbaren Sauer⸗ 
ſtoffes auf 53,3 Procent. 

Wie dieſes oder die anderen Präparate ſich verhalten, wenn ſie 
nach dem Vermiſchen ihrer Beſtandtheile längere Zeit aufbewahrt werden, 
bin ich nicht im Stande anzugeben, da ich die Exploſionsverſuche mit 
ihnen ſtets bald nach dem Miſchen ausführte. Ihre Explodirbarkeit 
ſcheint durch den Zuſatz einer geringen Menge Waſſer zerſtört zu werden. 
Es gelang mir wenigſtens nicht, das Nitrobenzolgemiſch unter den oben 
angegebenen Bedingungen zum Explodiren zu bringen, ſobald die zur 
Darſtellung desſelben verwendete Salpeterſäure weniger als 25 Procent 
von dem Monohydrat enthielt. Die Einſchließung der Ladung in einen 
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engen Raum und die Benützung einer kräftiger wirkenden Zündkapſel 
dürften vielleicht eine ſtärkere Verdünnung mit Waſſer ermöglichen. Die 
hohe ſpecifiſche und latente Wärme des Waſſers, durch welche die durch 
die Exploſion des Detonators entwickelte, anfänglich frei werdende Wärme 
abſorbirt wird, mag zur Erklärung dieſes Mangels an Explodirfähigkeit 
dienen. Ich kann wenigſtens nicht umhin die merkwürdige Explodir⸗ 
fähigkeit des Knallqueckſilbers mit der Thatſache in Verbindung zu bringen, 
daß die ſpecifiſche Wärme des Queckſilbers dreißigmal geringer ift als 
die des Waſſers. Das Knallqueckſilber aber enthält 70 Procent Queck⸗ 
ſilber. 

Bunſen (Gaſometriſche Methoden, S. 258) machte, als er explo⸗ 
ſive Gasgemiſche gradweiſe mit unverbrennlichen Gaſen verdünnte, die 
Beobachtung, daß die Explodirbarkeit oder Entzündlichkeit dieſer Gemiſche 
an einer ſehr ſcharfen Grenze ganz plötzlich aufhörte. 

Pikrinſäure iſt (zu 58,3 Theilen) in einer äquivalenten Menge 
Salpeterſäure (in 41,7 Theilen) leicht löslich. Während des Löſungs⸗ 
vorganges ſinkt die Temperatur, wie ſchon oben bemerkt wurde, ſo tief, 
daß das Glas, in welchem das Gemiſch bereitet wird, bald gefriert. 
Gleich dem vorigen Gemiſche explodirt auch dieſes Präparat mit ſehr 
großer Heftigkeit, wenn es mit Hilfe eines Detonators entzündet wird. 

Nach Ausſchluß des ſechsten Theiles vom Sauerſtoffgehalte der Sal⸗ 
peterſäure und des vom Phenol herrührenden Sauerſtoffes bleiben noch 
50,92 Procent an für die Verbrennung verfügbarem Oxygen. 

Es möge hier die Bemerkung Platz finden, daß die Pikrinſäure ſelbſt. 
eine Sauerſtoffmenge enthält, welche dazu hinreicht, daß ſie für ſich allein, 
ohne die Beihilfe anderer Oxydationsmittel, eine kräftige Exploſivſubſtanz 
bildet, wenn ſie mit Hilfe eines Detonators entzündet wird. Bei ihrer 
Exploſion findet faſt gar keine Rauchbildung ſtatt. 

Zum Beweiſe für die intenſive Hitze, welche durch die Verbrennung 
dieſer Gemiſche erzeugt wird, will ich hier nachſtehendes Factum mit⸗ 
theilen. Eine auf der Maſchine gepreßte meſſingene Patronenhülſe von 
4,8 Centim. Länge, 1,3 Centim. Durchmeſſer und 11,4 Grm. Gewicht 
wurde theilweiſe mit 0,65 Grm. Jagdpulver, theilweiſe mit 1,3 Grm. 
Sand, welcher mit der (knapp 0,65 Grm. wiegenden) Löſung von Pikrin⸗ 
ſäure in Salpeterſäure angefeuchtet worden war, ſo geladen, daß der 
Sand auf dem Pulver lag. Die dann mit einer Kugel verſehene Patrone 
wurde ſogleich in das kalte Rohr eines gezogenen Martini⸗Henry'ſchen 
Hinterladergewehres eingeſchoben und letzteres abgefeuert. Beim Heraus⸗ 
ziehen der Hülſe zeigte ſich, daß die obere Hälfte derſelben ihre Form 
vollſtändig verloren hatte; das Metall war geſchmolzen und die in der 
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Patrone zurückgebliebenen Sandtheilchen erſchienen zuſammengeſintert wie 
durch einen Blitzſchlag. 

Es liegt auf der Hand, daß ſich anſtatt der beiden oben erwähnten, 
noch zahlreiche andere verbrennliche Subſtanzen anwenden laſſen. Ob⸗ 
gleich es, um ein möglichſt inniges und gleichmäßiges Gemiſch zu 
erhalten, vorzuziehen iſt, daß eine vollſtändige Auflöſung ſtattfindet, ſo 
iſt dies augenſcheinlich doch nicht unumgänglich nöthig, da mir die Her⸗ 
ſtellung eines Exploſivpräparates auf dem Wege gelang, daß ich 

17,4 Theile Naphthalin zu ungefähr 
82,6 „ N Salpeterſäure 


von dem oben angegebenen Concentrationsgrade hinzufügte. Das auf 
dieſe Weiſe erhaltene Gemiſch beſitzt in Folge des Umſtandes, daß in 
ihm ein mikrokryſtalliniſcher Niederſchlag ſuspendirt iſt, eine halbflüſſige 
Conſiſtenz. 

Derſelbe Grund, welcher mich veranlaßte, das Nitrobenzol dem 
Benzol vorzuziehen, ſpricht auch für die Anwendung theilweis oxydirter 
Verbindungen aus der Reihe der Alkohole und der Fettſäuren. 
Ich bedaure, daß ich in Bezug auf dieſen Punkt zuverläſſige experimen⸗ 
telle Reſultate nicht mitzutheilen habe. 

Ein aus Eſſigſäure und Salpeterſäure zuſammengeſetztes Exploſiv⸗ 
präparat würde beſtehen müſſen aus: 

Eifigfäure C 2H, 0 : = 37, 
Salpeterfäure 13/, (HNOg) = 62,7 


100,0 
Elementare Zuſammenſetzung Muthmaßliche Zuſammenſetzung 
vor der Erplofion nach der Exploſion 
0214,92 — CO = 54,84 
H = 3,47 H,O = 31,23 
N = 13,93 N = 13,98 


100,00 


Sollte ſich ein Gemiſch von Eſſigſäure und Salpeterſäure als nicht 
exploſiv erweiſen, ſo würde dieſe Thatſache einen intereſſanten Beweis 
zu Gunſten der Wichtigkeit der Anordnungsweiſe der Molecüle in einer 
exploſiven Verbindung abgeben. Ich will hier daran erinnern, daß 
Brodie's Acetylperoryd (Philos. Transact. 1863 t. CLIII) eine der am 
heftigſt wirkenden bekannten Exploſivſubſtanzen iſt. Die Zuſammenſetzung 
und die nahe Verwandtſchaft der Eſſigſäure und des Acetylperoxyds 
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Eifigfäure = CyHyO 0 Acetylperoryd = CzHgO o. 
H CaH,0 
C = 40,0 C = 40,7 
H = 6,6 H = 5,0 
O = 53,4 O = 543 
100,0 100,0 


gibt zu der Erwartung Anlaß, daß eine mechaniſche Beimengung von 
für die Verbrennung verwerthbarem Sauerſtoff der Eſſigſäure die Explo⸗ 
dirbarkeit ihres überoxydirten Radicales mittheilen wird. 

Die Auswahl unter den orydirenden Agentien iſt weit beſchränkter 
als die unter den verbrennbaren Stoffen mögliche, namentlich wenn wir 
eine vollſtändige Vergaſung der Verbindung beanſpruchen. Unter ihnen 
iſt das ſalpeterſaure Ammoniak (Ammoniumnitrat) (NH, NO,) 
der nächſte Körper, welcher unſere Aufmerkſamkeit feſſeln muß, indem er 
zuſammengeſetzt iſt aus: 

N = 35 entſprechend N = 35 


H= 5 5 H,O = 45 
O = 60 je O = 20 
100 100. 


Es iſt zu bedauern, daß dieſe Subſtanz hygroſkopiſch ijt; andern⸗ 
falls würde ſie mit Vortheil als ein Zuſatz oder als ein Erſatzmittel für 
den Kaliſalpeter beim gewöhnlichen Schießpulver (Schwarzpulver) ver⸗ 
wendet werden können. Dieſe Schwierigkeit dürfte wohl gehoben wer⸗ 
den können durch Anwendung luftdichter Patronen und durch das In⸗ 
corporiren eines nicht flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffes als Brennmaterial 
für diejenigen 20 Procent Sauerſtoff, welche nicht von dem Waſſerſtoffe 
des Ammoniums zur Verbrennung in Anſpruch genommen werden. 

Ich fand, daß durch einen Zuſatz von Ammoniumnitrat zu Jagd⸗ 
pulver die Anfangsgeſchwindigkeit der Projectile in nachſtehender Weiſe 
vermehrt wird: 


Gewichtsmenge Gewichtsmenge des zu. Gewicht des Anfangsgeſchwin⸗ 
des geſetzten Ammonium⸗ Projectils digkeit pro 
Jagdpulvers nitratpulvers Secunde 
4,92 Grm. — 31,49 Grm. 410 Meter 
3,69 „ a 1,23 Grm. (a) 3149 „ 431,5 „ 
2,46 , + 246 „ (b) 31,49 „ 452,2 „ 


(a) beſtand aus 100 NH NOg + 7,5 Kienruß, 

(bd) » „ 80 „ + 15,0 Kohle vom Holze des rothen Hartriegels 
(Cornus sanguinea L.) 

Das Ammoniakpulver wurde (vor dem Füllen der Patrone) mit 
dem Jagdpulver ſorgfältig gemengt; von dem letzteren wurde eine geringe 
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Menge zurückbehalten und um die Percuſſionskapſel herumgeſchüttet. Die 
Geſchwindigkeiten der Geſchoſſe wurden mit Hilfe von Le Boulengé's 
Chronograph (beſchr. in dieſem Journal Bd. CLXXIX S. 30) beſtimmt. 

Als ich ſalpeterſauren Harnſtoff (mit Kaliſalpeter verſetzt) an⸗ 
ſtatt des ihm verwandten ſalpeterſauren Ammoniaks anwendete, beobachtete 
ich keine Beſchleunigung der Geſchwindigkeit des Projectils. Ich erinnere 
daran, daß ſalpeterſaurer Harnſtoff kein Kryſtalliſationswaſſer enthält 
und ein völlig ſtabiles, nicht hygroſtopiſches Salz iſt. 

Nitroglycerin kann gleichfalls als oxydirendes Agens zur voll⸗ 
ſtändigen Vergaſung betrachtet werden. Da es einen Sauerſtoffüber⸗ 
ſchuß von 3,52 Procent enthält, fo iſt anderweitig 1% empfohlen wordeu, 
dieſen Sauerſtoff durch den Zuſatz einer äquivalenten Menge Brenn⸗ 
material zu verwerthen. So erfordern 

100 Theile Nitroglycerin 1,156 Naphthalin oder 
100 „ ar 8,03 Pikrinſäure, 
um in N,H,O und CO, zu zerfallen; oder 
100 Theile Nitroglycerin erfordern 14,09 Naphthalin oder 
100 „ 72 „ 706, 16 Pikrinſäure reſpect. 
14,16 „ 15 „ 100 Ar 
um zu N,H,O und CO zu zerfallen. 

Da ein Zurückbleiben von Säure in Nitroglycerin als muthmaß⸗ 
liche Urſache ſehr unerwünſchter, nicht vorherzuſehender Exploſionen auf 
das ſorgfältigſte zu vermeiden iſt, ſo kann der Zuſatz von einer organi⸗ 
ſchen Baſe wie z. B. von Anilin, welches in Nitroglycerin leicht lös⸗ 
lich iſt, dem zweifachen Zwecke entſprechen, jede etwa in Folge einer 
langſamen Zerſetzung entſtandene Spur von Säure zu neutraliſiren und 
gleichzeitig den im Nitroglycerin enthaltenen Ueberſchuß von Sauerſtoff 
zu verbrennen. 

Indem wir jetzt den Verſuch, eine vollſtändige Vergaſung zu erzie⸗ 
len, verlaſſen, wenden wir uns wieder zu denjenigen Exploſivkörpern, 
welche mit dem gewöhnlichen Schießpulver (Schwarzpulver) inſofern nahe 
verwandt ſind, als die ihre oxydirenden Beſtandtheile ausmachenden Agen⸗ 
tien Salze einer nicht flüchtigen Baſis ſind. 

Von den letzteren ziehen wir zunächſt das chlorſaure Kalium in 
Betracht. Dieſes Salz gibt, wenn mit beinahe allen orga⸗ 
niſchen Subſtanzen gemengt, exploſible Compoſitionen. 


78 Vergl. Dr. H. Sprengel's engliſches Patent vom 5. Oct. 1871, Nr. 2642; 
ſowie Berthelot: „Sur la force de la poudre et des matières explosives“ in 
den Annales de Chimie et de Physique, 1871 t. XXIII p. 265. 
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Ich wenigſtens machte dieſe Erfahrung, als ich geringe Mengen derarti⸗ 
ger Gemiſche der Concuſſion zwiſchen Eiſen und Eiſen unterwarf. Da 
das Mengen des chlorſauren Kaliums mit verbrennlichen Subſtanzen — 
wenigſtens mit ſtarren Körpern dieſer Art — eine anerkannt ſehr gefahr⸗ 
volle Operation iſt, ſo verwendete ich, um Reibung zu ver⸗ 
meiden, verbrennbare Flüſſigkeiten, welche mit poröſen 
Kuchen oder Stücken von chlorſaurem Kali in Berührung 
gebracht, von denſelben ruhig und gefahrlos abſorbirt 
werden. Dieſe würfel⸗ oder kuchenförmigen Salzſtücke erhält man 
durch Preſſen des mit Waſſer ſchwach angefeuchteten Salzpulvers in ge⸗ 
eigneten Formen; nach dem Trocknen beſitzen ſie die Cohärenz des Hut⸗ 
zuckers und der Grad ihrer Poroſität wird von der größeren oder ge⸗ 
ringeren Feinheit des Salzpulvers ſowie von dem größeren oder gerin- 
geren Drucke bedingt, welchem das letztere beim Preſſen in Formen 
unterworfen wurde. Beide Eigenſchaften regulirt man der Menge des 
flüſſigen Brennſtoffes entſprechend, welcher der Salzmaſſe durch Abſorp⸗ 
tion einverleibt werden ſoll. 

Als ich auf derartige Kuchen die Detonation von 0,65 Grm. Knall⸗ 
queckſilber einwirken ließ, explodirten ſie nicht ſondern nur dann, wenn 
die der Salzmaſſe einverleibte Flüſſigkeit eine gewiſſe Menge von Schwefel 
oder einer Nitroverbindung enthielt. So z. B. explodirten ſie 
ſehr heftig bei einem Zuſatze von Schwefelkohlenſtoff, 


ebenſo * ie „ Nitrobenzol, 

heftig. „ „ „ ½ Benzol + ½ Schwefeltohlenſtoff, 

ebenſo „ mi „ Schwefelkohlenſtoff der mit Naphthalin geſättigt 
worden, 

fh gut „„ „. ‘i „ Phenol, in Schwefelkohlenſtoff aufgelöst, 

gut bin ea 4 „ 3, Petroleum + Y, Schwefelkohlenſtoff, 

nicht gut „ m ” mit Schwefel geſättigtem Petroleum, 

ebenſo „ i „ mit Schwefel geſättigtem Benzol. 


Das einfache Benzolgemenge (ohne Schwefel) exploderte gar nicht. 

Schwefel ſcheint in Kohlenwaſſerſtoffen nur wenig löslich zu ſein; 
doch gibt es Ausnahmen und zu dieſen gehört das Naphthalin, in wel⸗ 
chem er ſich leichter löst. Wenn die Zerſetzung des Schwefelkohlenſtoff⸗ 
gemenges in der der ſolgenden Gleichung: 

2(KCIO,) + CS, = 2 KCl + CO, + 280. 

entſprechenden Weiſe vor ſich ginge, fo würden 100 Theile chlorſaures 
Kalium 31 Th. Schwefelkohlenſtoff erfordern. Ich machte indeſſen die 
Beobachtung, daß ich durch Anwendung einer geringeren Menge des 
letzteren (von 15 bis zu 20 Theilen CS,) beſſere Reſultate erhielt, indem 
ſich dann bei der Zerſetzung Schwefelſäure bildete. 


Sprengel, über eine neue Claffe von Exploſivkörpern. 337 


Als ein ſolches Gemenge in Granitbrüchen (bei Tagebauten) zum 
Sprengen verwendet wurde, erwies ſich dasſelbe als ungefähr viermal 
ſo wirkſam, wie eine gleiche Gewichtsmenge gewöhnliches Sprengpulver 
(Schwarzpulver). 

Obgleich das einfache (ſchwefelfreie) Benzolgemenge unter den ange⸗ 
gebenen Bedingungen nicht explodirte, ſo läßt doch die große Aehnlichkeit 
zwiſchen Concuſſion und Detonation vermuthen, daß alle Subſtanzen, 
welche ſich durch Concuſſion zum Explodiren bringen laſſen, auch durch 
Detonation dazu gebracht werden können, falls die letztere genügend ſtark 
iſt. Ich fand nun auch wirklich, daß, wenn ich die Percuſ⸗ 
ſionskapſel mit einer Hülle von Schießbaumwolle umgab, 
die auf dieſe Weiſe verſtärkte oder vervielfältigte Deto⸗ 
nationskraft der erſteren in höchſt befriedigender Weiſe 
das Explodiren von Gemengen aus chlorſaurem Kalium, 
welche weder Schwefel, noch eine Nitroverbindung ent⸗ 
hielten, wie z. B. von Benzol⸗, Petroleum: und Phenol: 
gemengen bewirkte. Derartige Gemenge in Form von 80 Grm. 
ſchweren Kuchen explodirten mit großer Kraftäußerung, ſobald ich die 
Detonation von 15 Grm., 8 Grm. und 7 Grm. Schießbaumwolle auf 
ſie einwirken ließ, nachdem ſie frei auf eine Unterlage gelegt worden waren. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Thatſache liegt klar auf der Hand. 

Wir verdanken Abel die Entdeckung der intereſſanten Thatſache 
(Philos. Transact. 1869 t. CLIX), daß nicht allein die Quantität, ſondern 
auch die Qualität, d. i. die chemiſche Beſchaffenheit des Detonationsmittels 
bei der Fortpflanzung einer Exploſion eine wichtige Rolle ſpielt. Zukünftige 
Experimente werden den Nachweis liefern, daß das Unterbringen des Ex⸗ 
ploſivkörpers in einem abgeſchloſſenen Raum im Verein mit der Quanti⸗ 
tät und gleichzeitig der Qualität des Detonators die Erplofion von Ge: 
mengen zu bewirken vermag, welche bisher als nicht exploſiv galten. 

Die zwiſchen chlorſaurem Kalium und Benzol ſtattfindende Reaction 
läßt ſich in ihrer einfachſten Form in nachſtehender Weiſe vergegen⸗ 
wärtigen: 

Zuſammenſetzung vor Muthmaßliche Zuſammenſetzung 


der Exploſion nach der Exploſton 
5 KC1O3 + CH, = 5K Cl ＋ 6CO, + 3 H 0 
Moleculargewichte 618 + 78 = 873 + 264 ＋ 54 
88,71 + 11,29 = 53,98 + 38,21 + 7,81 
— — — — — 
100,00 53,98 ſtarr + 46,02 gasförmig. 


Ich bemerkte keine Neigung zum Explodiren, als die oben gedachten 
Kuchen, mit der brennbaren Flüſſigkeit imprägnirt, entzündet wurden. 
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Gleichwie bei den ſauren Gemiſchen, jo find auch bei dieſen Ge: 
mengen ſehr viele Abänderungen möglich und zuläſſig. Das dlorfaure 
Kalium kann theilweiſe (vielleicht gänzlich) durch ſalpeterſaures Kalium 
oder ſalpeterſaures Natrium erſetzt werden. Anſtatt der oben erwähnten 
Kohlenwaſſerſtoffe kann man theilweiſe oder gänzlich nicht flüchtige Hydro⸗ 
carbüre verwenden; ferner laſſen ſich Fette, Bitumen, Harze oder andere 
ſtarre Kohlenwaſſerſtoffe benützen, welche einen ſo niedrigen Schmelzpunkt 
haben, daß es praktiſch ausführbar iſt, die Kuchen der oxydirend wirken⸗ 
den Salze mit ihnen zu durchtränken, während ſie in geſchmolzenem 
Zuſtande ſich befinden. Da der Kohlenſtoff in der Form von Holzkohle, 
von Graphit und von Diamant ſehr verſchiedene Affinitätsgrade zum 
Sauerſtoffe zeigt, ſo wird auch hier durch die Benützung eines ſchwierig 
zu entflammenden Kohlenwaſſerſtoffes oder irgend eines anderen flüſſigen 
Brennſtoffes die den mit chlorſaurem Kalium dargeſtellten Zuſammen⸗ 
ſetzungen eigene Tendenz zum Explodiren vermindert werden. 


Am Schluſſe dieſer einleitenden Unterſuchungen möchte ich noch vom 
Standpunkte der Praxis aus über den in den vorſtehenden Mittheilun⸗ 
gen abgehandelten Gegenſtand einige Bemerkungen machen. Es laſſen 
ſich allerdings gegen die Anwendung einiger der beſprochenen Exploſiv⸗ 
mittel Einwürfe machen. Die ſauren Exploſivgemiſche find hygrofkopiſch 
und in Folge der ätzenden Eigenſchaften der Salpeterſäure ſchwierig zu 
handhaben. Ferner iſt es nicht leicht ein zur Anfertigung der für ihre 
Aufnahme beſtimmten Patronen geeignetes Material zu finden. Wir 
haben die Wahl zwiſchen Glas, Steinzeug, Eiſen und (bei Anwendung 
der dieſer Claſſe angehörenden Exploſivkörper in der Form von Dyna⸗ 
mit) vielleicht Papier. Doch bleibt noch die Aufgabe übrig, zu unter⸗ 
ſuchen, ob die aus der Anwendung jener ſauren Erplofivjubftanzen ſich 
ergebenden Vortheile dieſe Uebelſtände nicht aufzuwiegen im Stande ſind. 
In Bezug auf Billigkeit, Wirkung, Sicherheit und Zuverläſſigkeit ſtellen 
ſie ſich anderen, gegenwärtig angewendeten Exploſivmitteln vortheilhaft 
gegenüber. Die oxydirend wirkenden, in Kuchenform oder in gekörn⸗ 
tem Zuſtande anzuwendenden Subſtanzen ſind, nachdem ſie mit den 
öligen Flüſſigkeiten imprägnirt worden, gegen die nachtheilige Einwirkung 
des Waſſers geſchützt. Man hat zu berückſichtigen, daß neun Zehntheile 
ſämmtlicher Exploſivſtoffe (einſchließlich des gewöhnlichen Schwarzpulvers) 
zu Sprengzwecken Verwendung finden und daß die werthvollen Eigen⸗ 
ſchaften des gemeinen Schießpulvers als forttreibendes Mittel für berg⸗ 
männiſche Arbeiten nicht erforderlich ſind. Hier bedürfen wir (mit weni⸗ 
gen Ausnahmen) der ſtärkſten und zugleich billigſten Kraft. 
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Darauf gründet ſich mein Glauben an eine Zukunft der in den vor⸗ 
ſtehenden Mittheilungen beſprochenen Exploſivkörper. 

Die im Laufe der letzten Jahre in der Chlorfabrifation gemachten 
bedeutenden Fortſchritte laſſen eine Erniedrigung der Preiſe für die 
Chlorſäureſalze hoffen und Salpeterſäure wird und muß ſtets billiger 
ſein als Nitroverbindungen. 

Endlich — und dies dürfte nicht der geringſte Vorzug der neuen 
Erplofioftoffe fein — können wir, zur Vermeidung der Gefahr frei⸗ 
williger Exploſionen dieſer Verbindungen während ihrer Fabrikation, ihrer 
Aufbewahrung und ihres Transportes, den oxydirend wirkenden Be⸗ 
ſtandtheil getrennt von dem verbrennbaren Agens halten 
bis zu dem Augenblicke, in welchem ihre chemiſche Verbin⸗ 
dung, unſerm Willen gehorchend, vor ſich gehen ſoll. Ich weiß 
ſehr wohl, daß ein ſolcher Weg ſchon früher eingeſchlagen und als 
unpraktiſch wieder verlaſſen worden iſt; allein damals waren die zur 
Herſtellung der Exploſivſtoffe verwendeten oxydirenden ſowohl als auch 
der dazu nöthige verbrennbare Beſtandtheil Körper von ſtarrem Mole⸗ 
cularzuſtande. Jetzt aber haben wir mit zwei Flüſſigkeiten oder doch 
mit einer Flüſſigkeit und einem ſtarren Körper zu thun, deren Ver⸗ 
miſchung weit leichter ausführbar iſt. 

Auf dieſen Punkt einiges Gewicht zu legen, fühle ich mich um ſo 
mehr berechtigt, als dies meiner Anſicht nach der einzige Weg iſt, welcher 
uns durch die zur Erzeugung und Anwendung dieſer gefährlichen Explo⸗ 
ſivkörper erforderlichen Operationen mit abſoluter Sicherheit hin⸗ 
durchführen. H. H. 


LVI. 


Die fabrikmässige Gewinnung des Bleichkalkes und die 
neueſte Veröffentlichung darüber; von Dr. G. Bichters und 
G. Juncker. 


Als wir vor einigen Monaten unſere kritiſchen Beiträge zur Kennt⸗ 
niß des Chlorkalkes veröffentlichten 13%, glaubten wir nicht, daß dieſelben 
ſchon nach kurzer Zeit eine ſo verſchiedene Beurtheilung finden würden, 


N 
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wie es der Fall geweſen iſt. Göpner, auf deſſen Abhandlung!“ unſere 
Arbeit ſpeciell Bezug nimmt, erwähnt gelegentlich feiner Rechtfertigung 11 
gegenüber der Angriffe Schorlemmer's, daß mit ſeinen Reſultaten 
über die Zerſetzung des trockenen Chlorkalkes durch Säuren die in der 
ſchönen Abhandlung von Richters und Juncker nieder⸗ 
gelegten Reſultate vollſtändig übereinſtimmten. 

Im Gegenſatze hierzu ereifert ſich nun ein Anonymus F. K. 12, welcher 
bei der Abhandlung Göpner s Pathe geſtanden zu haben ſcheint, ge⸗ 
gen unſere Erklärung des ſtändigen Vorkommens von Kalkhydrat im 
Chlorkalk. Wir hatten dasſelbe auf den Umſtand zurückgeführt, daß 
im Laufe der Chlorkalkbildung das Kalkhydrat durch die ſehr hygro⸗ 
ſkopiſche bleichende Verbindung CaO C! (CaO Cl) vollſtändig ſeines 
Feuchtigkeitsgehaltes beraubt und in Folge deſſen von dem noch ferner 
hinzutretenden Chlor nicht mehr angegriffen werde. Göpner dagegen 
ſucht die Urſache in dem Vorkommen von Chlorcalcium, welches 
durch Einhüllung, alſo auf rein mechaniſchem Wege, einen 
Theil des Kalkhydrates der Einwirkung des Chlors entziehe. Zu be⸗ 
merken iſt dabei, daß Göpner mit uns den bleichenden Beſtandtheil 
des Chlorkalkes für eine der empiriſchen Formel CaO Cl, (CaO Ch) ent⸗ 
ſprechende Verbindung hält. Chlorcalcium kommt nach ihm zwar in 
jedem Chlorkalk vor und zwar in ſehr wechſelnder Menge, aber nicht im 
Sinne der älteren Anſchauung als conſtituirender Beſtandtheil, nicht ge⸗ 
wiſſermaßen als Correlat des unterchlorigſauren Kalkes, ſondern als 
ein von äußeren Urſachen herrührender, zufälliger und wechſelnder Ge⸗ 
mengtheil. 

Wir glaubten dieſe kurzen Bemerkungen zur Orientirung des Leſers, 
den wir im Uebrigen auf die Originalabhandlungen verweiſen, voraus⸗ 
ſchicken zu ſollen. 

Gegen die oben erwähnte, von uns gegebene Erklärung zieht nun 
unſer anonymer Gegner mit einer wahrhaft überwältigenden Logik zu 
Felde! 

Der uns zur Verfügung ſtehende Raum geſtattet leider nicht auf 
jede einzelne Einwendung unſeres Gegners einzugehen. Nur dasjenige, 
was mit einigem Schein von Begründung gegen unſere Auffaſſung vor⸗ 
gebracht worden iſt, wollen wir eingehender betrachten. 

Unſer Logiker beginnt a. a. O. S. 462: „Nach den Chemikern der 
Sileſia 0 der weſentlichſte Umſtand, der ihnen gegen die Erklärung 


40 Dingler polytechn. Journal 1873, Bd. CCIX S. 204. 
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Göpner's ſpricht, ein verhängnißvoller Zufall, der ihn mit Chlorkalk⸗ 
ſorten operiren ließ, die 14 Procent und darüber Chlorcalcium enthielten. 
.. . Ein Betrag von 14 Proc. Chlorcalcium und darüber iſt bekanntlich 
keineswegs unerhört, aber er iſt weder eine Vorausſetzung der Erklärung 
Göpner's, noch ſteht er damit principiell im Widerſpruch.“ 

Nun, es iſt uns nicht im Entfernteſten eingefallen, in einem Zu⸗ 
fall, welchem wir eine rein ſubjective Bedeutung vindicirt haben, einen 
weſentlichen Umſtand zu ſehen, der gegen die Richtigkeit einer 
Erklärung ſprechen könnte; noch weniger haben wir irgendwo be⸗ 
hauptet, daß ein Betrag von 14 Proc. Chlorcalcium eine Voraus⸗ 
ſetzung der Erklärung Göpner's ſei, am allerwenigſten aber, daß 
er damit principiell im Widerſpruch ſtehe. Es iſt uns unverftändlich, 
wie man derartiges aus dem betreffenden Paſſus auf S. 40 unſerer 
Abhandlung hat herausleſen können! Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
den 42 Proc. Kalkhydrat, welche intact blieben, als Göpner Aetzkalk 
mit Chlorwaſſerſtoffgas behandelte. Hätten wir, ohne dadurch den Sinn 
unſerer ganzen Argumentation auch nur im Mindeſten zu ändern, den 
Wortlaut des betreffenden Paſſus, welchen der Anonymus zu bemängeln 
für gut befindet, etwa ſo gefaßt: „Göpner ſtützt ſich dabei auf einen 
Verſuch, welcher das Ergebniß hatte, daß von 100 Th. Kalkhydrat 
nur 58 Th. in Chlorcalcium verwandelt wurden, während die übrigen 
42 Procent intact blieben“ —, fo hätte dem Anonymus wohl jede Ge⸗ 
legenheit gefehlt, dem Leſer glauben zu machen, nach unſerer beſchränkten 
Auffaſſung liege der Schwerpunkt gerade in den 42 Procent Kalkhydrat, 
die nicht umgewandelt wurden. Dieſe 42 Procent ſind uns in der That 
ganz gleichgiltig geweſen. Wohl aber ſcheint uns — ganz allgemein ge⸗ 
ſprochen — bei der großen Menge des Chlorcalciums, welche zum Schutze 
des Kalkhydrates erforderlich war, das Reſultat des Experimentes ſich 
wenig zu einer Verwerthung zu Gunſten der Erklärung Göpner's zu 
eignen. Die geiſtreiche Anekdote vom Waſſerrade und der Turbine 
(auf Seite 464) hat uns ebenſo wenig vom Gegentheil überzeugt, wie 
der angezogene Verſuch von Wolters. 

Die Sache iſt einfach folgende: Chlorkalke, die nach erſchöpfender 
Behandlung mit Waſſer eine Löſung geben, in welcher auf 1 Aeg. 
CaO CIO (Ca O½ Clz) kaum mehr wie 1 Aeg. CaCl (Ca Clz) kommt, 
die alſo in trockenem Zuſtande von Chlorcalcium faſt vollkommen frei 
ſind, werden ſelbſt beim fabrikmäßigen Betriebe gar nicht ſelten angetroffen. 
Es iſt das eine Erfahrung, die jeder Chlorkalk⸗Fabrikant beſtätigen wird. 
Göpnerm felbft erwähnt in feiner Abhandlung ein Präparat, deſſen 

2 A. a. O. Seite 224. | 
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Geſammtgehalt an Chlor 39,20 Procent betrug, während das Chlor der 
bleichenden Verbindung nach einer eigenen Methode beſtimmt — 38,92 Proc., 
nach dem bekannten Ott o'ſchen Verfahren aber — 39,24 Procent ges 
funden wurde. Hiernach berechnet ſich der Gehalt an Chlorcalcium 
mit Zugrundelegung der erſteren Zahl = 0,438 Procent. Nimmt man 
die zweite Zahl aber als richtig an, ſo war Chlorcalcium in dem be⸗ 
treffenden Chlorkalk überhaupt nicht vorhanden. Daß der letztere nicht 
fabrikmäßig erhalten, ſondern im Laboratorium präparirt war, iſt aus 
naheliegenden Gründen für die Entſcheidung der Frage nach der ur⸗ 
ſachlichen Beziehung zwiſchen dem ſtändigen Gehalt des Bleichkalkes an 
Kalkhydrat und dem Auftreten des Chlorcalciums ganz unweſentlich. 

Dieſe geringe, mitunter kaum mit Sicherheit beſtimmbare Quantität 
Chlorcalcium ſoll nun im Stande ſein, ca. 20 Proc. Kalkhydrat auf 
rein mechaniſchem Wege von der Umwandlung in Chlorkalk auszuſchließen! 
Und der Beweis? Ganz einfach: Jeder Chlorkalk enthält nach Göpner 
freies Chlorcalcium (zuweilen freilich in kaum beſtimmbaren Spuren, 
wie die obigen Zahlen zeigen). Bei Anwendung von kohlenſäurefreiem 
Aetzkalk fol dasſelbe durch den Chlorwaſſerſtoff gebildet werden, von 
welchem ſich das zur Darſtellung des Chlorkalkes dienende Chlor angeb⸗ 
lich auf keine Weiſe vollſtändig befreien läßt. Behandelt man anderer⸗ 
ſeits Kalkhydrat mit gasförmiger Chlorwaſſerſtoffſäure, ſo entzieht ſich 
ſtets ein Theil desſelben der Umwandlung in Chlorcalcium, folglich iſt 
auch das im Chlorkalk vorhandene Chlorcalcium die Urſache des ſtändigen 
Vorkommens von Kalkhydrat im Chlorkalk! Wenn dieſe Art der Beweis⸗ 
führung genügt, dann wird auch die Erklärung Göpner's befriedigen; 
wir aber ſind auf die Gefahr hin von dem anonymen Logiker vorgefaßter 
Meinungen und abſoluter Urtheilsloſigkeit geziehen zu werden, der An⸗ 
ſicht, daß die Erklärung Göpner's keinen Anſpruch darauf machen kann, 
für ſo zweifellos zu gelten, daß unſer Gegner jede andere Meinung als 
ungereimt zurückweiſen darf. 

Sollte der Leſer etwa glauben, daß unſere Darſtellung der Beweis⸗ 
führung Göpner's eine nicht zutreffende ſei, ſo erſuchen wir ihn deſſen 
Aufſatz nachzuleſen. Er wird finden, daß nach Eruirung der angegebenen 
Thatſachen die „Erklärung“ plötzlich fix und fertig daſteht (a. a. O. 
Seite 210), und daß Nichts vorhergegangen iſt, was ſonſt noch zu ihrer 
Begründung dienen könnte. 

Auch wird ſie nicht als möglicherweiſe zutreffend ſondern ohne 
Weiteres als Fact um hingeſtellt, dem gegenüber jeder Zweifel ver⸗ 
ſtummen muß. Nachträglich werden freilich noch einige, lediglich be⸗ 
ſtätigende Verſuche ausgeführt, welche indeſſen für die Beweisführung 
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ſelbſt vollkommen werthlos ſind. Oder will man uns ernſtlich zumuthen, 
aus den auf Seite 211 und 212 mitgetheilten Verſuchen den Schluß zu 
ziehen, daß das Chlorcalcium — und gerade nur dieſes — 
die Urſache des vorkommenden Kalkhydrates im Chlorkalk ſein müſſe? Läßt 
ſich etwa die erreichte Anreicherung der betreffenden Präparate um 1,20 
reſp. 1,66 Procent bleichendes Chlor nicht auch durch die Mitwirkung von 
Feuchtigkeit erklären, welche der Chlorkalk beim Zerreiben aufgenommen? 
Weiſen nicht die auf Seite 222 angeführten Verſuche Göpner's ſelbſt 
recht deutlich auf eine ſolche Möglichkeit hin? Und wenn durch die 
näheren, nicht mitgetheilten Umſtände, unter welchen die Verſuche aus⸗ 
geführt wurden, auch eine ſolche Annahme ausgeſchloſſen wäre, kann 
dann das Ergebniß beſten Falles etwas anderes beweiſen, als daß kein 
directer Widerſpruch zwiſchen der Vorſtellung Göpner's und den Re⸗ 
ſultaten der Verſuche beſteht? Darf man denſelben die geringſte poſitive 
Beweiskraft für die vielberufene Erklärung zuſprechen? Muß es nicht 
vielmehr überraſchen, daß jene Anreicherung nur 1,2 reſp. 1,66 Procent 
betrug, da man doch glauben ſollte, daß durch das wiederholte Zerreiben 
die „Mauer“ von Chlorcalcium einigermaßen wirkſamer zerſtört werden 
würde? Ferner, wenn man überhaupt auf mechaniſche Urſachen zurück⸗ 
gehen will, hat denn Göp ner feſtgeſtellt, daß die von ihm hervorgehobene 
einhüllende und ſchützende Function eine ſpecifiſche und ausſchließ⸗ 
liche Wirkung des Chlorcalciums iſt? Deuten die von dem Ano⸗ 
nymus erwähnten Verſuche von Wolters nicht vielmehr das Gegentheil 
an? Kann jene Eigenſchaft nicht auch anderen Verbindungen zukommen? 
Und wenn dies wenigſtens nicht ſo ohne weiteres beſtritten werden dürfte, 
hätte es da nicht viel näher gelegen ſtatt der Spuren von Chlorcalcium 
die in viel größerer Menge vorhandene bleichende Verbindung 
für die „Mauer“ zu halten, hinter welcher das Kalkhydrat Schutz findet? 
Hat Göpner auch nur den Schatten eines Beweiſes vorgebracht, daß 
dem nicht ſo iſt? 

Wäre endlich der Nachweis ſo ſehr ſchwierig und gleichzeitig nicht 
aud nothwendig geweſen, um die Richtigkeit der Erklärung zu erhärten, 
daß ein mit einer dünnen Hülle von Chlorcalcium umgebenes Kalkhydrat 
nicht mehr in Chlorkalk umgewandelt werden kann, ſelbſtverſtändlich unter 
Verhältniſſen, welche die waſſerabſorbirende Wirkung des Chlorcalciums 
ausſchließen? Ein ſolches Kalkhydrat wäre doch leicht genug darzuſtellen 
geweſen und das Ergebniß des Verſuches würde gezeigt haben, wie ſehr 
die ganze Erklärung in der Luft ſchwebt. 

Der kritiſche Anonymus weiß ietzt, daß nicht „der verhängnißvolle 
Zufall“ der weſentlichſte Umſtand iſt, der uns verhindert die Erklärung 
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Göpner's zu acceptiren. Mit welchem Ausdrucke könnten wir nun den 
Ton, mit dem er die widerſprechenden Meinungen Anderer abzufertigen 
verſucht, genügend kennzeichnen? 

Nach der Behauptung des Anonymus drücken wir alle Werthe, 
auf die es unſerer Meinung nach ankommt, weſentlich herab. „So ſoll 
der Bleichkalk der Fabriken“ — ruft er (S. 464) aus — ſelten bis zu 
2 Proc. Chlorcalcium enthalten. Freſenius z. B. fand in dem von 
ihm unterſuchten Bleichkalk, den er nicht als zerſetzt bezeichnet, 25,5 Proc. 
Chlorcalcium!“ 103 

Wir geſtehen, daß wir ſchier die Luſt verlieren, uns mit einer Kritik 
zu befaſſen, welche ihre Materie ſo wenig beherrſcht, um die angeführte 
Thatſache als Einwand gegen uns benutzen zu können! Der Anonymus 
hat nicht einmal begriffen, daß nach Göpner und uns der Gehalt eines 
Bleichkalkes an Chlorcalcium einfach der Differenz zwiſchen dem (durch 
Silber beſtimmten) Geſammtgehalte an Chlor und dem Chlorgehalt 
der bleichenden Verbindung entſpricht. Er weiß nicht, daß der letztere 
doppelt ſo groß iſt als der Chlorgehalt des unterchlorigſauren Kalkes, 
welchen Freſenius im Sinne der älteren Anſchauung im Bleich⸗ 
kalke vorausſetzte, und daß ſonach der Gehalt des fraglichen Chlorkalkes 
an Chlorcalcium ſich von 25,51 auf 4,79 Proc. (a. a. O. S. 445) 
reduciren muß, wenn man ſich der Auffaſſung Göpner's über das 
Weſen des Bleichkalkes anſchließt! Der Irrthum, in welchem ſich der 
Anonymus befindet, hat aber eine mehr als blos formelle Bedeutung; 
er zeigt, daß ſich unſer Gegner noch nicht einmal in die einfachſten 
Conſequenzen der von Göpner vertretenen Anſchauungen hineingedacht 
hat! Was den Feuchtigkeitsgehalt betrifft, ſo kann man hier in Saarau 
ſich täglich überzeugen, daß Göpner irrt, wenn er glaubt, „daß ein 
gut verlaufender fabrikmäßiger Betrieb und ein brauchbares Product nur 
bei einem gewiſſen Betrag (etwa 8 Proc.) an ungebundenem Waſſer im 
gelöſchten Kalk möglich iſt.“ ““ Unſere Angabe über den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt und die Hygroſkopicität des zur Chlorkalkfabrikation verwendeten 
Hypdrates ſtützen ſich auf jahrelange, zum Theil täglich wiederholte Be⸗ 
obachtungen, die wir hier und an anderen Orten anzuſtellen Gelegenheit 
hatten. Was die Brauchbarkeit eines Kalkhydrates mit 8 Proc. Waſſer 
betrifft, ſo hätten wir den Hinweis auf „den gewiegten Praktiker“, von 
welchem der Artikel über Bleichkalk im Handwörterbuch der Chemie her⸗ 
rührt, füglich entbehren können, da wir uns in einer langen Praxis 
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ſelbſt hinreichende Erfahrungen in dieſer Beziehung erworben zu haben 
glauben. 

Wenn der Anonymus ferner ſagt, wir hätten gemeint, ein Kalk⸗ 
hydrat mit 8 Proc. freiem Waſſer ſei naß, ſo erwiedern wir ihm, daß 
wir mit Abſicht den ſchwächeren Ausdruck „feucht“ gewählt haben, an 
welchem der anonyme Gegner nicht drehen und deuteln ſoll, wie es ihm 
für ſeine Zwecke paßt. Ein Kalkhydrat mit 8 Proc. freiem Waſſer klumpt 
nach unſerer Erfahrung beim Reiben und verſtopft die Maſchen der feinen 
Siebe, durch welche man es paſſiren läßt, bevor es in die Chlorkalkkammer 
kommt. Ob man ein ſolches Kalkhydrat für feucht halten will, iſt eine 
rein ſubjective Anſicht, über die zu ſtreiten ganz müßig iſt. 

Nachdem unſer Gegner dann (a. a. O. S. 465) unſere Anſicht über 
den Gegenſtand richtig wiedergegeben, fährt er fort:. ... „Der Ans 
griff des Chlors auf Kalkhydrat bedarf ſchlechterdings der Vermittelung 
von freiem Waſſer, gleichviel aus welcher Quelle dieſes dem Proceß zu⸗ 
geführt werden mag. Wenn daher eine im Laufe der Chlorkalk⸗ 
bildung eintretende abſolute Austrocknung des Kalkhydrates den Fort⸗ 
gang der Chlorkalkbildung abſchneiden ſollte, ſo müßte mindeſtens — von 
anderen Bedingungen einſtweilen abgeſehen — das zugeleitete Chlor ab⸗ 
ſolut trocken ſein“ u. ſ. f. 

Der Logiker kann ſich alſo durchaus nicht denken, daß, wenn zu 
zwei Körpern, von denen der eine ſehr ſtark und der andere ſehr ſchwach 
hygroſkopiſch iſt, ein feuchtes Gas geleitet wird, der erſtere ſtark hygro⸗ 
ſkopiſche Körper dem Gaſe die Feuchtigkeit entzieht, bevor es auf den 
zweiten, ſchwach hygroſkopiſchen Körper einwirken kann. Wir fragen den 
Anonymus nun, wie ſich das ihm Undenkbare zu folgender Thatſache 
verhält, die auch ſeine übrigen Bedenken wegen der „anderen Bedingungen“ 
zerſtreuen dürfte. 

1 Grm. Kalkhydrat mit 1,25— 2,00 Proc. freiem Waſſer wurde 
mit 2 Grm. bei 180° C. getrocknetem Chlorcalcium innig gemiſcht in 
einen Halbliterkolben gebracht. Ueber das Gemenge wurde darauf lang⸗ 
ſam 1 Liter Chlor geleitet, welches aus der von dem Chlorentwickler 
kommenden Leitung unmittelbar vor deren Einmündung in die Chlor: 
kalkkammer entnommen würde. Das Chlor war mithin nicht beſon⸗ 
ders gereinigt, und jedenfalls für die gerade herrſchende Lufttempe⸗ 
ratur von 100 C. mit Feuchtigkeit geſättigt. Der Kolben wurde 
während der Dauer der einzelnen Verſuche zum Theil mit Eis gekühlt, 
zum Theil nicht. In einem dritten Falle ſtand derſelbe in einer Schale 
mit Waſſer von 280 C. Als nach der Behandlung mit Chlor die Ge⸗ 
menge unterſucht wurden, gaben dieſelben nur eine äußerſt geringe, theil⸗ 
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weiſe kaum wahrnehmbare Reaction auf Jodkaliumſtärkepapier, welche 
in jedem Falle nach Zuſatz von höchſtens 0,7 Kubikcentimet. zehntelarſenig⸗ 
ſaurem Natron verſchwand. Trotz der Einwirkung von feuchtem Chlor 
auf urſprünglich feuchtes Kalkhydrat war demnach keine nennenswerthe 
Chlorkalkbildung erfolgt. 

Der in das Weſen der Erſcheinungen ſo tief eindringende Kritiker 
wird es vielleicht auch möglich zu machen wiſſen, dieſe Thatſache mit 
ſeinen Einwendungen und Auffaſſungen in Harmonie zu bringen. Findet 
er doch ſogar eine Beziehung zwiſchen unſerer Erklärung und den Ver⸗ 
ſuchen von Ebell und weiß er ſogar, daß derſelbe aus einem bei 
1200 C. getrockneten Kalkhydrat einen Bleichkalk mit 29,3 und 
35,6 Proc. wirkſamen Chlor erhielt, obgleich hiervon an der von ihm 
citirten Stelle 15 nichts zu finden iſt. 

„Zum Ueberfluß“, wie er ganz richtig ſagt, wiederholt nun der 
anonyme Logiker unſere in der erſten Abhandlung mitgetheilten Verſuche 
und findet, daß er bei der Behandlung von Kalkhydrat mit Chlor noch 
Producte überreich an bleichender Verbindung erhielt, wenn der Zuſatz 
an Chlorcalcium nicht blos fünf ſondern ſogar 10 und 15 Procent be⸗ 
trug. Zu bedauern iſt nur, daß man über den Feuchtigkeitsgehalt 
des angewendeten Kalkhydrates nichts erfährt. Sollte derſelbe die vor⸗ 
ſchriftsmäßigen 8 Procent betragen haben, ſo überraſcht uns dies Reſultat 
keineswegs; wir wendeten ein Hydrat mit 1,25 Proc. Feuchtigkeit an 
und fanden, daß die Chlorkalkbildung ſchon bei einem Zuſatz von 5 Proc. 
Chlorcalcium aufhörte, beziehungsweiſe auf ein Minimum reducirt wurde. 

Zum Schluſſe meint unſer Kritiker, daß, wenn unſere Anſicht richtig 
wäre — bei der Bildung von Bleichkalk bleibe ein Theil Kalkhydrates 
lediglich aus Mangel an Feuchtigkeit der Einwirkung des Chlors ent⸗ 
zogen — ſo müſſe auch das Umgekehrte wahr ſein und das Kalkhydrat 
bei hinreichender Zufuhr von Feuchtigkeit einen von Aetzkalk abſolut freien 
Bleichkalk liefern. 

Zunächſt bemerken wir hierzu, daß gegen Ende der Chlorkalkbildung 
ein Mangel an Feuchtigkeit für das vorhandene Kalkhydrat recht wohl 
beſtehen kann, ſelbſt wenn feuchtes Chlorgas mit dem Bleichkalk in Be⸗ 
rührung kommt. Beweis dafür ſind die ſoeben mitgetheilten Verſuche. 

Wenn die Zufuhr von Feuchtigkeit „hinreichend“ iſt, ſo ver⸗ 
ſchwindet allerdings aller Kalk, aber man erhält dann keinen Bleichkalk 
ſondern eine Löſung von unterchlorigſaurem reſp. chlorſaurem Kalk und 
Chlorcalcium. Iſt ſie aber „nicht hinreichend“, ſo erhält man ſtatt 
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des Bleichkalkes eine ſchmierige, ſich zuſammenballende Maſſe, die unzer⸗ 
ſetztes Hydrat nun allerdings auf rein mechaniſchem Wege der Einwirkung 
des Chlors entzieht. — 


Wir ſind ſtets der Anſicht geweſen, daß ſtreitige Fragen nur durch 
eine ruhige Erörterung, nicht aber durch perſönlich gehäſſige und ver⸗ 
letzende Ausfälle entſchieden werden können. Auf den an letzteren über⸗ 
reichen Artikel unſeres Gegners haben wir in Vorſtehendem ſo ſachlich 
zu antworten uns bemüht, wie es mit einer Abweiſung der gegen uns 
gerichteten Angriffe zu vereinigen war. Eine Fortſetzung der Polemik, 
welche in dem Tone der erſteren gehalten ſein ſollte, werden wir einfach 
ignoriren, da wir es ablehnen müſſen, mit denſelben Waffen zu kämpfen, 
die unſer anonyme Gegner gegen uns zu führen nicht verſchmäht hat. 6 

Chemiſche Fabrik Sileſia bei Saarau, April 1874. 


LVII. 


Bemerkungen über die Bildung des Anilinſchwarz mittels 
Metallfalzen; von B. Bruis in Prag. 


Alle Vorſchriften, welche zur Erzeugung des Anilinſchwarz auf der 
Faſer bisher angewendet oder vorgeſchlagen worden ſind, laſſen ſich in 
zwei Gruppen eintheilen. Die erſte Gruppe umfaßt alle jene Bildungs⸗ 
weiſen, welche die Gegenwart und Mitwirkung eines Salzes der ſchweren 
Metalle unentbehrlich erſcheinen laſſen, die zweite Gruppe hingegen Vor⸗ 
ſchriften, welche die Anwendung eines ſolchen Metallſalzes vermeiden. 

Bekanntlich erheiſchten die Uebelſtände der Anwendung löslicher 
Kupferſalze eine Abänderung der urſprünglichen Lightfoot'ſchen Vor⸗ 
ſchrift und veranlaßten wohl die meiſten Vorſchläge, Anilinſchwarz ohne 
Anwendung eines Metallſalzes reſp. eines Kupferſalzes zu erzeugen. 
Man kann jedoch wohl mit Recht behaupten, daß alle letztgenannten 
Verfahren bereits verlaſſen ſind. Es iſt bekannt, daß ſelbſt Spuren von 


6 Als der bezügliche Artikel im zweiten Märzheft zum Abdruck gelangte, über⸗ 
fab es die Redaction dieſes Journals im Drange des damaligen, Perſonenwechſels, 
jede Verantwortlichkeit für die perſönlichen Ausfälle, welche dieſelbe durchaus nicht 
billigte, von ſich zu weiſen. Wir hoffen, daß durch Aufnahme obiger Entgegnung 
dieſe Streitfrage erledigt iſt oder doch nur auf rein ſachlichem Wege zur vollkommenen 
Austragung gebracht wird. D. Red. v. D. p. J. 
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Kupfer auf chlorſaures Anilin äußerſt kräftig einwirken und dadurch 
eben Anilinſchwarz erzeugen. Wenn nun in der Anilinſchwarz⸗Druckfarbe, 
welche nach den allgemein angewendeten Methoden immer chlorſaures 
Anilin enthält, kein Kupfer und auch kein Metall zugegen iſt, deſſen 
Wirkung eine dem Kupfer gleiche oder ſtärkere iſt, ſo ließ ſich doch 
vorausſetzen, daß bei der Berührung derſelben mit der Kupferwalze vor⸗ 
züglich, wenn die Druckfarbe einigermaßen ſauer reagirt, das Kupfer 
angegriffen wird und ſomit das Anilinſchwarz auf Koſten der Kupfer⸗ 
walzen ſich entwickelt. Dies hat ſich nun, wie bekannt, auch beſtätigt. 
Wir begegnen ſomit heute in der Prax's insgeſammt der Anwendung 
eines Salzes der ſchweren Metalle, zumeiſt wohl des vorzüglich bewährten 
Schwefelkupfers. Es werden jedoch auch häufig als Erſatz für Kupfer⸗ 
ſalze Verbindungen anderer ſchweren Metalle vorgeſchlagen, von denen 
ſich Eiſenſalze und in neueſter Zeit Manganverbindungen am meiſten 
eingebürgert haben. 

Da nun bisher keine eingehendere Unterſuchungen über die An⸗ 
wendung anderer ſchweren Metalle vorliegen, habe ich mich entſchloſſen 
Reſultate, die ich in dieſer Richtung gewonnen habe, zu veröffentlichen. 
Die Verſuche von J. Lightfoot”, das Anilinſchwarz durch Auflegen 
verſchiedener Metalle auf ein mit chlorſaurem Anilin imprägnirtes Ge⸗ 
webe und nachherige Oxydation zu entwickeln, können ſelbſtverſtändlich 
nur eine annähernde Beurtheilung zulaſſen. 

»Es wurden zunächſt 

a) die Reactionen der gelösten Salze verſchiedener ſchweren Metalle 
auf ein dem chlorſauren Anilin entſprechendes Gemiſch von ge⸗ 
bräuchlichem ſalzſauren Anilin und chlorſaurem Kali in Löſung 
bei gewöhnlicher und erhöhter Temperatur beobachtet, und 

b) der Vorgang der Bildung auf dem Gewebe veranlaßt, wobei eine 
der Lauth'ſchen Vorſchrift mit Schwefelkupfer entſprechende Stamm⸗ 
farbe bereitet und anſtatt des Schwefelkupfers die verſchiedenen 

Metalllöſungen der Reihe nach angewendet wurden. Der Erfolg 

war folgender: 

Alle ſchweren Metalle in ihren Löſungen reagiren mehr oder weniger 
auf chlorſaures Anilin und erzeugen entweder bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur augenblicklich, oder bei erhöhter Temperatur erſt nach einiger Zeit 
ein dunkelgrünes, an der Luft ſchwarz oder dunkelgrau werdendes, un⸗ 
lösliches Pigment. Das W enthält immer mehr oder weniger 


~ 
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Fuchſin und es bildet ſich nebenbei auch noch ein brauner, in Alkohol 
löslicher Farbſtoff. 

Die Verſuche, das Pigment auf der Faſer zu entwickeln, ließen jedoch 
erkennen, daß nur wenige Metalle geeignet ſind, ein tiefes Schwarz zu 
erzeugen; es ſind dies namentlich außer Kupfer nur Cer, Eiſen und 
Mangan. Uran gab kein Schwarz, nur ein Grau. Dunkelblaue 
Nüancen lieferten Kobalt und Arſen; mittlere Gold, Platin, Antimon 
und Molybdän; endlich Uran, Zinn, Chrom, Nickel, Wismuth, Blei und 
Zink lichtgrau. 

Das prachtvollſte Anilinſchwarz gibt Cer. Ein Anilin⸗ 
ſchwarz, mit doppelt ſchwefelſaurem Cer entwickelt, übertrifft an Inten⸗ 
ſität, Lebhaftigkeit und Echtheit noch bei weitem das mit Kupfer⸗ 
ſalzen erzielte. Leider iſt der Preis der Cer⸗Präparate noch ein allzu 
hoher, als daß man es im Großen ſtatt der Kupferſalze anwenden könnte. 
(1 Kilogr. koſtet ungefähr 4 Thlr.) 

Doch genügt es, wie ich mich überzeugte, nur den vierten bis 
fünften Theil der gewöhnlich angewendeten Menge des Schwefel⸗ 
kupfers durch doppeltſchwefelſaures Cer zu erſetzen, um ein Schwarz zu 
erzielen, welches das gewöhnliche übertrifft. 

Das Cer⸗Anilinſchwarz iſt abſolut echt, rein und entwickelt ſich raſch; 
die Faſer wird nicht angegriffen. In den Oxydationsräumen wird es 
nur dunkelgrün, wie das Kupfer⸗Anilinſchwarz, und erlangt ſeine volle 
Intenſität und Schönheit erſt in einem warmen, ſchwach alkaliſchen Bade. 

Das Mangan⸗Anilinſchwarz gleicht dem mit Kupferſalzen erzielten; 
das mit Eiſenſalzen ſteht demſelben nach. 


Miscellen. 


Sicherheits⸗Dampfkeſſel; von T. und T. H. Mitchell in New⸗Pork. 


Wir finden im Scientific American April 1874, S. 239 eine ausführlichere 
Beſchreibung und Abbildung eines Dampfkeſſels, deſſen ganz eigenthümliche Dispo⸗ 
ſition und Conſtruction eine kurze Erwähnung verdient. 

Derſelbe beſteht aus einem um zwei horizontale Achſen langſam (mit etwa 2 Unt 
drehungen pro Minute) rotirenden Bledcylinder, in, welchen das Speiſewaſſer 
durch ein central eingeſetztes Siebrohr in fein vertheiltem Zuſtand eingepumpt wird. 
Indem dieſes Waſſer nun mit den heißen Blechwandungen in Berührung kommt, 
bildet ſich Dampf und da durch eine ſelbſtthätige Speiſevorrichtung nur ſo viel Waſſer 
in den Keſſel gelangt, als verdampft wird, ferner gerade nur ſo viel Dampf erzeugt 
inf Ve als durch das Dampfrohr abgenommen wird, fo foll der Keſſel iner- 
plofibel ſein. 
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Mitchell's Dampfkeſſel ſind unſerer Quelle nach ſogar ſchon in Thätigkeit 
und ſollen bei geringer Raumerforderniß eine beachtenswerthe Brennmaterial⸗Er⸗ 
ſparniß erzielen. Uns genügt dieſe Novität hier regiſtrirt zu haben. : 


Hydropneumatiſche Pumpe als Beiſpiel der Transmiſſion einer Trieb⸗ 
kraft auf größere Entfernungen. 


Wir theilen als Auszug aus dem Berichte von Haton über die hydropneu⸗ 
matiſche Pumpe des Ingenieurs Jarre folgende kurze | mit. 

Jarre bedient ſich als Mittel zur Transmiſſton einer Triebkraft auf große Ent⸗ 
fernungen der comprimirten Luft, welche er ohne Anwendung eines Kolbens direct 
auf das Waſſer wirken läßt. Sur Comprimirung dient eine in beträchtlicher Ent⸗ 
fernung von dem zu hebenden Quellwaſſer aufgeſtellte Druckpumpe. Da der Druck 
in dem Luftleitungsrohr ziemlich unveränderlich iſt, ſo mußte ein beſonderes Organ 
eingeſchaltet werden, durch deſſen Vermittelung dieſer Druck in dem Waſſerhebeapparat 
eine alternirende Wirkung ausübt, um den letzteren in Stand zu ſetzen, ſich 
durch das Einlaßventil zu füllen und durch das Auslaßventil zu entleeren. Dieſer 
Zweck wurde durch eine Art hydrauliſchen Kataraktes erreicht, welcher ſich auf das 
phyfikaliſche Princip des intermittirenden Brunnens gründet. Ein oscillirender Ba⸗ 
lancier hebt abwechſelnd die Einwirkung der comprimirten Luft auf die Oberfläche 
des in die Höhe zu fördernden Waſſers auf und ſtellt ſie wieder her — und zwar 
nach Maßgabe der Gewichtsveränderungen, welche in den beiden beweglichen Theilen 
des Apparates eintreten, je nachdem dieſe in's Waſſer tauchen oder in der Luft ſich 
befinden, d. h. je nachdem das Niveau ſich hebt oder ſenkt. In dieſem Sinne ſetzt 
der Waſſerhebeapparat feine Bewegung fort, jo lange eine hinreichende Luftſpannung 
vorhanden iſt. 

Mehrere ſolche Pumpen arbeiten ſeit wenigſtens zwei Jahren mit Erfolg. Eine 
derſelben, deren Entfernung vom Motor 150 Meter beträgt, hebt in 1 Minute 
75 Liter. Die comprimirte Luft gelangt in den Apparat durch ein Rohr von nur 
2 Centimeter Durchmeſſer mit nicht weniger als 23 rechtwinkeligen Biegungen. 
(Publication industrielle, 1873 p. 438.) P. 


Gußſtahl; von A. Levallois in Paris. 


Der in der engliſchen Patent⸗Specification Nr. 2389 vom 10. Auguſt 1872 be⸗ 
ſchriebene Gußſtahl fol dem Reſten minder unterworfen fein, als alle anderen Sor⸗ 
ten, und wird dieſe gute Eigenſchaft durch Zuſatz von Nickel und Wolfram erreicht. 
Je nach der verlangten Qualität werden die folgenden Gewichtsmengen zuſammen⸗ 


geſchmolzen: 
Ä Nr. 1. Nr. 2. Nr. 3. 
93 95 97 


Eiſen 9 
Wolfram . . 6½ 4", 21/9 
Nickel 1½% 1% 1½. 


Die beiden dem Eiſen zuzuſetzenden Metalle werden mit einem Flußmittel fen 
en 


Spiegeleiſenanalyſen. 


Die in den Jahren 1868, 1869 und 1873 nach New⸗Nork eingeführten beſten 
deutſchen Spiegeleiſenſorten enthielten in Procenten ausgedriickt: 
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1868 1869 1873 
Eiſen . 85,570 84,455 84,122 84,869 — — 
Mangan . 9,142 10,625 10,568 10,223 11,130 10,22 
Kupfer. . 0,032 0,034 0,036 0,031 0,279 0,20 
Kobalt und Nidel 0,005 0,005 0,004 0,002 — — 
Silicium . . O — — 
Kohlenſtoff . 5,048 4,304 4,907 4,461 — — 
Schwefel — 0,002 — 0,001 — — 
Phosphor . . 0,037 0,044 0,014 0,027 0,039 0,06 
Aluminium . 0,082 0,045 0,032 0,012 = — 
Calcium . 0015 0,016 0,021 — — — 
(Engineering and Mining Journal, 1874, Nr. 9.) 


Vorſchriften für Faßglaſuren; von A. Kanitz. 


170 Grm. Schellack, 170 Grm. Dammarharz (ſcharf getrocknet), 375 Grm. Kolo⸗ 
phonium, 2 vy Spiritus von 80 Proc.; die Harze werden ges buch geſtoßen, 
dann mit dem Spiritus übergoſſen und im Sandbade gelöst. An den trockenen 
Gefäßen nimmt man den Boden heraus, treibt die Reifen In und ſtreicht mit einem 
Pinſel innen an. Nach einer Stunde kann der zweite Anftrid erfolgen ; iſt dieſer 
trocken, ſo wird der Deckel eingezogen, das Faß zugeſchlagen und die Gurgel von 
außen angeftrichen. 

Zu alten ſchon ausgepichten Fäſſern bedient man ſich eines zweiten Lackes, welcher 
aus 250 Grm. Kolophonium, 250 Grm. Dammarharz, 275 Grm. Terpentinöl, 750 
Grm. Alkohol beſteht und im Sandbade gelöst wird. 

Das Glaſiren wird im Freien vorgenommen; die Glaſur wird, ohne das alte 
Pech herauszuſchneiden, einmal mit dem Pinſel aufgetragen. Wenn das geſchehen iſt, 
legt man das Faß raſch anf einen Balken wie beim Pichen. Man läßt die Glaſur 
nicht trocknen, ſondern gießt noch 3 Eßlöffel voll Glaſur in das Bap und brennt 
dieſelbe an, ſtellt aber auch gleich das Faß aufrecht. Die ganze Glaſur kommt in 
Brand und löst zugleich das alte Pech. Bevor die Flamme erlöſcht, wird der Deckel 
eingezogen, und wenn die Reifen angetrieben ſind, wird das Faß gerollt. Iſt das 
geſchehen, ſo wird Gurgel und Zapfen mit Glaſur angeſtrichen. Nun wird das Faß 
mit Waſſer ausgeſchwenkt und dann iſt es zum Füllen mit Bier brauchbar. Die 
Pinſel müſſen nach dem Gebrauch mit Spiritus benetzt in die Blechbüchſe mit Glaſur 
geſteckt werden, welche dann feſt verſchloſſen wird. (Induſtrieblätter 1874, S. 139.) 


Drucken von Schmelzfarben auf Porzellan und Steingut. 


Far das Drucköl ſowohl für Druck unter als auch auf Glaſur wird nach⸗ 
ſtehende Compoſition beſtens empfohlen. 100 Grm. Minium, 18 Unzen Leinöl, 
12 Unzen Rüböl, 80 Grm. Schiffstheer und 150 Grm. Kolophonium. . 

Soll dieſe Miſchung unter Glaſur angewendet werden, dann muß dieſelbe mine 
deſtens 3½ bis 4 Stunden gekocht werden und zwar möglichſt langſam. Will man 
ſehen, ob die Miſchung fertig d. h. genügend eingekocht ſei, ſo läßt man einen Tropfen 
derſelben auf ein Stück Fenſterglas tropfen. Iſt der Tropfen Oel auf dem Glas 
erkaltet, ſo muß derſelbe ſich, wenn man ihn mit dem Finger berührt, zu einem blos 
zwirnsdicken Faden ziehen laſſen. 

Die Benützung obiger Miſchung auf Glaſur bedingt ein nur ungefähr 2 ſtün⸗ 
diges Einkochen derſelben. Hierbei iſt vorausgeſetzt, daß man dem zu bedruckenden 
Wegenftand einen dünnen Anſtrich von Lopalfirniß gibt, welcher nach genügendem 
Trocknen des Druckes durch Abwaſchen mit Weingeiſt wieder beſeitigt wird. (Sprech⸗ 
ſaal; Organ für die Porzellan-, Glas und Thonwaaren⸗Induſtrie, 1874, Nr. 20.) 
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Porzellan⸗Kitt. 


Mittels Eſſigſäure bring man Milch zum Gerinnen, fo daß ſich ein dicker Nieder ⸗ 
ſchlag von Caſſéin bildet. Derſelbe wird mit reinem Waſſer mehrere Male gewaſchen 
und ſodann in kalt geſättigter Boraxlöſung aufgelöst. Das Product iſt eine dickliche 
und ganz klare Flüſſigkeit, welche ſich durch große Klebkraft auszeichnet und darin 
wie in der ee Gummi arabicum übertrifft. Den Kitt ſtellt man her, in- 
dem man dem Klebſtoff feinen ungelöſchten Kalk zufügt. Die Bruchränder werden 
gut mit dem Kitte eingerieben, feſt verbunden und in gelinder Wärme getrocknet. 
(Sprechſaal; Organ für die Porzellan, Glas- und Thonwaaren⸗Induſtrie, Nr. 19.) 


Zur Theorie der Verweſung; von Dr. Traube und Dr. Gſcheidlen. 


In der am 13. Februar abgehaltenen Sitzung der mediciniſchen Section der „Schle⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur“ ſprach Dr. Moriz Traube über die in 
Gemeinſchaft mit dem Privatdocenten Dr. Gſcheidlen angeſtellten Verſuche über 
„Fäulniß und den Widerſtand der lebenden Organismen gegen dieſelbe.“ Ueber die 
Urſache der Fäulniß ſind zwei Hypotheſen aufgeſtellt worden: 1) von Liebig, welcher 
ſie davon herleitet, daß, wenn die Lebenskraft die organiſchen Verbindungen zu be⸗ 
herrſchen aufgehört hat, der Stickſtoff der Eiweißkörper permöge feiner Affnitat zum 
Waſſerſtoff das Waſſer unter Ammoniakbildung zerſetzt; 2) von Schwann, welcher 
die Fäulniß der lung mikroſkopiſcher Organismen zujchreibt, die man in allen 
fauligen Stoffen findet. HS Obgleich die erſte namentlich unter den Chemikern noch viele 
Anhänger zählt, ſo iſt doch nur die letztere als die allein richtige zu betrachten. Es 
erleiden nämlich die leichteſt zerſetzbaren Körper wie Blut, Muskeln, Speichel, Harn, 
Eiweiß, Eigelb, Eiter, auch ohne vorher gekocht zu fein, ſelbſt bei Anweſenheit von 
Sauerſtoff keine Fäulniß, wenn man Sorge trägt, den Zutritt organiſcher Keime von 
außen her abzuhalten — ein Beweis, daß den Eiweißkörpern an ſich die Fähigkeit 
der Selbſtzerſetzung abgeht. Es wurde näher auf die Burdon⸗Sanderſ o n 'ſchen 
Verſuche eingegangen, welche darthun, daß die die Fäulniß der Thierſtoffe verurſachen ⸗ 
den Mikrozoen — die Bakterien — nicht, wie man bisher annahm, hauptſächlich aus 
der Luft ſtammen, ſondern vorzugsweiſe im Waſſer vorhanden ſind und an der Ober⸗ 
fläche aller Gegenſtände haften. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen haben die Verfaſſer ein ſehr einfaches, für ihre 
weiteren Unterſuchungen ſehr förderliches, vom Referenten näher beſchriebenes Verfahren 
aufgefunden, Blut direct aus den Blutgefäßen unter Abhaltung von außen zutretender 
Bakterienkeime in Glasröhrchen aufzufangen. In ſolchen Glasröhrchen fault normales 
Blut ſelbſt nach Monaten nicht. Nackdem feſtgeſtellt iſt, daß die Fäulniß nur von 
der Einwirkung von Mikrozoen herrührt, tft anch die oft aufgeworfene, bisher unbe⸗ 
antwortet gebliebene Frage nach der Urſache der Widerſtandsfähigkeit lebender Orga⸗ 
nismen gegen die Fäulniß — die Frage: „Animal cur vivit et non putrescit?“ — 
in ein neues Stadium getreten. Dieſe Widerſtandsfähigkeit kann nur darin ihren 
Grund haben, daß die der beſtändigen Einwirkung jener überall verbreiteten Bakterien 
ausgeſetzten Thier⸗Organismen antiſeptiſche Eigenſchaften, d. h. die Fähigkeit beſitzen. 
jene mikroſkopiſchen Weſen und deren Keime zu vernichten. Während man bisher 
meiſt von der Vorausſetzung ausge angen war, daß faule Stoffe auch auf die Orga⸗ 
nismen ſeptiſch wirken müßten, haben die Verfaſſer umgekehrt die Frage zu beant⸗ 
worten geſucht: ob und inwieweit die lebenden Thier Organismen in ihrem Leibe 
Fäulniß⸗Bakterien zu vernichten im Stande find. Die Verſuche ergaben folgendes: 

1) Warmblüter (Kaninchen und Hunde, namentlich letztere) vertragen die e 
erheblicher Mengen bakterienhaltiger Flüſſigkeiten ins Blut ohne dauernden Nachtheil. 
Durch dieſe Thatſache allein ſchon iſt erwieſen, daß lebende Organismen ſich gegen 
. weſentlich anders verhalten als todte, welche durch die kleinſten 

tengen jener Mikrozoen durch ihre ganze Maſſe hindurch in Fäulniß verſetzt werden. 

2) Arterielles Blut nach der oben erwähnten Methode cinem Kaninchen entnommen, 
welchem 24 oder 48 Stunden vorher 1½ K. C. bakterienhaltiger Flüſſigkeit in die 
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Ingularis injicirt worden waren, faulte ſelbſt nach Monaten nicht — ein Beweis 
daß die injicirten Bakterien innerhalb der kurzen Zeit bereits vernichtet waren. 

3) Die Fähigkeit Fäulnißbakterien unwirkſam zu machen beſitzt das circulirende 
Blut nur bis zu einem gewiſſen Grade. Injection ſehr großer Bakterienmengen ins 
Blut überdauern Kaninchen und Hunde meiſt kaum 24 bis 48 Stunden. In dem 
kurz vor dem Tod entnommenen Blut find dann nach obiger Methode Keime von 
Fäulnißbalterien nachzuweiſen. 

4) Welchen Beſtandtheilen oder Eigenſchaften das lebende Blut die Fer keit 
verdankt Fäulnißbakterien zu vernichten, gelang den Verfaſſern trotz zahlreicher Ver⸗ 
ſuche nicht zu ermitteln. Vermuthlich iſt es der ozoniſirte Sauerſtoff der Blutkörper⸗ 
chen, welchem (ähnlich wie dem energiſch wirkenden Sauerſtoff des übermanganſauren 
Kalis) dieſe Eigenſchaft zukommt. ewöhnlicher (inactiver) Sauerſtoff befördert, wie 
darauf bezügliche Verſuche ergaben, die Fäulniß ungemein. 

5) Nach den mitgetheilten Verſuchen find die Fäulnißbakterien nicht jene infici⸗ 
renden Giftſtoffe, die man bisher für ſo gefährlich anſah. Sie ſind ihrer Wirkung 
nach weſentlich verſchieden von den contagiöſen Bakterien, welche z. B. den Milzbrand, 
die Pocken, die Pyämie verurſachen. Die Fäulnißbakterien wirken nicht inſicirend 
ſondern, da ſie ſich im lebenden Organismus nicht vermehren können, nur ſo weit, 
als ihre chemiſche Thätigkeit reicht. Tontagiös wirken nur jene Bakterien, die ſich im 
lebenden Organismus vermehren können, und deren kleinſte Menge deshalb hinreicht, 
eine ſpecifiſche Entwickelung hervorzurufen. Nach Davaine genügt ſchon der 
100, 000ſte Theil eines Tropfens Milzbrandblut, das bekanntlich eine Bakteridie 
(Bacillus anthracis) enthält, um in einem gefunden Thier Milzbrand hervorzurufen. 
Auf dem Umſtand, daß die Fäulnißbakterien, wenn ſie nicht in zu großer Menge in 
den Organismus gelangen, in dieſem zu Grunde gehen, beruht der Beſtand der gee 
ſammten organiſchen Welt. Vermehrten ſie ſich in den lebenden Thieren ebenſo leicht 
wie in den todten oder wie die Milzbrand⸗Bakterien in den lebenden Warmblütern, 
ſo würden die Thiere bei der enormen Verbreitung der Fäulnißkeime der Fäulniß zu 
keiner Zeit entgehen können, und ein Thierleben wäre überhaupt undenkbar. 

6) Der 1 ai der Fäulnißbakterien gegen die contagiöſen zeigt ſich auch darin, 
daß erſtere die letzteren vernichten. Es iſt durch zahlreiche Beobachtungen erwieſen, 
daß contagiöſe Stoffe durch Fäulniß unſchädlich gemacht werden. 

7) Auch in dem Magenſaft beſitzen die höheren Thiere ein mächtiges Antiſepticum. 
Fäulnißbakterien, ſeiner Wirkung ee werden getödtet, wie daraus hervorgeht, 
daß ſie ſich dann in Paſteur ſcher Löſung, einem ihre Entwickelung höchſt begün⸗ 
ſtigenden Medium, nicht mehr vermehren. (Beilage der Allgem. Ztg. 1874.) 


Goldene und ſilberne Treſſen zu putzen. 


Wenn goldene Treſſen, Spitzen, Spangen, Knöpfe ſo abgenützt ſind, daß an 
ihnen der weiße Untergrund hervorſieht, nimmt man 3 Loth Schellack, ½ Quint 
Drachenblut, ½ Quint Curcumaewurzel, läßt dieſe Species in ſtarkem Weingeiſte aus⸗ 
ziehen, und gießt dann die rubinroth gefärbte Flüſſigkeit ab. Alsdann taucht man 
einen feinen Haarpinſel in dieſe Farbe, überſtreicht dann die zu erneuernden Gegen⸗ 
finde, und fährt dann mit einem heißen Bügeleiſen in einer Höhe von einer Hand 
breit darüber, daß die Treſſen ꝛc. nur die Wärme verſpüren. Gleicher Weiſe verfährt 
man auch mit Goldſtickereien. Abgeſchnittene goldene Knöpfe werden auf eine Gabel 
geedt, mit dem Goldlacke beftriden, und im entſprechenden Abftande über glühenden 

ohlen getrocknet. 

Silberne Treſſen ꝛc. oder Stickerei reinigt man mit Alabaſter, der im Kohlen⸗ 
feuer ſtark geglüht und dann in Kornbranntwein abgelöſcht wird. Hiedurch zerfällt 
der Alabaſter zu einem weißen Mehle, welches man über einer Weingeiſtflamme wie⸗ 
der bis zur vollſtändigen Trocknung abrauchen läßt und dann in ein Säckchen von 
weißer Leinwand bringt. Man beſtaubt nun die Treſſen ꝛc. und bürſtet dieſelben mit 
einer Sammtbürſte ab, worauf die Arbeit wieder rein und lars em wird. (Aus 
ei r au illuſtrirter Gewerbe⸗Zeitung durch das Gewerbeblatt aus Württemberg, 

74 S. 9 


354 Miscellen. 


Ueber die titrirten Löſungen des übermanganſauren Kalis; von Berthelot. 


Bei öfterem Gebrauche dieſer Löſungen habe ich gefunden, daß es am beſten iſt, 
ihren Gehalt vermittelſt titrirter Oxalſäurelöſung feſtzuſtellen, nicht vermittelſt Eiſen⸗ 
vitriol oder metalliſchem Eiſen. 

Der Eiſenvitriol verändert ſich zu leicht, namentlich in Löſung. Das ſchwefelſaure 
Eiſenorydul⸗Kali und das analoge Ammoniakſalz unterliegen beinahe ebenſo raſch der 
Veränderung. Selbſt im trockenen Zuſtande iſt die Anwendung dieſer Doppelſalze 
nicht ſicher, namentlich wegen ihres Waſſergehaltes welcher leicht um ½ Proc. differirt; 
ferner unbequem, weil man jedesmal eine Wägung vornehmen muß. ; 

Was das zu folden Titrirungen zuerſt benützte metalliſche Eiſen betrifft, fo gibt 
es, abgeſehen davon daß es ebenfalls jedesmal eine Wägung erfordert, keineswegs 
ſehr genaue Reſultate, weil ſelbſt im beſten Eiſen immer Spuren Kohlenſtoff enthalten 
find. Nun nimmt 1 Gewichtstheil Eiſen beim Uebergange von Oxydul zum Oxyd 
0,142 Th. Sauerſtoff auf, während 1 Th. Kohlenſtoff zur Bildung von Kohlenſäure 
(welche ara durch das ſaure Permanganat nach und nach erfolgt) 2,67 Th. Sauer⸗ 
ſtoff bedarf. Ein Tauſendtel Kohlenſtoff im Eiſen iſt mithin 19 Tauſendtel Eiſen d. i. 
einem Fünfzigſtel des Geſammtgewichtes äquivalent — eine Quantität, welche gewiß 
nicht vernachläſſigt zu werden verdient; 2 bis 3 Zehntauſendtel Kohlenſtoff üben 
ſchon einen merklichen Einfluß aus. (Bulletin de la Socété chimique de Paris, 
20. Jan. 1874, t. XXI, p. 58.) W. 


Ein Variationsbarometer; von Prof. F. Kohlrauſch. 


Zur ſchnellen Ermittelung der Luftdruckſchwankungen hat Prof. F. Kohlrauſch 
ſich ein Barometer hergeſtellt aus einem luftleeren Metallring, der einerſeits an einem 
Halter feſt angeſchraubt iſt und am anderen freien Ende mit einem Vorſprung gegen 
ein Spiegelchen ſtößt, welches an einer kleinen Stahlfeder aufgehängt iſt. Die Be⸗ 
wegungen dieſes letzteren werden mittels Fernrohr und Scala abgeleſen, an welcher 
25 Theile 1 Millimeter Queckſilber entſprechen. 

Nachdem Kohlrauſch den Stand dieſes Inſtrumentes mit einem Queckſilber⸗ 
barometer im Verlauf eines Monats verglichen und die Temperaturcorrection ermit⸗ 
telt, hat er hin und wieder Beobachtungsreihen angeftellt. aus denen hervorgeht, daß 
der Luftdruck — wie zu erwarten — ſelten auch nur kurze Zeit conſtant bleibt. 
Meiſtens finden die Aenderungen bis auf ſehr kleine Schwankungen ſtetig ſtatt. Zu 
Zeiten bewegter Luft find hingegegen, wie an einer verzeichneten Curve ſichtbar, die 
Aenderungen ſehr häufig und plötzlich. Während heftiger Gewitter konnte ein Zu⸗ 
ſammenhang der Schwankungen mit EN nicht entdeckt werden. (Poggen⸗ 
dorff's Annalen der Phyſik, Bd. 150, S. 423.) 
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Beſtimmung des Arſens; von C. Rammelsberg. 


Es wird in der Regel empfohlen, die arſenſaure Ammoniak⸗Magneſia bei 100 
bis 1100 zu trocknen, und man behauptet, fie enthalte dann ½ Mol. Waſſer. In⸗ 
deſſen verliert das Salz bei dieſer Temperatur, wie auch bereits Parnell beobachtet 
hat, wirklich ſchon etwas Ammoniak. Bei mehrfachen Verſuchen erhielt ich durch 
Glühen des fo getrockneten Niederſchlages eine Quantität Mgz As2 O7 (4803, 2 MgO), 
welche zwiſchen den aus dem Hydrat berechneten 81,6 Proc. und den aus Mg Am AsO 
= 85,6 Proc. in der Mitte lag. Es iſt nach meiner Erfahrung am beſten, den bei 
1200 getrockneten Niederſchlag, wie Levol zuerſt vorgeſchlagen hat, mit den gehörigen 
Vorſichtsmaßregeln zu glühen, wobei von Arſen nichts reducirt wird. Ber Anwen⸗ 
dung gewogener Mengen arſeniger Säure erhält man genaue Reſultate. 

Auch die volumetriſche Beſtimmung der Säuren des Arſens (der Arſenſäure nach 
Reduction durch ſchweflige Säure) nach dem Ueberſättigen der ſauren Flüſſigkeit mit 
Kaliumbicarbonat, Zuſatz von Stärkekleiſter und einer titrirten Jodlöſung iſt ſehr 
brauchbar. Nur bei Prüfung der geglühten Mgz A8 Or habe ich öfter ein zu niedri⸗ 
ges Reſultat erhalten. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 544.) 
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Reaction für Gerbſäure; von H. R. Proctor. 


Vermiſcht man Löſungen von Gerbſäure und von arſenſaurem Kali oder Natron, 
fo abſorbirt die Miſchung Sauerſtoff aus der Luft und wird intenfiv grün. Säuren 
wandeln dieſe Farbe zu violett⸗roth, orydirende Agentien zu braun. Pyrogallol hin⸗ 
dert die obige Reaction. Die grüne Flüſſigkeit gibt, wenn mit Aether, Benzol oder 
Schwefelkohlenſtoff geſchüttelt, an dieſe ihre Farbe nicht ab. (Berichte der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 599.) 
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Zerlegung gewiſſer Schwefelmetalle durch Chlorwaſſerſtoffſäure; von 
C. Rammelsberg. 


Schwefelblei und Erze oder Steine (Blei- und Kupferſteine), welche jenes ent⸗ 
halten, laſſen ſich bekanntlich in Salpeterſäure nicht auflöſen, ohne daß ſchwefelſaures 
Blei abgeſchieden wird, das bei Gegenwart von Antimon auch antimonſaures Blei 
enthält. Man pflegt ſich in ſolchen Fällen des Chlors zur Zerſetzung zu bedienen, 
einer etwas umſtändlichen und nicht immer leicht ausführbaren Methode. Die Metall⸗ 
beſtimmung iſt in ſolchen Fällen eine leichte, wenn die Verbindung durch Kochen mit 
Chlor waſſerſtoffſäure aufgelöst wird, und ſelbſt kupferreiche Steine löſen fid 
vollſtändig auf. Indem man die heiße Auflöſung in verdünnte Schwefelſäure fließen 
läßt, vermeidet man die Abſcheidung von Chlorblei, im Fall die Menge des Bleies 
überhaupt bedeutend iſt. (Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft, 1874 S. 544.) 


* 


Ueber die Anwendbarkeit des Cörulignons im Zeugdruck; von Profeſſor 
Dr. Marx in Stuttgart. 


Schon in der Mitte der dreißiger Jahre wurde Reichenbach auf einen Körper 
aufmerkſam, welchen er aus einem Oel des Theeres von Buchenholz durch Einwirkung 
von doppeltchromſaurem Kali und Weinſäure oder einer Löſung des ſchwefelſauren 
Eiſenoxyds erhielt. Dieſer Körper wurde von ihm in Gorm eines rothen kryſtalliniſchen 
Niederſchlages erhalten, der ſich in concentrirter Schwefelſäure mit indigblauer Farbe, 
in Kreoſot mit Purpurfarbe löste; er wurde von Reichenbach „Cedriret“ genannt, 
blieb aber ſeither ohne weitere Beachtung, bis in neuerer Zeit der Fabrikant Letten⸗ 
meyer in Königsbronn, welcher ihn beim Verarbeiten ſeiner Producte der trockenen 
Deſtillation des Holzes als ungeſuchtes und nicht verwerthbares Nebenproduct erhielt, 
die Aufmerkſamkeit wieder auf ihn lenkte. Dieſen Körper hat nun in neueſter Zeit 
Prof. Liebermann in Berlin einer genaueren Unterſuchung unterworfen und aus 
ihm verſchiedene neue Körper abgeleitet. Er nannte den röthlich⸗blau ausſehenden 
Körper, weil er ſich mit blauer Farbe in Schwefelſäure löst, „Körulignon“ Mit 
ſolchem Cörulignon wurden im chemiſch techniſchen Laboratorium des Stuttgarter Poly: 
technikums von C. Fiſcher Verſuche auf die Verwendbarkeit desſelben für die Fär⸗ 
berei oder den Zeugdruck angeſtellt, durch welche ſich ergab, daß ſich mit ihm ein leb⸗ 
haftes Orange auf Seide und auf Wolle ſehr einfach herſtellen läßt. Man ſtellt das 
von Liebermann beſchriebene Hydrocörulignon in Teigform dar, z. B. durch Auf⸗ 
löſen desſelben in heißem Weingeiſt und Ausfällen mit Waſſer, und verdickt dieſen 
Teig mit druckrechtem Gummiwaſſer, druckt auf Seide oder Wolle, trocknet und dämpft. 
Nach dem Dämpfen erſcheinen die bedruckten Stellen farblos, während ſie vor dem 
Dämpfen wohl durch an der Luft gebildetes Cörulignon ſchwach gefärbt ausſahen. 
Wäſcht man hierauf das Verdickungsmittel weg, ſo läßt ſich raſch an den bedruckten 
Stellen eine lebhafte Orangefärbung durch ein Bad mit doppeltchromſaurem Kali oder 
Eiſenchlorid hervorrufen. Das Zeug wird darauf gewaſchen und fertig gemacht. — 
Verſuche, den Farbſtoff auch auf Baumwolle zu befeſtigen, auf welche er ſich nicht 
direct firirt, werden von C. Fiſcher gegenwärtig angeſtellt. (Gewerbeblatt aus 
Württemberg, 1874 S. 85). 
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Beſtimmung des Sonnen⸗Durchmeſſers. 


Auf der Sternwarte zu Turin hat Hr. Giufeppe Mazzola vom 16. Februar 
bis zum 6. Juli v. J. 75 Meſſungen des Sonnendurchmeſſers mittels des Meridian⸗Inſtru⸗ 
mentes angeſtellt in der Abſicht, bei ſeinen Beſtimmungen die Fehlerquellen zu ver⸗ 
meiden und zu beſeitigen, welche nach ſeiner Auseinanderſetzung allen bisherigen 
Paſſagen⸗Beobachtungen anhaften und den Sonnendurchmeſſer größer erſcheinen laſßen, 
als er in Wirklichkeit iſt. Dieſe Fehlerquellen ſind zweierlei Art: einmal rühren ſie 
her von der Unvollkommenheit des Auges und zwar im ſpeciellen von der Irradiation 
und von der Berfiftenz jedes Lichteindruckes. Die zweite Reihe von Fehlerquellen 
werden durch die brechenden und ſpiegelnden Medien erzeugt, und es können dieſe 
in vielfach verſchiedener Weiſe einwirken; ihr Geſammtreſultat iſt jedoch ſtets, daß das 
Bild eines leuchtenden Punktes auf der Netzhaut eine Figur wird, 

Mazzola hat nun für ſein Auge und ſein Inſtrument dieſe verſchiedenen Fehler⸗ 
quellen durch beſondere Vorverſuche ermittelt und ging dann zur Beſtimmung des 
Sonnendurchmeſſers. Das Reſultat dieſer Unterſuchung war, daß der Durchmeſſer 
der Sonne bezogen auf die mittlere Entfernung der Erde bedeutend kleiner iſt als 
der, welcher gegenwärtig von den Aſtronomen angenommen wird; er iſt ſehr nahe 
gleich 31° 57,3“. Dieſer Werth kommt merkwürdig nahe demjenigen, welchen Enke 
aus der Discuſſion der Beobachtungen der Venusdurchgänge in den Jahren 1761 
und 1769 abgeleitet hatte, nämlich 31“ 56,84“; hingegen unterſcheidet er ſich ſehr 
bedeutend von dem des Nautical Almanac, welcher nach den Beobachtungen zu Green⸗ 
wich gleich 32“ 3,64“ angegeben iſt. (Atti della R. Accademia delle Science di 
Turino, Vol. VIII, p. 587 durch den Naturforſcher, 1874 S. 126.) 
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Die Wirkungen des Blitzſchlages auf Bäume; von D. Colladon. 


Die Wirkungen der Blitzſchläge auf die Bäume find nach dem franzöſiſchen offi⸗ 
ciellen Journal Gegenſtand ee Unterſuchungen des ſchweizeriſchen Gelehrten 
Colladon geweſen. In dem Becken des Genfer See's, wo dieſelben ſtattgefunden 
haben, iſt es die Pappel, welche am wenigſten vom Blitzſtrahl zu leiden hat; ſie wird 
nur Bu gegipfelt und ſcheint überhaupt den Strom leicht fortguleiten. Die Eiche, 
die vom Blitz getroffen wird, verliert ihre Krone. Bei der Ulme findet das gleiche 
wie bei der Pappel ſtatt. 5 

Colladon hat gefunden, daß die jungen Birnbäume ſich nach einem Blitzſtrahl 
wieder erheben, und daß die alten abſterben, was ein Beweis zu ſein ſcheint für die 
größere Leitungsfähigkeit der jungen Zweige. 

Der praktiſche Schluß, welchen der Beobachter aus dieſen Dingen zieht, iſt der, 
daß er den Pappelbaum als Blitzableiter in der Nähe der Wohnungen angewendet 
ſehen will, indem man Sorge trägt, den unteren Theil des Stammes durch eine 
ſtarke Metallplatte, die in den Boden eingegraben iſt, mit einer Quelle oder einem 
feuchten Terrain in Verbindung zu ſetzen; obne dieſe Vorſichtsmaßregel könnte es ſich 
leicht ereignen, daß der Blitzſtrahl den Pappelbaum verläßt, um eine andere Richtun 
zu nehmen. Dies iſt in einem Fall elch en wo er in ſchiefer Richtung quer Su: 
ein Haus ging, um eine benachbarte Pfütze zu erreichen. Liegt das Grundwaſſer nicht 
ſehr tief, ſo iſt dieſe Vorſichtsmaßregel entbehrlich, alſo z. B. in Thälern, an Fluß⸗ 
ufern ꝛc. (Gewerbeblatt aus Württemberg, 1874 S. 234.) 


Luftechtes Reſeda auf Wolle. 


(Auf 5 Kilogrm.) Man ſiedet drei Viertelſtunden mit 1 Kilogrm. Alaun und 
0,25 Kilogrm. Weinſtein und färbt auf derſelben Flotte mit Gelbholz, Roth⸗ 
holz und Indigcarmin nach Muſter. Soll die Farbe echter ſein, ſo verwendet 
man Gelbholz, Indigcarmin und Blauholz. (Färber Zeitung 1874 S. 76.) 


Buchdruckerei der J. G. Cotta 'ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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LVIII. 


Die Dampſmaſchinen-Steuerungen auf der Wiener Meltaus- 
ſtellung 1873; von Ingenieur Müller-Melchiors. 


Mit Holzſchnitt und Abbildungen auf Tab. VI. 
(Fortſetzung von S. 267 des vorhergehenden Heftes.) 


Die letzte Gruppe von Doppelſchieber⸗Steuerungen, welche in der 
Einleitung dieſes Abſchnittes angeführt wurden, ſind die Schlepp⸗ 
ſchieber-Steuerungen, bekannt durch die Farcot'ſche Anordnung 
zweier Expanſionsplatten auf dem Rücken des Vertheilungsſchiebers, 
welche von demſelben bei ſeiner Bewegung mitgenommen werden und 
— durch einen centralen Anſchlag an ihrer Fortbewegung gehindert — 
die Dampfcanäle des Vertheilungsſchiebers abſperren.“!“ Beim Rück⸗ 
gange des Vertheilungsſchiebers werden die verſchobenen Expanſionsplatten 
wieder durch zwei an den Enden des Schieberkaſtens befindliche Anſchläge 
in ihre urſprüngliche Lage gebracht und das Spiel kann von neuem be⸗ 
ginnen. Je nach der Größe a des centralen Anſchlages, welche in be⸗ 
kannter Weiſe aus dem Diagramme I auf S. 81 (zöweites Aprilheft) ge⸗ 
funden wird, vartirt dabei die Dauer der Dampfadmiſſion und man hat 
daher ein einfaches Mittel, durch Verſchiebung eines Keiles oder durch 
Verdrehung einer ſpiralförmig begrenzten Platte verſchiedene Füllungs⸗ 
grade zu geben. Indem hierbei kein anderer Widerſtand als die Reibung 
einer Stopfbüchſe zu überwinden iſt, kann dieſe Regulirung mit geringem 
Kraftaufwande geſchehen und eignet ſich daher vorzüglich zur automati⸗ 
ſchen Verſtellung mittels des Regulators. Hierin, ſowie in der Erſparung 
des Expanſions⸗Excenters liegt ein weſentlicher Vorzug der Farcot⸗ 
Steuerung vor allen übrigen Doppelſchieber⸗Steuerungen. 

Zu Ungunſten dieſer Steuerung ſprechen jedoch in erſter Linie die 
fortwährenden Stöße, welche durch das Weſen des Mechanismus bedingt 
ſind, ferner aber die Beſchränkung der erreichbaren Füllung auf höchſtens 
35 bis 40 Procent des Kolbenhubes. Daher wird auch die einſt ſo be⸗ 


9 Vergl. Holzſchnitt VII S. 83 (zweites Aprilheſt). 
Dingler's polyt. Journal Bd. CCXII. G. 5. 


7 


358 Müller⸗Melchiors, über die Dampfmaſchinen⸗Steuerungen 


liebte Farcot⸗Steuerung neuerer Zeit nur ſelten ausgeführt und war 
auf der Ausſtellung überhaupt gar nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt, 
ſondern nur in zwei Modificationen vertreten, welche beide die Erreichung 
höherer Füllungsgrade — von 0 bis 70 Procent — ſich zur 
Aufgabe geſtellt hatten. 

Dieſer Zweck kann nun mit Anwendung eines Excenters unmög⸗ 
lich erreicht werden, denn für dieſes tritt der größte Ausſchlag aus 
ſeiner Mittelſtellung nothwendig vor der mittleren Kurbelſtellung ein, 
und die Expanſionsplatten, wenn ſie bis dahin nicht durch den centralen 
Anſchlag über die Dampfcanäle des Vertheilungsſchiebers geſchoben wor: 
den ſind, bleiben dann, weil ſie ſich nunmehr mit dem Vertheilungs⸗ 
ſchieber wieder von ihrem Anſchlage entfernen, unverändert liegen, 
d. h. die Steuerung gibt volle Füllung, als ob gar kein Expanſions⸗ 
ſchieber vorhanden wäre. Das ergibt ſich auch ſofort aus dem Dia⸗ 
gramme Holzſchnitt I, nach welchem die Größe a des centralen An⸗ 
ſchlages für die Kurbelſtellung OD ihr Minimum und damit die hier⸗ 
durch erzielbare Füllung das Maximum erreicht hat. 

Es geht aber auch ſofort aus demſelben Diagramme, beziehungs⸗ 
weiſe aus dem beiſtehenden, in der Weſenheit damit ganz identiſchen 
Diagramme (Holzſchnitt XIII) hervor, daß für den Fall, als mit An⸗ 

a wendung eines zweiten Excenters die 
relative Bewegung der Schleppſchieber⸗ 
Platten zum centralen Anſchlage durch 
den Expanſions⸗Schieberkreis e (ſtatt durch 
3 5 den Vertheilungs⸗Schieberkreis E) aus⸗ 
N Fx gedrückt wird, das Minimum dM der 

" 5 Größe a des Anſchlages — alſo die 

: Grenze der Füllung — beliebig weit 
hinter die mittlere Kurbelſtellung OZ gerückt werden kann und auf 
dieſe Art alle Füllungen von 0 bis 100 Procent erreichbar werden. 
Der Abſtand zwiſchen dem Expanſions⸗Schieberkreiſe e und dem Diſtanz⸗ 
kreiſe OL — gemeſſen auf den Radien des letzteren — gibt dann die 
Größe a des Anſchlages für die jeder beliebigen Kurbelſtellung zwiſchen 
OA und OM entſprechende Expanſion. 

Es handelt ſich ſomit nur mehr darum, den Schleppſchieber und den 
centralen Anſchlag ſo anzuordnen, daß die relative Bewegung 
derſelben zu einander durch den Schieberkreis e darge⸗ 
ſtellt wird, und dies kann geſchehen entweder dadurch, daß man den 
feſten Anſchlag beibehält und die Expanſionsplatten auf einem Zwiſchen⸗ 
ſchieber gleiten läßt, deſſen Excenter den Nacheilungswinkel d und die 
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Excentricität Od beſitzt, — oder daß die Anordnung der Expanſions⸗ 
platten auf dem Vertheilungsſchieber beibehalten bleibt, und der Anſchlag 
ſelbſt von einem Excenter bewegt wird, deſſen Voreilungswinkel A, und 
Excentricität OD, auf bekannte Weiſe gefunden werden. 

Die erſtere Anordnung war bei der modificirten Farcot⸗Steue⸗ 
rung der von der Sächſiſchen Dampfſchiffs⸗ und Maſchinen⸗ 
bauanſtalt in Dresden ausgeſtellten 12pferdigen Dampfmaſchine durch⸗ 
geführt und die zuletzt erwähnte Dispoſition bei der Steuerung der Aus⸗ 
ſtellungsmaſchine von Gebrüder Decker und Comp. in Canſtatt 
(Württemberg). 

Die Abbildungen Figur 1 und 2 ſtellen die Steuerung, welche bei 
der Dampfmaſchine der Sächſiſchen Dampfſchiffs⸗ und Maſchinen⸗ 
bauanſtalt angewendet war, im Horizontal: und Verticalſchnitte durch 
Cylinder und Schieberkaſten dar. Die Anordnung der drei Schieber 
über einander und die dadurch erzielte Wirkung wird nach dem voraus⸗ 
gegangenen ſofort verſtändlich ſein; — der Vertheilungsſchieber V hat 
das normale Voreilen, der Zwiſchenſchieber E einen entſprechenden Nach⸗ 
eilungswinkel, damit ſein größter Ausſchlag erſt nach 70 Proc. des 
Kolbenhubes ſtattfindet, und die Dampfcanäle in beiden Schiebern ſind 
an ihrer Berührungsfläche ſo breit, daß ſie bei der relativen Bewegung 
der beiden Schieber zu einander niemals ganz geſchloſſen werden. Es 
wird alſo die Grenze der Füllung nur durch den Schleppſchieber 8 be— 
ſtimmt, deſſen Platten auf dem Zwiſchenſchieber E aufliegen, und die 
Variirung der Füllung zwiſchen 0 und 70 Procent durch den Regulator 
bewerkſtelligt, welcher die centrale Anſchlagsplatte A entſprechend ver⸗ 
dreht und dadurch die Schleppſchieber-Platten früher oder ſpäter in ihrem 
Wege mit dem Zwiſchenſchieber aufhält. Zu dieſem Zwecke find die 
Flanken der Platte A nach einer Curve (Stück einer Spirale) gekrümmt, 
deren Contour ſich dadurch ergibt, daß nacheinander die verſchiedenen Größen 
a, welche aus dem Diagramme XIII für verſchiedene Füllungsgrade zu 
ermitteln ſind, als Fahrſtrahlen in einem beliebig zu wählenden Winkel⸗ 
abſtande von einander aufgetragen werden. Dabei iſt in dieſem ſpeciellen 
Falle nur noch zu bemerken, daß der Radius des Diſtanzkreiſes OL 
welcher nach S. 83 (zweites Aprilheft) „den Abſtand der zuſammen 
arbeitenden Kanten, für den Fall der ganz zuſammengezogenen Expan⸗ 
ſionsplatten“ bedeutet, hier ſelbſtverſtändlich durch die Größe L—1 (vergl. 
Figur 1) ausgedrückt wird. 

Die Verbindung der Anſchlagsplatte A mit dem Regulator geſchieht 
durch das Schraubenrader und die Zugſtange 2, und geſtattet mittels 
des Griffrades g zugleich eine Verſtellung der Expanſion von Hand, wo⸗ 
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durch es ermöglicht wird, das Spiel des Regulators in engeren Grenzen 
zu halten. 


Der ganze Mechanismus dieſer Steuerung, wie vollkommen er auch 
ſeinem Zwecke entſpricht, iſt mithin ſchon ein ziemlich complicirter, und 
insbeſondere die Steuerungswiderſtände werden durch die Einſchaltung 
eines Zwiſchenſchiebers nicht unbedeutend vermehrt. Die Wirkungsart 
des Regulators auf die Expanſion iſt aber vollſtändig unverändert wie 
bei der Farcot⸗Steuerung geblieben und gewährt daher dieſelbe Em⸗ 
pfindlichkeit, welche der hauptſächliche Vorzug dieſes Syſtemes iſt. 15° 

Dagegen iſt die Verbindung des Regulators mit dem verſtellbaren 
Anſchlage bei der Schleppſchieber⸗Steuerung (Patent Krauſe) der Firma 
Gebrüder Decker und Comp. ſchon etwas complicirter und bedingt 
jedenfalls eine äußerſt genaue und ſorgfältige Ausführung — anderer⸗ 
ſeits findet durch Wegfall des Zwiſchenſchiebers eine Vereinfachung des 
Mechanismus und Verminderung der Steuerungswiderſtände ſtatt. 

Hier muß, wie oben gezeigt wurde, um Füllungen über 35 Procent 
erreichen zu können, der Anſchlag ſelbſt von einem Excenter, das mit 
einem gewiſſen Voreilungswinkel A, (60 bis 70 Grad) aufgekeilt iſt, 
angetrieben werden, und derſelbe kann daher nicht mehr in feſter Vers 
bindung mit dem Regulator bleiben, wie es bei der Original-Farcot⸗ 
Steuerung der Fal iſt. Um nun die Bewegung des Anſchlages A, 
welcher hier in Geſtalt eines Keiles angeordnet iſt, unter der Einwirkung 
ſeines Excenters zu geſtatten und denſelben gleichzeitig unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Regulators nach feiner Längsachſe verſchieben zu können, iſt 
die aus Figur 3 und 4 erſichtliche Conſtruction gewählt. Die mit dem 
Expanſions⸗Excenter verbundene Schieberſtange ! iſt zu einem Rahmen 
ausgeſchmiedet, in welchem längs eines Querſteges d der Doppelkeil A 
verſchiebbar angebracht iſt, welcher je nach ſeiner Stellung auf dem 
Stege d früher oder ſpäter mit den Anſchlägen i der auf dem Ver⸗ 
theilungsſchieber ruhenden Schleppſchieber⸗-Platten 8 in Contact kommt 
und dadurch den variablen Schluß der Dampfadmiſſion bewirkt. Die 
Variirung der Füllung mittels des Regulators geſchieht dabei in einfacher 


150 Einige Aehnlichkeit mit der hier behandelten Steuerung hat die kürzlich 
patentirte des Hrn. Beprez in Paris, welche auch drei Schieber Über einander an⸗ 
wendet. Dabei iſt aber der oberſte kein Schleppſchieber, der durch Anſchläge regulirt 
wird, ſondern derſelbe bleibt feſt und kann nur mittels des Regulators weiter oder 
enger geſtellt werden. Dadurch wird die Diſtanz der arbeitenden Kanten (der Radius 
des Kreiſes OL unſeres Diagrammes) verändert und mithin die Füllung innerhalb 
beliebiger Grenzen regulirt; die Einwirkung des Regulators direct auf die vom 
Dampfdrucke angepreßten Schieberplatten bedingt aber einen bedeutenden Kraftaufwand 
und kann daher nur unvollkommen ſtattfinden. 
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Weile dadurch, daß der Hebel h — durch die Welle w und den Hebel H 
mit der Regulutor⸗Zugſtange 2 verbunden — den Keil A entſprechend 
auf und nieder bewegt, und um dieſes bei der hin⸗ und hergehenden 
Bewegung desſelben zu ermöglichen, iſt der Hebel h mit einem Gleit⸗ 
ſtück g verbunden, das in einer Schwalbenſchwanzführung k gehalten wird, 
welche direct auf den Keil A aufgeſchraubt iſt. 

Der hierdurch erzielte jeweilige Füllungsgrad wird auf einer ent⸗ 
ſprechend eingetheilten Metallplatte durch den in der Verlängerung des 
Hebels H angebrachten Zeiger n angedeutet, und es kann auf dieſe Weiſe 
die Füllung zwiſchen 10 und 70 Procent durch den Regulator ſelbſt⸗ 
thätig mit voller Leichtigkeit verändert werden. Die Ausſtellungsmaſchine 
ſelbſt, eine liegende Condenſationsmaſchine von 400 Millim. Cylinder⸗ 
Durchmeſſer und 800 Millim. Hub ward nicht in Betrieb geſetzt und 
konnte ſich ſomit nur durch ihre ſchöne Conſtruction und elegante Aus⸗ 
führung auszeichnen. 

Im Anſchluſſe an dieſe beiden modificirten Farcot⸗ Steuerungen 
der Wiener Weltausſtellung möge es ſchließlich noch geſtattet ſein, eine 
andere Modification derſelben Steuerung zu erwähnen, welche zwar nicht 
ausgeſtellt war, aber in ihrer Einfachheit jedenfalls die beiden früher 
beſprochenen übertrifft. 

Es iſt die „Farcot' jhe Steuerung für alle Expanſionsgrade“ 
von Ingenieur A. Guhrauer 51, welche wie die Decker' ſche Steue⸗ 
rung die Expanſionsplatten direct auf dem Vertheilungsſchieber ange⸗ 
ordnet hat und den verſtellbaren Anſchlag von einem eigenen Excenter 
bewegen läßt. Dabei beſteht aber dieſer Anſchlag nicht aus einem flachen 
verſtellbaren Keile, ſondern iſt um die Schieberſtange in einer Cylinder⸗ 
fläche herumgewunden und mit derſelben aus einem Stücke hergeſtellt, 
ſo daß durch einfaches Drehen der Schieberſtange um ihre Achſe, mittels 
eines außerhalb des Schieberkaſtens aufgeſetzten Hebels, die Verdrehung 
des Anſchlages und damit die Variation der Füllung erfolgen kaun. 

Dieſe ſehr gelungene und einfache Conſtruction iſt jedoch unſeres 
Wiſſens bis jetzt noch nicht ausgeführt worden und bleibt, ebenſo wie 
die oben beſprochenen Steuerungen, einem principiellen Einwande unter⸗ 
worfen, der ſich auf keine Weiſe hinwegläugnen läßt. Denn es iſt aller⸗ 
dings wahr, daß in vielen Fällen, trotz der anerkannten ökonomiſchen 
Vortheile hoher Keſſelſpannung und geringer Füllungen, ein geringerer 
Dampfdruck und längere Cylinderfüllung erwünſcht ſcheinen können; 


51 Beſchrieben in der Zeitſchrift des öſterreichiſchen Ingenieur- und Architekten⸗ 
Vereins, 1872 Heft 16. 
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dann aber dürfte man auch ohne weiteres auf die geringfügige Erſpa⸗ 
rung durch automatiſche Expanſion verzichten und lieber zu dem ein⸗ 
fachen Droſſelventil zurückkehren, ſtatt ſich die Maſchine und deren Er⸗ 
haltung durch koſtſpielige und difficile Expanſions⸗Vorrichtungen zu ver⸗ 
theuern. Derſelbe Einwand wird auch bei einigen der ſpäter zu behan⸗ 
delnden Corliß⸗Steuerungen wiederholt werden müſſen. 


— —— — — 


Mit der Vorführung dieſer verſchiedenen Steuerungs-Mechanismen 
find die in der Einleitung des Abſchnittes „Doppelſchieber⸗Steuerungen“ 
auf Grund des Diagrammes I abgeleiteten Hauptgruppen von Steue⸗ 
rungen mit zwei von Excentern bewegten Schiebern ziemlich erſchöpfend 
erledigt — erſchöpfend in dem Sinne, als von jeder überhaupt möglichen 
Art der Variirung der Füllungsgrade ein oder mehrere Beiſpiele der 
conſtructiven Durchführung gegeben werden konnten. Und daß ſelbſt 
die abweichendſten Conſtructionen von Doppelſchieber⸗Steuerungen im 
weiteſten Sinne, ſobald fie nur eine continuirliche oscilla: 
toriſche Bewegung der Schieber beſitzen, unter eine der oben 
aufgeſtellten Kategorien gefaßt werden können, möge zum Schluſſe noch 
an der eigenthümlichen Steuerung der von John J. Derham in Black⸗ 
burn (England) ausgeſtellten Maſchine nachgewieſen werden. 


Eine Claſſe von Steuerungen mit zwei Schiebern wurde bis jetzt 
hier nicht beachtet; es ſind dies die Steuerungen mit auslösbarer 
Bewegung des Expanſionsſchiebers, mittels einer Knagge, eines Mit⸗ 
nehmers oder dergl. Derartige Syſteme waren jedoch auf der Aus⸗ 
ſtellung gar nicht vertreten und gehören auch ihrer eigentlichen Wejen: 
heit nach, obwohl ſie zwei auf oder über einander gleitende Schieber an⸗ 
wenden, mehr zu der Gruppe der Corliß-Steuerungen als zu den 
Doppelſchieber⸗Steuerungen. 

Dagegen gehört die Derham' ſche Steuerung, obwohl ſie verſchie⸗ 
dene eigenthümliche und theilweiſe ganz neuartige Mechanismen ange⸗ 
wendet hat, unmittelbar hierher und hätte ſchon bei Beginn dieſes Ab⸗ 
ſchnittes unter den Zwei⸗Schieber⸗Steuerungen abgehandelt werden konnen, 
zu welcher ſie ihrer Weſenheit nach jedenfalls gezählt werden muß. Denn 
wie aus dem Grundriſſe in Figur 5 und dem Cylinder⸗Querſchnitte in 
Figur 6 zu erſehen iſt, ruhen die Expanſionsplatten zwar unmittelbar 
auf dem als Langſchieber angeordneten Vertheilungsſchieber, ſind aber 
in ihrer Bewegung und der dadurch bewirkten Dampfvertheilung gänzlich 
von dem Vertheilungsſchieber unabhängig gerade ſo, als ob der Expan⸗ 
ſionsſchieber auf einem eigenen feſten Schiebergeſichte arbeiten würde. 
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Dabei iſt aber der Nachtheil der großen ſchädlichen Räume, welcher im 
allgemeinen den Zwei⸗Schieber⸗Steuerungen anhaftet, in dieſem ſpeciellen 
Falle glücklich vermieden. Der Expanſionsſchieber liegt unmittelbar auf 
dem Vertheilungsſchieber und wird durch zwei Führungsleiſten, welche 
auf den letzteren aufgeſchraubt ſind, bei deſſen hin und her gehender 
Bewegung mitgenommen, kann aber dabei in der Richtung normal zur 
Bewegung des Vertheilungsſchiebers verſchoben werden und auf dieſe 
Weiſe Dampfzutritt und Abſchluß beſtimmen. Die Canalöffnungen auf 
dem Rücken des Vertheilungsſchiebers find nämlich gegenüber den Oeff⸗ 
nungen des Schieberſpiegels um 90° verdreht (vergl. die rechte Seite 
des Vertheilungsſchiebers im Grundriſſe Figur 5, wo die Expanſions⸗ 
platte weggenommen iſt) und werden ſomit durch die Querbewegung 
der geſchlitzten Expanſionsplatten abwechſelnd geöffnet und geſchloſſen. 
Dieſe Querbewegung wird den Expanſionsſchiebern, welche mit ihren 
Schieberſtangen 1 rejp. 1° durch entſprechende Führungsſtücke verbunden 
ſind, mittels rotirender Herzſcheiben mitgetheilt, welche ſich in dem rahmen⸗ 
artig ausgeſchmiedeten Ende der Schieberſtangen bewegen. Denkt man 
ih nun die verticalen Wellen w und w’, auf denen die Herzſcheiben 
aufſitzen, derart mit der Schwungradwelle verbunden, daß ſie dieſelbe 
Tourenzahl wie die letzten machen, ſo iſt die Möglichkeit der Erzielung 
einer beliebigen fixen Expanſion ſofort gegeben, indem man die Herz⸗ 
ſcheiben nur ſo anzuordnen braucht, daß ſie bei der entſprechenden Kurbel⸗ 
ſtellung den Expanſionsſchieber über die Oeffnungen des Vertheilungs⸗ 
ſchiebers zurückgezogen haben und den Dampfzutritt abſperren. 


Eine variable Expanſion kann aber, nachdem die Diſtanz der arbei⸗ 
tenden Kanten ſowie der Hub des Excenters — beziehungsweiſe der 
Herzſcheibe, welche hier an deſſen Stelle getreten iſt — unveränderlich 
beſtimmt ſind, nur durch eine Veränderung des Voreilwinkels der Herz⸗ 
ſcheiben erzielt werden; und um dieſes zu erreichen werden die verticalen 
Wellen w,w’ der beiden Herzſcheiben nicht direct mit der Schwungrad⸗ 
welle verbunden ſondern durch Vermittelung eines Differenzialräder⸗ 
Mechanismus bewegt, welcher unter der vollkommenen Controlle des 
Regulators ſteht. 


Eine Welle a, welche quer durch das Fußgeſtelle des Regulators 
geht, iſt mittels der Kegelräder m, n und der Welle f mit der Schwung⸗ 
radwelle in Verbindung und macht die gleiche Tourenzahl wie dieſelbe. 


Von dieſer Welle a wird zunächſt die Regulator⸗Spindel angetrie⸗ 
ben, ferner aber auch mittels des Stirnrades o das Rad p, welches auf 
einem feſten Zapfen b rotirt. Der Zapfen b ift in einem, mit dem 
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Regulatorſtänder feſt verbundenen Rohre C befeſtigt, das an ſeinem an⸗ 
deren Ende einen zweiten Zapfen b“ eingeſetzt hat, auf welchem ſich das 
Stirnrad s bewegt. Mit letzterem iſt endlich noch ein Kegelrad verbun⸗ 
den, welches die horizontale Welle d und von dieſer aus die beiden ver⸗ 
ticalen Wellen w und w’ in Bewegung ſetzt. Das Stirnrad s ſteht 
mittels der Welle c und der darauf aufgekeilten Stirnräder q und r 
mit dem von der Schwungradwelle angetriebenen Rade p im Eingriffe 
und empfängt von dieſem die zum Antriebe der Herzſcheibe erforderliche 
rotirende Bewegung; die Zwiſchenwelle C aber iſt nicht — gleich den 
übrigen Wellen und Rädern — feſt gelagert, ſondern in einem dreh⸗ 
baren Arme T angebracht, welcher auf den feſten Zapfen b und b’ 
ſchwingt und durch Zugſtange 2 und Hebel h von dem Regulator be: 
wegt wird (Figur 7). Es iſt ſomit, bei der durch die Pfeile bezeichneten 
Bewegungsrichtung der betreffenden Zahnräder — leicht erſichtlich, wie 
beim Steigen der Regulatorkugeln der Arm T geſenkt und dadurch 
dem Rade s und den damit in Verbindung ſtehenden Herzſcheiben eine 
gewiſſe Voreilung ertheilt wird; umgekehrt findet beim Sinken der Regu⸗ 
latorkugeln ein Zurückbleiben der Herzſcheiben und damit ſpäterer Dampf⸗ 
abſchluß ſtatt. 

Die gewünſchte Abhängigkeit des Füllungsgrades von dem Regulator 
iſt ſomit erzielt, und zwar bewies die Regulirung der Ausſtellungs⸗ 
maſchine — trotz dieſer vielen Zahnräder — eine auffallende Empfind⸗ 
lichkeit, welche wohl hauptſächlich der guten Ausbalancirung und den 
großen Regulatordimenfionen zuzuſchreiben iſt. Eine aſtatiſche Reguli⸗ 
rung — über deren Werth allerdings ſehr getheilte Anſichten beſtehen — 
läßt ſich mit dieſer Einrichtung, wo einer beſtimmten Regulatorſtellung 
ſtets derſelbe Füllungsgrad entſpricht, nicht erzielen. Der hier beſchrie⸗ 
bene Regulirungs⸗Mechanismus gehört übrigens nicht weſentlich zum 
Derham' {hen Steuerungsſyſteme und wurde auch ſchon vom Er: 
finder ſelbſt durch einfachere Vorrichtungen zur automatiſchen Expanſion 
erſetzt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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LIX. 


Dampfheffel auf der Wiener Meltausſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. J. Badinger. “ 


Mit Abbildungen. 


Die engliſchen Keſſel. 


Im engliſchen Keſſelhauſe befanden ſich in Thätigkeit: je zwei Keſſel 
von Galloway in Mancheſter und von Adamſon in Mancheſter; 
je ein Keſſel von Cater und Walker in London und von Howard 
in Bedford; und außerhalb des Keſſelhauſes ſtanden ein Keſſel von Nicol 
in Glasgow und drei Economiſers. 

Die erſteren entſprachen den langbekannten weiten Keſſelformen, 
welche die Heizflächen mit behäbiger Dimenſion und bewährter, höchſtens 
verbeſſerter Herſtellungstechnik erreichen. Die letzteren ſuchen im engen 
Raume und mit neuen Verbindungsdetails die Leiſtung der alten und 
noch eine Reihe von Vortheilen mehr zu gewinnen, welche die erſteren 
entbehren. Nirgends ſtanden ſich die Extreme ſo ſchroff gegenüber als 
hier, wo der Dampf aus 7 Fuß weiten und aus 9 Zoll weiten Röhren 
erſtand; wo er mit 4 oder (ohne Zwiſchenglied) mit 10 Atmoſphären 
erzeugt wurde, und dem Gebrauche einer — bei uns wenigſtens — ver⸗ 
gangenen oder dem einer kommenden Zeit zu dienen beſtimmt erſchien. 
Dabei wurde der erſtere in hoch erpandirende Woolf⸗Maſchinen geleitet 
und der letztere vor einem ſimplen Cylinder gedroſſelt. Hier fanden 
wir Keſſel ohne alle Blechbordung, wo jede Kante durch Winkeleiſen⸗ 
Einlagen hergeſtellt wurde, und andere, wo das Feuer keine Nietung 
ſondern nur geſchweißte Bleche traf. 

Wenn ſo aber auch das zu beharrliche Feſthalten an lang Gebrauch⸗ 
tem oder das vielleicht Zuweitgehen in der Richtung der Zukunft mehr 
die conſervative oder die wagende Empirie, als die vorwärtsſchreitende 
und wägende Erkenntniß der engliſchen Keſſelausſteller zeigte — und 
nirgends ſo extreme Syſteme neben einander ſtanden als hier — ſo 
waren doch alle geeinigt und gemeinſam ausgezeichnet durch jene Findig⸗ 
keit der Detailconſtructionen und Solidität der Ausführung, welche ein 
Grund des Aufſchwunges und eine Folge der Concurrenz der engliſchen 
Arbeit war und iſt. 


2 Aus dem officiellen Ausſtellungsbericht über „Dampfkeſſel“. 55. Heft. Druck 
und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1874. (Vergleiche die Re 
dactionsnote im erſten Aprilheft S. 8.) D. Red. 
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Keiner der engliſchen Keſſel beſaß einen Dampfdom, worüber ich 
mich bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit in dieſem Berichte weiter 
ausſprechen will. Die Speiſung geſchah bei allen mit direct wirkenden 
(Stoß⸗) Dampfpumpen, und die übrige Armatur unterſchied ſich nur 
wenig von der bei uns üblichen Form. Die Monometer von Schäffer⸗ 
Budenberg in Mancheſter mit engliſcher Scala (15 Pfund = 1 Atm.) 
fanden ſich nicht nur hier ſondern auch auf der Mehrzahl der engliſchen 
Locomobile, welche Verbreitung wohl am beſten für deren Güte ſpricht. 
Auf die Reinhaltung durch periodiſches Abblaſen wird mehr geſehen als 
bei uns, und die betreffenden Vorkehrungen ſind bequem zur Hand. Die 
Verhältniſſe der Roſtfläche zu der Heizfläche gleichen im Allgemeinen den 
unſrigen; weil aber im Allgemeinen die Kohle beſſer, ſo iſt die Ver⸗ 
größerung der Heizfläche durch Vorwärmer (Economiſers) dort mehr am 
Platze. Von allen ausgeſtellten engliſchen Keſſeln war kein einziger, 
deſſen Längsnäthe einfach genietet waren. Alle trugen dort entweder 
doppelte Nietung oder waren geſchweißt. 


Adamſon-⸗Keſſel. 


Die zwei Dampfkeſſel von Daniel Adamſon and Comp. in Hyde 
Junction bei Mancheſter hatten dieſelben Außendimenſionen als die 
Galloway-Keſſel , nämlich 7,30 Met. Länge und 2,13 Met. Durch⸗ 
meſſer. Die zwei Feuerrohre gingen faſt der ganzen Länge nach cylindriſch 
durch und nur die vorletzte Innentrommel war coniſch und verkleinerte 
den Durchmeſſer von 837 auf 762 Millimeter. 

Einer der beiden Keſſel beſtand aus Eiſenblech, der andere aus 
Stahlblech; der Außenkörper eines jeden war aus acht cylindrijden 
Trommeln mit je zwei Tafeln im Umfange angefertigt; beim Eiſenkeſſel 
waren die Längsreihen der 13 Millimeter ſtarken Bleche doppelt, die 
Rundſtöße einfach genietet, während der Stahlkeſſel an ſeinen 10 Millim. 
dicken Platten durchwegs doppelte Vernietung trug. 

Die Innenrohre beſtanden gleichfalls aus je acht Trommeln, deren 
Enden durchwegs flanſchenartig aufgebogen und immer mit einem Zwiſchen⸗ 
ringe vernietet waren, um das Verſtemmen möglich zu machen. Die 
Langnäthe derſelben waren geſchweißt, mit Ausnahme der zwei erſten 
unmittelbar den Feuerherd umſchließenden Ringe, welche aus Stahlblech 
gefertigt und an den Längsfugen (unterhalb des Roſtes) doppelt genietet 


— — 


50 Derſelbe iſt von dem Hrn. Berichterſtatter vorhergehend ausführlich beſpro⸗ 
chen; wir beſchränken uns jedoch hier auf die Mittheilung der noch weniger bekannten 
neuartigen Conſtructionen. Die Red. 
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erſchienen. Die rückwärtigen Trommeln enthielten dann noch je eine 
bis zwei coniſche (Galloway) Röhren eingeſchweißt, deren in jedem 
Feuerrohre acht in gekreunzter Lage vorkamen. Eine ſolche Röhre lag 
zur Anſicht im Keſſelhauſe, deren Schweißſtellen kaum zu finden waren; 
nach Schluß der Ausſtellung fand ich aber am gebrauchten Keſſel an der 
coniſchen Trommel hinten beim Flanſch eine Schweißſtelle, mehrere Centi⸗ 
meter lang ſehr deutlich ſichtbar. 


Die beiden Böden waren je aus einem Stück, und der hintere mit 
eingebogenen, abgedrehten Rändern in den Außenkeſſel genietet, während 
die aufgebogenen Flanſchenenden der Feuerrohre an die 
auf der Drehbank herausgeſtochenen Oeffnungen ſtießen. 

Die Böden waren mit je fünf oberen und zwei unteren 
Eckverſteifungen verſehen, welche ſich abwechſelnd an die 

sun | erfte und zweite Außentrommel ſchloſſen, und batten 
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| ui! außerdem noch einen Kreiswinkel zwiſchen Rohrmündungen 

| if und Außenrand aufgenietet. Wo die Rohre mündeten, 

waren aber auch deren aufgebogene Flanſchen, oder viel⸗ 

mehr deren Kreiskanten, mit einem ſich einſchmiegenden Winkelringe um⸗ 

geben, welcher mit an den Boden und das Rohr genietet, jene durch 

die Rohrſpannung auf Biegung beanſpruchten Kanten und Flächen ſteif 

hielt und ſo der Corroſion vorbeugen ſollte, die ſonſt an ähnlichen Stellen 

zu erwarten ſteht. Aber auch das Dichthalten wird erleichtert, wo un⸗ 
biegſame Stöße aufeinander treffen. 


Die anderen Feuerrohr-Flanſchen erſchienen aber mit großen Halb— 
meſſern gekrümmt, und ihre bedeutende Anzahl mag wohl jene Verlänge⸗ 
rung geſtatten, welche ſolche Rohre verlangen; überdies werden mit dieſer 
Verbindungsart auch ſämmtliche Nietköpfe und Materialhäufungen der 
Wirkung des erſten Feuers entzogen, wie dies ſchon lange bekannt, wenn 
auch der Koſtſpieligkeit halber nicht ſehr verbreitet iſt. 

Die ſämmtlichen Nietlöcher wurden angeblich mit den eigens zu 
dieſem Zwecke conſtruirten Bohrmaſchinen nach dem Biegen der Platten 
gebohrt, wedurch die Bolzen die nicht verzogenen, ſondern genau run⸗ 
den Löcher aufs beſte ausfüllen können, wie man aus einer durch⸗ 
ſchnittenen Nietung erſah, die im Keſſelhauſe auflag. Nur waren dort 
Kupfernieten ſtatt der eiſernen eingeſetzt, um durch die Farbendifferenz 
geleitet deſto beſſer zu erkennen, was Niete war und was Blech. 

An bemerkenswerthen Armaturſtücken waren dieſe Keſſel mit je 
einem Dampfventile verſehen, welches ganz fo wie bei den Galloway⸗ 
Keſſeln mit dem geſchlitzten Sammelrohre ins Innere reichte; dann mit 
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zwei getrennten, direct belaſteten Sicherheitsventilen nach jener bekannten 
Zeichnung des Mancheſter Keſſelvereines, wo das Ventil am oberen Ende 
eines ziemlich hohen Rohres ſitzt, und welches von einem Bügel nieder⸗ 
gedrückt wird, an dem die (9) Belaſtungsſcheiben, das Rohr umgebend, 
hängen. Dieſe Belaſtungsweiſe hat aber, abgeſehen von der Unbequem⸗ 
lichkeit des Abnehmens und des leicht möglichen Excentriſchwirkens der 
Ringſcheiben den Hauptnachtheil, daß das Probelüften deſto ſchwerer 
wird, je weiter der Dampfdruck von ſeiner Grenze entfernt iſt. Unter 
dem rückwärtigen Ventile befand ſich noch im Innern des Keſſels ein 
Hebel, an deſſen langem Arm ein balancirter Schwimmer hing und 
deſſen Uebergewicht die Ventilplatte mittels einer Druckſtange heben ſollte, 
falls das Zutiefſinken des Waſſerſtandes denſelben trocken legte. Auch 
dies iſt eine wahrſcheinlich oft verſagende Complication. Ferner trug 
jedes Feuerrohr ein Meſſing⸗Rohrſtück oben auf der zweiten 
AY Trommel, auf welches ein Meſſinghütchen mit ſchmelzbarem 
1 deckpfropfen geſchraubt war, um das Feuer ſchon bei einem 
Tiefwaſſer zu löſchen, welches immerhin noch einige Centimeter ober den 
Rohren ſteht. 

Die Schaum⸗ und die Speiſewechſel mündeten hier gerade ſo wie 
bei den Galloway-⸗Keſſeln vorne, ſymmetriſch zu beiden Seiten, an 
der Stirnplatte oben in der Mittel⸗Waſſerhöhe, und jeder war im Innern 
mittels eines horizontalen Rohres fortgeſetzt. Das Speiſerohr hatte der 
Keſſelachſe zugekehrte Schlitze und ſollte beim Speiſen den Waſſerſchaum, 
der die Oberfläche deckt, zur entgegenſetzten Langſeite des Keſſels ſtoßen, 
U hinfegen. Dort lag aber das Entſchaumrohr, welches den bei: 


ſtehenden Querſchnitt hatte und 90 Centimeter lang war. Deſſen 
obere Rinne mündete mittels drei enger Löcher an das untere 
55 Millimeter weite Rohr und dieſes an das außenſtehende Schaum⸗ 
ventil, auf welchem die Inſchrift den Wärter aufforderte, täglich zwei 
Mal je zwei Zoll des Keſſelwaſſers auszublaſen. Ein unterer Ablaß⸗ 
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oder Schlammwechſel, der ſich mit einem Trichter⸗Gußknie an ben Keſſel 
ſchloß, erlaubte dann noch die Wegſchaffung der ſchwereren Niederſchläge 
durch theilweiſes Abblaſen oder das gänzliche Entleeren. 

Dieſe Keſſel waren ganz gleich mit dem Gallo way⸗Keſſel mit je 
einem oberen und unteren Mannloche verſehen, deren oberes rund und 
mit circa 20 Schrauben aufgeſchraubt war, währknd das untere ſoweit 
nach einwärts gedrückt erſchien, daß eine Schutzplatte vor die Bügel 
kommen konnte, wodurch der Keſſel eine ebene Stirnanſicht bot. 

Die Feuerung der Keſſel fand vorne innen, auf den je 1,85 Meter 
langen Roſten ſtatt und die Gaſe fielen dann in den unteren Canal, 
deſſen Länge ſie nach vorne gemeinſam durchzogen, nachdem durch eine 
kurze (50 Centimeter lange) Zunge ihr Nebeneinandſtrömen eingeleitet 
war. Vorne mußten ſie ſich wieder trennen, um in den zwei Seiten⸗ 
zügen nach rückwärts und zur Eſſe zu gelangen. Jeder dieſer beiden 
Seitenzüge hatte ſeine geſonderte Drehklappe zur Regelung ſeines Zuges, 
welche mit Kegelrädern, Welle und Kurbel von vorne ſtellbar war. Ich 
kann mir keinen anderen Grund dieſer abweichenden Einmauerung denken, 
als daß vielleicht dem Entſchäumen durch Concentrirung des Feuers 
auf einer Keſſelſeite Vorſchub geleiſtet werden ſollte. Dieſe Vermuthung 
wird durch die Querſchnitts⸗Verhältniſſe der Züge unterſtützt, welche im 
gemeinſamen unteren Canal 0,60 Quadratmeter, in jedem Seitencanale 
aber 0,40 und bei den Drehklappen 0,55 Quadratmeter Fläche beſaßen. 

Die Heizfläche berechnet ſich auf circa 65 Quadratmeter, die Roſt⸗ 
fläche auf 2,9 Quadratmeter und ½ der Heizfläche, während der Zug 
der Roſtfläche einnahm, was völlig richtige und reichliche Verhält⸗ 
niſſe ſind. 

Die Keſſel waren für 4½ Atmoſphären höchſten Druck beſtimmt, 
und die doppelt genieteten Eiſenbleche ſcheinen nach der Formel 
q = 1,0. Dp + 3 Millimeter (vergl. erſtes Aprilheft S. 10) bemeſſen 
zu ſein. 
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Der Eiſenkeſſel wog 10.500 und der Stahlkeſſel 10.000 Kilogrm.; 
fie waren comeplet ſammt aller Armatur zu Ende der Ausſtellung um 
625 und 670 Pfund Sterling, unverzollt und loco Ausſtellung verkäuflich. 


(Fortfetzung folgt.) 


LX. 


Geber die neue deutſche und ofterreichifche Vereins-Brahtlehre; 
von Carl Zarmarfch. 


Aus den Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover, 1874 S. 63. 


Der mit Recht als Verwirrung zu bezeichnende Zuſtand, in welchem 
die Angelegenheit der Sortennummern bei den Metalldrähten aller Art 
von jeher ſich befand, iſt immer als ein ſchweres Uebel empfunden wor⸗ 
den. Für Drähte aus verſchiedenen Metallen, mitunter für ſolche aus 
demſelben Metalle zu verſchiedenen Verwendungszwecken, in den Draht⸗ 
fabriken verſchiedener Länder, ja in den verſchiedenen Fabriken eines und 
desſelben Landes waren ſeit langer Zeit abweichende Nummernſyſteme 
in Gebrauch. Dies ergab die Nothwendigkeit eines förmlichen Studiums, 
um einigermaßen in ſolches Labyrinth einzudringen, und veranlaßte un⸗ 
zählige Unſicherheiten, Mißverſtändniſſe und Mißgriffe. Bei vielen der 
hieran Betheiligten mochte der Wunſch ſich regen, in der Numerirung 
der Drähte ein einfaches, naturgemäßes und allgemeines Verfahren ein⸗ 
geführt zu ſehen; gar Mancher vielleicht hat den naheliegenden Gedanken 
gehegt, daß am zweckmäßigſten die Draht⸗ Nummern ein directer Aus⸗ 
druck der Draht-Dicken ſein könnten. Es geſchieht daher nicht aus 
eitlem Streben nach Prioritäts-Ehre, daß ich zunächſt die folgenden ge⸗ 
ſchichtlichen Notizen gebe, ſondern einzig in der Abſicht, den Entwickelungs— 
gang der Sache bis zu dem heute glücklich erreichten Ziele vollſtändig zu 
zeichnen und darzuthun, wie ein ſelbſt öffentlich ausgeſprochener brauch⸗ 
barer Gedanke recht lange Zeit ohne Erfolg bleiben kann. 

Bereits vor 46 Jahren fing ich an Materialien zu einigermaßen 
vollſtändiger Kenntniß der Drahtnumerirung zu ſammeln. In einer 
Abhandlung (Jahrbücher des polytechniſchen Inſtituts in Wien, Bd. 13, 
Wien 1828, S. 130— 214) beſprach ich „die Bedeutung und den Werth 
der in verſchiedenen Arten von Fabriken üblichen Numerirung“ und 
theilte hinſichtlich der Drähte eine bedeutende Anzahl von Nummern⸗ 
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Sortimenten mit. Bei dieſer Gelegenheit betonte ich (a. a. O. S. 159) 
die Nützlichkeit der Einführung eines feſten, keiner Willkür unterliegenden 
Princips der Numerirung. Ich ſchrieb dann ferner: 

„Dieſes (Princip) könnte z. B. darin beſtehen, daß die Nummer einer jeden 
Drahtſorte den Durchmeſſer in Hunderttheilen eines Zolles ausdrückte.“ 

Später (im 4. Bande von Prechtl's Technologiſcher Encyklopädie, 
Stuttgart 1833, S. 145— 146) kam ich auf dieſen Vorſchlag zurück, 
indem ich denſelben folgendermaßen modificirte oder vielmehr nur ge⸗ 
nauer faßte: 

„Man könnte alle Drähte nach ihrer Dicke in zwei Hauptabtheilungen bringen 
und für jede der letzteren ein eigenes Numerirungs⸗Syſtem feſtſetzen. Für alle Sor⸗ 
ten, welche dicker als 0,1 Zoll find, würde es ſehr zweckmäßig fein, als Nummer di 
Zahl anzunehmen, welche ausdrückt, wie viele Hunderttheile eines Zolles der Durch- 
meſſer beträgt. Draht von 0,1 Zoll Dicke würde demnach die Nummer 10 erhalten 
müſſen, und die dickſte Sorte, welche im Handel noch angetroffen wird, von etwa 
10 Linien Durchmeſſer würde mit Nummer 83 zu bezeichnen fein. Unterſchiede von 
0,01 Zoll geben bei den gröberen Drahtgattungen, von welchen hier die Rede iſt, 
mehr als genügende Abſtufungen. Würden dieſelben hin und wieder zu klein ge⸗ 
funden, fo ſtünde es in der Willkür einer jeden Fabrik, einige Nummern aus der 
Reihe wegzulaſſen und, ohne Beeinträchtigung der Uebereinſtimmung und der allge⸗ 
meinen Verſtändlichkeit, nur jene in den Handel zu ſetzen, welche begehrt werden. 
Nach den hierüber vorhandenen Erfahrungen würde das Bedürfniß für die gewöhn⸗ 
lich vorkommenden Fälle ganz befriedigt ſein, wenn das Sortiment die Nummern 10 
bis 20 vollſtändig und von 20 bis 80 mit Uebergehung der ungeraden Zahlen ent⸗ 
hielte. — Die Numerirung der dünneren Drahtſorten, d. h. derjenigen, welche unter 
0,1 Zoll Durchmeſſer haben, könnte ganz füglich auf analoge Weiſe bewerkſtelligt 
werden, indem man wegen der hier nöthigen feineren Abſtufungen den Durchmeſſer 
in Tauſendtheilen eines Zolles ausdrückte. Der Draht, deſſen Dicke 0,1 Zoll beträgt, 
müßte demzufolge Nr. 100 genannt werden, und die Zahlen von hier an bis zu 1 
herab würden zur Bezeichnung aller vorkommenden Feinheitsgrade mehr als Hine 
reichend ſein, beſonders wenn man ſich die Freiheit geſtattete, bei den feinſten Gat⸗ 
tungen auch gebrochene Nummern einzuſchieben. Eine wahrſcheinlich für alle prakti- 
ſchen Zwecke genügende Reihe von Nummern wäre folgende: 2, 214, 3, 3 4, 
4½, 5, 5½, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 14, 16, 18, 20, 25, 30, 35 u. ſ. f. von 5 zu 5 
bis 100.“ | 

Diefer ganze Plan, welder gar leicht dem genauer feſtgeſtellten 
praktiſchen Bedürfniſſe hätte angepaßt werden können, iſt meines Wiſſens 
völlig unbeachtet geblieben. Auch würde nicht nur die gewöhnliche 
Schwierigkeit, an die Stelle eingewurzelter Gewohnheiten etwas beſſeres 
Neues zu ſetzen, ſondern noch ganz beſonders die ungleiche Größe des 
Zollmaßes in den verſchiedenen Ländern ſeiner Realiſirung im Wege ge- 
ſtanden haben, ſofern man die unentbehrliche Uebereinſtimmung der Draht⸗ 
nummern in einem größeren Ländercomplex ins Auge gefaßt hätte. 
Erſt durch die geſetzliche Einführung des Metermaßes iſt für Deutſchland 
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und den öſterreichiſchen Staat dieſes letztere Hinderniß beſeitigt und 
Dasjenige möglich geworden, was den eigentlichen Gegenſtand vorliegen⸗ 
der Abhandlung, zufolge ihrer Ueberſchrift, ausmacht. — Einſtweilen iſt 
der weitere Fortgang der Angelegenheit zu verfolgen. 

Nach einer langen Pauſe von 25 Jahren beſchäftigte ich mich aufs 
Neue mit den Drahtnummern⸗Syſtemen ſeit dem Jahre 1858. Ich 
ſammelte eine größere Anzahl derſelben aus verſchiedenen Ländern und 
theilte fie in den „Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover“ mit. 
In einer ſpäteren Abhandlung ſuchte ich die theoretiſchen Forderungen 
eines richtigen Drahtnummern⸗Syſtemes zu entwickeln und zeigte die 
Anwendung derſelben beiſpielsweiſe an der Birminghamer Eiſendraht⸗ 
Lehre. 154 

Es mögen diefe meine Arbeiten Veranlaſſung gegeben haben zu 
ähnlichen Forſchungen, deren Reſultate das bis dahin vorliegende Ma: — 
terial in außerordentlichem und höchſt dankenswerthem Maße bereicherten: 
von Hrn. H. Thomée sen. in der Zeitſchrift deutſcher Ingenieure, 
Bd. 10 und von Hrn. Richard Peters daſelbſt, Bd. 11. 

Der Ueberblick aller an den genannten Orten zuſammengeſtellten 
Nummern⸗Syſteme und der darin den einzelnen Nummern zugehörigen 
Drahtdicken macht einen wahrhaft erſchreckenden Eindruck vermöge der 
ſich zu Tage legenden grenzenloſen Willkür, welche jede Verſtändigung 
außerordentlich erſchwert, wenn nicht unmöglich macht. Kein Wunder 
alſo, daß der Wunſch nach Einführung einer allgemeinen Drahtlehre 
ſich aufdrängte und Vorſchläge in dieſer Richtung hervorrief. Wenn ich 
von meinen eigenen oben erwähnten Andeutungen abſehe, ſo datirt der 
erſte mir bekannte derartige Verſuch aus dem Jahre 1858. Damals 
übergaben (laut einer Mittheilung im polytechniſchen Centralblatt, 1858, 
S. 1401) die Gebrüder Quirin zu Kirchberg am Wechſel im Erzherzog⸗ 
thum Oeſterreich, Kreis unter dem Wienerwalde, der Handelskammer 
für Niederöſterreich den Vorſchlag einer allgemeinen Drahtlehre zur Prü⸗ 
fung. Man hat nicht gehört, daß dieſer Schritt irgend welche praktiſche 
Folge gehabt habe. Es ſollte danach das Draht⸗Sortiment aus 43 Num⸗ 
mern beſtehen, welche — von dem dünnſten Drahte anfangend — mit 
Nie e, edle On , e, 30 bezeichnet wurden. Die 
Dicke war für Nr. ½ = 0,064 Millimeter, für Nr. 30 — 10 Milli⸗ 
meter feſtgeſetzt; die Verdünnungsfactoren wuchſen von Nummer zu 
Nummer nach einer geometriſchen Progreſſion von 0,828 bis 0,950, 
was im Principe richtig iſt, nur aber die angenommene Steigerung als 


51 Vergl. Dingler 's polytechn. Journal 1869, Bd. CXCII S. 31 u. ff. 
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zu beträchtlich erſcheinen läßt.!'»' Der Hauptmangel dieſer Aufſtellung 
liegt darin, daß die gewohnten empiriſchen Nummern beibehalten ſind, 
welche an und für ſich einen Ausdruck der Drahtdicken nicht darſtellen, 
weshalb man, um nach der Nummer die Dicke oder für eine gegebene 
Dicke die entſprechende Nummer zu erfahren, ſtets die Tabelle zu Rathe 
ziehen müßte. | 

Dem gleichen Einwande unterliegt die von Hrn. Peters im Jahre 
1867 vorgeſchlagene Normal⸗Lehre 1866, welche in 50 Nummern (0% bis 40) 
Drähte von 18,257 Millimeter bis zu 0,051 Millimeter herab umfaßt. 
Indeſſen hat doch dieſer letztere Vorſchlag, wie es ſcheint, den Anſtoß 
gegeben zu weiterem Fortſchritt, welcher zunächſt von anderer Seite her 
angebahnt wurde. 

Am 12. November 1872 verſammelten ſich in Wien die Vertreter 
von 29 Draht⸗ und Drahtſtiften⸗ Fabriken (aus Oeſterreich, Böhmen, 
Mähren, Schleſien, Steiermark, Kärnten und Krain) zur Berathung des 
von einem vorbereitenden Comité ausgegangenen Berichtes über den 
in Rede ſtehenden Gegenſtand. Das Ergebniß beſtand in der Annahme 
folgender Vorſchläge: 

1) Es wird vom 1. Januar 1874 an für den geſammten Verkehr 
eine neue Drahtlehre eingeführt, welcher das Meter maß und deren 
Numerirung ein Zehntel des Millimeters als Einheit zu 
Grunde gelegt iſt, ſo daß die Nummer gleichzeitig beſagt, wie 
viele Zehntel⸗Millimeter der Draht im Durchmeſſer hat; 
z. B. Draht Nr. 12 wird meſſen 1,2 Millim. — Die Numerirung und 
Benennung der feinen Drähte, bei welchen die Intervalle zwiſchen zwei 
Sorten kleiner ſein müſſen als 0,1 Millim., geſchieht durch einen 
Decimalbruch, zu deſſen deutlicherer Erkennung der ſonſt übliche Punkt 
(oder das Komma) durch einen ſchrägen Strich erſetzt wird. Die über 
dieſem Strich ſtehende Ziffer bedeutet Zehntel, die darunter ſtehende 
Hundertel des Millimeters. Einen Draht, welcher zwiſchen Nr. 2 
und 3 genau die Mitte hält, wird man alſo benennen 2/, d. h. 
0,25 Millim. 

2) Als allgemeine Drabt:Scale wird folgende (von dem 
vorbereitenden Comité entworfene und durch mehrere von dem Mechaniker 
W. Kraft in Wien empfohlene Abänderungen modificirte) eingeführt: 

455 Man vergleiche hierüber eine von mir aufgeſtellte Tabelle in den „Mittheilungen“ 
1865, S. 77 (und hieraus in dief.ın Journal a. a. O. S. 30), wonach für Dicken 


von 0,10 bis 10,0 Millim. der Verdünnungsfactor von 0,0523 bis 9197 fteigen 
ſollte, wogegen nach dem Vorſchlage der Gebrüder Quirin hierfür 0,834 und 0,950 


zu fee iſt. 
56 Dingler 's polytechn. Journal a. a. S. S. 30. 
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Nr. 100 94 88 82 76 70 65 60 55 50 46 42 
Dicke, Mm. 10 9,4 8,8 8,2 7,6 7 65 6 5,5 5 4,6 4,2 
Nr. 38 34 31 28 25 22 20 18 16 14 13 12 
Dicke, Mm. 3,8 3,4 3,1 2,8 2,5 2,2 2 18 16 1,1 13 1,2 
Nr. 11 10 9 8 7 6 5% 5 4/, 4 8% Bf, 
Dicke, Mm. 1,1 1 0,9 0,8 0,7 0,6 0,55 0,5 0,45 0,4 0,37 0,34 . 
Nr. 3 Rs Rs 2/y Mh 2 
Dicke, Mm. 0,31 0,28 0,26 0,24 0,22 0,2 

Gemäß dieſer Scale werden alle diejenigen, welche der gegenwär⸗ 
tigen Convention beitreten, ſpäteſtens 1. Januar 1874 neue Preiscourante 
ausgeben. 

3) Jedem Drahtfabrikanten ſteht frei, in denjenigen Preiscouranten, 
welche er zwiſchen dem 1. Januar 1874 und dem 31. December 1875 
ausgibt, neben oder unter die neue Bezeichnung die derſelben entſprechende 
Nummer ſeiner bisherigen Lehre zu ſetzen; doch müſſen die Ziffern der 
neuen Numerirung ſich durch ihre Größe von denen der alten merklich 
auszeichnen. 

4) Es ſteht Jedem frei, außer den in der allgemeinen Drahtſcale 
aufgeführten Drahtſorten für ſpecielle Beſteller und Zwecke einzelne 
Zwiſchenſorten zu verfertigen; doch dürfen ſolche niemals anders als 
zufolge beſonderer Aufforderung der Kunden und auf dem Wege ſpecieller 
geſchäftlicher Correſpondenz offerirt und behandelt werden. 

5) Alle Fabrikanten, welche den Beſchlüſſen der Verſammlung bei⸗ 
ſtimmen, erklären ihr Einverſtändniß durch die Unterzeichnung des 
Protokolls. 

6) Dieſe Convention ſoll vorläufig bindend ſein bis zum 31. De⸗ 
cember 1875. 

7) Die Verſammlung wählt ein Comité und ertheilt demſelben das 
Mandat: 

a) die ſtricte Ausführung der Convention zu überwachen, alle durch 
die Praxis etwa veranlaßten Bedenken oder Beſchwerden der Theil⸗ 
nehmer derſelben gegen die Drahtſcale entgegenzunehmen, darüber 

zu berathen und ſpäteſtens im September 1875 eine Verſammlung 

aller Betheiligten einzuberufen, welche über etwa an der Draht- 
ſcale vorzunehmende Aenderungen berathen und beſchließen ſoll; 

b) ſogleich die nöthigen Schritte einzuleiten, damit das heute ange: 
nommene Syſtem der Drahtnumerirung zum Geſetze erhoben werde. 
8) Die öffentlichen Blätter ſind durch das Comité zu erſuchen, den 

Wortlaut der beſchloſſenen Convention und die Namen der Theilnehmer 
zu veröffentlichen. 
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Der von den öſterreichiſchen Fabrikanten gethane wichtige Schritt 
fand Anklang in demjenigen Bezirke Deutſchlands, welcher als Hauptfitz 
der Drahtfabrikation bekannt iſt: den preußiſchen Provinzen Weſtphalen 
und Rheinland. Auf einer am 15. Februar 1873 in Hagen gehaltenen 
Verſammlung einer Anzahl deutſcher Drahtfabrikanten behufs Einführung 
einer allgemeinen Drahtlehre wurde einſtimmig beſchloſſen, im Princip 
die von öſterreichiſchen Fabrikanten aufgeſtellte neue Drahtlehre zu accep⸗ 
tiren; jedoch ſollten die Abnahmeverhältniſſe von einer beſonderen Com⸗ 
miſſion näher geprüft werden, die dann auch gleichzeitig beauftragt wurde 
die weiteren Verhandlungen zur Erzielung einer allgemeinen internatio⸗ 
nalen Lehre zu beſorgen. 


Dieſe aus den HHrn. C. Kugel, Ad. Schuchart, Fr. Böcker 
und Joſ. Ernſt zuſammengeſetzte Commiſſion entwarf nach reiflicher 
Ueberlegung und genauer Vergleichung der verſchiedenen Lehren — unter 
Beibehaltung des Princips und der Bezeichnungsart, welche in Wien 
vereinbart waren — die nachſtehende, mehrfach abweichende Dicken⸗Scale: 
100, 90, 80, 70, 60, 55, 50, 46, 42, 38, 34, 30, 26, 24, 22, 20, 
18, 16, 14, 13, 12, 11, 10, 9, 8, 7, 6/% 6, Bly 5, 4% 4% 3/6, 3/ 
a, 2%, 2/, lay 2% 2. Sie beabſichtigte damit, ſich möglichſt an bis⸗ 
her gebräuchliche Lehren anzuſchließen, und ſprach die Hoffnung aus, 
daß auch die öſterreichiſchen Drahtfabrikanten die geringen Abweichungen 
gegen die von denſelben vorgeſchlagene Lehre acceptiren würden. 


Die Commiſſion verſammelte ſich wiederholt im Laufe des Jahres 
1873, ſetzte ſich auch mit anderen Fabrikanten und Sachverſtändigen in 
Verbindung. Auf den 11. December 1873 wurde eine neue Verſamm⸗ 
lung nach Hagen berufen, bei welcher ſich auch der Vorſitzende des öfter: 
reichiſchen Comité's, Hr. Orel, einfand. Hier kam neben der vorer⸗ 
wähnten Scale der Commiſſion und jener der Oeſterreicher noch eine 
dritte Scale zur Discuſſion, welche von Hrn. Springmann in Hagen 
vorgelegt war, gleichfalls das Millimetermaß zu Grunde legte, aber die 


Abſtufungen folgendermaßen normirte: 
Intervalle vou 


Von Nr. 100 bis Nr. 30 0,5 Millim., 
n ” 30 i I 26 = 0,4 ” 
„„ gp 26 % „20 . 0,3 ” 
„ I 20 „ " 1 0 0, 2 ”„ 
ad Ld 10 L n 5 0, 1 ow 
„ Ld 5 „ or 3 0,05 I 
* nt 3 „ „ 2 0,02 „ 
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Hr. Orel erſuchte die Verſammlung eindringlich, die neue öſter⸗ 
reichiſche Scale zu acceptiren; er verſicherte zugleich, daß, wenn die 
Fabrikanten in Oeſterreich mit Einführung der neuen Lehre noch nicht 
ſo weit vorangeſchritten und nicht ſchon die Klinken dazu fertig wären, 
— wenn man nicht ſchon Draht auf Lager danach anfertigte — er 
dafür eintreten würde, daß die von der deutſchen Commiſſion vorge⸗ 
ſchlagene Lehre in Oeſterreich Annahme fände. Nach längeren eingehen⸗ 
den Verhandlungen trat immer lebhafter die Anſicht zu Tage, daß man 
durch Acceptation der öſterreichiſchen Scale nicht allein die Einigung 
zweier großen Länder erreiche, ſondern dadurch auch beſſere Ausſicht 
habe, daß dieſe neue Lehre ſich als internationale Lehre auch in anderen 
Ländern Eingang verſchaffen werde. Es wurde denn auch ſchließlich 
die öſterreichiſche Scale von der Verſammlung einſtimmig 
angenommen. Die Commiſſion wurde beauftragt, die neue Draht⸗ 
ſcale nebſt den Motiven, welche deren Annahme bewirkt hatten, an 
ſämmtliche Drahtfabrikanten Deutſchlands zu ſchicken und deren Beitritts⸗ 
erklärung einzuholen. Ferner verpflichteten ſich die Unterzeichner des 
Protokolls, die Nummern der neuen Lehre ohne Zwiſchennummern in 
ihren Preiscouranten und Rechnungen in fetter Schrift vom 1. Januar 
1874 an aufzuführen, behalten aber daneben die Berechtigung, die ver⸗ 
gleichenden Nummern anderer bisher gebräuchlicher Lehren, je nach Be⸗ 
dürfniß, beizufügen. Nach dem 31. December 1875 ſind auf den Rech⸗ 
nungen und Preiscouranten nur noch die Nummern der neuen Lehre 
zu führen. 

Unterzeichner des Protokolls ſind nachſtehende Firmen: 

Weſtphäliſche Union, Actien-Geſellſchaft für Bergbau, Eifen- und Draht⸗Induſtrie, 
Weſtphäliſcher Draht⸗Induſtrie⸗Verein, Rudolph Quitmann, Hermann Klincke u. Comp., 
D. H. Rump und Söhne, Möhling und Klincke, Actien⸗Geſellſchaft Walzwerk Greven⸗ 
broich, Friedr. Hentze, Eſchweiler Actien⸗Geſellſchaft für Drahtfabrikation, Gebrüder 
Geck, Friedr. Boecker Ph. Sohn und Comp., Kugel und Berg, Krieg und Tigler, 
J. P. Hüſecken und Comp., Caſpar Diedr. Wälzholz, Arn. Heſſe, Guſtav Schmidt, 
H. A. und W. Dresler, Georg Bierbach, Fr. Selckinghaus. 

Die ſomit glücklich erreichte Einigung einer bedeutenden Anzahl 
hervorragender Fabrikfirmen Deutſchlands und Oeſterreichs iſt ein Er⸗ 
eigniß, zu dem die Metall⸗Induſtrie ſich Glück wünſchen darf. Daß dieſe 
Einigung ſich in nicht ferner Zeit auf alle Drahtfabriken beider Länder⸗ 
gebiete ausdehnen werde, kann kaum bezweifelt werden, und es wird 
dann ein Ziel erreicht ſein, welches ſeit vielen Jahren nur als ein frommer 
Wunſch vorgeſchwebt hat. 

Ich ſtelle in folgender Tabelle (S. 377 u. 378) die Nummern der 
neuen deutſchen und öſterreichiſchen Millimeter⸗Drahtlehre 
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zuſammen mit den entſprechenden Drahtdicken, den Differenzen der Dicken⸗ 
abſtufungen, den Verdünnungsfactoren 157 und den völlig oder nahezu 
übereinſtimmenden Nummern mehrerer bisher gebräuchlichen Drahtlehren. 


—— ——— 


Vergleichung mit bisher gebräuchlichen Lehren. 


Millimeter⸗Drahtlehre. : = 
| England. ers Weſtphalen. ple 
E R . | © : 2 
eo = = n os = w = 0 = 2 5 = 
Nr. S 5 Ss „ S | SEES Gewöhnliche Lehre. ES 
GSS S ESS E 3 1/54 u 
Q | 3718 = Ka 
— — — — PRO Sey — [ae 
100 10 — — — — 30 25 — 209 
94 | 9,4 | 0,6 0,940 00 | 00 | 29 28 = 28 
88 | 88 | 0,6 | 0,936 | 0 | O | 28 | 27 — 27 
828,2 0,6 | 0,932 — — 27 — — 26 
76 | 7,6 | 0,6 | 0,927 1 1 26 | 26 Ketten 25 
70 7 0,6 | 0,921 2 2 25 | 25 Schleppen 24 
65 | 6,5 | 0,5 | 0,929 3 3 24 — — 23 
60 6 0,5 | 0,923 4 4 23 | 24 Grob Rinken 41 
55 5,5 0,5 0,917 5 5 22 23 Fein Rinken | = 
50 | 5 0,5 | 0,909 6 6 21 — — 19 
46 | 4,6 | 0,4 | 0,920 7 7 — | 22 Malgen = 
20 | 18 
42 | 4,2 0,4 | 0,913 8 8 er: | 21 Grob Memel 117 
. 1° | 
88 | 8,8 | 0,4 | 0,905 9 9 — | 20 Mittel Memel 16 
34 | 3,4 | 0,4 0,895 10 10 | 18 19 Fein Memel 15 
31 3,1 0,3 0912 11 — | — — — — 
11 17 18 Klink Memel 14 
282,8 0,3 0,903 12 — — — — > 
12 16 | 17 Natel 
25 2,5 0,3 | 0,893 13 — — — — | 13 
13 | 15 | 16 Mittel 
22 2,2 0,3 | 0,880 | 14 | — 14 | 15 — „12 
! Dünn Mittel 
20 2 0,2 0,209 — | 14 13 14 — | 11 
| 3 Schillings | 
18 1,8 0,2 0,900 | 15 15 12 13 — 10 
i 12 4 Sdillings 
16 | 1,6 | 0,2 | 0,889 || 16 | 16 10 11 2 Band 9 
1 
14 | 14 | 0,2 0,875 17 17 9 10 | 1 Band 8 
13 13/01/0998 1 — — 8! 9 = | z 
| 
12 | 1,2 0,1 0,923 | 18 | 18 7 8 3 Band . 7 
11 | 1,1 | 0,1 | 0,917 || 19 | 19 6 | 7 | 4 Band 57½ 
10 1 0,1 0,909 | — | 20 5 6 5 Band 1 5 
ö 


| | 


57 Berdünn ungsfactor heißt der Bruch, mit welchem der Durchmeſſer 
einer Drahtforie zu multipliciren iſt, damit der Durchmeſſer der nächſtfolgenden 
dünneren Sorte ſich ergibt. 
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Vergleichung mit bisher gebräuchlichen Lehren. 


Millimeter-Drahtlehre.. . Fran. DbOeſter- 
England ore ch. Weſtphalen. reich 


> 5 2 =a 
5 g * S 8 Gewöhnliche Lehre. 58 
— A — us 
a ah |» 85 
20 4 5 6 Band 4 
21 3 4 7 Band 3 
N 3 
22 2 2 [1 Blei (ord. Münſter) 2 
2 Blei (fein Münſter) 
23 1 1 3 Blei (Gattung) 1 
24 — | — Feine Gattung 0% 
25 | P | — 4 Blei (1 Hol) 1% 
0,900 286 — — 5 Blei (2 Hol) 270 
0,889 || 27 | —_ — 6 Blei (3 Hol) — 
0,925 28 | : — — 7 Blei (4 Hol) 3% 
0,919 29 — | — | 8 Blei (5 Hol) 4/0 
0,912 30 — — 10 Blei (6 Hol) 50 
0,903 — — — 12 Blei (7 Hol) 6/o 
0,928 | 31 — — 14 Blei (8 poh Uo 
6,923 — — | — |15 Blei (9 Hol) 800 
0,917 | 32 — — 116 Wet (10 Hol) No 
0.909 33 | 36 — — 117 Blei (11 Hol) 10% 


f 6 | 

Nachſchrift. Bis zum 12. Februar 1874 haben in Deutſchland 
nachſtehende Firmen ihren Beitritt zu der am 11. December 1873 in 
Hagen geſchloſſenen Convention über Einführung der Millimeter⸗Draht⸗ 
lehre ſchriftlich erklärt: 

Weſtphäliſche Union, Actien⸗Geſellſchaft für Bergbau, Eifen- und DrahtInduſtrie 
in Hamm in Weſtphalen, Weſtphäliſcher Draht⸗Induſtrie⸗Verein in Hamm in Weft- 
phalen, Actien⸗Geſellſchaft Walzwerk Grevenbroich in Grevenbroich, Eſchweiler Actien- 
Geſellſchaft für Drahtſabrikation in Eſchweiler, H. A. und W. Dresler in Creuzthal 
bei Siegen, Kugel und Berg in Werdohl, Krieg und Tigler in Weſel, Rud. Ouit- 
mann in Altena in Weſtphalen, Herm. Klincke und Comp. daſelbſt, D. H. Rump 
und Söhne daſelbſt, Gebrüder Geck daſelbſt, Arnold Heſſe daſelbſt, Georg Bierbach 
daſelbſt, Wagner und Comp. (vormals Fr. Selckinghaus) daſelbſt, Steph. Heinrich 
Gerdes daſelbſt, Baſſe und Selve daſelbſt, Diedr. Reininghaus daſelbſt, Joh. Heinr. 
Quincke und Comp. daſelbſt, Ludwig Selter daſelbſt, H. W. Gerdes D. H. Sohn 
daſelbſt, Gebrüder Klincke daſelbſt, Rump und Crone daſelbſt, Friedr. Klinke H. H. Sohn 
daſelbſt, P. A. Köllmann Sohn daſelbſt, Heinr. Grotenſohn und Comp. daſelbſt, P. 
A. Rentrop daſelbſt, Steph. Heinr. Quincke daſelbſt, Franz H. Stromberg daſelbſt, 
D. H. Trappe und Comp. daſelbſt, Anton Gülicher daſelbſt, Müller und Schröder 
daſelbſt, F. W. Koch und Comp. daſelbſt, Johann Moritz Rump daſelbſt, Opder⸗ 
beck und v. d. Linnepe daſelbſt, C. Rahmede daſelbſt, Friedrich Trurnit daſelbſt, 
W. Voswinckel und Comp. daſelbſt, Diedrich Prinz daſelbſt, F. W. Welsholtz 
Söhne daſelbſt, D. W. Kopp Sohn daſelbſt, Knipping und Mollerus daſelbſt, 
Berg und Düſterloh daſelbſt, Friedrich Ardey in Rahmede bei Altena in Weſtphalen, 


Oſenbrück's Circulations⸗Schmiervorrichtung. 379 


Carl Berg in Eveking bei Werdohl, 5. W. Oſſenberg in Evingſen bei Altena in 
Weſtphalen, D. Möhling und Comp. in Dahle bei Altena in Weſtphalen, J. D. 
Becker und Comp. daſelbſt, Guſtav Schmidt in Rahmede bei Altena in Weſt⸗ 
phalen, Peter Schulte in Hückingen bei Lüdenſcheid, Spelsberg und Klinke in 
Rathmecke bei Lüdenſcheid, C. Schniewindt in Neuenrade, A. Steruberg daſelbſt, 
H. C. Hengſtenberg und Comp. in Limburg a. d. Lenne, Friedrich Böcker Ph. Sohn 
und Comp. daſelbſt, J. P. Hüſecken und Comp. daſelbſt, Caſpar Diedr. Wälzholz 
daſelbſt, Friedr. Hentze in Voerde, H. W. Gerdes D. H. Sohn in Schwelm, Guſtav 
und Emil Kuhlmann in Grüne bei Iſerlohn, Carl Schlieper daſelbſt, H. Schlieper 
Sohn in Iſerlohn, Kiſſing und Möllmann daſelbſt, Gebrüder Prins in Hemer bei 
Iſerlohn, R. und G. Schmoele in Menden, Gebrüder Trurnit daſelbſt, Neu-Deger 
Bergwerks- und Hltten-Actien-Berein in Neu⸗Oege bei Limburg a. d. Lenne, Boecker 
und Comp. in Schalke bei Gelſenkirchen, Düſſeldorfer Eiſen⸗ und Draht⸗Induſtrie in 
Düſſeldorf, Jacob Beylen in Cöln, Felten und Guilleaume daſelbſt, Fr. Remy Erben 
in Aubach bei Neuwied, Aachener Hütten ⸗Actien⸗Verein in Rothe Erde bei Aachen, 
Neſtler und Breitfeld in Mitweide, Leonh. Heinr. Spatz und Comp. in Freyimfelde 
bei Halle a. d. Saale, Gebr. Wapler in Grog auchlitz bei Döbeln, Bangert und Groß- 
kurth in Belecke bei Lippſtadt, Bennemann und Comp. in Bochum, Ignaz Dreher in 
Gerresheim, G. Heckel in St. Johann⸗ Saarbrücken, Gräflich Stolberg⸗Wernigerödiſche 
Factorei in Ilſenburg, Eduard Hobreder in Hamm in Weftphalen. 


LXI. 


Circulntions-Schmiervorrichtung für Zager und Hagerbüchfen 
rafch rotirender Mellen: von Auguſt Oſenbrück in Heme- 
lingen bei Bremen. 


Mit Abbilrungen auf Tab. VI. 


Um bei raſch rotirenden Wellen und Zapfen, wie für Kreisſägen, 
Holzhobelmaſchinen, Ventilatoren, Bandſägen, Centrifugalmaſchinen, Eiſen⸗ 
bahnwagenachſen, ferner bei loſen Riemenſcheiben u. dergl. eine verläß- 
liche, ökonomiſche Schmierung zu erzielen, hat Oſenbrück die ſoge⸗ 
nannte Circular⸗Schmiervorrichtung entworfen (und in verſchiedenen 
Staaten patentirt), bei welcher durch die Umdrehung der Welle eine con⸗ 
tinuirliche Bewegung des Schmiermateriales entlang der Lagerfläche nach 
einem Auffanggefäße und von da zurück nach dem Oelreſervoir und wie⸗ 
der über die Lauffläche u. ſ. f. hervorgerufen wird. 

Zu dieſem Behufe wird, wie man dies leicht aus den beigegebenen 
Abbildungen in Figur 8 bis 15 entnehmen kann, für jedes zu ſchmie⸗ 
rende Lager auf der betreffenden Welle eine metallene Auffangſchale 8 
angebracht, welche genau concentriſch mit der Welle rotirt. An dem 
dieſer Schale zugekehrten Ende des feſten Lagergehäuſes iſt ein meſſingenes 
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oder eiſernes Rohr R angebracht, welches in die Schale bis nahe zum 
inneren größten Umfange derſelben hineinragt und ſo gekrümmt iſt, daß 
ſeine äußere Oeffnung der Drehungsrichtung der Welle entgegenſteht. 


Enthält nun die Schale 8 flüſſiges Schmiermaterial, fo verbreitet 
ſich dieſes bei der raſchen Umdrehung ringförmig auf dem größten inneren 
Durchmeſſer der Schale und wird, da es an der Drehung Theil nimmt, 
von dem unbeweglichen Rohre R aufgefangen und mit einer von der 
Umfangsgeſchwindigkeit der Schale abhängigen Beſchleunigung in das 
Schmierreſervoir V des Lagers zurückgeführt. Von hier aus tropft das 
Oel, nachdem es die Lagerfläche ſchmierend paſſirt hat, zur Schale 8 
zurück, um neuerdings den angedeuteten Weg zu durchlaufen. Auf dieſe 
Weiſe wird, wie leicht einzuſehen, das Schmiermaterial auf das äußerſte 
ausgenützt. 


Die Figuren 8 — 9 und 10 — 11 und 12 — 13 bis 15 ſtellen 
beziehungsweiſe die Oſenbrück' ſche Circulations⸗Schmiervorrichtung an 
den Lagern einer ſtehenden Welle, einer horizontalen Welle, einer loſen 
Riemenſcheibe und einer Eiſenbahnwagenachſe dar; gleichen Zwecken die⸗ 
nende Theile ſind mit denſelben Buchſtaben bezeichnet. 


Obere Lagerbüchſe einer ſtehenden Welle oder Spindel 
(Figur 8). Die Auffangſchale 8 — welche der Conſtructeur mit dem 
Namen „Centrifugalſchale“ bezeichnet, da das Schmieröl vermöge der 
durch die Rotation hervorgerufenen Centrifugalkraft weitergetrieben wird 
— iſt unterhalb des con ſchen Zapfens auf die Spindel aufgeſchraubt. 
Ihre obere Oeffnung umfaßt willig den Hals der oberen Lagerhülſe. 
In dieſe feſtſtehende Hülſe iſt das Rohr R eingeſchraubt und führt eine 
damit communicirende Bohrung nach der Schmierkammer V, welche durch 
eine Kapſelverſchraubung geſchloſſen iſt. 


Getheiltes Lager für eine horizontale Welle (Figur 9 
und 10). In den Lagerdeckel iſt das Auffangrohr R eingeſchraubt und 
zwar unter eine Ueberſattlung s des Deckels, welche außen concentriſch 
mit der Welle abgedreht iſt. In der unteren Hälfte läuft die Ueberſatt⸗ 
lung in eine Rinne y aus, welche in die Schale 8 hineinragt. Ueber der 
Austrittsöffnung des Rohres R iſt an den Lagerdeckel eine Blechkappe 
angebracht, um zu verhindern, daß beim Beginne der Drehung — wenn 
das geſammte Oel aus der Schale 8 in die Kammer V getrieben wird — 
das Oel gegen den Lagerdeckel ſpritzt. Das aus der Kammer V — nach 
dem der Schale S entgegengeſetzten Lagerende Z — ablaufende Schmieröl 
wird durch den Canal N über die Rinne y wieder nach der Centrifugal⸗ 


Oſenbrück's Circulations-Schmiervorrichtung. 381 


ſchale 8 zurückgeführt. Die Einkerbungen auf beiden Seiten des gela— 
gerten Wellenhalſes ſind ein bekanntes Mittel, um das Verſchleichen von 
Oel nach außen zu verhüten. Als Staubverſchluß dienen die beiden 
Lederringhälften, welche in einer concentriſchen Nuth oberhalb der Ueber⸗ 
ſattlung s eingezwängt ſind und die Schale 8 berühren. 


Lagerung einer loſen Riemenſcheibe (Figur 11 und 12). 
In die Achſe iſt ein centrales Loch bis etwas über das Mittel der Rie⸗ 
menſcheibe eingebohrt. In das äußere Ende dieſer Bohrung iſt das 
Rohr R eingeſchraubt, das andere führt durch eine radiale Bohrung in 
die Nuth V. Die Schale S ift hier kegelförmig angeordnet und durch 
einen Ring T, welcher die warm eingezogene Laufbüchſe (aus Gußeiſen 
oder Rothguß) feſthält, in zwei Hälften getheilt. Die Communication 
der vorderen und hinteren Schalen⸗Kammer wird durch Löcher e in dem 
Ringe T vermittelt. Die Wirkungsweiſe dieſer Dispoſition erklärt ſich 
wie die obigen von ſelbſt. Während bei den gewöhnlichen loſen Riemen⸗ 
ſcheiben das Oel um ſo ſchneller abgeſchleudert wird, je raſcher ſie 
rotiren, ſchmiert ſich dieſe Scheibe alsdann um fo energifcher. 1% 


Achſenlager für Eiſenbahnwagen (Fig. 13 bis 15). Die⸗ 
ſes Lager iſt für die bekannte Polſterſchmierung von unten und für die 
neue Circulations-Schmierung von oben eingerichtet. Bei Wegfall der 
erſteren, vereinfacht ſich die Lagerconſtruction weſentlich. Die Schmier⸗ 
ſchale 8 wird aus Kupfer- oder Meſſingblech (Figur 13), billiger und 
ebenſo dauerhafter aber ganz aus getempertem (adoucirtem) Gußeiſen 
hergeſtellt (Figur 15). Dieſelbe iſt in dem Schenkelkopf concentriſch ein⸗ 
gedreht und mittels Schraube an denſelben befeſtigt. R, S und V be: 
zeichnen die bekannten Theile. Um der Luft aus der Oelkammer Weinen 
Ausweg zu verſchaffen, führt das Bohrloch x aus derſelben durch den 
Lagerdeckel in die darunter liegende Lagerkammer. Die Füllung mit 
Oel geſchieht ſeitlich durch die Polſterſchmierkammer P, aus welcher das 
Schmiermittel durch zwei oben in dieſer Kammer befindliche Schlitzlöcher 
in das Unterlager und von dieſem in die Schmierſchale S eintritt. Vor 
Beginn der Füllung des Lagers entfernt man die Flügelſchraube f 
(Figur 13) und erkennt an dem Hervortreten von Oel aus dieſem 


58 Nach Mittheilung des Erfinders machte eine loſe Riemenſcheibe, welche 
1680 Touren pro Minute zurücklegte und deren Schenkeldurchmeſſer 1%, Zoll engl. 
(38 Millim.) betrug, bei einer Füllung von ½¼) Pfd. Ocl 64 Millionen Umdrehungen, 
ohne daß das mindeſte Warmlaufen vorkam. Als die Scheibe zur Unterſuchung ab⸗ 
genommen wurde, fand ſich noch genügend Oel von durchaus reiner, wenn aud etwas 
ranziger Beſchaffenheit vor, um wenigſtens noch weitere 5 bis 6 Millionen Touren 
machen zu können. 
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Schraubenloche die genügende Füllung. Da die Eiſenbahnfahrzeuge vor- 
warts und rückwärts laufen, fo iſt das Auffangrohr R gabelförmig ge 
ſtaltet, daher für beide Drehungsrichtungen der Centrifugalſchale 8 gleich 
wirkſam. 159 8. 


LXII. 
Sellers’ Zampfhammer. 


Aus der deutſchen Induſtriezeitung, 1874, S. 83. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Der in Figur 16 bis 20 abgebildete Dampfhammer von W. und 
C. Sellers in Philadelphia, der auch von Man love, Alliot und Comp. 
in Nottingham (England) ausgeführt wird, zeichnet ſich namentlich durch 
ſeine Steuerung aus, welche man entweder als ganz automatiſche oder bloße 
Handſteuerung oder als beides vereinigt für jedes Spiel oder für jeden 
Spieltheil ganz beliebig benützen kann. Die Bewegung des Steuerſchie⸗ 
bers erfolgt von einem auf- und niedergehenden Hammertheil aus durch 
einen Hebel, an deſſen einem Punkte der Schieber angehängt iſt, während 
an einem zweiten Punkte des Hebels die Verbindung mit jenem Hammer⸗ 
theil und von einem dritten der Zuſammenhang mit dem Handhebel 
hergeſtellt iſt. Bei bloßer Selbſtſteuerung dient der letzte Aufhängepunkt 
als Drehpunkt des ganzen Hebels, bei bloßer Handſteuerung der zweite 
Anhängungspunkt. Will man den Hammer blos heben und hochhalten, 
ſo genügt eine Bewegung des Handhebels, um den Steuerſchieber ange— 
meſſen zu bewegen; beim Aufſteigen des Hammers nehmen dann, wenn 
der Handſteuerhebel nicht beſonders feſtgehalten wird, der zweite und 
dritte Hebelanhängepunkt eine Bewegung an, und der ganze Schieber⸗ 
hebel dreht ſich um den erſten Punkt, an welchem der Schieber ſelbſt 
angeſchloſſen iſt, und der letztere bleibt unbeweglich. 

In allen Fällen wird die relative Stellung von Hammer und 
Steuerſchieber durch den genannten Hebel regulirt, und die Steighöhe 
ſowie die Aufſchlaghöhe laſſen ſich durch Stellung des Handhebels, alſo 
Aenderung der Stellung des dritten Hebelpunktes als Drehpunkt, ganz 
beliebig abändern. 


— — ee — — 


59 Wegen Uebertragung von Patenten wende man ſich an den Maſchinenfabrikant 
Auguſt Oſenbrück in Hemelingen bei Bremen. 
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Wie aus Figur 16 und 17 erſichtlich, ift der Hammer fo conſtruirt, 
daß Kolben und Kolbenſtange das Hauptgewicht des Hammers darſtellen; 
das obere Stück der Kolbenſtange A iſt abgeflacht (Fig. 17 und 18), 
um einer Drehung des Hammers vorzubeugen, und in dieſe Fläche iſt 
eine ſchräge Nuth R eingehobelt. An die den Cylinderdeckel darſtellende 
Hülſe D, in welche durch geeignete Oeffnungen Dampf aus dem Cylin⸗ 
der eintreten kann, iſt ein Gehäuſe E angeſchraubt als Auflager für die 
Welle F, die innerhalb der Haube D den Hebelsarm G mit einem in 
die Nuth R eingreifenden beweglichen Gleitblock, außerhalb aber den 
Hebelsarm I beſitzt. Beim Auf- und Abgehen des Hammers verurſacht 
alsdann die ſchräge Nuth R eine oscillirende Bewegung der Welle F und 
es pflanzt ſich dieſe durch die Zugſtange M auf den Hebel L fort, an 
welchen bei K der Dampfſchieber, bei Naber eine Zugſtange angeſchloſſen 
iſt, die mit dem Handhebel O zuſammenhängt. Das Gehäuſe E hat 
übrigens, wie aus dem Querſchnitte Fig. 18 erſichtlich, noch zwei vor⸗ 
ſpringende Rippen kk, welche in entſprechende Nuthen des Kolben⸗ 
ſtangenendes A einfaſſen und ſo einer Drehung des letzteren um ſo 
wirkſamer ſich entgegenſtellen. 

Was das Spiel des Mechanismus anlangt, ſo iſt zu bemerken, daß, 
wenn der Hammer ſich in der tiefſten Stellung und der Handhebel an 
dem Ende P“ ſeines Quadranten befindet, der Dampfſchieber ſeinen 
mittleren Stand wie Fig. 19 einnimmt, alſo die beiden Eintrittsöffnun⸗ 
gen verdeckt; iſt dagegen der Handhebel in der Stellung P“ und der 
Hammer oben, ſo nimmt der Schieber den Stand Fig. 20 ein, bei wel⸗ 
chem der untere Cylindercanal ein wenig geöffnet iſt. Wird aber bei 
der erſt angegebenen Stellung der Handhebel ein wenig aufwärts bewegt, 
ſo muß ſich der Steuerſchieber heben, Dampf unter den Kolben treten 
laſſen und den Hammer auftreiben; hierbei wird, aber nach und nach 
durch das Aufſteigen des ſchrägen Schlitzes der Hebelsarm G und die 
Welle J ſo gedreht, daß der Schieber in die entgegengeſetzte Stellung 
übergeht und nun oben Dampf einſtrömen läßt, welcher den Hammer 
niedertreibt. Es kann ſich auf dieſe Weiſe die Maſchine ganz ſelbſtthätig 
ſteuern; es iſt aber dabei noch hervorzuheben, daß der Gleitblock in dem 
ſchrägen Schlitz R etwas ſeitlichen Spielraum hat, jo daß ein Wechſel 
in der Bewegung des Schiebers nicht unmittelbar im höchſten und tief⸗ 
ſten Stand des Hammers ſofort wieder eintritt ſondern etwas ſpäter, 
alſo Dampfeintritt und Austritt nicht zu zeitig erfolgen, wie dies bei 
vielen Selbſtſteuerungen oft fehlerhafter Weiſe der Fall iſt. 

Die Schnelligkeit der Schläge hängt bei der eben erwähnten Selbſt⸗ 
ſteuerung lediglich vom Dampfdruck ab; will man eine Aenderung bierin 
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erzielen, ſo hat man nur den Handhebel entſprechend zu verdrehen. 
Wird derſelbe nur wenig zurück nach P“ zu bewegt, ſo wird der Hammer⸗ 
hub ein kurzer; zieht man ihn mehr zurück, ſo ſteigt der Hammer höher 
auf und man erhält einen kräftigeren Schlag; bei der höchſten Hebel⸗ 
ſtellung P“ bleibt der Hammer ganz oben. Dreht man den Haupthebel 
aus der Stellung P“ ganz wenig nach der Richtung P“, fo kann man 
den Hammer ganz ſanft niederfallen laſſen, während eine raſchere und 
weiter gehende Drehung in gleicher Richtung ein durch den zugelaſſenen 
Oberdampf beſchleunigtes Niederwerfen des Hammers zur Folge hat. 

Der Arbeiter hat es ſonach ganz in ſeiner Macht, die Hubhöhe und 
die Stärke des Schlages dem Bedürfniß angemeſſen herzuſtellen; er braucht 
blos mit dem Handhebel die entſprechende Bewegung zu machen und 
dieſe letztere iſt in Folge der getroffenen Hebelcombination eine ſolche, 
daß ſie in Bezug auf Richtung, Hubhöhe, Anzahl Schläge und deren 
Stärke gewiſſermaßen die Schablone bildet, nach welcher die Spiele des 
Hammers erfolgen. Es erſtreckt ſich dieſe gewünſchte Regulirung aber 
nicht blos auf das Steuern mit der Hand, ſondern, wenn einmal der 
Handhebel in angemeſſene Lage gebracht und fixirt iſt, es geht auch die 
Selbſtſteuerung ſo vor ſich, daß die gewünſchte Anzahl und Stärke der 
Schläge automatiſch hervorgebracht wird. 


LXIII. 
Baher’s Ventilator. 


Aus dem Journal of the Franklin Institute, 1874 p. 226. 


Mit einer Abblirung auf Tab. VI. 


Der in Figur 21 im Durchſchnitt dargeſtellte Ventilator iſt von dem 
Amerikaner J. C. Baker patentirt und kürzlich dem Franklin Inſtitute 
vorgelegt worden. 

Die Kapſel 10 dieſes Ventilators (Blower) beſteht aus dünnem Keſſel⸗ 
blech, welches in der oberen Hälfte genau cylindriſch zugerichtet und 
zwiſchen zwei gußeiſernen Seitenwänden mit Einlaß⸗ und Auslaßöffnung 
auf einer gußeiſernen Grundplatte eingelaflen iſt. Die Seitenwände 


— — — 


Er ED Beral. bie Mb Abhandlung über die Kapſelräder in dieſem Journal, Jahrg. 1868, 
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werden an der Außenfläche der Kapſel durch fünf Schmiedeiſen⸗Stangen 
zuſammengehalten. 

Im Inneren des Ventilators rotiren (in Folge Riementrieb und 
Eingriff von Zahnrädern an der Außenſeite) drei Räder; das oberſte, 
mit zwei Flügeln verſehene Rad iſt concentriſch mit der Kapſel gelagert 
und wälzt ſich bei der Umdrehung auf den beiden Unterlagsrädern ab. 
Zur Erzielung eines dichten Abſchluſſes ſind die aus Gußeiſen herge⸗ 
ſtellten Räder ſorgfältig abgedreht. Der Flügel wegen ſind die Unter⸗ 
lagsräder, wie aus der Abbildung zu entnehmen iſt, in entſprechender 
Weiſe ausgeſchnitten. 

Durch die eingetragenen Pfeile, welche die Drehbewegung der Räder 
ſowie die Luftzuſtrömung und den Windabfluß andeuten, iſt die Wir⸗ 
kungsweiſe des Ventilators von ſelbſt verſtändlich. Da der ringförmige 
Kapſelraum oberhalb des Flügelrades, aus welchem der Wind ausgetrie- 
ben wird, einen gleichförmigen Querſchnitt beſitzt, fo wird bei gleichmäßi⸗ 
ger Umdrehung des Flügelrades, ein nahezu conſtanter Luftſtrom erzielt. 

Baker nimmt für ſeinen Blower als Vorzüge in Anſpruch: 
Gleichförmige Preſſung, große Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit, geringen 
Kraftbedarf u. a. m. 


LXIV. 


Eine neue Blechbiegmafchine; mitgetheilt von H. Bichard, 
Aſſiſtent für merhaniſche Technologie an der polptechnifchen 
Schule zu Hannover. 


Aus den Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover, 1874 S. 87. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Auf die in dem Folgenden beſchriebene Blechbiegmaſchine, die vor 
kurzem für die technologiſche Sammlung der polytechniſchen Schule an⸗ 
gekauft wurde 161, möchte ich vor allen Dingen aufmerkſam machen, da 
die Handhabung derſelben ſo äußerſt einfach und leicht iſt. 

Wie gewöhnlich ſind in dem Geſtell A der Maſchine drei Walzen 
B, C und D gelagert, von denen die Walzen B und C dazu dienen, 


— — 


1 Dieſelbe iſt dem Lager von £ilfemafchinen für die Kleininduſtrie und Fabriks⸗ 
artikeln von M. H. Thofehrn (Hannover, Burgſtraße 28) entnommen. 
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das Blech zwiſchen ſich hindurchzuführen, das alsdann gegen die Walze D 
tritt und ſich an dieſer in die Höhe biegt, um fo eine gleichmäßige Run⸗ 
dung anzunehmen. 

Um die beiden Walzen 3 und C in Umdrehung zu verſetzen, ſind 
ihre Zapfen genügend verlängert und an der einen Seite mit Zahn⸗ 
rädern a und b verſehen, welche die Bewegung der einen Walze auf 
die andere übertragen; es iſt daher nur ndthig, die eine der beiden 
Walzen und zwar die untere Walze C durch die Kurbel e in Umdrehung 
zu verſetzen. Da ein directer Eingriff der beiden Räder a und b ſtatt⸗ 
findet, ſo werden, da die Räder gleich viele Zähne — nämlich 12 — 
und die Walzen gleiche Durchmeſſer haben, die Umdrehungsrichtungen 
der beiden Walzen entgegenſetzt, die Umdrehungsgeſchwindigkeiten jedoch 
gleich ſein; ein Blech, welches zwiſchen die Walzen eingeſchoben wird, 
wird alſo von dieſen gleichmäßig hindurchgeführt werden, falls natürlich 
die Entfernung der beiden Walzen von einander der Stärke des Bleches 
entſpricht. 

Da man nun auf ſolch einer Blechbiegmaſchine ſtets verſchieden 
ſtarkes Blech zu biegen hat, ſo iſt an dieſer eine ſehr hübſche Einrich⸗ 
tung getroffen, durch welche die untere Walze C auf und nieder verſtellt 
werden kann. Die Walze C ift nämlich mit Zapfen e, e (Fig. 23) ver: 
ſehen, die im Geſtelle A gelagert ſind; jedoch geſchieht dieſe Lagerung 
nicht direct, vielmehr iſt in die entſprechende Oeffnung im Geſtelle zu⸗ 
nächſt ein cylindriſcher Körper f eingeſetzt, der excentriſch die für die 
Lagerung der Walzenzapfen beſtimmte Durchbohrung enthält. Dreht 
man dieſen Ring, ſo macht der Zapfen e in Folge ſeiner excentriſchen 
Lagerung eine bogenförmige Bewegung nach unten reſp. nach oben und 
es findet alſo dadurch das gewünſchte Heben oder Senken der Walze C 
ſtatt. Um die Theile f in jeder Stellung gehörig feſtzuhalten, fo daß 
während der Benützung der Maſchine keine Störung eintritt, dienen die 
beiden Schrauben i. Damit nun das Verſtellen der Walze auf beiden 
Seiten durchaus gleichmäßig geſchieht, find die beiden Theile f feſt mite 
einander verbunden; zu dieſem Zwecke hat man dieſelben je mit einem 
Arme oder Hebel g verſehen, deſſen Geſtalt aus Fig. 23 und 24 deutlich 
hervorgeht, und dieſe Hebel an ihren unteren Enden durch die Stange h 
verbunden. Will man jetzt alſo die Walzen für eine beſtimmte Blech: 
ſtärke einſtellen, fo löst man die Schrauben i und bewegt daun die 
Stange h in der entſprechenden Richtung; dadurch werden alſo beide 
Cylinder f gleichmäßig in Drehung verſetzt, die Walze C ſomit gehoben 
reſp. geſenkt. Hat man den richtigen Walzenſtand erreicht, ſo ſtellt mau 
die Cylinder f durch die Schrauben 1 wieder ſeſt. 
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Ein anderes Verlangen, welches an ſolche Biegmaſchinen geſtellt 
wird, iſt Krümmungen von verſchiedenem Durchmeſſer hervorzurufen, 
was dadurch erreicht wird, daß man die Walze D beweglich macht, ſo 
daß ſie ſich höher oder niedriger ſtellen läßt. Je höher dann die Walze 
geſtellt wird, um ſo mehr wird das Blech gezwungen ſich an derſelben 
heraufzubiegen, d. h. eine um ſo ſtärkere Krümmung wird das Blech 
annehmen müſſen. Um dieſes Verſtellen möglich zu machen, iſt die 
Walze D mit ihren Zapfen! nicht feſt gelagert, ſondern es gehen dieſe 
durch Schlitze des Geſtelles A hindurch und außerhalb des Geſtelles ſind 
ein Paar Ringe k auf die Zapfen aufgeſetz'; mit dieſen Ringen ruht 
die ganze Walze auf zwei Scheiben in auf, die excentriſch auf die kleine 
Wellen aufgeſetzt find. Sobald man alſo dieſe Welle n in Drehung ver: 
ſetzt, werden auch die Scheiben ſich mitdrehen und wegen ihrer Excentricität 
zur Achſe ein Heben oder Senken der Walze D veranlaſſen. Die Drehung 
dieſer Welle n geſchieht dabei mittels des Hebels d, die Feſtſtellung der 
Welle n durch zwei Schrauben e. 

Hat man endlich ein Rohr zurechtgebogen, ſo legt ſich dasſelbe ganz 
um die Walze B herum, und es kommt nun darauf an, dasſelbe herab⸗ 
zuziehen. Zu dieſem Zwecke läßt ſich die Walze B außerordentlich leicht 
aus der Maſchine herausnehmen; mit ihren Zapfen ruht dieſe Walze 
nämlich in kreisbogenförmig ausgearbeiteten, an das Geſtell angeſchraub⸗ 
ten Stücken r (Fig. 23), in welche ſie durch Spalte im Geſtelle einge⸗ 
legt werden kann. Dieſe Spalte ſind an ihren oberen Enden ſo breit, 
daß die Zapfen leicht darin herabgelaſſen werden können, während ſie 
ſich unten kreisförmig erweitern, ſo daß ſich hierin Stücke, wie eins die 
Figur 25 zeigt, leicht bewegen laſſen. So lange die Maſchine gebraucht 
alſo Blech gebogen wird, befinden ſich dieſe Theile in der durch Fig. 23 
angedeuteten Stellung, verhindern alſo jede Hebung der Walze B. 
Iſt aber das Rohr fertig gebogen, ſo verſetzt man mittels der Hebel q 
dieſe Theile in eine Drehung, bis fic) der Hebel q auf den in Fig. 23 
angegebenen Stift bei r’ legt; dann bietet fic) nach oben eine ſreie Oeff⸗ 
nung t dar und die Walze B kann mit dem darauf gebogenen Rohre 
leicht herausgenommen, das Rohr alſo leicht herabgezogen werden. Hat 
man das fertige Rohr abgezogen, ſo legt man einfach die Walze wieder 
ein, bringt die Hebel 9 wieder in die durch Figur 23 angegebene Stel⸗ 
lung und kann nun von neuem ein Blech zum Biegen einführen. 


— — — — — — 
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LXV. 
Gumming’s sombinirter Mafchen- und Parallel-Srhraubſtock. 


Nach der Revue industrielle, Mai 1874, S. 136. 


Mit einer Abbildung auf Tab. Vi. 


Das in Figur 26 veranſchaulichte Werkzeug hat ganz den Anſchein 
eines gewöhnlichen Flaſchenſchraubſtockes, deſſen Maul durch Drehen des 
Schlüſſels — beziehungsweiſe der Schraube in der Hülſe — geſchloſſen 
wird. 

Eine zweite (wenn man fie fo nennen will: Parallel-) Verſtellung 
des beweglichen Backens kann jedoch noch mittels des Handrades unten 
an der Flaſche erfolgen, das durch eine Schraubenſpindel einen in Füh⸗ 
rungen liegenden Klotz verſchiebt, in welchem der Drehbolzen des beweg⸗ 
lichen Backens eingelaſſen iſt. Dieſe Anordnung geſtattet ein ſehr feſtes 
Einſpannen des Werkſtückes und ein innerhalb beſtimmter Grenzen belie⸗ 
biges Schiefſtellen der dasſelbe einklemmenden Backenflächen. 


LXVI. 


Schmirgelfcheiben und Schleifmafchinen der Tanite-Com- 
pagnie in Stroudsburg (Amerika). 


Mit Abbildungen. 


Die Firma M. Selig jun. und Comp. in Berlin (Karlſtraße 
Nr. 20) hat kürzlich neue amerikaniſche Schmirgelſcheiben und Schleif- 
maſchinen mit ſolchen Scheiben für die verſchiedenſten Arbeitsproceſſe in 
Europa eingeführt, auf welche Referent die Aufmerkſamkeit der Fach⸗ 
kreiſe hinlenken möchte. Hat doch die Erfahrung der letzten Jahre ge⸗ 
zeigt, welche vielſeitige Anwendung das Schleifen beim Zurichten von 
Metallguß, bei Vollendarbeiten von Holz- und insbeſondere von Metall⸗ 
waaren ꝛc. finden kann, nachdem es gelungen war künſtliche Schleifſteine 
von jeder gewünſchten Feinheit des Kornes, von erforderlicher Härte 
und genügender Dauerhaftigkeit herzuſtellen. Im Intereſſe eines ratio⸗ 
nellen Betriebes erſcheint es daher geboten, alle einſchlägigen Fortſchritte 
ſofort näher zu beachten. 
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Ueber die Qualität der Tanite⸗Schmirgelſcheiben erlauben wir 
uns hier kein Urtheil abzugeben, da hierüber die Probe in der Werk⸗ 
ſtätte Jedem die kürzeſte und verläßlichſte Antwort ertheilt. So viel 
aber darf hingeſtellt werden, daß die Geſichtspunkte, von welchen ſich die 
Erzeuger dieſer Schmirgelſcheiben leiten laſſen, auf ein ſehr günſtiges 
Reſultat zu ſchließen geſtatten. Um nun für die verſchiedenartigſten 
Gebrauchszwecke die zweckmäßigſten Scheiben — was Korn und Härte 
betrifft — zu bieten, werden fünf verſchiedene Claſſen von Schmirgel⸗ 
ſcheiben ausgeführt. 

1. Grobes Korn und hart. 

Dieſe Scheiben eignen ſich vorzugsweiſe zum Anſchärfen von Gußeiſen oder Stahl, 
zum Wegnehmen von Angüſſen und Gußnähten, überhaupt zum erſten rohen Schleifen. 
Dieſelben ſind nicht für flache Arbeit beſtimmt oder zur Herſtellung von glatten Ober⸗ 
flächen; ſie würden hierbei verkruſten. Dafür ſind Scheiben der 3. und 5. Claſſe 
zu empfehlen. 

2. Mittelkorn und hart. 

Scheiben dieſer Claſſe dienen zum Anſchärfen von Gußeiſen und Stahl wie 
früher und zum Abſchleiſen im Allgemeinen. Sie eignen ſich vorzüglich für die Ar⸗ 
beiten, welche ſonſt auf Shaping⸗Maſchinen verrichtet werden, und nicht minder zum 
Schärfen von Hobelmaſchinen⸗Meſſern, Drehbank⸗Werkzeugen ꝛc. und von Sägen. 

3. Mittelkorn und weich. : 

Die Scheiben dieſer Claſſe eignen ſich fpectell zum Schleifen von Meſſingwaaren 
und zum glatten Abſchleifen der Oberflächen von Stahl, Schmiedeeiſen und Gußeiſen. 

4. Feines Korn und hart. 

Solche Scheiben paſſen vorzugsweiſe zum Abſchleifen leichter Arbeitsſtücke 
und aller ſolchen Arbeiten, bei welchen die Schmirgelſcheiben während des Schleifens 
ihre urſprüngliche Form bewahren ſollen; fie find hart und ſehr dauerhaft, greifen 
aber nicht ſo an wie die weicheren Scheiben und verkruſten ſich leicht, wenn große 
Flächen abgeſchliffen werden. 

5. Feines Korn und weich. 

Dieſe Scheiben ſind ſpeciell zum feinen Schliff von Meſſingwaaren und anderen 
weicheren Metallen, ferner zum Poliren und feinen Abſchleifen der Flächen von Eiſen 
und Stahl berechnet. Sie eignen ſich ebenſo vorzüglich zum Schärfen von Werk⸗ 
zeugen, wobei die Scheiben trocken gehalten und das Werkzeug leicht gegen dieſelben 
gedrückt und wiederholt in Waſſer getaucht werden ſoll. 

Die beſte und vollkommenſte Schmirgelſcheibe wird aber beim 
Gebrauche allmälig angegriffen und verrichtet bei weniger genauer Ober⸗ 
fläche ihre Arbeit bei weitem nicht mehr ſo ſicher und verläßlich wie 
zuvor. Man hat daher ſtets für eine gleichmäßige Oberfläche zu ſorgen, 
wozu die Tanite⸗Compagnie ein Diamant⸗Drehwerkzeug liefert, 
deſſen Handhabung ohne Schwierigkeiten zu erlernen iſt und deſſen An⸗ 
ſchaffungskoſten ſich durch lange Dauer und vortreffliche Wirkungsweiſe 
leicht bezahlt machen. 
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Zu den Schmir gelmaſchinen jelbit übergehend, beſchränken wir 
uns hier auf einige allgemeine Bemerkungen und auf die Anführung 
der einen oder anderen Specialmaſchine. 


Die einfachſte Schleifvorrichtung — d. i. eine Schmirgelſcheibe feſt 
montirt auf ihrer Welle — kann auf einem gewöhnlichen Tiſch oder auf 
einer Werkbank aufgeſtellt werden, obwohl für dieſelben auch eigene 
Untergeſtelle eingerichtet find. Sämmt⸗ 
liche Maſchinen werden mit ſoliden 
und ſtabilen Geſtellen verſehen; die 
Scheibenwelle iſt ſtark und läuft in 
breiten Lagern; der Riemen⸗Antrieb 
kann von oben oder von unten von 
der Transmiſſion abgeleitet werden. 
Die Lagerſchalen ſind mit Compo⸗ 
ſition ausgefüttert, welche wegen des 
unvermeidlichen Schmirgel⸗ und Me: 
tall⸗Staubes nach Erforderniß ſehr 
bequem erneuert werden kann. 


Zu den einfachen Schmirgel⸗ 
maſchinen mit runder, cylindriſcher 
Scheibe, deren Seitenflächen auch zum 
Ebenſchleifen benützt werden, wird 
eine verbeſſerte, obenſtehend in Holz⸗ 
ſchnitt I illuſtrirte Auflage geliefert, 

L welche unter verſchiedenen Winkeln 
gegen die Seite der Schmirgelſcheibe geſtellt werden kann, um das An⸗ 
ſchleifen beliebiger Schrägungen zu geſtatten. Meißel, Bohrer, Dreh⸗ 
werkzeuge ꝛc. laſſen ſich daher ſehr bequem und genau zuſchleifen. 

Die einfache Sägenſchärfmaſchine beſteht aus einer kegelförmigen 
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Schmirgelſcheibe, deren Spindel in zwei Docken eingelagert iſt. Die 
Riemenſcheibe liegt zwiſchen beiden Docken. Die Auflage iſt vor der 
Schmirgelſcheibe in einem Schlitz der Grundplatte verſtellbar angeſchraubt, 
und um den Zuſchärfungswinkel nach Belieben abändern zu können, iſt 
die Auflage — beziehungsweiſe die Unterlage für die Säge — dahin 
verbeſſert, daß deren Obertheil, wie aus vorſtehendem Holzſchnitt II zu 
erſehen iſt, innerhalb der erforderlichen Grenzen mehr oder weniger ge⸗ 
neigt eingeſtellt werden kann. 


(Fortſetzung folgt.) 


LXVII. 


Areiſall-Seilbohrer von Arunz Straka, Bergmeiſter in Baſas 
bei Minfhirchen (Ungarn). 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Dieſer in Figur 27 und 28 dargeſtellte Freifall⸗Seilbohrer, welcher 
iu ſeiner Conſtruction an jenen von Gaiski erinnert, ſoll das ſelbſt⸗ 
thätige Umſetzen des Bohrers beim Seilbohren ohne Benützung des 
Kind'ſchen Hütchens bewirken, um ihn auch bei Trockenbohrungen ver⸗ 
wenden zu können. 

In einem Führungsgerippe aus ſchmiedeiſernen Längsſchienen a, 
welche oben uud unten an Blechſcheiben angenietet find, ſpielt das Ab⸗ 
fallſtück b, deſſen cylindriſche Stange unten zur Befeſtigung des Meißel⸗ 
bohrers mit einem Schraubenmuff und oben, ähnlich wie beim Kind'⸗ 
ſchen und Gaiski' ſchen Bohrer, mit einem coniſch zugerundeten Kopfe 
verſehen iſt. 

Innerhalb des Gerippes befindet ſich ferner der Fangapparat, aus 
zwei unten hakenförmig geſtalteten Fangarmen c beſtehend, welche an 
einer ſchmiedeiſernen Traverſe d leicht drehbar befeſtigt ſind; die an 
dieſer Traverſe d angebrachten Bügel dienen zur Befeſtigung des Bohr⸗ 
ſeiles. Die vierkantigen Enden der Traverſe ſpielen in diametral gegen⸗ 
überliegenden, entgegengeſetzt ſchief geneigten und aus Schmiedeiſen⸗ 
ſchienen hergeſtellten Couliſſen e, welche ebenſo wie die Abſteifungs⸗ 
Längsſchienen an den oberen und unteren Blechſcheiben des Führungs⸗ 
gerippes befeſtigt ſind. 

Der obere Abſchlußring des Gerippes trägt einen coniſchen Auf⸗ 
ſatz m aus Blech oder Gußeiſen, an deſſen innerer Wandung die kur⸗ 
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zen, etwas umgebogenen Hebelsarme der Fanghaken c bei höchſter Hub⸗ 
ſtellung des Bohres ſich anlehnen und dadurch beim weiteren Aufwärts⸗ 
ziehen des Seiles ein Oeffnen der Fangarme bewirken. Zu erwähnen 
iſt auch, daß am Haken des einen Fangarmes eine leicht um einen Rund⸗ 
ſtift bewegliche Zunge oder Klappe k ſich befindet, welche bei geöffneten 
Fangarmen in den zweiten Haken einfällt und den Fangapparat ge⸗ 
öffnet erhält. 

Um das Führungsgerippe in der erforderlichen Tiefe im Bohrloch 
fixiren und um bei zunehmender Bohrlochtiefe den Bohrer entſprechend 
nachſenken zu können, hängt dasſelbe bei k einſeitig an einem beſonderen 
Senkſeil; ferner ſind zur beſſeren Abſteifung der Längsſchienen Armi⸗ 
rungsringe h und zur fideren Führung die ausgebogenen Spangen⸗ 
federn j am Führungsgerippe angebracht. 

Das Spiel des Apparates iſt nun folgendes: | 

Befindet ſich der Bohrer auf der Bohrlochsſohle, alſo der Fang⸗ 
kopf des Abfallſtückes am unteren Ende des Führungsgerippes, und wird 
der Fangapparat durch Anheben des Bohrſchwengels am Druckbaume 
nachgeſenkt, ſo gelangt der Fangkopf des Abfallſtückes in die geöffneten 
Fanghaken, wobei er die Zunge k aufhebt und die Fangarme e in Folge 
ihres Uebergewichtes nach unten zuſammenklappen und den Fangkopf 
erfaſſen. 

Beim Anheben des Seiles wird das dergeſtalt gefangene Unterge⸗ 
ſtänge mitgenommen und die Bohrerſtange — bei hinreichender Stabilität 
des Führungsgerippes — in Folge des Spieles der Traverſe b in den 
ſchiefen Couliſſenſchlitzen e um einen gewiſſen Winkel gedreht oder 
umgeſetzt, und kann man durch Veränderung der Schiefſtellung der Füͤh⸗ 
rungs⸗Couliſſen, den Umſetzungswinkel nach Belieben reguliren. 

Gelangen die kürzeren abgebogenen Hebelsarme der Fanghaken c 
bei höchſter Hubſtellung in den am oberen Ende des Gerippes ange⸗ 
brachten coniſchen Anſatz m, ſo werden dieſe bei einer weiteren Auf⸗ 
wärtsbewegung gegen einander gedrückt, d. h. die Fangarme geöffnet, 
und der Bohrer fällt mit freiem Fall zur Bohrlochsſohle nieder. Die 
Zunge k fällt ſofort zwiſchen die Haken c und hält dieſelben für ein 
nächſtes Spiel bereit. 

Statt die Traverſe d in ſchrägen Schlitzcouliſſen zu führen, kann 
man die Einrichtung auch ſo treffen, daß die zu lochenden Enden der 
Traverſe längs Rundeiſenſtangen gleiten, welche ihre Befeſtigung ähnlich 
wie die Schienen e an den Endkränzen des Führungsgerippes erhalten 
und je nach dem zu erzielenden Umſetzwinkel des Bohrers mehr oder 
wenig ſchief geſtellt werden können. 


— 
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Abgeſehen davon, daß der Apparat wegen des freien Spieles der 
Fangarme im Inneren des Führungsgerippes immer einen größeren 
Durchmeſſer erhalten muß und daher nur für Bohrlöcher von 15 bis 
18 Zoll (400 bis 475 Millim.) Weite anwendbar wäre, fällt ein Ver⸗ 
gleich des Straka' ſchen Freifallapparates mit anderen ähnlichen Frei⸗ 
fallbohrern — wobei allerdings Waſſer im Bohrloch vorausgeſetzt wird, 
wie z. B. bei Fauk und bei Sparre 12 — zu Ungunſten desſelben 
aus, da einerſeits dem Abfallſtück eine ſichere und ruhige Führung fehlt, 
andererſeits das nur einſeitig (bei f) eingehängte Führungsgerippe Klem⸗ 
mungen befürchten läßt um ſo mehr, als der Apparat im Bohrloch nur 
geringen Spielraum bekommen darf, wenn die Spangenfedern j ihren 
Zweck überhaupt erfüllen ſollen. 

Dieſem letzteren Uebelſtande wäre übrigens dadurch abzuhelfen, wenn 
man — wie beim Gaiski⸗ Bohrer — mittels zweier, an einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Welle aufgewickelten und am Führungsgerippe diametral be⸗ 
feſtigten Seile das Senken und Fixiren desſelben bewerkſtelligen würde, 
wodurch aber die ganze Emrichtung umſtändlicher wird und an Einfach⸗ 
heit verliert. R. 


LXVIII. 


Inſtrument zum Abfchneiden von Sicherheitsrohren in Bohr- 
löchern; mitgetheilt von Ingenieur A. Hauch. 


Aus der berg⸗ und hüttenmänniſchen Zeitung, 1874 S. 113. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


In Pennſylvanien bedient man ſich zum Abſchneiden von Sicher⸗ 
heitsröhren eines ſehr einfachen aber nichtsdeſtoweniger ſehr wirkſamen 
Inſtrumentes, welches alle bisher hier gebräuchlichen bei weitem über⸗ 
trifft. In wenigen Minuten durchſchneidet man ein Rohr bei 600 Fuß 
Tiefe oder tiefer von / Zoll Wandſtärke. 

In der vorliegenden Zeichnung (Figur 29 bis 31) iſt: a ein guß⸗ 
eiſerner Cylinder, an welchen am oberen, inneren Ende die Gabel o 
genietet iſt; b drei verſchiebbare Keile, welche durch den Kegel d, ſobald 
derſelbe mittels des ſchwachen Geſtänges gehoben wird, aus dem Cylin⸗ 


02 Vergleiche deren Beſchreibung in dieſem Journal 1874, Bd. CCXII S. 285 
zweites Maiheft). 
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der a herausgedrückt werden. Die Stifte m verhindern das gänzliche 
Herausfallen dieſer Keile. Die Keile b haben an ihren äußeren Enden 
einen horizontalen Schlitz zur Aufnahme der Meſſer r, die ſich auf den 
Schraubenbolzen drehen. In der Stellung der Zeichnung, alſo der tief⸗ 
ſten des Kegels d, be ühren die Meſſer einen Kreis von 11 Zoll 8 Linien 
(307 Millim.) Durchmeſſer. In dieſer Lage wird das Inſtrument in's 
Bohrloch eingelaſſen. Beim Durchſchneiden wird das ſtarke Geſtänge, 
an welchem die Gabel o, mithin auch der Cylinder a direct befeſtigt iſt, 
oben mit einem Wirbel verſehen, welcher das Drehen des Geſtänges 
geſtattet. Zuerſt wird nun der Kegel d mittels des dünnen Geſtänges 
gehoben, wodurch die Keile b die Meſſer er gegen die zu durchſchneidende 
Rohrwand preſſen, ſodann wird der Cylinder a durch das ſtarke Ge⸗ 
ſtänge in drehende Bewegung geſetzt und gleichzeitig der Kegel d immer 
langſam gehoben. Dies wird fortgeſetzt, bis das Rohr durchſchnitten iſt. 
Der Kegel darf nicht zu ſtark angezogen werden, da ſonſt die Meſſer 
brechen, ſondern derſelbe muß nach und nach, entſprechend dem Eindrin⸗ 
gen der Meſſer in die Röhrenwand, gehoben werden. Iſt die Röhre durch⸗ 
ſchnitten, ſo wird der Kegel d wieder geſenkt; durch Drehen des Cylin⸗ 
ders treten die Keile b wieder zurück und kann hierauf das Inſtrument 
heraufgeholt werden. 8 

Die beigegebene Zeichnung (Fig. 29 und 30 beiläufig in 1/,, der 
natürl. Größe) iſt für ein Schneidinfirument für 12 und 133zöllige (316 
und 342 Millim. weite) Röhren berechnet; doch kann der Apparat in 
entſprechender Größe ausgeführt und für jede beliebige Röhrengröße ge⸗ 
braucht werden. 

Die Maſchinenfabrik von Schenk und Tatzel in Freudenthal 
(Oeſterr. Schleſien) liefert dieſe Inſtrumente in jeder Größe. 


LXIX. 
Verbeſſerter Hasshahn mit Selbftverfchluss. 


Nach dem Scientific American, März 1874, S. 178. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 
Es handelt ſich hier um eine Vorrichtung, durch deren Vermittelung 


ein Hahn behufs der Abzapfung des Inhaltes von Fäſſern, insbeſondere 
größerer Lagerfäſſer in Brauereien, leicht und ſicher eingeſetzt werden 
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kann, ohne einen Korkſtöpſel in's Faß treiben und an deſſen Stelle den 
Hahn einklopfen zu müſſen. 

Figur 32 ſtellt den in das Faß eingefügten Apparat im Längen⸗ 
durchſchnitte dar. A iſt ein Rohr, welches mit ſeinem coniſchen Schrau⸗ 
bengewinde durch die Faßwandung geſchraubt iſt. Der am inneren 
Ende dieſes Rohres befindliche Hals B dient der Spiralfeder C als 
Widerlage. Dieſe Feder iſt um ein röhrenförmiges Ventil D gewun⸗ 
den, in deſſen hinterem Ende Oeffnungen E angebracht ſind. Mit dieſem 
Ventilende iſt ferner durch eine Mutter die Kautſchukſcheibe F und der 
cylindriſche Seiher G verbunden, welcher über dem Ende B des Rohres A 
genau anſchließend ſich verſchieben läßt und den Zweck hat, den Aus⸗ 
tritt von Unreinigkeiten zu verhindern. So lange der Hahn nicht in's 
Faß geſchraubt iſt, preßt die Spiralfeder C, indem ſie gegen die Flanſche 
des Ventiles D wirkt, die Kautſchukſcheibe F feſt gegen das Ende B des 
Rohres A und ſperrt dadurch die Flüſſigkeit ab. Soll aber abgezapft 
werden, ſo ſchraubt man den Hahn ſo weit ein, daß er das Ventil D 
zurückdrängt. Die Oeffnungen E treten alsdann aus dem Rohr und 
werden frei, die Flüſſigkeit gelangt daher durch den Seiher G und die 
Oeffnungen E in das Rohr D und in den Hahn, aus welchem ſie ab⸗ 
gelaſſen werden kann. Beim Herausſchrauben des Hahnes ſchließt ſich 
unter dem Einfluſſe der Spiralfeder ſofort das Ventil, und das Faß 
kann friſch gefüllt werden. Will man nach Entleerung des Faſſes den 
Seiher G reinigen, jo muß man vorher das Rohr A herausſchrauben. 
Soll das Faß verladen werden, ſo kann man vorher die Höhlung im 
Rohre A verſchließen und verſiegeln. Die Vorrichtung wird aus Meſſing 
oder verzinntem Eiſen in allen erforderlichen Größen angefertigt; behufs 
der Abfüllung von einem Faß in's andere kann ſie auch mit einem 
Kugelhahn und Schlauch in Verbindung gebracht werden. 


LXX. 
Verſtellbares Gerüſt für Maler, Tüncher u. ſ. w.; von John 
Dillon in Hew-Bork. 
Nad dem Scientific American, April 1874, ©. 211. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Figur 33 ftellt ein compact zuſammenlegbares und leicht transpor⸗ 
tables Bockgerüſt in perſpectiviſcher Anſicht dar. Die beiden Schenkel A 
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und B jedes Bockes ſind an ihren oberen Enden durch Seitenplatten 
und einen Schraubenbolzen C ſcharnierartig mit einander verbunden, fo 
daß ſie ſich zuſammenklappen und auseinanderſpreizen laſſen. E iſt ein 
Querträger, welcher ſich oben in den zwiſchen den Seitentheilen D be⸗ 
findlichen, metallgefütterten Einſchnitt legt. Beide Schenkel laſſen ſich 
verlängern und auf verſchiedene Höhen einſtellen, und zwar der vordere 
mit Hilfe einer Schiebleiter F, welche in zwei Hülſen I ihre Führung 
findet, wovon die untere an den Schenkel A feſtgeſchraubt iſt und die 
Leiter F umfaßt, während die obere an F befeſtigt iſt und den Schenkel A 
umfaßt. Zum Feſtſtellen in beliebiger Höhe dienen die in den Schieber: 
hülſen angebrachten Löcher mit zugehörigen Bolzen. Beide Theile A 
und F find mit Sproſſen verſehen, fo daß fie dem Fuß einen doppelten 
Halt darbieten. 

Der andere Schenkel B jedes Bockes verlängert ſich mit Hilfe eines 
Schiebers G, welcher den feſten Schenkel B von drei Seiten umfaßt und 
längs desſelben hingleitet. Beide Theile B und G erhalten durch Quer⸗ 
ſtäbe oder Sproſſen die nöthige Verſteifung und Feſtigkeit und können 
mittels durchgeſteckter Schraubenbolzen H in jeder dem Vorderſchenkel A 
des Bockes entſprechenden Lage gerichtet nnd feſtgeſtellt werden. Sowohl 
die Schenkel B als auch die Leitern F find an ihren Fußenden mit Eiſen 
beſchlagen. 


LXXI. 
Miller's verbefierter Abflussfeiher. 


Nach dem Scientific American, März 1874, S. 133. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die gewöhnlichen Abflußvorrichtungen ſind in der Regel mit dem 
Uebelſtande behaftet, daß der Seiher auf der inneren und die Flanſche 
des Abflußrohres auf der äußeren Seite des Beckens mittels Schrauben⸗ 
bolzen befeſtigt ſind, welche ohne weiteres durch alle Theile geſteckt und 
mit Hilfe von Muttern angezogen werden. Eine ſolche Anordnung hat 
aber den Nachtheil, daß der Boden des Abflußbeckens zweier beſonderer 
Löcher bedarf, welche waſſerdicht gedichtet ſein müſſen. Die Packung 
muß aber hinweggenommen und von neuem hergeſtellt werden, wenn 
die Nothwendigkeit eintritt, den Seiher zu reinigen. Iſt die Verbin⸗ 
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dung nicht vollkommen dicht, ſo ſickert das Waſſer durch die Bolzen⸗ 
löcher hindurch. 

Dieſen Uebelſtand beſeitigt die Anordnung, welche in Fig. 34 und 35 
in perſpectiviſcher Anſicht wit theilweiſem Durchſchnitte abgebildet iſt. 
A iſt der mit einer Verſtärkungsrippe H verſehene Seiher. Der Boden 
des Beckens, an welchen A feſtgeſchraubt iſt, enthält ein kurzes Anſatz⸗ 
rohr B und zwei Lappen C. Ebenſo iſt der Deckel D mit zwei Ohren 
verſehen. Auf dieſe Weiſe können Becken und Deckel, wie Fig. 35 zeigt, 
mittels zweier Schraubenbolzen und Muttern feſt mit einander verbun⸗ 
den werden. Den Raum zwiſchen dem Deckel D und dem Röhrenan⸗ 
fag B füllt das aus einem weichen Metall beſtehende Abflußrohr E aus, 
deſſen Ende in die Erweiterung F flanſchenartig umgebogen iſt. Die 
zur Befeſtigung des Seihers A dienlichen Schrauben c dringen nur bis 
zu einer gewiſſen Tiefe in den Boden des Beckens, ſo daß ein Durch— 
ſickern von Flüſſigkeit unmöglich iſt; die Schrauben ſind, um nicht ein⸗ 
zuroſten, aus Meſſing und laſſen ſich daher leicht herausnehmen. Als 
Vortheil der in Rede ſtehenden Anordnung wird hervorgehoben, daß die 
Befeſtigung des Ausflußrohres an das kurze Anſatzrohr B von der Be⸗ 
feſtigung des Seihers ganz unabhängig iſt. 


LXXII. 


Gilberd und Barris’ verbefferter Berſchluss der zum Ver- 
fandt von Butter, Auftern etc. dienlichen Tonnen. 


Nach dem Scientific American, März 1874, S. 163. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Figur 36 repräſentirt eine zum Verſandt von Butter, Auſtern ıc. 
beſtimmte Tonne, welche ſtärker, dichter und zur Conſervirung ihres In⸗ 
haltes geeigneter iſt, ſowie der rückſichtsloſen Behandlung während des 
Transportes beſſeren Widerſtand leiſtet, als irgend ein anderer zu glei⸗ 
chem Zwecke dienlichen Behälter; Figur 37 zeigt den Verſchluß dieſer 
Tonne im Verticaldurchſchnitte. Das Fäßchen beſteht aus eichenen 
Dauben, welche durch ſtarke Reife aus galvaniſirtem Eiſen zuſammen⸗ 
gehalten werden. Der Deckel tritt, wie der Durchſchnitt zeigt, zum Theil 
noch in's Innere der Tonne, während die in Form eines Viertelkreiſes 
abgerundete Flanſche desſelben auf dem oberen in ähnlicher Weiſe ein⸗ 
gedrehten Tonnenrande aufliegt. Deckelflanſche und Tonnenrand bil: 
den ſomit eine Rippe B von halbkreisförmigem oder halbelliptiſchem 
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Querſchnitt. Um dieſe Rippe wird ein nach ihrer Geſtalt geformter 
eiſerner Reif gelegt, an deſſen Enden ſtarke Flanſchen angebracht find. 
Mit Hilfe einer Schraube, welche man durch die eine dieſer Flanſchen 
in die andere ſchraubt, wird der Reif feſt angezogen und der Deckel 
gegen den oberen Rand der Tonne feſt angepreßt, welche auf dieſe Weiſe 
zugleich verſtärkt und gegen Beſchädigungen beſtens geſchützt iſt. 


LXXIII. 
Sederhalter mit Tintenbehälter. 


Nach dem Scientific American, März 1874, S. 178. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Von dieſer kleinen, ingeniöſen Vorrichtung gibt die Figur 38 eine 
vollſtändige Anſicht (welche nach dem Stand der Tinte in A eine ſchief 
aufſtehende Lage hätte erhalten ſollen; A. d. R.), während Fig. 39 einen 
Durchſchnitt des unteren Theiles derſelben in größerem Maßſtabe dar⸗ 
ſtellt. Den Griff oder Stiel des Federhalters bildet eine Glasröhre, 
welche zugleich als Tintenbehälter dient. An das Ende A des Glas⸗ 
griffes iſt ein Schraubenring B befeſtigt, auf den ſich das Rohr C auf: 
ſchraubt; als Dichtung dient ein Kautſchukring. Den Bodenverſchluß 
des Behälters A bildet eine in das Rohr C paſſende Scheibe D. Um 
einen Stift E der letzteren iſt die Schleife eines Zwirnfadens geſchlun⸗ 
gen, welcher ſich durch das Röhrchen F hinab erſtreckt und deſſen Enden 
bei G die Schreibfeder H berühren. Letztere wird durch eine gebogene 
Stahlfeder I in ihrer Lage feſtgehalten. 

Um ſich der Schreibfeder zu bedienen, ſchraubt man den Glasgriff A 
vom Rohr C ab, füllt ihn mit Tinte und ſchraubt ihn wieder an. So⸗ 
fort zieht fic) die Tinte vermöge der Capillarattraction längs des Zwirns⸗ 
fadens durch das Röhrchen F, kommt an dem Ende G desfelben zum 
Vorſchein und verſorgt auf dieſe Weiſe fortwährend die Federſpitze. 
Zur Regulirung des Zufluſſes dient der Schraubenknopf J, welcher über 
einen am Ende des Röhrchens F befindlichen Schlitz, aus welchem die 
Enden des Fadens hervortreten, geſchraubt wird und den Schlitz mehr 
oder weniger verſchließt. Man kann die Feder nach dem Gebrauche bei 
Seite legen, ohne ſelbſt bei geöffnetem Deckel ein Rinnen befürchten zu 
müſſen. Einmal gefüllt, leiſtet die Schreibfeder Tage und Wochen lang 
ihren Dienſt. 
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LXXIV. 


Ueber die Miedergewinnung refp. Reinigung der bei der foge- 
nannten chemifch-trockenen Wäfche abfallenden Vohlenwaſſer- 
fffe; von Dr. H. Bohl in Köln. | 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Die Wiedergewinnung der bei der Reinigung von Bekleidungsſtücken, 
Teppichen, Vorhängen und koſtbaren ſeidenen Paramente angewendeten 
Kohlenwaſſerſtoffe iſt von der größten Wichtigkeit für dieſen neuen In⸗ 
duſtriezweig. 5 

Die bei dieſer Procedur, welche man die chemiſch- trockene Wäſche 
nennt, abfallenden Kohlenwaſſerſtoffe find mit Fett: und Schmutztheilen 
beladen, welche theils gelöst, theils ſuspendirt darin enthalten find. 
In Löſung befinden ſich meiſt nur Fett: und Harztheile, welche gewöhn⸗ 
lich neutral, nur in höchſt ſeltenen Fällen ſauer reagiren. In letzterem 
Falle ſind es gewöhnlich freie Fettſäuren, welche die ſaure Reaction 
veranlaſſen und nicht ſelten flüchtiger Natur ſind. Man hat alsdann 
die Flüſſigkeit mit einem kohlenſauren oder kauſtiſchen Alkali zu behan⸗ 
deln, um dieſe freien Säuren zu binden und aus der Flüſſigkeit zu 
entfernen. 

Nicht ſelten tritt bei der Behandlung mit Alkalien eine ſchwache 
Ammoniakentwickelung auf, welche jedoch außer Acht gelaſſen werden kann. 

Subſtanzen, welche eine Behandlung dieſer verunreinigten Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe mit concentrirten Säuren z. B. concentrirter Schwefelſäure 
erheiſchen, ſind niemals darin enthalten, weshalb alle Methoden, bei 
welchen eine derartige Behandlung vorgeſchrieben iſt, zu verwerfen ſind. 

Die in dieſen unreinen Flüſſigkeiten enthaltenen organiſchen Stoffe, 
ſowohl die gelösten wie auch die ſuſpendirten, entwickeln mit concentrirter 
Schwefelſäure zuſammengebracht ſofort ſchweflige Säure, welche von den 
Kohlenwaſſerſtoffen begierig aufgenommen wird und nur durch ein nach⸗ 
folgendes Waſchen mit Alkalien aus denſelben zu entfernen iſt. Unter⸗ 
läßt man das Behandeln mit Alkalien, ſo greift dieſe ſchwefelige Säure 
die Farben der Stoffe an. 

Wird die mit concentrirter Schwefelſäure behandelte Flüſſigkeit, ohne 
vorher mit Alkalien behandelt worden zu ſein mit oder ohne Waſſer⸗ 
dämpfe deſtillirt, ſo enthält das Deſtillat ebenfalls ſchwefelige Säure. 

Die Angabe von Herm. Dröße in feiner Brochüre: die chemiſch⸗ 
trockene Reinigung (Theod. Grieben, Berlin 1871) Seite 8, daß 
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10 Eimer der unreinen Kohlenwaſſerſtoffe mit 1¼ Pfund Schwefelſäure 
gemiſcht mit Vortheil geklärt werden können, iſt demnach unrichtig. 

Die mit einem nach der Dröße'ſchen Methode gereinigten Waſch⸗ 
mittel behandelten Stoffe würden zweifellos verdorben, indem ſowohl 
die Farben wie auch die Leinen⸗ und Baumwollfaſer, weniger die Seide 
und Wolle, angegriffen würden. Auch die von Dröße angegebenen 
Deſtillirapparate ſind nicht empfehlenswerth, da ſie bei der primitiven 
Form mit großen Mängeln behaftet ſind. 

Zur Reinigung der gebrauchten Kohlenwaſſerſtoffe verfährt man am 
beſten folgendermaßen. 

Die Flüſſigkeit wird, wie fie von der Waſchmaſchine kommt, mit 
einer verdünnten Sodalöſung gemiſcht (etwa 10 Liter Sodalöſung auf 
1000 Liter Kohlenwaſſerſtoffe), nach erfolgter Abſcheidung die Lauge ab⸗ 
gelaſſen und die Kohlenwaſſerſtoffe mit Waſſer nachgewaſchen. Die ſo 
behandelte Flüſſigkeit wird nun mittels eines Waſſerdampfſtromes der 
Deſtillation unterworfen und das Deſtillat entwäſſert. 

Der durch die Zeichnung in Figur 40 dargeſtellte Apparat eignet 
ſich beſonders zur Deſtillation der ſo behandelten Kohlenwaſſerſtoffe und 
zeichnet ſich durch ſeine continuirliche Arbeit vortheilhaft vor anderen 
Apparaten aus. 

A iſt ein cylinderförmiges Gefäß von Eiſenblech oder Gußeiſen, 
welches mit zwei nach außen gewölbten Böden verſchloſſen iſt. In dem 
unteren Boden iſt der Abzugshahn 1 eingeſchraubt. Der obere Boden 
iſt mit der Zuflußröhre h, dem Schwimmer d, der Dampfzuführröhre a 
und der Dampfabzugsröhre b verſehen. Bei k iſt ein Waſſerſtandsglas 
angebracht. Die Zuflußröhre h hat bei i eine Zwiſchenröhre von Glas, 
um den Zufluß beobachten zu können. Der Schwimmer d ift mit dem 
Gelenkhebel f derart verbunden, daß er beim Auf: und Niederbewegen 
den Zuflußhahn g öffnen und ſchließen kann. Die Dampfzuführröhre a 
iſt im Inneren des Gefäßes nach aufwärts gebogen und trägt über ihrer 
Mündung eine gewölbte Eiſenplatte, in Folge welcher der Dampfſtrom 
auf die Flüſſigkeitsoberfläche gleichförmig vertheilt zurückgeworfen wird. 
Dieſe Röhre läßt ſich mit dem Hahn y abſperren. Die Dampfabzugs⸗ 
röhre b iſt bei c mit einem ſogenannten Sicherheitstrichter von bekannter 
Conſtruction verſehen, welcher ein Mitreißen oder Hinüberſchleudern der 
zu deſtillirenden Flüſſigkeit nach dem Condenſator unmöglich macht. Bei 
x mündet dieſe Röhre in die Schlangenröhre oo. 

B iſt das Reſervoir für die zu deſtillirende Flüſſigkeit. In dem 
Deckel dieſes ebenfalls aus Eiſen angefertigten Keſſels befindet ſich ein 
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Mannloch, damit derſelbe nach Bedarf gereinigt werden kann. nu bezeichnet 
die Trichterfüllröhre und m den Niveauſtandanzeiger. Am Boden des 
Gefäßes B befindet ſich der Abflußhahn », welcher direct mit der Röhre 
h verbunden iſt. ö 

C iſt das Kühlfaß mit der Kühlſchlange ooo, der Waſſerzuflußröhre 
s und der Abflußröhre t. 

Unterhalb des Kühlfaßes ſteht ein eiſernes cylinderförmiges Gefäß 
D zur Aufnahme des Deſtillates. Es iſt mit einem aufgeſchraubten 
Deckel hermetiſch verſchloſſen, in welchen die Gasabzugsröhre r einge: 
ſchraubt iſt. In der trichterförmigen Erweiterung des oberen Endes 
von r liegt eine leichte, hohle Metallkugel, welche als Ventil dient. Am 
Boden des Gefäßes D befindet ſich ein Ablaßhahn oder eine Sfirmig 
gebogene Röhre q, welche ſo eingefügt iſt, daß ſie eine ſeitliche Neigung 
zuläßt. Unter dem Deckel mündet die Kühlſchlange o in das Gefäß. 
Außerdem iſt an demſelben noch ein Waſſerſtandsglas p angebracht. 

Was die Ingangſetzung des Apparates betrifft, ſo öffnet man, nach⸗ 
dem das Reſervoir B mit der zu deſtillirenden Flüſſigkeit gefüllt iſt, den 
Hahn v. Da der Keſſel A noch leer iſt, ſo nimmt der Schwimmer d 
ſeinen tiefſten Stand ein und es iſt die Einrichtung ſo getroffen, daß 
alsdann durch den mit dem Schwimmer in Verbindung ſtehende Gelenk⸗ 
hebel f der Hahn g geöffnet iſt, alfo die Flüſſigkeit von B nach A ge: 
langen kann. Bei dem allmäligen Steigen der Flüſſigkeit in A wird 
der Schwimmer gehoben und der Hahn g demzufolge zugedreht, bis 
derſelbe endlich bei etwa ) Füllung des Keſſels A vollſtändig geſchloſſen 
und der Zufluß unterbrochen wird. Man öffnet nun den Dampfzuführ⸗ 
hahn 5, in Folge deſſen die Deſtillation ſchon nach einigen Minuten 
beginnt. 

Da nun mit einem Volumen Waſſer in Dampfform das 8 bis 
10fache Volumen flüchtiger Kohlenwaſſerſtoffe je nach dem Grade der 
Flüchtigkeit und der Höhe ihrer Siedpunkte abgetrieben wird, ſo iſt es 
einleuchtend, daß das Niveau im Keſſel A nach und nach fallen und der 
Schwimmer d ſinken wird, wodurch aber der Hahn g geöffnet und ein 
neuer Zufluß im Verhältniß der Niveauabnahme in A hervorgerufen 
wird. Bei fortgeſetztem Betriebe ſammelt ſich im Keſſel A ſoviel Conden⸗ 
ſationswaſſer an, daß der Hahn g in Folge der hohen Schwimmerſtellung 
endlich ganz verſchloſſen bleibt; daher muß der Ablaufhahn! gelegentlich 
geöffnet werden. Hiebei iſt es bei vorſichtiger Manipulation gar nicht 
nöthig, den Dampf abzuſperren und die Deſtillation auch nur einige 
Momente zu unterbrechen. 

Das Deſtillat, welches ſich im Keſſel D anſammelt, beſteht aus 
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Waſſer und den öligen Kohlenwaſſerſtoffen; erſteres wird zeitweilig durch 
ſeitliches Neigen der Röhre q abgelaffen. 

Beim Beginne der Deſtillation wird durch den in den Keſſel A ein⸗ 
ſtrömenden Waſſerdampf die Luft verdrängt, durch das Schlangenrohr o 
nach D und von hier durch das Rohr tt in's Freie getrieben, wozu ent: 
ſprechenden Falls die Röhre t mit einem Kamine oder dergl. in Verbin⸗ 
dung geſetzt wird. Der Kugelverſchluß der Röhre t ift jedoch unerläßlich, 
indem ſonſt bei ſehr flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffen ein erheblicher Verluſt 
durch Verdunſtung derſelben ſtattfindet. 

Mit dieſem Apparat laſſen ſich bei guter Kühlung bequem 
2000 bis 2500 Liter binnen 12 Stunden deſtilliren. Selbſtverſtändlich 
hängt die Quantität von der Flüchtigkeit und dem Siedpunkte der zu 
reinigenden Kohlenwaſſerſtoffe ab. 

Cöln im April 1874. 


LXXV. 


Bequeme Erzeugung von kohlenſaueren Mäſſern; von 
A. Gawalorshi in Prag. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Der bekannte Liebig'ſche Krug kann für gewiſſe Fälle durch eine 
gewöhnliche Syphonflaſche und durch den in Figur 41 in beiläufiger 
Naturgröße dargeſtellten Gasentwickelungsapparat erſetzt werden. Der⸗ 
ſelbe bildet ein einſeitig geſchloſſenes Zinnröhrchen a, welches im oberen 
offenen Theile einige Bohrungen von 2 bis 3 Millim. Weite beſitzt und 
mit einem Schraubenknopf b verſchloſſen werden kann. In dieſes 
Röhrchen ſchüttet man zunächſt das doppeltkohlenſaure Natron, legt 
darauf ein dünnes, gelochtes Zinndeckelchen e, worauf die Weinſteinſäure 
eingefüllt und zuletzt der Knopf b eingeſchraubt wird. 

Das gefüllte Röhrchen kommt nun in eine gewöhnliche Syphon⸗ 
flaſche, welche man mit Waſſer füllt und ſofort mit ihrem Ventilkopf 
verſchließt. Das Waſſer dringt durch die Löcher des Zinnröhrchens und 
ruft die Kohlenſäure⸗Entwickelung hervor. 2 Liter Inhalt erfordern 
etwa 13,6 Grm. Säure und 15,3 Grm. Natron. 
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LXXVI. 


Schweſelbeſtimmung in Mineralkohlen und GQoaks; von 
3. Efch hu. 


1 Gramm der möglichſt fein geriebenen Probeſubſtanz wird 
mit 1 Gramm gebrannter Magneſia und 0,5 Gramm entwäſſer⸗ 
tem kohlenſauren Natrium innig gemiſcht und in einem unbedeckten, 
ſchief liegenden Platintiegel über der Lampe in der Art erhitzt, daß blos 
die untere Hälfte desſelben in's Glühen kommt. 

Um die Verbrennung, welche je nach der Natur der zu unterſuchen⸗ 
den Subſtanz / bis 1 Stunde dauert, zu befördern, wird das Gemenge 
mittels eines Platindrahtes von 5 zu 5 Minuten umgerührt. 


Nachdem die Kohle völlig verbrannt iſt — was man aus dem 
Uebergang der grauen in eine gelbliche oder bräunliche Farbe des Ge⸗ 
menges leicht erkennt — wird das vollſtändig erkaltete Gemenge 
mit 0,5 bis 1 Gramm ſalpeterſaurem Ammoniak im Tiegel mit Hilfe 
eines Glasſtabes innig verrieben und einer neuerlichen Glühhitze 
bei aufgelegtem Deckel durch 5 bis 10 Minuten ausgeſetzt. 


Das Gemenge, welches nach dem Glühen Pulverform beibehalten 
hat, wird hierauf in ein Becherglas von beiläufig 200 Kub. Centim. 
Faſſungsraum gebracht und mit Waſſer übergoſſen. Der geringe, an 
dem Tiegel haftende Rückſtand wird mit Waſſer unter Erwärmen auf⸗ 
genommen und die hierbei erhaltenen Waſchwäſſer mit der Hauptmaſſe 
vereinigt. 

Die geſammte Flüſſigkeit, deren Volumen auf circa 150 Kub. Centim. 
gebracht wurde, wird erwärmt, filtrirt und mit Chlorwaſſerſtoffſäure 
ſchwach angeſäuert. Das Filtrat wird ſodann in der Siedhitze mit Chlor⸗ 
barium verſetzt und das ſchwefelſaure Barium abfiltrirt, ausgewaſchen 
und gewogen. 

Das Filtriren und Auswaſchen geht raſch von ſtatten, und da ver⸗ 
hältnißmäßig wenig Soda verwendet wird, ſo erfordert das Anſäuern, 
bei welchem kaum eine Entwickelung von Kohlenſäure wahrgenommen 
wird, nur einige Tropfen Chlorwaſſerſtoffſäure. Es wird hiernach ein 
Uebermaß an Säure und an Salzen vermieden, welche beide auf die 
Fällung des ſchwefelſauren Bariums nicht ohne Einfluß ſind. 

Dieſer Umſtand geſtattet auch die Anwendung geringer Flüſſigkeits⸗ 
mengen, wodurch die Arbeit weſentlich beſchleunigt wird. 
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Eine ältere Methode der Schwefelbeſtimmung, welche von dem Ver⸗ 
faſſer ſeit mehreren Jahren geübt wurde, beruht auf der Verbrennung 
der mit kohlenſaurem Natrium gemengten Kohle in einer Glasröhre in 
einem Strome von Sauerſtoffgas. Einſchlägige Verſuche haben ergeben, 
daß hierbei keine ſchwefelige Säure entweicht und der geſammte Schwefel 
als ſchwefelſaures Natrium in dem geglühten Gemenge zurückbleibt. 

Die mitgetheilten Verſuche zeigen, daß der in Kohlen, beſonders 
aber in Coaks enthaltene Schwefel ſelbſt bei wiederholter Behandlung 
mit oxydirenden Säuren — Salzſäure und chlorſaures Kalium, Salpeter⸗ 
ſäure, Königswaſſer — nur unvollſtändig in Löſung gebracht wird. 
Dagegen gaben die Verpuffung mit Salpeter oder chlorſaurem Kalium 
ſowie die Verbrennung im Sauerſtoff, beſonders aber die Oxydation des 
Schwefels durch den Sauerſtoff der Luft mit Magneſia und Soda durch⸗ 
aus gute Reſultate. (Nach der öſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg⸗ und 
Hüttenweſen, 1874 S. 111.) 


LXXVII. 


Bestimmung der falpetrigen Säure im Trinkwaſſer; von 
Herd inand Jiſcher. 


D. Price is verſetzt die auf ſalpetrige Säure zu unterſuchende 
Flüſſigkeit mit Stärkekleiſter, einigen Tropfen Jodkaliumlöſung und ver⸗ 
dünnter Salzſäure. Schon 1 Milligrm. ſalpetrige Säure im Liter 
Waſſer erzeugt unmittelbar eine violette Färbung; 0,2 Milligrm. erſt 
nach einigen Minuten. 

Schönbein 18 verſetzt mit Jodkaliumſtärkekleiſter (aus 1 Th. KJ, 
20 Th. Stärke und 500 Th. Waſſer) und verdünnter Schwefelſäure; 
er gibt die Empfindlichkeit auf ein Milliontel an. 

Lerſch 165 bewies nach dieſer Methode, daß die Burtſcheider Ther⸗ 
men bei Aachen ſalpetrige Säure enthielten, glaubt aber, daß dieſe nicht 
urſprünglich im Waſſer vorkomme ſondern ſich erſt beim Aufbewahren 
durch Reduction der Nitrate oder durch Oxydation von Ammoniak bilde. 


8 5 2 s polyt. Journal Bd. CXXIV S. 76; Pharmaceutical Journal, 
ctober 
% Zeiiſchrift für analytiſche Chemie 1. S. 13; Journal für praktiſche . 
84. S. 227; vergl. auch Dingler's tan Journal Bd. CUX S. 292 u. 480. 
165 Zeitschrift für analytiſche Chemie Bd. 1. S. 244. 
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Trommsdorff s kocht nach einer Vorſchrift von Richter 5 Grm. 
Stärke, 20 Grm. Chlorzink (Zu Cl) und 100 Kub. Centim. Waſſer 
einige Stunden unter Ergänzung des verdampfenden Waſſers, ſetzt 2 Grm. 
Jodzink (Zu Ji) hinzu, verdünnt bis zum Liter und filtrirt. Dieſe Löſung 
hält ſich im Dunkeln längere Zeit ohne Zerſetzung. — 50 Kub. Centim. 
Waſſer werden mit 1 Kub. Centim. verdünnter Schwefelſäure und eben⸗ 
ſoviel dieſer Jodſtärke verſetzt, die blaue Farbe wird mit derjenigen ver⸗ 
glichen, welche in einer Kaliumnitritlöſung von bekanntem Gehalt entſteht. 


Kammerer? gibt an, daß beim Anſäuern mit Schwefelſäure 
falſche Reſultate erhalten werden können, da durch die organiſchen Stoffe 
im Waſſer die freigewordene Salpeterſäure zu ſalpetrige Säure reducirt 
werde. Er ſäuert daher nur mit Eſſigſäure an. Aeby! glaubt, 
daß die Bildung der Jodſtärke bei Anwendung von Jodzinkſtärkekleiſter 
und verdünnter Schwefelſäure in der Mehrzahl der Fälle nicht auf die 
Gegenwart von Nitrit ſondern von fein ſuſpendirtem humusſaurem Eiſen 
zurückzuführen ſei. 


Verfaſſer hatte ſchon mehrfach Gelegenheit eiſenhaltige Torfwäſſer 
zu unterſuchen, welche mit Jodkaliumſtärke und Schwefelſäure ſelbſt nach 
einer Stunde keine Färbung zeigten; desgleichen ein Brunnenwaſſer, 
welches ſo ſtarke Zuflüſſe aus einem Abort hatte, daß es beim Aus⸗ 
gießen ſtark ſchäumte und mehr als das gleiche Volumen Fünfzigitel- 
Kaliumpermanganat entfärbte. In die naheliegende Abortsgrube ge⸗ 
brachtes Chlorlithium ließ ſich ſchon nach 12 Stunden ſpectralanalytiſch 
im Brunnenwaſſer nachweiſen. Da dieſe Erfahrungen nicht mit den 
Angaben von Kämmerer und Aeby ſtimmten, ſo wurde deſtillirtes 
Waſſer, dasſelbe mit 5 Proc. Harn ſowie eiſenhaltiges, ſtark gefärbtes 
Waſſer aus einem Torfmoore für ſich und mit verſchiedenen Mengen 
ſalpetrigſauren Kaliums verſetzt auf ſalpetrige Säure geprüft, indem 
50 Kub. Centim in einem Cylinder mit 1 K. C. Stärkekleiſter, 0,5 K. C. 
Jodkaliumlöſung (1: 200) und 1 K. C. verdünnter Schwefelſäure, Salz⸗ 
ſäure oder concentrirter Eſſigſäure verſetzt wurde. Die Färbungen wur⸗ 
den beobachtet, indem man von oben durch die etwa 15 Centim. hohe 
Flüſſigkeitsſchichte auf ein Blatt weißes Papier ſah. Die Reſultate er⸗ 
geben ſich aus folgender Zuſammenſtellung. 


be Dash e. für un Chemie Bd. 8, S. 358 und Bd. 9 S. 168. 
aſelb 
168 Daſelbſt 8d. 12 8 0 
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| Deſtillirtes Wafer. Desgl. 11 Proc. | Torfwaffer. 
1 Liter wurde ; : 
R Wird un⸗ | Wird un⸗ 
u a a sig ai date durchlichtig A durchſichtig 
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Das Verfahren von Kämmerer iſt alſo unbrauchbar, weil zu 
wenig empfindlich 165; auch die colorimetriſche Beſtimmung nach Tromms⸗ 
dorff iſt nicht zuverläſſig, weil organiſche Stoffe — namentlich thieriſchen 
Urſprungs — die Reaction ganz bedeutend verzögern, ja völlig verhin⸗ 
dern. — Bei einem anderen Verſuche gab ein nitritfreies aber ſalpeter⸗ 
ſäurehaltiges Brunnenwaſſer mit Harn verſetzt am anderen Tage eine 
ſehr ſtarke Reaction auf ſalpetrige Säure, offenbar durch Reduction der 
Nitrate. 


Beim Anſäuern mit Salzſäure iſt die Reaction ebenfalls weniger 
empfindlich als mit Schwefelſäure, aber wohl zuverläſſiger, da die letztere 
unter Umſtänden auch aus reinem Jodkalium Jod abſcheidet. “e 


169 Vergl. Zeitſchrift für analytiſche un Bd. 12 S. 427. 
70 Mohr: Titrirmethode. 4. Aufl. S. 343. 


= 
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Schon Lerſch e! erwähnt, daß die Burtſcheider Wäſſer mit Schwefel⸗ 
ſäure angeſäuert ein Deſtillat geben, von dem wenige Tropfen zur Bik 
dung blauer Jodſtärke genügen, und Wildenſtein ! bewies, daß 
dieſer das Jodkalium zerſetzende Stoff in der That ſalpetrige Säure war; 
das chlorfreie Deſtillat entfärbte übermanganſaures Kalium und gab mit 
Eiſenvitriol die bekannte bräunliche Färbung. Freſenius iu zeigt jetzt, 
daß die ſalpetrige Säure aus Löſungen, welche im Liter nicht mehr wie 
etwa 6 Milligrm. enthalten, auf Zusatz von etwas Eſſigſäure ohne Zer⸗ 
ſetzung überdeſtillirt und im Deſtillat durch übermanganſaures Kalium 
genau beſtimmt werden kann. 

Feldhaus!“ beſtimmte die ſalpetrige Säure zuerſt mit Chamäleon 
in ſtark verdünnter ſaurer Löſung; ein Kub. Centim. Normalpermanganat 
entſpricht 0,5 Milligrammenäquivalent = 19 Milligrm. N. O, (VO), 
und 42,5 Milligrm. KNO, (KO,NO,). Das Verfahren wurde von 
Gille verbeſſert und von Kubel 16 auf Waſſerunterſuchungen an⸗ 
gewendet. 100 K. C. Waſſer werden mit einem Ueberſchuß von 
Chamäleonlöſung und mit 5 K. C. verdünnter Schwefelſäure verſetzt, 
durch Eiſenlöſung entfärbt und mit Chamäleon austitrirt. 

Zur Prüfung dieſer Angaben wurde 1 Liter deſtillirtes Waſſer, 
dasſelbe mit 5 Proc. Harn, ſowie Torfwaſſer mit je 10 reſp. 
100 Kub. Centim. einer Kaliumnitritlöſung verſetzt. Von dieſen Lö⸗ 
ſungen wurden je 200 K. C. mit Eſſigſäure angeſäuert, etwa 100 K. C. 
abdeſtillirt und mit Chamäleon titrirt. Der Deſtillationsrückſtand gab 
keine Reaction auf ſalpetrige Säure. Ferner wurden 200 K. C. mit 
5 K. C. verdünnter Schwefelſäure und Fünfzigſtelchamäleon bis zur 
ſtarken Röthung verſetzt, dann mit Eiſenammoniumſulfat entfärbt und 
mit Chamäleon his zur ſchwachen Röthung austitrirt. 200 K. C. er⸗ 
forderten Fünfzigſtelpermanganat: 


Vor der Deftillarion Das Deſtillat 

Reine Löſung 4,54 K. C. = 3,859 Mgrm. KNO, 4.50 K. C. = 8,825 Mgrm. KNO, 
Mit Harn 29,55 „ 3,92 „ 23,332 „ 5 
Mit Torf 8,90 „ 3,80 „ = 3,230 „ 7 

; = 25 0,45 „ = 0,383 „, ” 
Reine Löſung 0,50 „ =0,425 „ r 042 „ =0357 „ ü 
Mit Harn 20,50 „ 0,5 „ 0,218 „ „ 
Mit Torf 4,85 „ 0,32 „ S 0,272 „ ” 
Reine Löſung 887 „„ = 7,539 „ 7. 8,34 „ = 7,089 „, ” 


71 Zeitſchrift für 1 Chemie Bd. 1 S. 244. 
72 Daſelbſt Bd. 
= Daſelbſt Bd. 128 Er 
eitſchrift für 1 Chemie Bd. 1 S. 426. 
92 ournal für praktiſche Chemie Bd. 73 S. 473. 
76 Daſelbſt Bd. 102 S. 229. — Anleitung zur Unterſuchung von Waffer S. 75. 
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Das Verfahren von Kubel iſt alſo bei Gegenwart leicht zerſetz⸗ 
barer organiſcher Stoffe durchaus ungenügend, die von Freſenius 
empfohlene Deſtillation mit Eſſigſäure gibt dagegen ſehr gute Reſultate. 

Auch die Empfindlichkeit der letzteren Methode iſt bemerkenswerth. 
20 Kub. Centim. einer reinen Kaliumnitritlöſung, welche im Liter nur 
0,213 Milligrm. KNO enthielt und mit Jodkaliumſtärke erſt nach 
10 Minuten eine ſchwach violette Färbung gab, mit 200 K. C. Waſſer 
verdünnt, wurde mit Eſſigſäure angeſäuert und deſtillirt. Das zuerſt 
übergegangene Deſtillat von 2 Kub. Centim. wurde mit Jodkaliumſtärke 
und verdünnter Schwefelſäure ſchon nach 5 Minuten violett, nach 
40 Minuten tief blau. 

200 Kub. Centim. eines Brunnenwaſſers, welches mit Eſſigſäure 
angeſäuert ſelbſt nach 6 Stunden keine, mit Schwefelſäure nach 10 Mi⸗ 
nuten eine ſchwach violette Jod⸗Färbung zeigte, wurden mit 2 K. C. 
Eſſigſäure deſtillirt. Die zuerſt übergehenden 3 K. C. wurden mit Jod⸗ 
kaliumſtärke und Salzſäure ſchon nach 3 Minuten violettblau, nach 
30 Minuten tief blau. 

Da beim Deſtilliren mit Eſſigſäure nur die Nitrite zerſetzt werden, 
ſo iſt dieſes Verfahren nicht nur das zuverläſſigſte ſondern auch das 
empfindlichſte aller bisher bekannten. 

Shönbein!! empfiehlt ferner das auf Nitrite zu unterſuchende 
Waſſer mit verdünnter Schwefelſäure anzuſäuern und mit Brenzgallus⸗ 
ſäure zu verſetzen; ſalpetrige Säure bräunt die Flüſſigkeit. Die Methode 
hat offenbar keine beſonderen Vorzüge, iſt viel weniger empfindlich als 
die mit Jodſtärke und wurde daher auch nie allgemeiner angewendet. 

E. Kopp 18 verſetzt etwa 2 Kub. Centim. einer Löſung von Diphenyl⸗ 
amin in concentrirter Schwefelſäure mit einem Tropfen des zu unter⸗ 
ſuchenden Waſſers. Enthält dasſelbe auch nur Spuren einer ſalpetrig⸗ 
ſauren oder ſalpeterſauren Verbindung, ſo entſteht faſt augenblicklich 
eine ſchön laſurblaue Färbung. Da Nitrate dieſelbe Reaction geben, 
ſo iſt das Verfahren zur Prüfung auf ſalpetrige Säure in Brunnen⸗ 
wäſſern nicht brauchbar. 

Grieß! verſetzt 100 K. C. Waſſer mit 0,5 K. C. einer kalt ge 
ſättigten Löſung von ſchwefelſaurer Diamnidobenzoeſäure und ſäuert mit 
Schwefelſäure an. Nach 10 bis 15 Minuten färbt ſich die Flüſſigkeit, 
wenn ſie ſalpetrige Säure enthält, mehr oder weniger gelb. Die colo⸗ 


77 Zeitſchrift für analytiſche Chemie Bd. 1 S. 319. 
78 Jahresbericht des phyſikaliſchen Bereines zu Frankfurt. 1873, S. 19. 

79 Liebig's Annalen der Chemie, Bd. 164 S. 333; Zeitſchrift für analytiſche 
Chemie Bd. 10 S. 92. 
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rimetriſche Beſtimmung derſelben geſchieht durch Vergleichung mit Löſungen 
von bekanntem Gehalt. 

Mohr w verſetzt mit Jodkaliumlöſung, verdünnter Salzſäure und 
Stärke und mißt die entſtandene Bläuung durch ½¼800 unterſchwefligſaures 
Natrium. 

Auch dieſe Methoden ſind weder ſo empfindlich noch zuverläſſig — 
weil von organiſchen Stoffen u. ſ. w. beeinflußt — wie die Deſtillation 
mit Eſſigſäure. 

Für gewöhnliche Unterſuchungen ſtädtiſcher Brunnenwäſſer genügt 
daher meiſt folgendes Verfahren. Man verſetzt 50 K. C. des friſch ge⸗ 
ſchöpften Waſſers in einem 2 bis 2,5 Centimeter weiten Glascylinder 
mit 1 K. C. verdünnter Salzſäure, 0,5 K. C. Jodkaliumlöſung (1: 200) 
und 1 K. C. Stärkekleiſter (bei häufigen Unterſuchungen auch wohl Jod⸗ 
zinkſtärke), ſchüttelt um und beobachtet die entſtehende Färbung von oben 
durch die 12 bis 15 Centimeter hohe Flüſſigkeitsſchicht. Es werden 
3 Gehaltsgrade unterſchieden. Eine erſt nach 10 bis 15 Minuten ein⸗ 
tretende violette Färbung bezeichnet man mit 1; erſcheint dieſelbe ſofort 
mit 2 und wird das Gemiſch augenblicklich blau mit 3. 

Genaue Unterſuchung. Erſcheint bei der angegebenen Prü⸗ 
fung nach 15 Minuten gar keine oder nur eine ſchwach violette Färbung, 
jo werden 250 bis 500 K. C. Waſſer mit Eſſigſäure angeſäuert und 
deſtillirt. Die zuerſt übergehenden 3 bis 4 K. C. verſetzt man mit einem 
Tropſen verdünnter Salzſäure, wenig Stärke und zwei bis drei Tropfen 
Jodkaliumlöſung. Auch die geringſten Spuren von ſalpetriger Säure 
werden durch die violette oder blaue Färbung erkannt werden. 

War die Färbung bei der Vorprüfung dagegen violettblau oder 
blau, ſo werden 100 bis 150 K. C. abdeſtillirt, mit verdünnter reiner 
Schwefelſäure angeſäuert und mit ſoviel Fünfzigſtel⸗Chamäleon verſetzt, 
daß die Flüſſigkeit noch nach 10 Minuten ſchwach röthlich gefärbt iſt. 
1 K. C. Fünfzigſtelpermanganat entſpricht 0,01 Milligrammäquivalent 
= 0,38 Milligramm N O, (VO), 0,47 Milligramm HNO, (HO, NO, 
oder 0,85 Milligramm KNO (KO, NO)). 


600 Titrirmethode. 4. Aufl. S. 343. 
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EXXVIII. 


Die chemifche Grossinduſtrie auf der Miener Meltausfellung 
1873; van Profeffor Dr. 3. Bauer.“ 


Mit einer Abbildung. 


Unter den bis jetzt erſchienenen Heften des officiellen Ausſtellungs⸗ 
berichtes, herausgegeben durch die General⸗Direction der Weltausſtellung 
1873, nimmt der von Profeſſor Dr. A. Bauer verfaßte und die chemiſche 
Groß⸗Induſtrie behandelnde eine hervorragende Stellung ein. Derſelbe 
zerfällt in zwei Theile, wovon der erſte mehr die allgemeinen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen, auf welchen die Fortſchritte der chemiſchen In⸗ 
duſtrie baſiren ſowie die hiſtoriſche Entwickelung derſelben ſeit der letzten 
Pariſer Ausſtellung enthält; während der zweite Theil die einzelnen Aus: 
ftelungs-Objecte und ausſtellenden Firmen eingehend beſpricht. 

Wir beſchränken uns hier darauf, aus dem umfaſſenden Berichte 
nur das wichtigere und weniger bekannte zu bringen, allen Fachleuten 
und Freunden der chemiſchen Induſtrie es überlaſſend, den Bericht ſelbſt 
eingehend zu ſtudiren. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher die Fortſchritte auf dem 
Gebiete der chemiſchen Großinduſtrie vorausgeſchickt werden, geht der 
Bericht auf die „Quellen des Schwefels“ über. 

Es heißt hier in Betreff des Raffinirens desſelben: 

„Das Raffiniren des Schwefels wird noch immer vorzugsweiſe in 
Belgien und Frankreich ausgeführt. Das Product der Schwefelhütten 
Siliciens und Neapels wird in Broten von 28 bis 30 Kilogramm Ge⸗ 
wicht als Rohſchwefel verführt und enthält 4 bis 10, ja in den unteren 
Theilen zuweilen 25 Procent fremder Stoffe, worunter Bitumen, Kalk⸗ 
ſtein, bisweilen Cöleſtin, Sand ıc. 

In Belgien wird die Schwefelraffinerie ſeit 1854 betrieben und 
wurde damals wohl durch J. de Wyndt unter Mitwirkung des L. Reis 
in Merxem les Anvers begründet. Im Jahre 1859 entſtand daſelbſt 
eine zweite Raffinerie und endlich errichtete die Firma Koch und Reis 
im Jahre 1868 eine große Raffinerie in Dam (Antwerpen), welche ge⸗ 
genwärtig die bedeutendſte iſt und durch eine ſehr ſchöne Expoſition in 
der Ausſtellung vertreten war. Die Wichtigkeit dieſer Induſtrie für 
Belgien wird aus der folgenden Tabelle erſichtlich, welche die Ein- und 
Ausfuhr des zur Raffinerie kommenden Schwefels in den Jahren 1867 
bis 1871 angibt: 

1 Dru und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1874. (40 S. 
in gr. 8. Preis 45 Neukreuzer.) 
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Exportation 


Importation 
Ber⸗ run 

Geſammt⸗ „ Ausgeführte | In Belgien Ausland 

Jahr menge dee e Waare raffinirt transit 
| Kilogramm 

1867 2,540,501 2,540,277 1,210,717 1,210,483 234 
1868 4,179,679 4,179,531 1,610,972 1,610,824 148 
1869 5,838,259 5,838,259 3,046,952 3,046,952 — 
1870 5,239,999 5,225,916 3,260,106 3,246,023 14,083 
1871 | 8,405,120 8,403,546 5,284,150 5,282,576 1,574 


Die Einfuhr erfolgte faſt ausſchließlich aus Italien (Sicilien) und 
zum ſehr geringen Theile aus England und Amerika. Die Ausfuhr erfolgt 
nach Frankreich, Deutſchland, den Niederlanden, England und Amerika. 

Der Raffinir⸗Apparat von Dujardin iſt derjenige, welcher gegen⸗ 
wärtig meiſtens benützt wird. Es erfolgt in demſelben, wie allgemein 
bekannt iſt, die Deſtillation aus einer linſenförmigen Retorte, welche 
man jedesmal mit 600 bis 700 Kilogramm von im Vorwärmer ge⸗ 
ſchmolzenen Schwefels chargirt. Die Deſtillation einer Partie dauert 
vier Stunden und nach jeder Deſtillation wird die Retorte gereinigt. 
Die Condenſationskammern haben 500 bis 600 Kubikmeter Inhalt und, 
wenn man auf Stangenſchwefel hinarbeitet, macht man täglich ſechs, 
wenn auf Blumen, täglich eine Operation. 

Zum Gießen in Formen wendet man einen von L. Reis conſtruir⸗ 
ten Apparat an, bei welchem die einzelnen Formen an den Reifen eines 
horizontalen und drehbaren Rades befeſtigt ſind und dadurch leicht und 
raſch durch Drehung unter den aus den Kammern ausfließenden Schwefel 
gebracht werden können. Erſparniß an Zeit und Arbeitskraft ſind die 
mit dieſem Apparate verbundenen Vortheile.“ 

Uebergehend auf die Gewinnung des Schwefels aus Pyriten wer⸗ 
den die Verhältniſſe der Schwefel⸗ Gewinnung der Firma Joh. David 
Starck in Altſattel in Böhmen beſprochen, welche zugleich hiſtoriſches 
Intereſſe weckt, da wir hier eine Fabrikation vor uns haben, die mit 
zu den älteſten chemiſchen Proceſſen gehört und an das Treiben der 
Alchemiſten erinnert. In dem Berichte finden wir folgende Angaben: 

„Die Erzeugung des Schwefels durch Deſtillation der Pyrite hat 
gegenwärtig ihre Bedeutung verloren, war jedoch auf der Ausſtellung 
durch die Firma J. D. Starck in ſehr vollkommener Weiſe zur An⸗ 
ſchauung gebracht. | 
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Auf den Werken dieſer Firma wird die Deſtillation der Kieſe 
namentlich in Littmitz und Altſattel betrieben, um die zur Eiſenvitriol⸗ 
Erzeugung nöthigen Kiesabbrände zu erhalten. Folgende Tabelle zeigt 
die Entwickelung der Fabrikation in den Jahren 1833 bis 1872. 


Es wurde Hieraus n 
Scmetelties | Schmeel er Scher zeugt: emen: ger 
Jahre gefördert: zeugt: ° 
Centner 
1833 bis 1842 650,960 56,829, 13 1,777, 75 201.112,54 
1843 „ẽ 1852 674,771 70, 450,93 4,583, 09 245,353, 41 
1853 „„ 1862 621,565 66,624,67 4,833,78 315,160,00 
1863 „ 1872 532,889 48,821,76 649,30 261,177,00 


Das Rohmateriale zur Gewinnung des Schwefels in Altſattel ift 
ein mit Thon vorkommender ſogenannter Waſſerkies, welcher einer ein⸗ 
fachen Aufbereitung durch Abſchlämmen unterworfen wird. Die Deſtilla⸗ 
tion erfolgt aus Röhren, die aus Thon von Kulm und Neugrün mit 
ſtarkem Zuſatz von grobkörnigem Quarz angefertigt werden. Dieſelben 
find 1 Meter lang, 12 Centimeter hoch und 14 Centimeter breit, rück⸗ 
wärts ganz offen und verengen ſich nach vorne zu einer Spitze von 
2 Centimeter im Durchmeſſer. Die Darſtellung dieſer Röhren erfolgt 
durch Preſſen mittels einer Maſchine und es werden dieſelben mit Koch⸗ 
ſalz glaſirt.“ 

Hier fet auch die Methode dieſer Schwefel⸗ Gewinnung und beſon⸗ 
ders die Art und Weiſe des Verſchluſſes der Retorten erwähnt, wie 
ſolche durch die genannte Firma geübt werden, da man hierüber ab⸗ 
weichende und ungenaue Angaben vorfindet. 


„Bei der Anwendung zur Schwefelgewinnung kommen je 21 dieſer 
Retorten in drei obereinander befindlichen Reihen in einen Ofen. Als 
Lona — Vorlage dient für jede Retorte ein, halb 
— mit Waſſer gefülltes Blechkiſtchen, welches 
us an dem verjüngten Ende der Retorte ange: 
— ſetzt tft. Der Pyrit wird beim offenen Ende 
— eingetragen, ein ſchief geneigtes Blechſtück 
— vorgeſchoben und die dadurch gebildete 
—krlinnenförmige Oeffnung mit Sand oder 
Kiesabbrand ausgefüllt und ſomit verſchloſſen, wie der beigegebene Holz⸗ 
ſchnitt zeigt. 
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Dieſe Methode der Schwefelgewinnung wird übrigens außer in 
Oeſterreich auch noch in einigen anderen Ländern betrieben ſo nament⸗ 
lich in Schweden, wo ein continuirlicher Ofen benützt wird, welcher den 
Vortheil hat, daß man die Hälfte des Schwefels der Pyrite gewinnt, 
während man bei der Deſtillation in Thonröhren nur ein Drittel erhält. 
Die Einrichtung dieſes Ofens iſt der eines continuirlichen Kalkofens 
ähnlich, welcher am oberen Theile mit einem als Condenſations raum 
functionirenden und aus Holz angefertigten Schlote verſehen iſt. Soll 
die Arbeit beginnen, ſo bringt man etwas Brennſtoff in den Ofen und 
füllt ihn mit Pyriten. Nachdem das Feuer angemacht iſt, geht die Ver⸗ 
brennung auf Koſten eines Theiles des Schwefels der Pyrite fort, wäh⸗ 
rend die Hälfte dieſes Schwefels ſich verflüchtigt und im Schlot conden⸗ 
ſirt wird. Durch eine ſeitlich oben angebrachte Oeffnung können nun 
neue Pyrite eingetragen und durch eine untere Oeffnung die Abbrände 
entfernt, mithin das Brennen continuirlich fortgeſetzt werden.“ 


Ueber die Methoden der Wiedergewinnung des Schwefels aus den 
Sodarückſtänden finden wir folgende Bemerkung: 


„In den letzten Jahren hat man die chemiſchen Vorgänge bei der 
Regenerirung des Schwefels, welche zuerſt von Schaffner näher ſtudirt 
wurden, neuerdings zum Gegenſtande theoretiſcher Arbeiten gemacht und 
es iſt namentlich eine ausgezeichnete, diesbezügliche Abhandlung von 
Profeſſor C. Stahlſchmidt * erſchienen. Dieſe Arbeit, welche mehr⸗ 
fache für die Praxis wichtige Andeutungen enthält, beſchäftigt ſich auch 
mit den Urſachen der Bildung von Gyps bei dem Proceſſe der Regene⸗ 
rirung. Dieſe Bildung veranlaßt ſelbſtverſtändlich Schwefelverluſte und 
wird von Schaffner ganz auf Rechnung des Schwefelſäure⸗Gehaltes 
der angewendeten Salzſäure geſetzt. Stahlſchmidt (und L. Mond) 
dagegen nimmt an, daß ſich nach Schaffner's Methode nicht unbe⸗ 
deutende Mengen von trithionſaurem Kalk bilden, welcher ſich dann beim 
Erhitzen in ſchwefelſauren Kalk, ſchweflige Säure und Schwefel zerſetzt. 


Schaffner theilt dieſe Anſicht nicht, und es muß in der That 
abgewartet werden, ob der directe Nachweis erheblicher Mengen von 
Trithionſäure in der Lauge gelingt und ſelbſt wenn dies der Fall iſt, 
fo muß erwogen werden, daß nach Schaffner's Methode die ſchweflige 
Säure der vorhergehenden Operation in die kalte Lauge tritt und erſt, 
nachdem die Maſſe der vorhergehenden Operation völlig mit Salzſäure 
zerſetzt iſt, wird die von der Flüſſigkeit abſorbirte ſchweflige Säure durch 


— 


82 Dingler's polytechn. Journal 1872, Bd. CCV S. 229. 
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Dampf ausgetrieben; es ſind alſo jedenfalls die vorhandenen Bedingun⸗ 
gen der Zerſetzung der Trithionſäure nicht günſtig, überdies theilt uns 
Hr. Schaffner mit, daß, wenn man im Kleinen mit reiner Salzſäure 
arbeitet, keine Spur Gyps gebildet werde.“ 

Der Schluß des Kapitels über die „Quellen des Schwefels“ bildet 
die Betrachtung über die Verwerthung der Röſt⸗Rückſtände bei der 
Schwefelſäure⸗Fabrikation. Es heißt dort: 

„Eine Aufgabe, welche die Induſtrie im hohen Grade beſchäftigt, iſt 
die der Verwerthung der Röſt⸗Rückſtände oder Abbrände. Verwendet 
man Pyrite, ſo ſind die Rückſtände ihres zwar geringen, oft aber doch 
5 bis 6 Proc. betragenden Schwefelgehaltes wegen, nicht leicht zur Ver⸗ 
hüttung auf Roheiſen geeignet. Die Verſuche von Richter 189 haben 
aber allerdings gezeigt, daß man durch Beimengen ſolcher Abbrände zu 
reinen Erzen und unter Anwendung einer ſehr baſiſchen Schlacke den 
Schwefelgehalt erfolgreich bekämpfen kann, allein das Eiſen fällt dann leicht 
ſtark ſiliciumhaltig, da alle Umſtände, durch welche der Schwefel entfernt 
wird, die Aufnahme des Siliciums zur Folge haben. Daß jedoch ein 
Verhütten dieſer Abbrände möglich iſt, hat die Ausſtellung bewieſen, da 
ſowohl die Firma St. Gobain, Chauny und Cirey als auch die 
Auſſiger Fabrik dieſelbe durchführen. Uebrigens bleibt noch immer 
die Gewinnung des Kupfers aus den kupferhaltigen Kieſen die wichtigſte 
Methode der Nutzbarmachung. Zuweilen verarbeitet man dieſe Rück⸗ 
ſtände auch auf audere acceſſoriſche Beſtandtheile, wie Silber oder Zink, 
zuweilen auf Eiſenmennig.“ 

(Schluß folgt.) 


— — — 


LXXIX. 
Geber Melaſſenbildung: von E. Sriedr. Anthon in Prag. 


Noch immer ſind die Chemiker nicht gleicher Anſicht darüber, was 


man unter „melaſſenbildend“ zu verſtehen habe. Die einen nehmen an 
— geſtützt auf die Thatſache, daß manche Salze (z. B. Salpeter) neben 
Zucker, wenn beide allein in Löſung vorhanden ſind, bis auf die letzten 
Theile neben einander kryſtalliſiren, ohne Melaſſe zurückzulaſſen —, daß 
kryſtalliſirbare Salze keine Melaſſenbildner ſeien und betrachten als ſolche 


W Dingler's polytechn. Journal 1871, Bd. CXCIX S. 292, 
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nur nicht kryſtalliſirbare organiſche Stoffe als gummöſe, 
Farb⸗, Extractiv⸗Stoffe c. Andere dagegen betrachten die Salze ſo 
entſchieden als eigentliche Melaſſenbildner, daß geradezu die gegenwärtig 
übliche Rendements⸗Berechnung bei Unterſuchung des Zuckers nur auf 
dieſer Anſicht baſirt, indem bekanntlich dieſer Berechnung die Annahme 
zu Grunde liegt, daß 1 Theil Salz 5 Theile Zucker in Melaſſe über⸗ 
führe — eine Annahme, welche jeder wiſſenſchaftlichen Grundlage ent⸗ 
behrt und für Rübenzuckerproducte nur zufällig annähernd richtig iſt. 
Wieder andere nehmen alle neben dem Zucker vorhandenen und in 
Waſſer oder Zuckerlöſung löslichen Stoffe als melaſſenbildend an ohne 
Rückſicht darauf, ob ſolche organiſcher oder anorganiſcher Abſtammung 
ſind, und endlich gruppiren viele Chemiker die „Nichtzuckerbeſtandtheile“ 
in a: melaſſenbildende; b: indifferente und e: der Melaſſenbildung ent⸗ 
gegenwirkende. 


Zur Berichtigung dieſer heterogenen Anſichten, von denen einzig 
und allein nur die dritte ihre volle Berechtigung hat, 
ſei folgende Thatſache mitgetheilt. 

Daß das Chlorcalcium die Eigenſchaft hat, in mäßiger Menge zu⸗ 
geſetzt, die Löslichkeit des Rohrzuckers in Waſſer zu vermindern und 
in Folge deſſen in einer bei gewöhnlicher Temperatur geſättigten Zuder- 
löſung eine namhafte Menge Zucker zum Auskryſtalliſiren zu veranlaſſen 
iſt vollkommen ſichergeſtellt. Nun aber kommt umgekehrt demſelben 
Salze, wenn es in größerer Menge der Zuckerlöſung zugeſetzt wird, 
auch die Eigenſchaft zu, in Ueberſchuß gelösten Zucker derart am 
Kryſtalliſiren zu verhindern, daß ſelbſt nach ſehr langer Zeit kein Zucker 
auskryſtalliſirt. 

Eine Löſung von 100 bis 110 Theilen Zucker und 8 bis 12 Theilen 
trockenes Chlorcalcium in 50 Theilen Waſſer ſetzt beim Erkalten und 
Stehenlaſſen leicht und in ziemlich reichlicher Menge Zucker in Kryſtallen 
ab. Umgekehrt liefert eine Löſung von 50 Theilen Zucker und etwa 
85 Theilen trockenes Chlorcalcium in 100 Theilen Waſſer eine Löſung, 
die bei hinlänglichem Abkühlen ſehr leicht ſchön kryſtalliſirtes Chlor: 
calcium abſetzt. Das erſte Beiſpiel zeigt, daß das Chlorcalcium unter 
Umſtänden die Kryſtalliſation des Zuckers nicht verhindert, während das 
zweite den Beweis dafür liefert, daß auch das Chlorcalcium aus Zucker⸗ 
löſung ſich in Kryſtallen auszuſcheiden vermag, der Zucker ſeine Kryſtalli⸗ 
ſirbarkeit ſomit nicht aufhebt. Dieſen beiden Thatſachen ſür ſich allein 
betrachtet, berechtigen zu der Annahme, daß das Chlorcalcium nicht 
melaſſenbildend ſei. 
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Wenn man dagegen eine warm bereitete Löſung von 110 Theilen 
Zucker und 38 bis 40 Theilen ganz trockenes Chlorcalcium in 50 Theilen 
Waſſer ſtehen und erkalten läßt, ſo nimmt dieſe Löſung ſehr bald eine 
dicke, melaſſenähnliche Beſchaffenheit an; es ſcheidet ſich ſelbſt nach jahre⸗ 
langem Stehen aus derſelben nicht die geringſte Menge Zucker aus. 
Dieſe Löſung erſcheint überhaupt ſo melaſſenähnlich, daß Jedermann 
dieſelbe für Melaſſe halten würde, wenn man ſie mit ein wenig Caramel 
braun färben wollte. Es würde denn auch Niemanden gelingen, aus 
derſelben den Zucker fabrikmäßig wieder zu gewinnen, trotzdem neben 
dem Zucker nur ein Stoff vorhanden iſt, der von manchen Chemikern 
als entſchieden nicht melaſſenbildend, von anderen ſogar als 
die Zuckergewinnung unterſtützend angeſehen wird. 

Zwiſchen dieſen beiden Grenzen und Gegenſätzen im Verhalten des 
Chlorcalciums zum Zucker, nämlich zwiſchen der Beförderung und der 
gänzlichen Verhinderung der Kryſtalliſation des Zuckers, muß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Chlorcalcium, bei einer beſtimmten Menge desſelben, ſich 
dem Zucker gegenüber auch vollſtändig indifferent verhalten. 

Damit iſt nun dargethan, daß ein und derſelbe Stoff melaſſen⸗ 
bildend, dann indifferent und endlich auch der Melaſſenbildung entgegen⸗ 
wirkend, d. h. die Zuckerausſcheidung begünſtigend ſein kann. Eine 
Gruppirung der Nichtzuckerbeſtandtheile nach dieſem Verhalten iſt dem⸗ 
nach durchaus unzuläſſig, indem ja dann z. B. das Chlorcalcium allen 
drei Gruppen eingereiht werden müßte. 

Daß das Chlorcalcium — obgleich ein kryſtalliſirbares Salz — 
dennoch unter den bemerkten Verhältniſſen nicht blos überhaupt melaſſen⸗ 
bildend, ſondern dieſes ſogar in noch höherem Grade ſein kann als 
manche andere fremde Stoffe, beweist die Thatſache, daß ſchon 38 Theile 
desſelben 110 Theile Zucker (alſo ſchon bei einem Zuckerquotienten von 
circa 74) in Melaſſe umwandeln, während in der normalen Melaſſe 
38 Th. Nichtzucker nur 63 bis 64 Th. Zucker am Kryſtalliſiren ver⸗ 
hindern (ſomit bei einem Quotienten von 62,25). 

Daß dieſe melaſſenbildende Eigenſchaft des Chlorcalciums nicht auf 
einem chemiſchen ſondern nur phyſikaliſchen Grund beruht, bedarf wohl 
keines weiteren Beweiſes. Es tritt dieſelbe unverkennbar erſt dann her⸗ 
vor, wenn die Menge des Chlorcalciums ſo groß iſt, daß dadurch die 
Zuckerlöſung zäh und ſchwer oder gar unbeweglich wird. Bei Gegenwart 
von weniger Chlorcalcium, wird dieſes deshalb nicht verhindert, ſeine 
die Löslichkeit des Zuckers herabmindernde Kraft zur Geltung zu bringen, 
weil die Löſung genügend dünnflüſſig iſt um kryſtalliſiren zu können. 

Nach dem Mitgetheilten wirken die Salze entſchieden mit als 
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Melaſſenbildner wie jeder andere neben dem Zucker in Löſung vorhandene 
Stoff. Das oben angeführte Beiſpiel mit dem Salpeter wiederlegt dieſe 
Angabe nicht, indem in der Zuckerfabrikation Löſungen ausgeſchloſſen 
bleiben, welche neben Zucker blos ein kryſtalliſirbares Salz enthalten. 
In der Melaſſe trägt jeder fremde Stoff, wenn auch in ungleichem Grade, 
offenbar zum Dick⸗ und Zähwerden bei, vermehrt ſo die Menge der 
werdenden Melaſſe, vergrößert alſo den Zuckerverluſt. Dieſe Wirkung 
wird aber gewiß nur in ſehr ſeltenen Fällen — wenn überhaupt ſolche 
nachzuweiſen ſind — eine chemiſche ſein und auf der Bildung von un⸗ 
kryſtalliſirbaren oder überhaupt von chemiſchen Verbindungen zwiſchen 
Zucker und anderen Stoffen beruhen, ſondern auf der bloßen Gegenwart 
der letzteren und zwar in deren Geſammtheit, wie es auch bei den 
Mutterlaugen in den chemiſchen Fabriken der Fall iſt. Die Melaſſe 
iſt die „Mutterlauge“ der Zuckerfabriken. Für das Nichtvorhandenſein 
von chemiſchen Verbindungen zwiſchen Zucker und anderen Stoffen — 
oder doch deren blos untergeordnetes Auftreten — ſpricht nicht nur die 
normale Beſchaffenheit der Melaſſe (50 Zucker, 30 Nichtzucker und 
20 Waſſer), in welcher der Zucker dem Waſſer gegenüber, alſo nicht in 
großem Ueberſchuß vorhanden iſt, ſondern auch die von mir in dieſem 
Journal (Jahrgang 1868 Bd. CLXXXIX S. 242) conſtatirte Thatſache, 
daß der in der Melaſſe in Ueberſchuß gelöste Zucker zum Auskryſtalli⸗ 
ſiren gebracht wird, wenn man derſelben ihre Zähflüſſigkeit nimmt. 
Dieſer Ueberſchuß von Zucker iſt demnach in freiem Zuſtand und nicht 
als chemiſche Verbindung in der Melaſſe vorhanden. 


LXXX. 


Anterfuchung einiger Gaswäſſer aus Gasanflalten; von 
Dr. G. Gh. Gerlach in Balk bei Deutz. 


In dieſem Journale, Bd. CCV S. 552 (zweites Septemberheft 1872) 
habe ich den Gang der Analyſe mitgetheilt, nach welchem ich die Gas⸗ 
wäſſer unterſuche. Unter den Beſtandtheilen des Gaswaſſers führte ich 
neben einfach kohlenſaurem Ammoniak — NH, O, CO, oder (NH,), CO, — 
auch doppelt kohlenſaures Ammoniak — VII. O, 2 CO, oder H. NH. CO. — 
auf, weil das mit Chlorbarium im Ueberſchuß verſetzte Gaswaſſer nach 
dem Filtriren wieder kohlenſauren Barit ausſcheidet, ſowohl beim Stehen 
als auch beim gelinden Erwärmen. 
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Gegen die Anweſenheit von doppelt kohlenſaurem Ammoniak iſt von 
befreundeter Seite Zweifel erhoben worden und wurde die Vermuthung 
ausgeſprochen, daß neben einfach kohlenſaurem Ammoniak Aetzammoniak 
im Gaswaſſer vorhanden ſei. Zur Begründung dieſer Vermuthung wur⸗ 
den drei Reactionen angeführt: 

1) Die alkaliſche Reaction der Flüſſigkeit, welche vom kohlenſauren 
Barit abfiltrirt und aus welcher durch Schütteln mit Zinkoxyd 
oder Bleiweiß alles Schwefelammonium entfernt war. Wurde 
dieſe Löſung erwärmt und nochmals filtrirt, ſo war ferner beim 
Neutraliſiren mit Säure kein Entweichen mit Kohlenſäure ſichtbar. 

2) Der Umſtand, daß ein Tropfen Kalkwaſſer dem Filtrat zugefügt, 
keine Trübung von kohlenſaurem Kalk hervorbrachte, was doch 
bei Anweſenheit von gelösten doppelt kohlenſaurem Salze zu 
erwarten war. 

3) Die Thatſache, daß dieſes Filtrat der Deſtillation unterworfen 
ſtark ammoniakaliſche Dämpfe entwickelte. 

Indeß laſſen alle drei genannten Reactionen auch eine andere Deu⸗ 
tung zu und ſprechen nicht mit Beſtimmtheit gegen die Anweſenheit 
von doppelt kohlenſaurem Ammoniak im Gaswaſſer. 

1) Vermiſcht man ein lösliches Baritſalz mit zweifach kohlenſaurem 
Kali oder Natron (alfo auch zweifach kohlenſaurem Ammoniak), 
ſo erhält man ſauren kohlenſauren Barit, welcher bei viel Waſſer 
gänzlich in ihm aufgelöst bleibt. Dieſe Auflöſung reagirt auf 
Lackmus und Veilchen alkaliſch (vergl. Gmelin, Bd. II S. 131.) 
Da nur wenig Säure hinreicht, um die verdünnte Löſung zu 
neutraliſiren, ſo war viel Kohlenſäureentwickelung nicht zu er⸗ 
warten. Gerade die große Verdünnung erſchwerte die Beant⸗ 
wortung der Frage. 

2) Kalkwaſſer brachte keine Trübung von kohlenſaurem Kalk hervor, 
weil im Filtrat viel Salmiak zugegen war (durch Umſetzung von 
Chlorbarium und einfach kohlenſaurem Ammoniak); Salmiak 
verhindert aber die Fällung von kohlenſaurem Kalk. 

3) Die Entwickelung von ammoniakaliſchen Dämpfen bei der Deſtil⸗ 
lation konnte von einer Umſetzung des gelösten doppelt Kohlen 
ſauren Barits und des vorhandenen Salmiaks herrühren. Der 
kohlenſaure Barit löst ſich leicht im kalten wäſſerigen, ſalzfauren, 
falpeterſauren und bernſteinſauren Ammoniak. Wendet man 
anhaltendes Kochen an, ſo iſt auf 1 Atom kohlenſauren Barit 
nur 1 Atom Salmiak nöthig, und es verflüchtigt ſich kohlen⸗ 
ſaures Ammoniak (vergl. Gmelin, Bd. II S. 130). 
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Für die Anweſenheit von doppelt kohlenſaurem Barit in der Löſung, 
welche ſofort nach der Fällung vom einfach kohlenſauren Barit abfiltrirt 
war, ſprach noch der Umſtand, daß die ammoniakaliſchen Dämpfe, welche 
ſich bei der Deſtillation entwickelten, durch verdünnte Schwefelſäure ge⸗ 
leitet, noch Baritwaſſer (wenn auch nur wenig) trübten, indem ſich kohlen⸗ 
ſaurer Barit ausſchied. 

Auch theoretiſche Gründe ſprechen für die Anweſenheit von doppelt 
kohlenſaurem Ammoniak im Gaswaſſer. Bekanntlich enthält das un⸗ 
gereinigte Leuchtgas ſoviel Kohlenſäure, daß in den Gasanſtalten 
Reinigungskäſten mit Kalk aufgeſtellt werden müſſen, um den Kohlen⸗ 
ſäuregehalt dem Leuchtgaſe zu entziehen. Es ſchien nicht wahrſcheinlich, 
daß neben ſoviel Kohlenſäure im Leuchtgaſe freies Aetzammoniak im 
Gaswaſſer enthalten ſein ſollte. Statt aller theoretiſchen Erörterungen 
wurde es aber vorgezogen die quantitative Analyſe entſcheiden zu laſſen. 

Gaswaſſer wurde mit Bleiweiß in einem verſtöpſeltem Glaſe ge⸗ 
ſchüttelt. Von dem Filtrate wurden zur Probe 100 K. C. mit Normal⸗ 
ſchwefelſäure geſättigt; es waren 75 K. C. davon erforderlich. Das 
vom Bleiweiß abfiltrirte alkaliſche Filtrat wurde mit gepulvertem über⸗ 
ſchüſſigem Chlorbarium verſetzt und wiederum im verſchloſſenen Glaſe 
geſchüttelt. Das jetzt erhaltene Filtrat wurde 24 Stunden im ver⸗ 
ſtöpſelten Glaſe ſtehen gelaſſen, wobei ſich noch viel kohlenſaurer Barit 
ausſchied. Beim mäßigen Erwärmen trübte ſich die abfiltrirte und ge⸗ 
ſtandene Flüſſigkeit nur noch wenig; ſie wurde deshalb gelind erwärmt 
und nochmals filtrirt; eine Probe des Filtrates blieb jetzt auch beim 
Kochen klar. 

100 K. C. dieſes klaren Filtrates wurden der Deſtillation unterworfen, 
eine gemeſſene Menge Normalſchwefelſäure vorgeſchlagen und dahinter 
zwei Fläſchchen mit Baritwaſſer. 

Die ammoniakaliſchen Dämpfe bei der Dejtillation ſättigten 11,7 K. C. 
Normalſchwefelſäure, während das Baritwaſſer ſich nur wenig trübte. 
Der geſammelte und ausgewaſchene kohlenſaure Barit erforderte nur 
0,3 K. C. Normalſalpeterſäure zur Löſung und Sättigung. 

In jenen 100 K. C. des Filtrates waren alſo enthalten das 
Ammoniak eutſprechend 

0,3 K. C. Normal⸗Kohlenſäure Ammoniak⸗Löſung und 
11,4 K. C. Normal⸗Actzammoniak⸗Löſung. 

Im vorliegenden Falle enthielten alſo 100 K. C. des urſprünglichen 
Gaswaſſers — neben anderen bier nicht in Frage kommenden Ammoniak⸗ 
verbindungen — das Ammoniak entſprechend 
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11,4 K. C. Normal⸗Aetzammoniak⸗Löſung — 0,19 Gramm NH, und 
63,6 K. C. Normal⸗Kohlenſäure⸗Ammoniak⸗Löſung — 
75, K. C. = 3,05 Gramm NH. O, CO,. 


Es iſt ſomit entſchieden, daß doppelt kohlenſaures Ammoniak kein 
Beſtandtheil des Gaswaſſers iſt, und daß neben einfach kohlenſaurem 
Ammoniak ein gewiſſer Antheil Ammoniak als Aetzammoniak im Gas⸗ 
waſſer vorhanden iſt. 

Noch eine andere Berechnungsweiſe muß ich erwähnen, welche einer 
Berichtigung bedarf. 

In meinen früheren Analyſen des Gaswaſſers habe ich den ge⸗ 
fundenen Schwefelwaſſerſtoff immer als Einfach - Schwefelammonium 
— NMH S = NH ＋ SH oder (NH,).S — berechnet und aufgeführt. 
Dieſe Berechnungsweiſe iſt nicht ganz richtig. Bei gewöhnlicher und 
höherer Temperatur vereinigen ſich Hydrothiongas und Ammoniakgas 
immer zu gleichen Volumtheilen, ihr Verhältniß ſei, welches es will 
(Bineau vergl. Gmelin, Bd. I S. 875), und bilden hierbei Zweifach⸗ 
Hydrothion⸗Ammoniak — NH,S +- SH = NH, + 2SH oder NH. . SH—. 
Dieſe Verbindung wird an der Luft ſchnell gelb durch Bildung von 
hydrothionigem Ammoniak d. i. Fünffach⸗Schwefelammonium — MI. S, = 
= NH, + S, H oder (NH.) S, —; dieſe letztgenannte Verbindung wird 
man alſo im Gaswaſſer anzunehmen haben, wenn dasſelbe einige Zeit 
geſtanden hat, während das Zweifach⸗Hydrothion⸗Ammoniak, welches ſich 
urſprünglich bei der Vereinigung von Ammoniak⸗ und Hydrothiongas 
bildet, eine waſſerhelle Löſung gibt. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, dieſes Salz in größerer Menge auf⸗ 
treten zu ſehen. 

Bei der Deſtillation von Gaswaſſer hatten ſich bei ſtarker Abkühlung 
die kalt gehaltenen Röhren verſtopft durch angeſetztes kohlenſaures Am⸗ 
moniak und jener Schwefelverbindung. Als ich Waſſerdampf durch dieſe 
Röhren leitete, erhielt ich eine Löſung, welche, obgleich ſie nur wenige 
Grade Baums zeigte, beim Erkalten zu einem Brei von pomeranzengelben 
langen ſpieſigen Kryſtallen erſtarrte. Als ich den Glascylinder in lau⸗ 
warmes Waſſer ſetzte, um die Kryſtalle aufzuthauen, entwickelten ſich 
ſtürmiſch große Blaſen von Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff (nebenbei 
auch Kohlenſäure vom kohlenſauren Ammoniak), was ganz dem Verhalten 
des Fünffach⸗Schwefelammonium entſpricht (vergl. Gmelin, Bd. I S. 876). 

Auch auf Halden, wo ſchwefelkieshaltige Thonſchiefer mit Braunkohle 
gemengt der langſamen Verbrennung ausgeſetzt werden (3. B. auf dem 
Alaunwerk zu Godesberg) ſcheiden ſich hier und da pomeranzengelbe, auf 
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der Zunge leicht zerfließbare, Schwefel und Ammonium haltende, warzen⸗ 
förmige, kleine Kryſtalle auf der Oberfläche der Halden aus, welche eben⸗ 
falls dieſes Fünffach⸗Schwefelammonium ſind. — Bei Einwirkung der 
Luft geht allmälig Fünffach⸗Schwefelammonium unter Ausſcheidung von 
Schwefel in unterſchwefligſaures Ammoniak über; auch Gaswaſſer, welches 
lange Zeit an der Luft geſtanden hat, trübt ſich durch ausgeſchiedenen 
Schwefel, während der Gehalt an unterſchwefligſauren Ammoniak zunimmt 
und das Schwefelammonium nach und nach verſchwindet. 

Für praktiſche Zwecke iſt es nur von Wichtigkeit den Geſammt⸗ 
ammoniakgehalt eines Gaswaſſers zu kennen; es hat aber Intereſſe zu 
wiſſen, wieviel flüchtige Ammoniakverbindungen vorhanden ſind — und 
wieviel folder Ammoniakverbindungen, welche erſt durch Alkalien zer: 
ſetzbar ſind. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus laſſe ich (auf Seite 422 und 423) 
eine Zuſammenſtellung verſchiedener Gaswäſſer, gewonnen aus verſchie⸗ 
denen Kohlenſorten, folgen und muß bemerken, daß mir dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung nur ermöglicht wurde durch die freundliche Gefälligkeit der HHrn. 
Dr. Grüneberg, Dr. Bernhardi und A. Dupré, welche mir 
bereitwillig ihre Analyſen zu dieſem Zwecke zur Verfügung ſtellten. 

In dieſer Zuſammenſtellung habe ich in beſonderen Colonnen das 
Verhältniß der flüchtigen zu den nicht flüchtigen Ammoniakverbindungen 
aufgeführt, wenn die Gefammtmenge des Ammoniaks — 100 gelegt wird. 

Die flüchtigen Beſtandtheile ſind hauptſächlich Schwefelammonium, 
kohlenſaures Ammoniak und Aetzammoniak; die nicht flüchtigen hingegen 
beſtehen aus geringen Mengen unterſchwefligſaures Ammoniak, Spuren 
von ſchwefelſaurem Ammoniak und der Hauptſache nach allemal Salmiak. 

Es würde freilich von größerem Intereſſe ſein, wenn bei jedem 
Gaswaſſer die Kohlengruben hätten angegeben werden können, woraus 
die verwendeten Kohlen ſtammten; dieſe Angaben waren mir indeß nicht 
möglich zu ſammeln und ſind ſchon deshalb ſchwierig feſtzuſtellen, weil 
oftmals die Gasanſtalten theils aus commerciellen, theils aus techniſchen 
Gründen nicht immer genau dieſelbe Kohlenſorte verwenden. Von großem 
Einfluß auf das Verhältniß der flüchtigen und nicht flüchtigen Ammoniak⸗ 
verbindungen iſt aber auch die Art der Gewinnung der Gaswäſſer. 
Gelangen große Mengen Waſchwäſſer mit zu dem Gaswaſſer, ſo werden 
ſich die flüchtigen Ammoniakverbindungen relativ im Gaswaſſer mehren; 
denn mit dem ungereinigten Gaſe gehen naturgemäß die flüchtigeren 
Verbindungen weiter, während die nicht flüchtigen ſchon in der Hydraulik 
condenſirt werden. Man findet daher im Allgemeinen, daß diejenigen 
Gaswäſſer, welche einen hohen Aräometergrad zeigen auch relativ reicher 
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an flüchtigen Ammoniakverbindungen ſind als diejenigen Gaswäſſer, 
welche nur einen niedrigen Aräometergrad zeigen. 

So ergab ſich beiſpielsweiſe bei einem Waſchwaſſer (A) aus 
Königsberg nach anhaltendem Durchleiten von Gas, daß 
100 K. C. desſelben ohne Natron deſtillirt 480 K. C. Normalſ. ſättigten, 
und bei ſpäterem Zuſatz von Natron nur noch 5 „ 5, 


Summa 485 K. C. 
bei einem Waſchwaſſer (B) aus Zwickauer Kohlen erforderten 
100 K. C. ohne Natron deſtillirt 42 K. C. Normalſäure 
bei ſpäterem Zuſatz von Natron noch 8 „ 5 


Summa 50 K. C. 
oder in Procentantheilen ausgedrückt: 
Waſchwaſſer A = 98,97 K. C. für flüchtige Ammoniakverbindungen 
1,03 K. C. für nichtflüchtige Ammoniakverbindungen 


100,00 
Waſchwaſſer 8 = 84 K. C. für flüchtige Ammoniakverbindungen 
16 K. C. für nichtflüchtige Ammoniakverbindungen 

100 


Kein Gaswaſſer iſt verhältnißmäßig ſo reich an Salmiak als Gas⸗ 
waſſer aus Zwickauer Kohlen; indeß findet man doch auch Gaswäſſer 
aus ruſſiſchen Kohlen und aus einigen engliſchen Kohlenſorten, welche 
beinahe die Hälfte aller Ammoniakverbindungen als Salmiak enthalten. 

Dieſer hohe Chlorgehalt einiger Steinkohlenſorten erſcheint mir be⸗ 
achtenswerth und ich will daran erinnern, daß Mohr im Ruße von 
Ruhrkohlen auch Brom nachgewieſen hat. 

Die Verſchiedenheit in der Zuſammenſetzung der Gaswäſſer iſt der 
Grund, weshalb der Ammoniakgehalt nicht immer proportional den 
Aräometergraden iſt. Deſſenungeachtet wird man nicht gern darauf ver⸗ 
zichten, durch die Aräometerprobe ſofort einen Anhalt für den ungefähren 
Ammoniakgehalt zu gewinnen. 

Als Durchſchnittszahlen aller mir zu Gebote ſtehenden Gaswaſſer⸗ 
analyſen ergaben ſich für den Geſammtammoniakgehalt, daß 100 K. C. 
Gaswaſſer mit Natron deſtillirt folgende Anzahl K. C. Normalſäure 
ſättigen: 


2 


= ı 1° Baumé 38,7 K. C. Normalf. = 0,658 Gr. Ammoniak (NH,) 
i 5 2 „ 77, 4 „ ” = 1316 „ ” 1 
E 30 ” 116,1 „ ” = 1,974 „ ” " 
= Eid „ 154,8 „ ” = 2,632 „ ” ” 
= % „ 193,5 „ ” = 3,290 „ ” ” 
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LXXXI. 


Erfahrungen über den Einfluss des rhodanhaltigen fchwefel- 
ſauren Immoniaks auf das Pflanzenwachsthum; von 
Dr. ©. Bohlranfch. 


Aus dem Organ des Vereins für Rübenzuckerinduſtrie ꝛc., Januar 1874. 


Unter dem Titel: „Ueber Rohammoniak“ theilte bereits Profeſſor 
Dr. Märcker in der „Zeitſchrift des Centralvereines für die Provinz 
Sachſen“ (1872, Nr. 4) mit, daß ein Düngmittel unter der oben ange⸗ 
führten Bezeichnung auf den Markt zu billigem Preiſe gebracht würde, 
welches wahrſcheinlich nach den gemachten Erfahrungen einen ſchädlichen 
Einfluß auf die Pflanzenvegetation ausübe. Bei Frühjahrsdüngung war 
in mehreren Fällen ein ungünſtiges Reſultat beobachtet worden, nur bei 
Klee war kein nachtheiliger Einfluß zu bemerken; eine fördernde Wir⸗ 
kung war in keinem Falle zu erkennen geweſen. 

Märcker beſchreibt das Rohammoniak als eine grünliche, pulver⸗ 
förmige, ziemlich trockene Maſſe, welche den Geruch der theerartigen 
Producte der Leuchtgasfabrikation in ziemlich hohem Grade hatte; er 
hält dasſelbe für ein, zum großen Theil aus der zum Reinigen des 
Leuchtgaſes benützten „Laming' ſchen Maſſe“ beſtehendes Product. Die 
in löslicher Form im Rohammoniak vorhandenen Sulfocyan verbindungen 
ſeien in zu geringer Menge vorhanden, als daß man von ihnen nach⸗ 
theilige Folgen für das Pflanzenwachsthum erwarten könne, dagegen 
enthalte dasſelbe eine bedeutende Menge ſchwefelſaures Eiſenoxydul, näm⸗ 
lich 15 — 16 Procent, weshalb es als Kopfdüngung oder während des 
Keimungsproceſſes nur mit Vorſicht anzuwenden ſei. Bei Compoſtirung 
und häufigem Umſtehen würde höchſt wahrſcheinlich das Eiſenoxydul in 
Eiſenoxyd übergeführt, welche Oxydation wohl auch bei Herbſt⸗ oder 
Winterdüngung zur Frühjahrsbeſtellung ſtattſinden dürfte. Der Ver⸗ 
faſſer verweist dann darauf, daß bei eventuellem Ankauf dieſes Düngers 
der Preis nicht nach dem Geſammtſtickſtoff, ſondern nach dem Ammoniak⸗ 
ſtickſtoff allein zu normiren fei und warnt vor der Miſchung desſelben 
mit Superphosphat. 

Da der beſprochene Dünger Eiſenoxyd in größerer Menge enthielt, 
fo war es wahrſcheinlich, daß durch das Miſchen von Rohammoniak 
und Superphosphat ein Zurückgehen und Unlöslichwerden der in letzterer 
enthaltenen löslichen Phosphorſäure eintreten würde. Verſuche in dieſer 
Richtung ergaben denn auch, daß bereits nach drei Tagen in einem Falle 
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circa 40 Proc., in einem zweiten 29 Proc. der Geſammtphosphorſäure 
wieder in die unlösliche Modification übergeführt waren. Der Verfaſſer 
zieht hieraus den Schluß, daß man Rohammoniak entweder überhaupt 
nicht mit Superphosphat ausſtreuen, oder wenigſtens die Miſchung erſt 
unmittelbar vor dem Ausſtreuen bewerkſtelligen und jedenfalls ein länge⸗ 
res Lagern dieſer Miſchung vermeiden ſoll, wenn man nicht das Unlös⸗ 
lichwerden eines bedeutenden Procentſatzes an löslicher Phosphorſäure 
herbeiführen will. 

Faſt gleichzeitig machte C. Schumann in den „landwirthſchaft⸗ 
lichen Verſuchsſtationen“ (1872 S. 230) eine kurze Mittheilung, daß 
der Düngerfabrik der Firma A. und E. Albert in Biebrich a. Rh. von 
einer chemiſchen Fabrik aus England ein braunroth gefärbtes Salz unter 
dem Namen „Braunes ſchwefelſaures Ammoniak“ zu verhältnißmäßig 
billigen Preiſen angeboten ſei, welches 30,4 Proc. Geſammtſtickſtoff ent⸗ 
halte. Von letzterem wären in Form von ſchwefelſaurem Ammoniak 
14,87 Proc., dagegen 73,94 Proc. als Rhodanammonium in dem frag⸗ 
lichen Salz enthalten. Da dasſelbe zum größeren Theil aus Rhodan⸗ 
ammonium beſtand, ſo wurden auf einer Wieſe Verſuche angeſtellt und 
auf einer kleinen Parcelle in der Weiſe das Salz aufgeſtreut, daß die 
Düngung einem Centner per Morgen — ½ Joch entſprach. Der Er: 
folg war ſo ungünſtig, daß der ganze erſte Schnitt des Graſes verloren 
ging, indem die Spitzen der Gräſer zuerſt, dann aber die ganze Pflanze 
gelb wurde, worauf fie nach einiger Zeit abſtarb. Später haben die 
Wurzeln derſelben wohl wieder neu ausgeſchlagen, aber ihr Wuchs blieb 
ſchwächer als früher. Ebenſo nachtheilig wirkte ein Superphosphat, 
welches 25 Proc. des Rhodanſalzes enthielt und zur Düngung von. Kar: 
toffeln verwendet wurde; zwei Dritttheile der Ernte gingen verloren. 

Die dritte mir bekannte Veröffentlichung über dieſen Gegenſtand 
geſchah durch Dr. P. Wagner in der „Zeitſchrift für die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Heſſen“ 1873. Auf dem 
Rüdigheimer Hof bei Hanau wurde im Frühjahr 1873 ein Feld von 
15 Morgen Gerſte mit einem halben Centner Ammoniak⸗Superphosphat 
(13 Procent löslicher Phosphorſäure und 10 Proc. Stickſtoff) per Mor⸗ 
gen, ein anderes Feld ebenfalls mit einem halben Centner per Morgen 
(bezogen aus einer anderen Fabrik mit 8 Proc. lösl. Phosphorſäure 
und 10 Proc. Stickſtoff) gedüngt. Während auf letzterem die Gerſte 
vortrefflich aufging und ſchon Ende Juni 80 — 110 Centimeter lange 
Halme mit langen Aehren zeigte, ging auf erſterem dieſelbe nur ſpärlich 
und ungleichmäßig auf, die Keime waren ſchlaff und braungelb, ge⸗ 
krümmt und an der Spitze geſpalten; die Wurzeln waren ebenfalls 
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ſchlaff und braun. Viele Pflanzen nahmen eine gelbweife Farbe an 
und gingen zu Grunde, nachdem ſie eine Höhe von 50 bis 75 Millim. 
erreicht hatten; durch eingetretenen Regen erholten ſich dieſelben dann 
etwas und hatten Ende Juni bei ſpärlichem und ungleichem Beſtand 
eine Höhe von 25 — 40 Centimeter erreicht, während von Aehren gar 
nichts zu ſehen war. Der Beſitzer taxirte die Ernte auf ein Dritttheil 
der gewöhnlichen und den Schaden auf annähernd 1000 fl. (Dieſe Taxa⸗ 
tion ſcheint doch etwas hoch gegriffen zu ſein. D. R.) Da auf beiden, 
unmittelbar nebeneinander liegenden Feldern Vorfrucht, frühere Dün⸗ 
gung, Bearbeitung und Bodenbeſchaffenheit dieſelbe geweſen war, ſo 
wurde eine Unterſuchung des zur Düngung des erſten Feldes (15 Mor⸗ 
gen) verwendeten Ammoniak⸗Superphosphates vorgenommen, welche einen 
bedeutenden Gehalt desſelben an Rhodanammonium conſtatirte. 

Auf Wunſch des Hrn. E. Seybel — Chef der Wiener Firma 
Wagenmann und Seybel, und Beſitzer der chemiſchen Fabrik in 
Lieſing — habe ich im Sommer 1872 ein rhodanhaltiges ſchwefelſaures 
Ammoniak unterſucht und auch einige Vegetationsverſuche mit demſelben 
vorgenommen. Hr. Seybel ließ dieſe Unterſuchung im Intereſſe ſeiner 
Kunden vornehmen, da von verſchiedenen Seiten Reclamationen einge⸗ 
laufen waren. Das mir zugeſtellte Salz hatte die bekannte rothbraune 
Färbung und enthielt 2,52 Proc. Rhodanammonium. Die angegebene 
Zahl iſt das Mittel aus zwei Beſtimmungen, welche nach der in den 
landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen (Bd. 15, S. 232) angegebenen 
Weiſe ausgeführt wurden. Das Salz wurde in warmem Waſſer gelöst, 
vom unlöslichen abfiltrirt und im Filtrat die Schwefelſäure mittels 
Chlorbarium abgeſchieden. Das vom ſchwefelſauren Barit erhaltene 
Filtrat wurde eingedampft, die Cyanverbindung unter Erwärmen mittels 
Salpeterſäure und Salzſäure zerſetzt und der auf dieſe Weile orydirte 
Schwefel wieder mit Chlorbarium beſtimmt, woraus dann der Gehalt 
an Rhodan berechnet wurde. 

In Lieſing wurde dieſes Salz in der Weiſe erhalten, daß die von 
den Gasfabriken ausgeſchoſſene Lamming' {de Maſſe, welche zum Reini⸗ 
gen des Leuchtgaſes gedient bat, mit Waſſer ausgelaugt und ſodann die 
wäſſerige Löſung eingedampft wurde; das niederfallende ſchwefelſaure 
Ammoniak wurde ausgekrückt. 

Da nun die Lamming ſche Maſſe, welche aus einem Gemiſch von 
ſchwefelſaurem Eiſenoxydul, Kalk und Sägeſpänen beſteht, dem Leuchtgas 
die Verunreinigungen an Kohlenſäure, Schwefelammonium, Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, Cyanverbindungen ꝛc. entzieht und erſt dann für die Leucht⸗ 
gasfabrikation ganz untauglich wird (man läßt ſie nach Gebrauch durch 
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den Einfluß der Luft regeneriren), wenn die theerartigen Producte und 
der durch das Eiſenoxydul abgeſchiedene Schwefel des Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffes und Schwefelammoniums dieſelbe im Uebermaß verunreinigen, ſo 
iſt die natürliche Folge, daß in kurzer Zeit die nach der oben angege⸗ 
benen Weiſe erhaltenen Laugen neben ſchwefelſaurem Ammoniak auch 

emlich bedeutende Mengen Rhodanammonium, Schwefelcyancalcium, 
Eiſencyanurcyanid ꝛc. enthalten, welche Salze dann bei dem Eindampfen 
der Laugen mit dem ſchwefelſauren Ammoniak auskryſtalliſiren und dem 
ſchwefelſauren Ammoniak durch ihre Reaction auf die vorhandenen Eiſen⸗ 
ſalze die rothbraune Färbung verleihen. Ich glaube hier ausdrücklich 
bemerken zu ſollen, daß dieſes Verfahren in Lieſing ſofort verlaſſen wurde, 
nachdem Reclamationen eingelaufen waren und Hr. Seybel ſich von 
der ſchädlichen Einwirkung des rhodanhaltigen Salzes überzeugt hatte, 
jo daß ſchon ſeit Sommer 1872 das ſchwefelfaure Ammoniak daſelbſt 
nur nach vorhergegangener Deſtillation gewonnen wird, wobei dasſelbe 
hell bleibt und vollſtändig rhodanfrei iſt. Gleichzeitig mit der Zuſtellung 
des Salzes an mich, geſchah auch die Abſendung einer größeren Partie 
an die Gräflich Seilern' ſche landwirthſchaftliche Verſuchsſtation in 
Prilep, um damit einen Verſuch im größeren Maßſtabe auszuführen, 
wozu mir hier in Wien die Gelegenheit fehlt; ich erhielt bislang von 
dort noch keine Nachrichten und muß daher die Mittheilung der dort 
erhaltenen Reſultate auf einen ſpäteren Zeitpunkt verſchieben; dagegen 
wurden in Lieſing auf zwei, circa 1 Metzen (0,2 Hektar) großen, Par⸗ 
cellen Verſuche mit Zuckerrüben angeſtellt, wovon die eine mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak, die andere mit dem rhodanhaltigen Salz gedüngt 
wurde. Auf der letzteren Parcelle gingen die Rüben um circa 3 Wochen 
ſpäter auf und blieben anfänglich zurück; ſpäter aber nach eingetretenem 
Regen erholten ſich dieſelben vollſtändig und es war kein Unterſchied im 
Wachsthum zu bemerken; nur waren dieſelben, weil ſpäter aufgegangen, 
noch weniger reif. Eine von mir am 16. September vorgenommene 
Unterſuchung des Rübenſaftes ergab im Mittel aus je vier Stück 
Rüben: 


Mit rhodanhaltigem ſchwefelſ. Ammoniak Mit ſchwefelſaurem Ammoniak 
gedüngt: gedüngt: ö 
10,52 Sacch.; 6,55 Pol.; 3,97 fremde 12,29 Sacch.; 7,80 Pol.; 4,49 fremde 
Subſtanzen; Subſtanzen; 


eine Unterſuchung am 24. October: 
12,50 Sacch.; 9,08 Pol.; 3,42 fremde 13,40 Sacch; 9,91 Pol.; 3,49 fremde 
Subſtanzen. Subſtanzen. 
Ich habe vier Verſuche in Löſungen und vier in Gartenerde bei 
Gerſte und Sommerweizen angeſtellt. Die letzteren erhielten keine wei⸗ 
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tere Düngung, da die Gartenerde höchſt wahrſcheinlich alle Pflanzen⸗ 
nährſtoffe im Ueberfluß enthielt — mit Ausnahme der beiden ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniakſalze, welche empiriſch ohne jede weitere Berechnung 
gegeben wurden und zwar pro 1 Kilogr. Erde je 1, 2, 3 und 4 Grm., 
entſprechend der Topfnummer. Während Gerſte und Weizen bei Zuſatz 
von reinem ſchwefelſaurem Ammoniak in den Töpfen 1, 2, 3 und 4 
nach acht Tagen aufging und ſich raſch entwickelte, ſo daß 2 und 3 nach 
circa drei Wochen ſchon 14 Centimeter lange Halme zeigten, gingen bei 
1, 2°, 3° und 4’, welche mit rhodanhaltigem ſchwefelſaurem Ammoniak 
gedüngt waren, die Samen um fünf Tage ſpäter auf, wobei zuerſt der 
Weizen und dann zwei Tage ſpäter die Gerſte zum Vorſchein kam. 
Letztere war überhaupt empfindlicher gegen das Rhodan. 

Dieſe Pflanzen hatten nicht die ſaftgrüne Farbe der erſtgenannten 
Nummern, ſondern waren hellgrün; die in 3“ und 4° hatten ſogar gleich 
von Anfang an hellgrüne Spitzen und die Gerſte ging nach drei Tagen 
zu Grunde. 

Der Weizen war nach zwei Wochen 2 — 3 Centimeter hoch, worauf 
er ſpäter, von der Spitze an trocknend, abſtarb. Etwas beſſer hielten 
ſich die Pflanzen in Löſungen. Die durch blauen Anſtrich gegen das 
Eindringen von Licht geſchützten Gläſer faßten 1 Liter Flüſſigkeit. In 
Form von phosphorſaurem Kali, phosphorſaurem Natron, ſalpeterſaurem 
Kali, Chlornatrium und ſchwefelſaurer Magneſia enthielt ein Liter 
Löſung: | 


Kali 0,0415 ®rm 
Natron . 0,0095 „ 
Magnefia . . . 0,0064 „ 
Kalk 0,0102 „ 
Phosphorſäure. . 0,0328 „ 
Schwefelſäure . . 0,0128 „ 
Chlor 0,0019 „ 


ſo daß circa 0,1 pro Mille Löſung dargeſtellt war. Derſelben wurden 
dann 0,5, 1,0, 1,5 und 2,0 Grm. reines ſchwefelſaures Ammoniak und 
in dieſelbe Anzahl Gläſer in gleichen Mengen das rhodanhaltige Salz 
zugeſetzt. 

Die Pflanzen entwickelten faſt gleichzeitig die Cotyledonen, aber 
auch hier zeigte ſich nach kurzer Zeit, daß die mit rhodanhaltigem Salz 
verſehenen Pflanzen gelb, an der Spitze trocken wurden und braune 
Wurzeln bekamen, während die anderen friſch blieben und rein weiße 
normale Wurzeln behielten. 

24 Tage nach dem Pflanzen der Samen war der Habitus fol⸗ 
gender: 
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Gedüngt mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak rhodanhaltigem ſchweſelſaurem Ammoniak 
in Gartenerde 
I. Höhe der größten Pflanzen II. Höhe der größten Pflanzen 
in Centimeter: in Centimeter: 
Gerſte Weizen Bemerkung. Gerſte Weizen Bemerkung. 
1) 15,0 13,0 1) 5,0 8,0 Gerſte von 1“ u. 2° bei- 
2) 14,5 14,0 ( Alle Pflanzen friſch 2‘) 2,0 6,0 (nahe vertrocknet. Weizen 
3) 15,5 13,5 \ und ſaftgrün. 3°) abgeſtorb. 6,5 (durchgehends gelb, bei 4 
4) 12,5 14,0 40 4 7,0 braun mit trock. e 
in Löſungen: 
1) 12,5 11,0 1) 7,0 10,0 Gerſte gelb mit trockenen 
2) 16,0 10,0 Aue Pflanzen friſg 2) 9,0 8,5 ) Spitzen. Weizen von 1° 
3) 13,0 12,0 Jund ſaftgrün. 3) 6,5 10,5 (und 2“ friſch, von 3“ und 
4) 12,0 9,5 4) 8,0 10,0, 4' gelbgrün. 


Nach 36 Tagen waren alle Pflanzen der Rubrik I. noch vollſtändig 
geſund; die längſte Gerſte in Gartenerde hatte 24 Centim., in Löſung 
23,5 Centim., der längſte Weizen in erſterer 19,5 Centim., in letzterer 
21 Centim. Die Pflanzen der Rubrik II. waren in Gartenerde mit 
Ausnahme von 1“ Gerſte und 1“ und 2“ Weizen abgeſtorben; dieſe drei 
Pflanzen friſteten nur kümmerlich ihr Daſein und waren zur Hälfte von 
der Spitze ab verdorrt. In Löſung waren die Pflanzen 2“, 3° und 4° 
von Gerſte, und 3“ und 4’ von Weizen abgeſtorben, während 1“ Gerſte 
nur mehr in der unteren Hälfte vegetirte. 2“ Weizen war gelblich, 
1’ aber noch ziemlich friſch und 17,5 Centim. lang. 

Nach 42 Tagen waren alle Pflanzen der Rubrik II. ſowohl in 
Gartenerde als auch in Löſung vertrocknet, mit Ausnahme des zuletzt 
beſprochenen Weizens 1’; aber auch dieſer kränkelte ſchon und war gelb 
mit abgeſtorbener Spitze, während die Pflanzen der Rubrik I. vollſtändig 
dunkelgrün und lebensfähig waren. 

Hier wurde dieſer vergleichende Verſuch abgebrochen, da es nicht 
Zweck desſelben war, quantitative Reſultate bei einer beſtimmten gege⸗ 
benen Düngung zu beobachten. Es hat ſich aus denſelben ergeben, daß 
1) die Gerſte empfindlicher gegen Rhodan: (reſp. Cyan⸗) Verbindungen 
iſt als Weizen, und ferner 2) daß Rhodan in der geringen Menge von 
0,025 Grm. der Ammoniumverbindung (100 Grm. des Salzes enthiel⸗ 
ten 2,5 Proc. Rhodanammonium) in einem Kilogr. Gartenerde und 
ebenſo in der halben Menge in einem Liter Löſung in der Weiſe ſchäd⸗ 
lich auf die Vegetation einwirkt, daß es den Tod der Pflanzen herbei⸗ 
führt, dagegen reines ſchwefelſaures Ammoniak ſelbſt in dem jeweiligen 
vierfachen Quantum noch keinen ſchädlichen Einfluß ausübte. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß auch die Hälfte von 0,025 Rhodanammonium, 
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alſo 0,0125 Grm. in Gartenerde ebenſo ſchädlich gewirkt haben würde 
als in Löſung. 

Eine Minimal⸗Grenze iſt durch dieſe Verſuche noch nicht feſtgeſtellt, 
aber ſie mögen als Beſtätigung der von Schumann und Wagner 
veröffentlichten Angaben dienen. Das Reſume dieſer Beobachtungen aber 
iſt dahin zu geben, daß der Landwirth zwar bei dem Ankauf von Super⸗ 
phosphat vorſichtig ſein und dasſelbe, wenn es nicht aus ſehr zuver 
läſſiger Quelle ſtammt, auf Rhodan unterſuchen laſſen ſol, daß er aber 
anſtandslos jedes weiße oder graue ſchwefelſaure Ammoniak zur Düngung 
verwenden kann, während er rothbraun gefärbtes Salz zurückzuweiſen 
hat, weil dieſe Färbung von der Reaction des Rhodans auf Eiſen her⸗ 
rührt, mithin ein untrügliches Erkennungszeichen für das Vorhanden⸗ 
ſein des erſteren abgibt. 


LXXXII. 


Ueber das galunnoplaftifche Berkupfern gusseiferner Malzen 
für. den Zeugdruch, von Theodor Schlumberger; Bericht 
über deffen bezügliche Abhandlung!“ von Guflau Schäffer. 


Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, t. XLIV p. 120; 
März 1874. 


Offenbar wäre es für die Zeugdruckfabriken ein großer ökonomiſcher 
Vortheil, wenn ſie die Walzen aus Kupfer oder Meſſing durch ſolche 
aus Gußeiſen erſetzen könnten, welches auf galvanoplaſtiſchem Wege mit 
Kupfer überzogen iſt, daher ſchon längſt Verſuche zur Erreichung dieſes 
Zieles angeſtellt wurden. 

Im J. 1862 unternahm Louis Huguenin das Verkupfern einer 
Anzahl gußeiſerner Walzen, welche man für gewiſſe Arten von Gravirungen 
benützte namentlich ſolcher, die mittels des Pantograph ausgeführt wer⸗ 
den konnten; obgleich dieſer Verſuch nicht mit vollſtändigem Erfolge 
gekrönt wurde, ſetzte das Haus Schlumberger die Beſtrebungen 
Huguenin's mit lobenswerther Ausdauer fort. Mittels einiger 
Modificationen, welche am urſprünglichen Verfahren angebracht wur⸗ 


135 Dieſelbe wurde im Juli 1871 der Société industrielle zu Mülhauſen einge- 
reicht; die Berichterſtattung darüber mußte aber wegen verſchiedener Um ſtände dis 
jetzt verſchoben werden. 
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den, gelang es nach und nach einige Hundert gußeiſerne Walzen zu 
verkupfern, wovon ein großer Theil 5 bis 6mal gravirt und wieder 
abgeſchliffen und abgedreht wurde, ohne daß dadurch ein Nachtheil ent⸗ 
ſtand. Trotz dieſer ſo aufmunternden Reſultate kam das unten mitgetheilte 
Schlumberger'ſche Verkupferungs⸗Verfahren in den Zeugdruck⸗Fabriken 
nicht in Aufnahme, und zwar weil das Verkupfern nach demſelben ſo 
zahlreiche Vorſichtsmaßregeln erheiſcht, daß auch bei einer genauen Be⸗ 
folgung der Methode das genügende Gelingen nicht verbürgt 
werden kann. 

Vor 30 Jahren wurden in England die erſten Verſuche gemacht, 
die Galvanoplaſtik zum Verkupfern der für den Zeugdruck beſtimmten 
Walzen anzuwenden und beſonders von Hrn. Lokett, einem der ge: 
ſchickteſten Graveure, mit Ausdauer fortgeſetzt; es gelang aber weder 
dieſem, noch anderen ebenſo geſchickten Graveuren, trotz des Beiſtandes 
von Männern der Wiſſenſchaft, durchgreifende Erfolge zu erzielen. Als 
das Graviren mit dem Pantograph in England eine große Verbreitung 
erlangt hatte, nahm man mit neuem Eifer das Verkupfern der gußeiſernen 
Walzen wieder auf. Es wurden mehrere Verbeſſerungen am urſprüng⸗ 
lichen Verfahren angebracht, aber die Hauptſchwierigkeiten nicht über⸗ 
wunden. 

Letzterer Umſtand und die geringe Sicherheit, die für das Ge— 
lingen geboten war, lähmten die Geduld derjenigen, welche mit dem größten 
Eifer die Löſung eines ſo intereſſanten Problems verſucht hatten. Die⸗ 
ſelben Schwierigkeiten, welche den Eifer der Engländer paralyſirten, 
hemmten auch denjenigen der bedeutenden Ateliers, welche in Berlin und 
in Prag zum Verkupfern der Walzen errichtet worden waren. Was zum 
Verlaſſen des neuen Syſtems viel beigetragen hat, iſt die Mißgunſt, in 
welche das Graviren mit dem Pantograph verfiel. Die Graveure be 
haupten übereinſtimmend, daß bei den neuen Walzen die Adhärenz des 
Kupfers und des Eiſens keine hinreichende iſt. Unter dem beträcht⸗ 
lichen Druck, welchen das Molettiren gewiſſer Arten von Gravirungen 
erfordert, erleidet die Walze eine Art Streckung, durch welche die zwei 
Metalle getrennt werden. Die Walzen aus maſſivem Kupfer ſind 
härter und auch dichter, was ſich leicht erklärt, wenn man das auf— 
einanderfolgende Hämmern und Ziehen berückſichtigt, welchem ſie 
ausgeſetzt werden, bevor man ſie an die Graveure und Zeugdruckereien 
abliefert. 

Man hatte eine große Wichtigkeit dem Vortheil beigelegt, die Walzen 
aus verkupfertem Gußeiſen auf ihrem urſprünglichen Durchmeſſer erhalten 
zu können; ſpäter fand man aber, daß dieſer Vortheil illuſoriſch iſt, da die 
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Koſten des Verkupferns beträchtlich find und das auf galvanoplaſtiſchem 
Wege erhaltene Kupfer ſechsmal ſo viel koſtet als das gewöhnliche Kupfer; 
dazu kommt noch, daß die Walzen aus Kupfer, nachdem ſie durch das 
wiederholte Abdrehen zur Entfernung der Gravirung zu klein geworden 
ſind, ſtets einen inneren Werth behalten, während die Walzen aus Guß⸗ 
eiſen, welche man umzuſchmelzen genöthigt iſt, nur einen unbedeutenden 
Werth haben. 


Nachtheile der galvaniſch verkupferten gußeiſernen Wal⸗ 
zen nach den Erfahrungen der Zeugdrucker. 


Die gewöhnlichen Walzen aus Kupfer ertragen den Druck der 
Molettirmaſchine, während die Walzen aus Gußeiſen ſich leicht krümmen 
und manchmal ſogar brechen. Wenn eine Walze aus Kupfer beſchädigt 
worden iſt, ſo hilft der Drucker dem Uebelſtande leicht ab, indem er 
entweder den geritzten Theil mit dem Polirſtahl bearbeitet, oder einen 
Pfropf aus Kupfer an der Stelle einführt, wo eine Vertiefung entſtan⸗ 
den iſt. Dieſe zwei Operationen bieten aber große Uebelſtände für die 
Walzen aus verkupfertem Gußeiſen dar, denn das Kupfer wird durch 
die Bearbeitung mit dem Polirſtahl ausgedehnt und ſeine vollkommene 
Adhärenz zerſtört. Verſchließt man die Löcher durch Pfropfe aus Kupfer, 
ſo läßt es ſich nicht vermeiden, daß das Eiſen verletzt (geritzt) wird, 
deſſen Bloslegung die Farben oder die Beizen verändert, welche man 
aufdruckt. 

Man hat dieſelben Deſſins auf Walzen aus Kupfer und auf Walzen 
des neuen Syſtems gravirt und beobachtet, daß auf letzteren die Gravirung 
weniger gut widerſtand, daß die Rakel ſich verkupferte und ſo das Drucken 
ſchwieriger machte. 


Th. Schlumberger's Verfahren zur galvanoplaſtiſchen Ver⸗ 
kupferung gußeiſerner Walzen behufs deren Verwendung 
zum Zeugdruck. 


Man muß zuerſt die gußeiſerne Walze mit einer ziemlich concen⸗ 
trirten alkaliſchen Löſung ſehr ſorgfältig abbeizen; dann wäſcht man mit 
viel Waſſer und feilt mit einer feinen und ganz reinen Feile, ſo daß 
durchaus eine metalliſche Oberfläche erzielt und jede Spur von Oxyd 
oder Unreinigkeit, welche nach dem Abdrehen zurückgeblieben iſt, ent⸗ 
fernt wird. 

Nach dem Feilen muß die Walze ein ſehr glänzendes Anſehen beſitzen, 
und man muß es ſorgfältig vermeiden, auf ihr die Feuchtigkeit des Athems 
ſich abſetzen zu laſſen oder ſie mit den Fingern zu berühren. Der ganze 
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Erfolg der Operation hängt von dem größeren oder geringeren Grade von 
Vollkommenheit ab, welcher bei dem Abbeizen erreicht worden ift, wes⸗ 
halb die kleinlichſte Sorgfalt auf dieſe Arbeit verwendet werden muß. 

Man taucht hierauf die gereinigte und polirte Walze in das alka⸗ 
liſche Bad, deſſen Zuſammenſetzung weiter unten angegeben iſt. Die 
Walze bleibt während ungefähr 24 Stunden in dem alkaliſchen Bade 
dem Einfluß von 4 —6 Batterie⸗Elementen ausgeſetzt, bis das Gußeiſen 
ſich ganz mit einem ſehr dünnen Häutchen anhaftenden Kupfers über⸗ 
zogen hat. Man wäſcht, bürſtet, reibt mit Bimsſteinpulver und bringt, 
wenn ſtellenweiſe das Gußeiſen wieder erſcheint, die Walze in das Bad 
zurück, bis ſich die ganze Oberfläche derſelben mit Kupfer überzogen hat. 
Dieſe erſte Kupferſchicht muß eine vollkommen gleichmäßige aber zugleich 
auch ſo dünn als möglich ſein, weil ſie ſonſt nicht mehr anhaftend wäre. 

Nachdem dieſes Reſultat erreicht iſt, ſtreicht man die Walze mit 
Metallbürſten, wäſcht mit vielem Waſſer, ſpült mit ſchwach ſaurem Waſſer 
(1. u.) und taucht fie raſch in das Bad von ſaurem ſchwefelſaurem Kupferoxyd, 
worin man ſie verweilen läßt, bis der Kupferniederſchlag die gewünſchte 
Dicke erreicht hat. Dabei trägt man Sorge, die Walze jeden Tag eine 
Vierteldrehung machen zu laſſen, um die Theile zu verdrängen, welche 
ſich den in das Bad getauchten Kupferblechen gegenüber befinden. Mit 
einem Strom, welcher durch eine Batterie von vier Elementen und bei 
einer mittleren Temperatur von 15 bis 180 C. erzeugt wird, ſind etwa 
3 bis 4 Wochen erforderlich, um eine Ablagerung von drei Viertel⸗ 
Millimeter Dicke zu erhalten. 

Um die Batterien, deren Unterhaltung koſtſpielig iſt und welche unge⸗ 
ſunde ſalpetrige Dämpfe entwickeln, theilweiſe zu vermeiden, wurde eine 
Anordnung getroffen, bei welcher die zu verkupfernde Walze ſelbſt die 
eine der Anoden des Stromes bildet. Poröſe Gefäße werden in das Bad 
eingeführt und ſymmetriſch auf jede Seite der Walze angebracht, welche 
durch einen Metalldraht verbunden ſind und deren jedes eine Zinkbarre 
und verdünnte Schwefelſäure enthält. Die Auflöſung von ſchwefelſaurem 
Kupferoxyd (Kupfervitriol) erhält man in concentrirtem Zuſtande durch 
Kryſtalle von Kupfervitriol und durch Schnitzel von Kupferblech, welche 
letztere verhindern, daß die Säuerlichkeit der Bäder zu groß wird. 

Alkaliſches Bad. 


Waſſer Sg 5 12 Theile 
Schwefelſaures Kupferoxyd F u 
Waſſer : R ; . : : 16 Theile 
Cyankalium ; : : . : 3 „ 
Kohlenſaures Natron 0 : : 92 41 


„ Schwefelſaures Natren . . 9 
Man miſcht die beiden Flüſſigkeiten nach vollſtändiger Auflöſung der Salze. 
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Anderes alkaliſches Bad. 


Waſſer ; i : ‘ ; ; 10 Theile 
Ammoniak 5 x . a 
Eſſigſaures Kupferoryd ; : ; 2 u 
Waſſer z 5 : ‘ : 16 Theile 
Ham 2... wt 3 „ 
Kohlenſaures Natron . : : ; 4 „ 
Schwefelſaures Natron ; : 2 


Da das Cyankalium und das eſſigſanere Kupferoxyd giftig find, fo darf man 
die Hände, wenn ſolche wund ſein ſollten, nicht in die Flüſſigkeit tauchen. 


Saures Bad. 

Es beſteht aus einer Knpfervitriol⸗Auflöſung von 200 Baumé, in welche man 
einen halben Liter Schwefeljäure per 150 Liter Kupfervitriol-Löſung gießt, um den 
Durchgang des Stromes und die Auflöſung der in das Bad tauchenden Kupferbleche 
zu begünſtigen, welche letztere den Zweck haben, die Stärke des Bades aufrecht zu 
erhalten. : D. 


Mis celle. 


Die „Dayton⸗“ und die „Niagara⸗“ Dampfpumpe. 


Die in der Erfindung neuer direct wirkender Dampſpumpen gradezu unerſchöpf⸗ 
lichen Amerikaner haben in jüngſter Zeit wieder zwei neue Syſteme auf den Markt 
gebracht, die ſich auch ſchon in Heutſchland mehrfach Eingang verſchafft haben. Haupt⸗ 
ſache iſt dabei der billige Anſchaffungspreis und die unvermeidliche „Tompactheit“, 
Einfachheit und Verläßlichkeit der neuen Erfindung — Eigenſchaften, welche übrigens 
hall ely ihren Vorgängern in gleichem Maße und mit gleichem Rechte reclamirt 
werden. 

Die Dayton⸗ Pumpe hat einen eigenthümlichen Antrieb ihres Dampfvertheilungs⸗ 
ſchiebers mittels eines Hebels, der auf den entſprechend gekrümmten Schlitz einer mit 
der Kolbenſtange feſt verbundenen Scheibe einſpielt, und dadurch dem Dampfſchieber 
ae 3 Ahnlich der eines um 900 vor der Kurbel aufgeleilten Excenters 
ertheilt. 

Die Niagara- Pumpe erhält die Dampfvertheilung mittels eines patentirten 
Schiebers, welcher mit der Kolbenſtange in feſter Hebelverbindung ſteht und das An⸗ 
gehen der Pumpe bei jedem Stande des Kolbens ermöglicht. Außerdem hat die letztere 
Dampſpumpe einen Plungerkolben angewendet, der in zwei hinter einander liegenden 
Cylindern arbeitet und auf diefe Weiſe den Effect einer n mpe 
erzielt. : 


Midelfen’s Patent⸗Stopfbüchſen⸗Packung. 


Die von C. H. Michelſen in Grohn⸗Vegeſack (Hannover) patentirte Stopf⸗ 
büchſen⸗ Packung iſt aus allerfeinſtem Hanf hergeſſellt, welcher zu einem elaſtiſchen und 
dauerhaften Gewebe in Ringform verarbeitet und mit dem Schmiermaterial — gut 
gereinigtem Talg — imprägnirt iff. In Folge der gleichmäßigſten Vertheilung der 
Fanffaſern erhält dieſe Packung eine erhöhte Elaſticität und Dauerhaftigkeit und 
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ſchmiegt ſich auf das genaueſte der Büchſe und der Stange an. Die nach den bes 
treffenden Maßen zu beziehenden Ringe werden an einer Stelle durchſchnitten, behut⸗ 
fam aufgebogen, um die Stanze gelegt und in die Büchſe niedergedrückt in der Weile, 
daß die durchſchnittenen Stellen verſetzt über einander liegen. 

Der Vertreter Moriz Holfert in Chemnitz notirt uns folgende Preiſe: 

1 Kilogrm. Packungsringe für Lochdurchmeſſer unter 50 Millim. 4 Mark 

desgleichen e 8 über 50 . 8 

Die vom Referenten vorgenommenen Proben mit dieſer Packung ergaben ſehr 
günſtige Reſultate. O. H. 


Ueber Regeneration der Oelgemälde. 


Hierüber hielt Dr. Weigelt in dem naturwiſſenſchaftlichen Verein in Carlsruhe 
einen Vortrag, in welchem derſelbe — nach dem polytednifden Notizblatt 1874 
S. 130 — die belannte Pettenkofe r'ſche Methode 85, dann eines Regenerationsver⸗ 
fahrens gedachte, wonach warme Alkoholdämpfe direct auf das Bild geleitet werden, 
und endlich fein eigenes Berfahren mittheilte. Dasſelbe wirke nicht fo intenſiv wie 
das vorhergehende, geſtatte aber im Gegenſatz zu dem erſtgenannten Verfahren den 
Verlauf unmittelbar — ohne Abheben und Umkehren des Bildes — zu verfolgen 
und nach Bedarf zu leiten. Es ſoll nämlich in ein mit Alkohol gefülltes, gelinde er 
wärmtes Gefäß mittels eines Blaſebalges Luft eingetrieben und die mit den Dämpfen 
imprägnirte Luft durch einen Schlauch direct auf das Bild geleitet werden, wodurch 
eine weit geringere Menge von Alkohol auf das Bild wie nach dem zweiten Verfahren 
gelange. — Referent bemerkt hierzu, daß das Pettenkofer'ſche Verfahren ſeit langem 
ſchon fo praktiſch ausgebildet iſt, daß kein Sachverſtändiger von den anderen Dore 
ſchlägen Gebrauch machen wird. Ueberhaupt iſt es nach unſeren Erfahrungen zu 
empfehlen, ſich bei 5 von Gemälden nur an erfahrene Fachmänner 
zu halten, indem die Behandlung nach den ſehr verſchiedenen Arten der Oelmaltechnik, 
welche ſich bekanntlich nicht blos mit Leinöl und Siccativ begnügten, modificirt 
werden muß. r. 


Das Blockſyſtem der London⸗Southweſtern⸗Bahn. 


Die Beobachtungen, welche zu dem jetzt gebräuchlichen Blockſyſteme geführt haben, 
wurden zu Southampton und Biſhopſtoke und den zwiſchenliegenden Signalſtationen 
gemacht. Die Entfernung jener beiden Stationen von einander beträgt 5 liſche 
Meilen und iſt in 7 Theilſtrecken getheilt, von denen die erſten vier etwa 400 d. 
die letzten drei etwa 1 Meilen lang find. So kurze Theilſtrecken erfordert der 
übermäßig ſtarke Verkehr auf dieſer Bahn, ſowie die vielen Weichen und die Dorcheſter⸗ 
Zweigbahn, welche an zwei Stellen mit der Hauptbahn verbunden iſt. Auf irgend 
einer Signalſtation, 3. B. Northam Junction (zwiſchen Southampton und Biſhopſtoke) 
find die Vorgänge folgende. Die erſte Anzeige, welche der Signalwärter der Station 
Northam Junction erhält, daß ſich ihm ein Zug von Southampton nähert, beſteht 
in einem Weckerſignal, welches von dem nächſten rückwärts (nach Southampton hin) 
gelegenen Signalwärter auf der Glocke gegeben wird und meldet, der Zug ſei in die 
zwiſchen den genannten beiden Signalwärtern liegende Theilſtrecke eingefahren. 
Signal bedeutet: „der Zug kommt; paß auf“ und weist den Wärter an der Junction 
an, darauf zu ſehen, daß die Linie für den Verkehr frei iſt, und daß beide elektriſche 
Signale am Apparate vor der Station und die Außenſignale der Bahn bei der 
Junction für den vorbeifahrenden Zug niedergelaſſen ſind. Wenn die Strecke ſo für 
ſein Nahen frei gemacht iſt, wird die Einfahrt des Zuges in die Theilſtrecke, welche 
unter der Controlle des Signalwärters in Northam Junction ſteht, durch ein zweites 
Glockenſignal vom vorhergehenden Wärter angezeigt. Der elektriſche Semaphoren- 
flügel und der ihm entſprechende Außenſignal⸗Flügel werden dann zugleich hinter dem 


us Beſchrieben in dieſem Journal, Jahrg. 1863, Bd. CLXX S. 77 und rg. 
1864, Bd. CLXXIII S. 215. mn Se 
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Zuge aufgezogen, um ihn gegen irgend einen nachfolgenden Zug zu ſchützen, und 
dieſe Signale bleiben gehoben, ſolange ſich der Zug auf dieſer Theilſtrecke befindet. 
oe ber Bun die Theilſtrecke verlaſſen, ſo wird erſtens durch Herablaſſen des elektriſchen 

emaphorenflügels und zweitens durch ein beſonderes und deutliches Glockenſignal 
angezeigt, daß die Linie wieder frei iſt. Dann wird das Außenſignal herabgelaſſen 
und es kann nun ein zweiter Zug folgen. Die Züge werden alſo nach vorwärts an⸗ 
gemeldet, nach rückwärts ſorglich geſchützt. 

Zur Erzielung zuverläſſiger Bedienung iſt es erforderlich, daß jedes Signal an⸗ 
erkannt wird, und kein Signal gilt als vollſtändig, bevor es anerkannt iſt. Es iſt 
ſehr weſentlich, daß der eine Signalwärter weiß, nicht nur der Arm am nächſten Apparate 
ſei herabgelaſſen oder gehoben, ſondern auch der Wärter an dieſem Apparate habe 
das Signal geſehen und berückſichtigt. Dies wird durch eine automatiſche Einrichtung 
erreicht, welche ein Mißverſtändniß einfach unmöglich macht. Es beſteht dies in einem 
Wechſel in der Richtung des abgeſendeten Stromes, welcher durch den Apparat ſelbſt, 
ganz unabhängig von dem Signalwärter vollzogen wird, ſo daß, wenn letzterer auf 
ein Signal antwortet, die automatiſche Wirkung des Signals ihn die Thatſache, daß 
der Apparat richtig gewirkt hat, dadurch anzeigen läßt, daß er die Worte „auf“ oder 
„ab“ rückwärts ſignaliſirt, welche an dem Empfangsapparate erſcheinen. Dieſe Wieder- 
holung der Signale iſt einer der weſentlichſten Merkmale eines vollkommenen Blod- 
ſyſtemes. 

Bei Northam Junction fahren die Züge der Weymouth-Bahn in die Hauptbahn 
Southampton-London. An allen ſolchen Stellen muß durch ein weiteres Schutzmittel 
verhütet werden, daß zwei Züge zugleich der Junction ſich nähern. Sarby und 
armer’s Arretirungs- Vorrichtungen, welche jüngſt in der Times beſchrieben wurden, 
find an den Außenſignalen an ewendet worden, um zu verhüten, daß don dieſen 
Signalen den Inge f falſche Signale en werden; wenn die Flügel der 
abgelaſſen find, find jene der Ne enbahn arretirt. Genau dieſelbe Ein 
richtung hat Preece in ſein Blockſyſtem aufgenommen, ſo daß, wenn das Haupt⸗ 
geleiſe dem Zuge freie Fahrt bietet, das Nebengeleis blockirt und arretirt iſt. 

Um den Schutz des Zuges wirkſam zu machen, muß der eee nicht allein 
wiſſen, daß das elektriſche Flügelſignal der nächſten Station p nitlich erſchienen if, 
ſondern auch daß das vor eſchobene Signal, welches er ſelbſt bewegt, pünktlich geſtellt 
iſt. Dieſes Signal — ſchon weniger als 1000 Hard von ſeinem arate ent; 
fernt — kann, deſonders bei nebeligem Wetter, ihm unſichtbar 1475 ebenſo bei Nacht. 
Daher iſt es nöthig, daß der Wärter ſich Überzeugen kann, ob pünktlich geſtellt iſt. 
Deshalb iſt dieſen Signalen eine elektriſche Einrichtung beigegeben, welche dem 
Signalwärter angibt, daß das Signal richtig eſtellt iſt, — bei Tage durch De⸗ 
wegung eines kleinen Signals (Flu el oder dergl.), bet Nacht aber durch einen Wecker 


das Licht in der Lampe durch einen Zufall ausliſcht. Das letztere wird durch die 

Ausdehnung oder Zuſammenziehung eines Metallſtückes in der Lampe ermöglicht, 

welche auftritt, wenn das Licht in oder aus der Lampe iſt, und einen elektriſchen 

Contact herſtellt oder beſeitigt, wodurch eben das Signal im Apparate gegeben wird. 
Das Blockſyſtem als Ganzes, wenn es vollkommen fein ſoll, erfordert drei 

Leitungsdrühte, und dann iſt ö 

ausgeſetzt find. Sparſamkeitsrückſichten möthigen oft zur Benützung von Blockapparaten, 


atmoſphäriſchen Elektricität, der Erdſtröme u. ſ. w. nicht ent ehen. 86 Dadurch iſt 
die Zuverläſſigkeit der Blockſignale merklich vermindert; vurch t 

befferung jedoch, welche jün A Preece an den a ri angebracht hat, iſt ſelbſt 
dieſe Urſache möglichen Berjagens entfernt worden. ies iſt ihm dadurch möglich 
geworden, daß er das Herablaſſen des Flügels, welches das Zeichen der Sicherheit iſt, 
von einer zuſtimmenden Thätigkeit der beiden Wärtern an den verſchiedenen Enden 
der Theilſtrecke abhängig macht, ſo daß kein zufälliger elektriſcher Strom, welcher 
Blitzen oder Erdſtrömen oder Berührungen ſeine Entſtehung verdankt, ein falſches 
Signal hervorbringen kann. Der Apparat dazu iſt eine der neneften und ſchönſten 


Dielen Einflüſſen find die Blodapparate von Siemens und Halske, über 
welche wir in einem der nächſten Hefte eine Mittheilung bringen werden, nicht 
unterworfen, obwohl ſie nur einen einzigen Draht erfordern. D. Red. 


Dingler 's polyt. Journal Br. CCXIl. 9. 4 
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Leiſtungen der Mechanik und Elektricitätslehre und wird auf allen Linien des South⸗ 
weſtern Eiſenbahnſyſtemes eingeführt werden. 
Die Eiſenbahnverwaltungen, welche das Blockſyſtem im ausgedehnteſten Maßſtabe 
que Anwendung gebracht haben, ſchätzen feinen Werth um fo höher, je länger fie es 
enützen und widerſprechen auf das beſtimmteſte der Anficht, daß das Blockſyſtem die 
gefahrbringenden menſchlichen Irrungen bedeutend zahlreicher auftreten ließen, daß ſie 
die Verantwortung vom Locomotivführer auf den Signalwärter abwälze und daß es 
für den un erzögerungen mit fid) bringe. (Nach der Railroad 1 April 
1874 S. 127). —e. 


Die Eichlaub freſſenden Seidenraupen Hamamaya, Pernyi und Cecropia. 


Anſchließend an die in dieſem Journal (erſtes Maiheft, S. 253) gegebene Notiz 
theile ich mit, daß der Schmetterling der Miſſiſſippi⸗Raupe Cecropia ein prachtvolles 
Thier iſt. Es trägt in ſchöner Zeichnung die Farben chocoladegrau, ſchwarz, zimmet⸗ 
braun, blutroth, blaßlila und namentlich viel weiß in Streifen und Rändern. Jeder 
der 4 Flügel trägt einen Halbmond; die Vorderflügel zeigen an ihrer Spitze außer⸗ 
dem noch ein Pſauenauge. Einer der ausgeſchlüpften Schmetterlinge hat eine Flügel⸗ 
ſpitzenweite von 155 Millimeter erreicht. i 

Die Cocons der Cecropia find im rohen Zuſtande bräunlich gefärbt, äußerſt feiden- 
reich und enthalten einen ſehr ſtarken Faden. 

Die in Amerika einheimiſchen neuen Seidenraupen Polyphemus und Prometheus 
find mir zugeſagt. 

Schließlich möchte ich meine frühere Mittheilung dahin ergänzen, daß auch die 
Pernyi⸗Cocons vollkommen abhaſpelungsfähig ſind. 

Karl Heinrich Ulrichs. 


Ueber die Fabrikation des im Horsford' ſchen Backpulver gebrauchten 
ſauren Calciumphosphates; von Adolf Ott in Bern. 


Das Horsford 'ſche Backpulver beſteht bekanntlich aus zwei Präparaten in 
Pulverform, einem Säurepulver und einem Alkalipulver. Das eine iſt ſaures Calcium- 
phosphat, das andere Natriumbicarbonat. Dem Teige zugeſetzt, wird durch das 
Phosphat die Kohlenſäure ausgetrieben, welche wie die bei der Gährung bildenden 
Gaſe dem Teige die erforderliche Beſchaffenheit ertheilt, ſo daß die Laibe gleich in den 
Ofen geſchoben werden können. 

Im vorigen Jahre hatte ich Gelegenheit, die Darſtellung des Calciumphosphates 
in ben Rumford Chemical Works in Providence, Rhode Island, einem den HH. 
Horsford und Wilſon gehörigen großartigen Etabliſſement, kennen zu lernen und 
gebe hier eine F der betreffenden Qperationen. 

Die Darſtellung erfolgt in Verbindung mit derjenigen von Beinſchwarz und 
Calciumſuperphosphat. Die hierzu verwendeten Knochen werden zerſtampft und in 
eiſernen Retorten verkohlt und hierauf geſiebt; die zwei größten Sorten als Bein⸗ 
ſchwarz verkauft, während die zwei ace zur Fabrikation des Phosphorſäure⸗ 
pulvers und die feinſte Sorte zur Darſtellung von Superphosphat dienen. Das zum 
ſauren Calciumphosphat verwendete Beinſchwarz wird nochmals — aber unter Luft⸗ 
zutritt — gebrannt und in emaillirten Gefäßen mit nt eines Rührwerkes 
18 Stunden mit Schwefelſäure digerirt. Nachdem ſich das gebildete Calciumſulfat 
abgeſetzt hat, wird die Löſung durch Filzſäcke filtrirt und in gußeiſernen, ebenfalls 
emaillirten Schalen abgedampft. Hat die Flüſſigkeit das gewünſchte ſpecifiſche Gewicht 
erreicht, fo wird fie über Nacht in hölzernen Kufen erkalten gelaſſen. Die ausge⸗ 
ſchiedene käſeartige hygroſkopiſche Maſſe wird alsdann mit reinem Stärkemehl ver⸗ 
miſcht (zuerſt mit der Hand und dann unter Granitwalzen), hierauf 8 bis 10 wage 
auf einem Trockenboden ausgebreitet und ſchließlich in einem Trockenzimmer voll- 
ang von Feuchtigkeit befreit. Endlich wird das Präparat gemahlen, gefiebt und 
verpa 
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Zur rikation dieſes Präparates allein dient ein dreiſtäckiges Gebäude von 
20 Meter Front und Tiefe; 8 männliche und 45 weibliche Arbeiter werden darin be⸗ 
ſchäftigt. Es werden jährlich 600 Tonnen (à 1000 Kilogrm.), 1500 bis 2000 Tonnen 


Superphosphat und andere Artikel dargeſtellt. — Die Ausgaben der Firma für Flug⸗ 
nn und Anzeigen, deren Druck drei Preſſen beſorgen, betragen pro Jahr 10,000 
Dollar. 


Feigenkaffee. 


Ein beſſeres Kaffeeſurrrogat als der Cichorienkaffee if unftreitig die geröftete 
Feige, welche unter dem Namen Feigenkaffee in den Handel gebracht wird. 
Aus Oeſterreich, wo der Feigenkaffee ſich ſeit ungefähr 10 Jahren geltend gemacht 
hat, haben wir uns Proben zuſchicken laſſen; auch haben wir zu verſchiedenen Zeiten 
Proben aus der Feigenkaffeefabrik von Otto E. Weber (Berlin, Schmidſtraße 31) 
entnommen, und ökonomiſch, phyſikaliſch und chemiſch unterſucht. Die ökonomiſche 
Prüfung ergab im allgemeinen Reſultate, welche nicht zu Ungunſten des Surrogates 
ſprachen, abgeſehen von dem gustibus non est disputandum. Jedenfalls iſt der 
Feigenkaffee ein dem Geſchmacksfinne angenehmeres Kaffeeſurrogat als der Cichorien⸗ 


kaffee. | 

Die phyſikaliſche Prüfung ergab in dem Weber ſchen Fabrikat eine braune, 
mit gelblichen Partikeln durchſprengte grobpulverige, beim gelinden Drücken mit den 
Fingern zuſammenbackende, ſchwach klebrige Mate von ſüßlich bitterem caramelarti⸗ 
gem, an die Röſtung von Zuckerſubſtanz erinnernden Geſchmack und angenehmem 
entſprechendem Geruch. Die Fabrikate aus Oeſterreich erwieſen ſich als ähnliche 
Maſſen, jedoch um ein geringes pulvriger oder etwas weniger klebrig und von ſäuer⸗ 
lichem Geſchmack. Aus dieſer Vergleichung ergibt ſich, daß die Firma Otto E. Weber 
in Berlin eine ſehr gute Feigenſorte, wie z. B. die Levantiſche oder Kranzfeige ver⸗ 
arbeitet, wogegen die öſterreichiſchen Fabriken billigere und ſchlechtere, vielleicht auch 
verdorbene Sorten heranziehen, denn in anderer Weiſe läßt ſich der ſäuerliche Ge⸗ 
ſchmack nicht erklären. 

Die chemiſche Unterſuchung ergab weitere Beweiſe, daß die öſterreichiſchen Fabriken 
eine weniger zuckerreiche, ſogenannte magere Feige, wahrſcheinlich Dalmatiner Sorte, 
verarbeiten. Schädliche Verunreinigungen wie Kupfer oder Blei ſowie ſonſt ungehörige 
oder fremde Beimiſchungen waren in keiner der unterſuchten Sorten aufzufinden. 
(Induſtrieblätter 1874, S. 90.) 


— — —Äꝓ mn — 


Beſtimmung des Kohlenſtoffes und des Schwefels im Gußeiſen; 
von Ch. H. Pieſſe. 


Man behandelt ungefähr 3,5 Grm. des Metalles mit 35 K. C. Kupferchlorür⸗ 
löſung, welche bereitet worden iſt durch Auflöſen von 500 Grm. Kupferchlor ür in 
900 Grm. gefättigter Kochſalzſolution, der man noch 50 K. C. Salzſäure von 1,16 
ſpec. Gew. und 50 K. C. Waſſer zugefügt hat. Dieſe Miſchung muß das Eiſen ohne 
Entwickelung von Kohlenwaſſerſtoffgas angreifen; erfolgt eine ſolche, dann iſt zu viel 
Säure darin. Nach zwei⸗ bis dreiſtündiger Einwirkung in gelinder Wärme iſt das 
Metall gelöst und der Kohlenſtoff hat ſich mit reducirtem Kupfer abgeſetzt. Der Ab⸗ 
fat wird noch zwei bis dreimal mit neuer Kupferſolution behandelt, um ſicher zu 
ſein, daß alles Eiſen gelöst iſt. Nun ſammelt man den Abſatz, wäſcht ihn erſt mit 
Kochſalzlöſung, dann mit reinem Waſſer, hierauf mit heißer Salzſäure, ſchließlich noch⸗ 
mals mit Waſſer, trocknet ihn bei 1000, miſcht ihn mit Kupferoxyd und verbrennt 
ihn in einer Glasröhre nach Art der Elementar⸗Analyſe. 

Als Filter benützt Pieſſe einen Glastrichter, in welchem eine etwa 2 Centimeter 
im Durchmeſſer haltende Scheibe ſich befindet, auf welcher eine Schichte fein gezupf⸗ 
ten Asbeſtes von 1 bis 2 Centim. Dicke, die vorher mit geſättigter Kochſalzlöſung 
befeuchtet iſt, liegt. Das Trocknen geſchieht im Trichter felbft, den man zuletzt mit 
Kupferoryd auswiſcht. 
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Zur Beſtimmung des Schwefels behandelt der Verfaſſer 3,5 Grm. Metall mit 
85 bis 40 K. C. ſtarkem Königswaſſer (aus 2 Th. Salzſäure und 1 Th. Salpeter⸗ 
ſäure gemiſcht) anfangs bei gewöhnlicher Temperatur, dann in der Kochhitze, ver⸗ 
dunſtet in einer Porzellanſchale zur Trockne, nimmt wieder in Salzſäure auf, verdünnt 
mit Waſſer, filtrirt und fällt mit Chlorbarium. (Chemical News, t. XVIII, p. 
198 und 248.) W. 


Chemiſche Natur des in den Meteoreiſen⸗Maſſen enthaltenen Schwefel⸗ 
eiſens (Troilit). 


St. Meunier hat ſchon vor mehreren Jahren die Anſicht ausgeſprochen, daß 
der Troilit nicht, wie Lawr. Smith, Rammelsberg u. A. meinen, Einfach⸗ 
Schwefeleiſen (FeS), ſondern Breithaupt“ s Pyrrhotin (Magnetkies = Fey Sg) iſt, 
und jetzt bringt er noch einige Beweiſe dafür vor. Ein ſehr gutes Unterſcheidungs⸗ 
Merkmal zwiſchen den beiden genannten Sulfiden iſt ihr Verhalten zu einer kalten 
wäſſerigen Löſ von Kupfervitriol. Während nämlich aus dieſer Löſung durch das 
Fes ſofort metalliſches Kupfer ausgeſchieden wird, verhält fic) der Troilit ganz in⸗ 
different dagegen. Jannettaz hat gefunden, daß durch Einwirkung einer wäſſeri⸗ 
den in von zweifach⸗ſchwefelſaurem Kali auf Protoſulfide (Bleiglanz, Blende) eine 
eutliche Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff auftritt, nicht aber bei Sulfiden an⸗ 
derer Zuſammenſetzung. Nun geben aber der Troilit uud der Magnetkies mit jener 
nal fung keine Spur von Schwefelwaſſerſtoff. (Comptes rendus, ä 
p- . . 


— 


Ueber den rothen Farbſtoff des Blutes. 


Nach Bechamp wird derſelbe vollkommen rein und mit Beibehaltung ſeiner 
Löslichkeit auf folgende Art erhalten. Das von ſeinem Fibrin befreite Blut wird 
mit Bleieſſig ausgefällt, der Niederſchlag (welcher faſt ganz albuminfrei iſt) gewaſchen, 
das Filtrat hierauf mit ammoniakaliſchem Bleieſſig ne 1 wodurch abermals ein 
ſtarker (diesmal albuminreicher) Niederſchlag entfteht, und dieſer bei möglichſtem Aus⸗ 
ſchluß der Luft ebenfalls gewaſchen. Das nunmehrige Filtrat enthält noch ſämmt⸗ 
lichen rothen Farbſtoff des Blutes. Man vermiſcht es mit der Hälfte ſeines Volums 
Weingeiſt von 50 Grad, fällt abermals mit ammoniakaliſchem Bleieſſig aus, wäſcht 
den entſtandenen ziegelrothen Niederſchlag bei Luftabſchluß mit Weingeiſt von 40 Grad, 
welcher ihm nur Spuren von Farbſtoff entzieht, vertheilt ihn in Waſſer, das ein 
wenig kohlenſaures Ammoniak enthält, und zerſetzt ihn durch Zuleiten von Kohlen⸗ 
ſäure. Der dadurch von Blei befreite und wieder in Löſung gegangene rothe Farb⸗ 
ſtoff muß bei ſehr mäßiger Wärme ay ie werden, denn feine Solution a 
ſchon bei 610 LC. (Comptes rendus, März 1874, p. 850.) ; 


Zinkbleche auf chemiſchem Wege zu ſchwärzen. 


Dieſe von Puſcher empfohlene vereinfachte Darſtellungsweiſe einer Flüſſigleit zum 
Schwärzen von Zinkblechen erzielt man, indem man gleiche Gewichtstheile chlorſaures 
Kali und Kupfervitriol in 36 Gewichtstheilen Waſſer löst. Senkt man die mit ver⸗ 
dünnter Salzſäure und feinem Quarzſand blank geſcheuerte Zinkblechtafel in dieſe 
Solution nur auf wenige Augenblicke ein, ſo überzieht ſie ſich mit einem locker darauf 
haftenden ſammetſchwarzen Ueberzuge; wäſcht man ſie hierauf ſchnell oberflächlich mit 
Waſſer ab, läßt ſie trocknen und taucht ſie ſodann, den Beobachtungen von Böttger 
zufolge, am beſten in eine verdünnte Löſung von Asphalt in Benzol, ſchleudert die 
überſchüſſige Flüſſigkeit davon ab und reibt ſchließlich das Blech nach erfolgtem 
Trocknen mit einem Bäuſchchen Baumwolle, um die ſchwarze Farbe zu firiren und 
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haltbarer zu machen, dann erhält man ein Zinkblech, welches ſich beſonders für Dach⸗ 
bedeckungen und dgl. im hohen Grade empfehlen dürfte. 87 (Jahresbericht des phyſi⸗ 
kaliſchen Vereins zu Frankfurt, 1873 S. 21.) 


Verhalten des Wismuthes bei ſeinem Uebergange aus dem flüſſigen in 
den feſten Zuſtand. 


Das Wismuth, welches ſich durch feine leichte Kryſtallifirbarkeit und fein blätte- 
riges Gefüge auszeichnet und wahrſcheinlich auch dadurch zu einem ſo „ 
thermoelektriſchen Erreger wird, befitt bekanntlich in einem hohen Grade die Eigen- 
ſchaft, während des Erſtarrens oder Kryſtalliſirens einen größeren Raum als im 
flüſſigen Zuſtande einzunehmen und mit einer ſtarken Gewalt ſich auszudehnen. Es 
behält dieſe Eigenſchaft ſelbſt in Verbindung mit anderen Metallen bei und theilt 
fie verſchiedenen Legirungen, z. B. dem ſogenannten Rofe’ iden leichtflüſſigen Metalle 
(aus 2 Th. Wismuth, 1 Th. Blei und 1 Th. Zinn beſtehend) in einem höheren oder 
geringeren Grade unter eigenthümlichen, für jede Art der Zuſammenſetzung beſtimm⸗ 
ten Modificationen mit. In dieſer Beziehung iſt dieſes Metall ſonach dem Waſſer 
ganz ähnlich, welches bekanntlich bei circa 40 C. ſeine größte Dichtigkeit erlangt und 
von da aufwärts wie abwärts ſich ausdehnt. Dieſe auffa ende Erſcheinung des Wis⸗ 
muthes kann man durch verſchiedene leicht anzuſtellende belehrende Verſuche bewahr⸗ 
heiten. Taucht man z. B. eine lange Glasröhre in einen Tiegel, worin Wismuth 
oder die Roſe'ſche Metalllegirung in dünnem Fluſſe ſich befindet, und ſangt dann 
mit dem Munde oder beſſer mit einer kleinen Saugſpritze einen Metallfaden, der oft 
½ bis ½ Meter betragen kann, auf, fo ſieht man die Glasröhre wenige Minuten, 
nachdem man ſie flach auf den Tiſch hingelegt oder in die Luft gehalten hat, nicht ſelten 
mit einem heftigen Knall zerſpringen und zwar ſo der ge nach, daß ſich lange 
und parallele Glasfäden, wie ſie nicht wohl auf anderen Wegen zu erlangen ſein 
möchten, abtrennen, ſo daß augenſcheinlich die ausdehnende Kraft a ee und 
ſenkrecht auf die Längenrichtung der Röhre wirkt. (Jahresbericht des phyſikaliſchen 
Vereins zu Frankfurt, 1873 S. 16.) 


Experimentelle Unterſuchungen über das Schwefelſäure⸗Bihydrat; von 
J. Pierre und C. Puchot. 


In Folge der Bildung einer bedeutenden Quantität Kryſtalle des Schwefelſäure⸗ 
Bihydrats in einer großen Flaſche voll ordinärer concentrirter, nur etwas ſchwächerer 
Schwefelſäure während längeren Stehens ſahen wir uns veranlaßt, die bis jetzt noch 
nicht 0 genug bekannten Eigenſchaften jenes Hydrates näher zu ſtudiren. 

tellt man eine, Schwefelſäure⸗Bihydrat und einen Thermometer enthaltende, 
Flaſche in ein Bad von 5 bis 60 unter Null, ſo bemerkt man, daß das Hydrat ge⸗ 
wöhnlich die Temperatur von ＋ 7,50 annimmt und fortwährend Kryſtalle anfegt. 
So lange die Flüſſigkeit noch nicht völlig erſtarrt iſt, bleibt die innere Temperatur 
ſtationär, während die äußere des Bades fortwährend ſteigt. Die Temperatur der 
Säure SOs + 2 HO hält fic) noch lange anf demſelben Punkte, wenn die des äuße⸗ 
ren Bades ſchon ＋ 100 und darüber erreicht hat. 

Wenn die Säure SO, + 2HO in einem unter Null ftehenden Bade feft wird 
und fo lange die Temperatur von ＋ 7,50 behält, fo rührt dies daher, weil fie beim 
Erſtarren eine beträchtliche Menge latenter Schmelzwärme entwickelt, welche die Flüſſig⸗ 
keit bei dieſer Temperatur erhält. Letztere kann erſt dann ſinken, wenn, nachdem alles 
Fluidum erſtarrt iſt, die Kryſtalle ſelbſt erkalten. Ferner, wenn die Temperatur des 
äußeren Bades über T 7,50 ſteigt, fo dient die an die Kryſtalle tretende Wärme zu 
ihrer Schmelzung, und die Temperatur der Säure erhebt ſich erſt merklich, wenn die 


17 Vergl. dieſes Journal, Jahrg. 1858, Bd. CXLVIII S. 368 und Jahrg. 1869 
Bd. CXC II S. 479. 
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Kryſtalle geſchmolzen find, d. h. die Erſcheinung, welche bei 7,50 bei der Säure 
SOs + 2HO eintritt, iſt von derſelben Art wie diejenige, welche wir am Waſſer 
während ſeines Gefrierens und Aufthauens beobachten. 

Wir haben in einem Waſſerbade, deſſen Temperatur fortwährend zwiſchen 8 und 
YO zeigte, 48 Stunden lang kryſtalliſirtes Bihydrat ſtehen gelaſſen, welches am Ende 
dieſer Zeit nur erſt eine anfangende Schmelzung erlitten hatte; das mitten in den 
Kryſtallen befindliche Thermometer ſtand auf 7,50. Mithin erfolgt bei 7,50 die Schmel⸗ 
zung des feſten Hydrates und die Erſtarrung derſelben flüchtigen Säure. 

Das flüſſige Bihydrat ifi einer von den Körpern, an welchen man die Erſchei⸗ 
nungen der Ueberſchmelzung am leichteſten beobachten kann; denn wir haben 5 bis 
600 Grm. daron der Temperatur des ſchmelzenden Eiſens ausſetzen können, ohne daß 
eine Spur davon kryſtalliſirte, und ſelbſt Umrühren war erfolglos. Als aber einige 
Stückchen des kryſtalliſirten Hydrates hineingeworſen wurden, entſtanden ſogleich Kry⸗ 
1 Die Form der Kryſtalle des Bihydrates ſcheint das ſchief rhomboldiſche Prisma 
zu ſein. 

Beim Vermengen des Bihydrates mit geſtoßenem Eiſe entſteht eine bedeutende 
Erniedrigung der Temperatur; am tiefften fant fie bei dem Verhältniß von 3 Säure 
und 8 Eis, und zwar zeigt das mit der kryſtallifirten Säure bereitete Gemenge 
— 26,250 und das mit der flüſſigen Säure bereitete — 19,50. (Im Auszug aus 
den Comptes rendus, April 1874, p. 940.) W. 


— 


Verwendung waſſerfreien Chlorcalciums zur Conſervirung von 
Dampfkeſſeln. 


Die große Zahl von Neſervekeſſeln, welche bei Induſtriellen und namentlich bei 
Eiſenbahn⸗ und Dampfſchifffahrisgeſellſchaften lange Zeit außer Betrieb ſtehen, leiden 
oft während dieſer Zeit durch Verroſtung nicht viel weniger als bei einem rationellen 
Gebrauche derſelben. 

Bekanntlich erhält ſich Eiſen in vollkommen trockener Luft durch faſt unbegrenzte 
Zeit ohne zu roſten. Da nun Dampfkeſſel vollkommen abſchließbare Räume ſind, ſo 
iſt damit der Fingerzeig gegeben, wie man ſie vor unnützer Verroſtung ſchützen 
könnte. Wenn man nach einem Vorſchlage von Burſtyn in Pola in dem entleerten 
Keſſel an mehreren Punkten Geſäße mit trockenem Chlorcalcium aufſtellt und hierauf 
den Keſſel ſchließt, ſo muß nach kurzer Zeit alles Waſſer an das Chlorcalcium getre⸗ 
ten und ſowohl die Wände des Keſſels als die Luft in demſelben vollkommen trocken 
ſein. Dadurch wäre der Verroſtung bald eine Grenze geſteckt. Nach einiger Zeit 
müßte man das Chlorcalcium ernenern, welches dann natürlich leicht wieder brauchbar 
gemacht werden kann. (Nach dem Polytechniſchen Notizblatt, 1874 S. 113.) 


Gaswaſſer zur Vertilgung von Inſekten. 


Gaswaſſer zur Vertilgung von Inſekten, welche der Vegetation ſchädlich find, 
wird von J. Fries ſowie von A. Rommier dringend empfohlen. Zu dieſen In⸗ 
ſelten gehört natürlich auch die Weinſtocklaus Phylloxera. (Comptes rendus, März 
1874 p. 897 und April 1874 p. 958.) 


— — ame 


Ueber kosmiſchen Staub, der mit atmoſphäriſchen Niederſchlägen auf die 
Erdoberfläche herabfällt. 


Nordenskiöld hat durch Unterſuchung des Schnees von verſchiedenen Orten 
Schwedens, Spitzbergen u. a. gezeigt, daß geringe Quantitäten von einem kosmiſchen 
Staube, enthaltend metalliſches Eiſen, Kobalt, Nickel, Phosphorſäure und einen kohlen⸗ 
ähnlichen organiſchen Stoff, mit atmoſphäriſchen Niederſchlägen auf die Erdoberfläche 
fallen. So gering und unbedeutend die Menge dieſes Stoffes im Verhältniß zu dem 
gleichzeitig herabfallenden Schnee oder Waſſer auch immerhin ſein mag, ſo dürfte 
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er dennoch in dem Haushalte der Natur eine wichtige Rolle fpielen z. B., um mit 
ſeinem Phosphorgehalt der von wiederholten Ernten ausgeſogenen Erde ihre Frucht⸗ 
barkeit wieder zu geben. Von großer Wichtigkeit dürfte dieſe Beobachtung auch für 
die Theorie der Sternſchnuppen, des Nordlichtes, des Sonnenranches u. |. w. fein. 
Es dürfte auch verdienen unterſucht zu werden, ob man nicht in einem ſolchen Phä⸗ 
nomene die Erklärung des in den Meteoriten häufigen Auftretens der ſo reichlich 
vorkommenden Magneſia in gewiſſen. beſtimmten geologiſchen Horizonten ſuchen müſſe, 
und ob nicht eine zwar geringe aber doch unaufhörlich ſtattfindende Vergrößerung 
der Maſſe der Erde ſehr weſentliche Abänderungen bewirken müſſe in den jetzt gelten 
den geologiſchen Theorien, welche von der Annahme ausgehen, daß ſchon ſeit dem 
erſten Auftreten der Pflanzen und Thiere der Erdball in quantitativer Hinſicht ſo 
ziemlich unverändert geblieben ſei, daß die geologiſchen Veränderungen immer auf 
einer Veränderung in der Vertheilung der Maſſe auf der Erdoberfläche, niemals aber 
auf Hinzukommen von neuem Baumaterial von Außen auf unſeren Erdball be⸗ 
ruht haben. 

Wenn man vorurtheilsfrei die Berichte prüft, welche über Ruß-, Blut-, Schwefel⸗ 
u. ſ. w. Regen geſchrieben ſind, ſo glaube ich, daß man auch die Richtigkeit der An⸗ 
ſicht Chladni's anerkennen muß, daß dieſe Naturphänomene oft auf dem Herab- 
fallen einer 52 Menge eines kosmiſchen Staubes beruhten, welcher oft gleich 
geweſen iſt dem von mir beſchriebenen, bei Heſſle gefundenen, d. h. beſtehend als 
unverbrannt aus einem ſchwarzen kohlehaltigen Stoffe, gemiſcht mit Meteorgruß und 
metalliſchen Partikeln, aber nach der Verbrennung in der Luft vor dem Herabfallen 
ein braunrothes, von Eifenoryd gefärbtes Pulver bildend. In früheren Tagen gaben 
dieſe „Wahrzeichen“ Anlaß zu Aberglauben, deſſen F den eine Pflicht der 
Wiſſenſchaft war. Dieſer Pflicht iſt auch Genüge geleiſtet worden; aber man könnte 
vielleicht erwarten, daß die Forſcher des neunzehnten Jahrhunderts ſich nicht damit 
begnügt haben würden, ohne nicht nur mikroſkopiſche, ſondern auch chemiſche Tetail- 
Unterſuchungen des auf dieſe Weiſe herabgefallenen Staubes anzuſtellen. Dieſes iſt 
gleichwohl nicht der Fall, und dennoch zeigt eine Menge von Beobachtungen, daß 
man es hier keineswegs immer mit einem von dem Winde herbeigeführten irdiſchen 
Staube oder mit einem Stoff von organiſchem Urſprunge, ſondern vielmehr ſehr oft 
mit kosmiſchen Stoffen von äußerſt wechſelnder Zuſammenſetzung zu thun hatte. 
(Nach Poggendorff's Annalen der Phyſik, 151 S. 154.) 


Verſuche über die Uebertragung von Pocken. 


Um die Wege zu ermitteln, auf denen die bekanntlich ſo anſteckende Pockenkrank⸗ 
heit ſich verbreitet, hat Dr. W. Zülzer nachſtehende Verſuche an Affen angeſtellt. 

Eine Quantität von etwa 3 bis 4 Gramm Blut von einem Falle ſehr heftiger 
Pocken und etwa ebenſoviel Eiter aus den eben reifenden Puſteln eines leichteren 
Pockenfalles wurde mit Brodkrumme zu kleinen Kugeln geformt. Hiermit wurden 
zwei kleine Affen gefüttert; beide blieben geſund. 

Auf dem Rücken des einen dieſer Thiere wurden 10 Tage ſpäter an einer be⸗ 
grenzten Stelle die Haare gekürzt ohne Verwundung der Haut, auf welcher ein Stück 
mit Pocken - Eiter getränkte Charpie etwas verrieben und etwa 3 Stunden lang unter 
einem Uhrglaſe geſchützt liegen gelaſſen wurde; dann wurde alles entfernt und die 
Stelle abgewaſchen. Auch Bier erfolgte keine Anftedung. 

Derjelbe Affe wurde 12 zu fpäter mit friſchem Blute eines Falles heftiger 
Pocken durch mehrere Stiche am Rücken und der inneren Fläche des Oberſchenkels 
geimpft. Am 6. Tage nach der Impfung vun die Temperatur ſchnell zu fteigen 
und blieb bis zum 11. Tage fieberhaft; das Thier verlor die Freßluſt, die aber ſchon 
am 9. Tage wiederkehrte. Auf dem Schwanz, auf dem Rücken, an der inneren Fläche 
der Oberſchenkel und auf der Rachenſchleimhaut entwickelten ſich Pockenpuſteln. 


Zum letzten Verſuche wurden eine große Menge abgelöster Schorfe von Pocken · 
kranken und kleine Leinwandftiidden, die mit Blut und Eiter von verſchiedenen Kranken 
getränkt waren, benützt. Dieſe Maſſen wurden in mehrere kleine Beutel aus Gaze⸗ 
gewebe gefüllt, in den Käfig gelegt und ſehr häufig ſtark geſchüttelt; ein kleiner mit 
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derſelben Maſſe gefüllter Drahtkorb wurde dem Affen zum Spielen gegeben. Das 
Thier erkrankte am 15. Tage danach unter denſelben Erſcheinn en wie der vorige Affe. 

Zülzer zieht aus dieſem Berfuche folgende Schlüſſe: Das lut der Pocken anken 
iſt anſteckend. Die Anſteckung findet nicht ſtatt durch Vermittelung des Verdauungs- 
apparates und wahrſcheinlich auch nicht durch die unverſehrte Haut. Die Uebertr ung 
erfolgt hingegen durch die Einimpfung und durch die Reſpirationsluft, wenn diese in 
genügender Weise mit dem Krankheitsgift imprägnirt iſt. (Centralblatt für die medi⸗ 
ciniſchen Wiffenſchaften, 1874 S. 82.) 


Künſtliches Alizarin von Meiſter, Lucius und Brüning in Höchſt 
bei Frankfurt a. M. 


Gereinigtes, giotiden 2079 und 2100 ſchmelzendes Anthracen wird in Thongefäßen 
oder emaillirten iſengefäßen mit einem Viertel ſeines Gewichtes Kaliumbichromat 
und zwölf Gewichtstheilen Salpeterſäure von 1,05 ſpec. Gewicht etwa drei Stunden 


peterſäure von 1,5 ſpec. Gewicht gelöst; man iſt vollſtändiger Löſung ſicher, wenn 
eine Probe nach Abkühlen kein Anthrachinon abſetzt. Die Löſung enthält nunmehr 
geſchieben unahrachinan, welches durch Zuſatz von Waſſer als gelber Niederſchlag ab- 
eſchieden wird. 

: Das gewaſchene und getrocknete Mononitroanthrachinon wird mit 9 bis 12 Ge⸗ 
wichtstheilen Aetznatronlöſung von 1,3 bis 1,4 ſpec. Gewicht in geeigneten Gefäßen 
auf 170 bis 2200 C. erhitzt. Das Erhitzen wird eingeſtellt, wenn eine herausge- 
nommene Probe 5 Zuſatz von Salzſäure keine weitere Vermehrung an Niederſchlag 


Reines Alizarin kann man durch Extraction mit Aether u. ſ. w. erhalten. 
Der am Filter bleibende Rückſtand der alkaliſchen Maſſe, hauptſächlich aus Anthra⸗ 
chinon beſtehend, kann wieder nitrirt und ſo weiter verarbeitet werden. 


Patent-Specification Nr. 2649 vom 6. September 1872; Berichte der deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, 1874 S. 662.) 


Ueber ein außerordentliches Beförderungsmittel der Keimkraft ſchwer 
keimender Samen. 


Nicht blos die ſchon früher hiezu empfohlene verdünnte on 1m miatfütffgtei ſon⸗ 
dern eine mäßig concentrirte Löſung von Aetzkali oder Aetznatron ſcheint nach Böttger 
m noch höherem Grade die Keimkraft, insbeſondere der ſo außerordentlich ſchwer 
keimenden Kaffeebohnen, zu befördern. Ueberſchüttet man nämlich, etwa in einem 
Trinkglaſe, eine Handvoll gewöhnliche Kaffeebohnen mit einer ſchwachen Aetzkalilöſung, 
ſo ſieht man, oft ſchon nach Ablauf weniger (2 bis 3) Stunden, an ſämmtlichen 
Bohnen 1 bis 2 Millimeter lange ſchneeweiſe Wurzelkeime hervortreten. (Jahresbe⸗ 
richt des phyſikaliſchen Vereins zu Frankfurt, 1873 S. 25.) 


Buchdruckerei der J. 8. Cotta ſchen Buchhandlung in Augsburg. 
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Gewindefchneidmafchine für Muttern und Bolzen (Patent von 
B. Breitfeld in Erla bei Schwarzenberg); befchrieben von 
Dr. Hartig. 


Mit Holzſchnitt und Abbildungen auf Tab. VII. 


Die Breitfeld'ſche Gewindeſchneidmaſchine, welche auf der Wiener 
Weltausſtellung die volle Anerkennung der Jury ſich erwarb, weicht in 
ihrer Dispoſition gänzlich von den bekannteren Gewindeſchneidmaſchinen 
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ab; fie enthält nämli vier Spindeln (C,C, in Fig. 1), vertical gelagert 
in einem um die gemeinſame Antriebswelle (D). drehbaren Geſtelle (F), 
Dingler’s polyt. Journal Bd. CCX H 6. 28 
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zu welchem auch ein die Muttern, beziehentlich Schneidkluppen gehöriger 
Tiſch (E) gehört. Hiernach läßt ſich das ganze Syſtem der Arbeits⸗ 
ſpindeln, welche am unteren Ende die Gewindebohrer oder Schrauben⸗ 
ſpindeln aufnehmen, um die Betriebswelle ſo herumdrehen, daß ſämmt⸗ 
liche Arbeitsorte der Reihe nach vor den Arbeiter kommen, welcher die 
geſchnittenen Muttern oder Bolzen mit ungeſchnittenen auszuwechſeln 
und das Werkzeug nach erfolgtem Durchgaug wieder in die Anfangs⸗ 
poſition zu bringen hat. Dieſe Anordnung gewährt nicht allein die 
möglichſte Ausnützung der Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters, ſondern auch 
die Annehmlichkeit, daß derſelbe das zu verarbeitende Material unmittelbar 
neben ſich haben kann und keine Zeit mit Hin⸗ und Herſchaffen verliert. 


Urſprünglich war die Maſchine nur zum Einſchneiden des Schrau⸗ 
bengewindes in Muttern eingerichtet; das in Wien ausgeſtellte Exemplar 
enthielt jedoch auch die erforderlichen Abänderungen zum Gewindeſchnei⸗ 
den auf Bolzen. Dieſe Abänderungen ſind es, welche durch die Figuren 
1 bis 7 und durch die nachfolgende Beſchreibung zur Darſtellung ge⸗ 
bracht werden ſollen. 


Entſprechend dem Einſchneiden des Schraubengewindes in Muttern 
geſchieht auch das Schneiden des Gewindes auf Schraubenbolzen durch 
einen Schnitt, wobei nach Oeffnen der Schneidkluppe die Schraube 
herausgenommen werden kann, ohne daß ein Rückgang der Spindel mit 
dem Schneidbohrer nöthig iſt. Dadurch wird — wie für Muttern 
auch für Bolzen — die Herſtellung des Gewindes eine billige und, weil 
die Maſchine dabei ebenfalls mit vier Spindeln zu gleicher Zeit arbeitet, 
die Leiſtungsſähigkeit derſelben eine ſehr große. 


Die Werkzeuge zum Schraubenſchneiden zerfallen nach Natur der 
Arbeitsvorrichtung in zwei Hauptbeſtandtheile — diejenigen, welche den 
mit Gewinde zu verſehenden Schraubenbolzen feſthalten und demſelben 
zugleich die Bewegung der Arbeitsſpindel C, C. . . (Fig. 1) mittheilen, und 
diejenigen, welche das Einſchneiden des Gewindes in den ſich drehenden 
Bolzen beſorgen, d. h. Einſpannvorrichtungen und Schneidkluppen. Die 
Conſtruction beider Theile iſt außer durch die Einrichtung der Maſchine 
bedingt durch die Form des betreffenden Schraubenbolzens an der ein⸗ 
zuſpannenden Stelle und durch die Länge, auf welche das Gewinde ein⸗ 
geſchnitten werden ſoll. 


Die Einſpannvorrichtungen find in Fig. 1 und 5 bis 7 in 
Verbindung mit der Arbeitsſpindel für verſchiedene Schraubenkopfformen, 


die Schneidkluppen in drei verſchiedenen Conſtructionen in Fig. 1 
bis 4 dargeſtellt. 
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Vorausgeſchickt fet hier, daß die Schrauben- und Mutterſchneid⸗ 
maſchine zur Zeit in zwei verſchiedenen Größen Nr. I und II ausge⸗ 
führt wird. Bei der kleineren Maſchine Nr. II bleibt über dem An⸗ 
triebsrad A auf der Hauptwelle D fo viel Raum, daß die Räder B, B.. 
auf den Arbeitsſpindeln C, C. .. bei Heben der letzteren ganz außer 
Eingriff mit dem Antriebsrad 4 gebracht werden können, jede Arbeits⸗ 
ſpindel alſo unabhängig von der anderen während des Ganges der Ma⸗ 
ſchine einzeln ausgerückt und eingerückt werden kann. Um das Ein⸗ 
rücken zu erleichtern, ſind die dabei in Betracht kommenden Stirnflächen 
der Radzähne entſprechend abgerundet. Für die größere Maſchine Nr. I 
wurde dieſe Anordnung nicht gewählt, damit die Maſchine nicht durch 
zu große Höhe an Leichtigkeit der Bedienung von Seiten des Arbeiters 
verlieren ſollte, welcher Nachtheil bei Maſchinen Nr. II vermöge ihrer an 
und für ſich kleineren Dimenſionen mit jener im Uebrigen ſehr vortheil⸗ 
haften Einrichtung nicht verbunden iſt. 


Für Maſchine Nr. I wurde deshalb die Einſpannvorrichtung für 
glatte Schraubenbolzen und ſolche mit halbrunden Köpfen ſelbſt 
mit Ausrückung verſehen, um nicht bei jedesmaligen Einſpannen eines 
neuen Bolzen die ganze Maſchine ausrücken zu müſſen. Eine ſolche Vor⸗ 
richtung iſt in Fig. 1 mit der Spindel C in Verbindung gezeichnet. 
Die Kluppe m, welche den Bolzen feſthält, wird nach Art eines Feil⸗ 
klobens mittels Mutterſchraube und Schlüſſel ! geöffnet und geſchloſſen. 
Sie hängt in einem Gehäuſe b und der in dieſem befeſtigte runde Stift 
verbindet dieſelbe mit dem Einſatz a, der von der Arbeitsſpindel aufge⸗ 
nommen wird. a und b find mit Klauen verſehen, fo daß bei Nieder: 
laſſen der Spindel beide Theile gekuppelt werden und hiermit die Bewe⸗ 
gungsübertragung hergeſtellt iſt. Iſt das Gewinde geſchnitten, ſo wird 
nach Oeffnen der Schneidkluppe die Spindel gehoben, alſo der Mit⸗ 
nehmer a ausgerückt, ſo daß ſich derſelbe mit der Spindel frei auf dem 
Stifte des Gehäuſes b dreht, dieſes aber mit der Kluppe m ſtillſteht, 
demnach das Herausnehmen des geſchnittenen Bolzens, reſp. das Ein⸗ 
bringen eines neuen geſtattet. Für Maſchine Nr. II iſt dieſelbe Ein⸗ 
ſpannvorrichtung ohne Klauenkuppelung zu benützen, wobei das Ge⸗ 
häuſe b direct in die Arbeitsſpindel eingeſetzt wird. 


Eine andere Vorrichtung zu Maſchine Nr. II für Schrauben mit 
halbrundem Kopf und Naſe zeigt Fig. 5. Der Schraubenkopf wird 
zwiſchen den Scheiben n und o mittels Schraube und Flügelmutter feſt⸗ 
gehalten. Für verſchiedene Durchmeſſer der Bolzen werden in den Unter⸗ 
theil o Büchſen p von entſprechender Weite eingeſetzt, deren obere Fläche 
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ebenſo wie die coniſche Vertiefung des den halbrunden Schraubenkopf 
aufnehmenden Obertheiles n mit Feilhieb verſehen und gehärtet iſt. 

Zum Einſpannen von Schraubenbolzen mit ſechs- oder vierkan⸗ 
tigen Köpfen, ferner von ſolchen mit viereckigem Anſatz unter dem 
Kopfe genügen für beide Maſchinen einfache Schraubenkopf⸗Futter s 
bezieh. r und q, wie fie Fig. 1 an der Spindel Ci, reſp. Fig. 6 und 7 
zeigen. Eine Ausrückung iſt in dieſen Fällen nicht nöthig, weil ſich die 
Bolzen während des Ganges aus den Geſenken herausnehmen und wie⸗ 
der einbringen laſſen. 

Eine Schneidkluppe für ſolche Schrauben, die nicht auf ihre 
ganze Länge bis dicht an den Kopf mit Gewinde verſehen werden ſollen, 
iſt im Längsdurchſchnitt in Fig. 1 unter der Spindel C, im Grundriß 
und Querdurchſchnitt in Fig. 2 dargeſtellt. 

Die Schneidbacken e find zweitheilig und werden von dem Gehäuſe e 
aufgenommen, in welches ſie nach ihrer Längsrichtung verſchiebbar ein⸗ 
gepaßt ſind. Jeder Schneidbacken trägt einen Stift h, welcher ſich in 
einem Schlitz der um die Mittellinie des aufgeſpannten Schraubenbolzens 
drehbaren Scheibe k führt. Die Scheibe ſelbſt hat ihre Führung im 
Support d und wird ein Heben derſelben durch zwei zu beiden Seiten 
befindlichen, feſtgeſchraubten Ueberlegeiſen verhindert. Die beiden Schlitze 
für die Stifte h ſind in bekannter Weiſe excentriſch angeordnet, ſo daß 
durch Drehen des Handgriffes f an der Scheibe den Backen e eine Be⸗ 
wegung in ihrer Längsrichtung ertheilt wird. Zum Fixiren des genauen 
Maßes dieſer Bewegung für einen beſtimmten Gewindedurchmeſſer dient 
die Stellſchraube k mit Schlüſſel i, an welche der Handgriff f anſtößt. 
Ein Zurückgehen der Backen wird verhindert durch feſtes Anziehen des 
einen Ueberlegeiſens, deſſen eine Schraubenmutter mit dem Handgriff g 
verſehen iſt; dieſes Ueberlegeiſen trägt auch die Stellſchraube k. 

Damit beim Einſpannen eines zu ſchneidenden Schraubenbolzens 
nicht darauf geachtet werden muß, daß die Mittellinie desſelben genau 
mit dem Mittel der Schneidkluppe zuſammenfällt, iſt derſelben eine kleine 
ſeitliche Bewegung ſowohl in der Längs⸗ als in der Breitenrichtung der 
Backen dadurch geſtattet, daß das Backengehäuſe c verſchiebbar in dem 
Untertheile d ſitzt, welchem letzteren wiederum eine Bewegung in der 
Richtung der Schlitzlöcher möglich iſt. 

Die Schrauben t, t, welche durch den Arbeitstiſch E und den Unter⸗ 
theil d geſteckt find, verhindern nur die Verſchiebung des letzteren nach 
einer Seite hin und geſtatten der Schneidkluppe ſelbſt ein geringes Heben 
und Senken, ſo daß ſich dieſelbe beim Arbeiten ganz der Bewegung des 
zu ſchneidenden Bolzens anjchließt. 
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Die Bedienung einer jeden Spindel der Maſchine bei dem Schrau⸗ 
benſchneiden hat hiernach in folgender Weiſe zu geſchehen. 

Zunächſt iſt die Schraube k in die beſtimmte, dem vorliegenden 
Gewindedurchmeſſer entſprechende Stellung zu bringen, wobei dem Ver⸗ 
langen, ob die zum Schraubenbolzen gehörige Mutter leicht oder ſtreng 
auf das Gewinde paſſen ſoll, genügt werden kann. Nachdem hierauf 
unter Andrücken des Handgriffes f an die Stellſchraube k und durch 
Anziehen des Handgriffes g die Backen e in der betreffenden Lage feſt⸗ 
geſtellt ſind, wird der Schraubenbolzen in die zugehörige Einſpannvor⸗ 
richtung eingebracht und mit der Spindel C bis auf die Oeffnung der 
Schneidbacken niedergelaſſen. Nach einigen Umgängen der Spindel, 
während welchen man durch letztere den Bolzen gegen die Backen an⸗ 
drückt, iſt das Anſchneiden ſoweit gediehen, daß dieſe Spindel ſelbſt⸗ 
thätig weiterarbeitet und nun die nächſte Spindel bedient werden kann. 
Iſt das Gewinde auf die gewünſchte Länge angeſchnitten, ſo werden 
nach Lüften der Mutter g die Schneidbacken durch einen Druck am 
Handgriff f geöffnet, die Spindel wird gehoben und die fertig geſchnittene 
Schraube aus der Einſpannvorrichtung herausgenommen. 

Damit der Arbeiter nicht immer von Neuem nachzumeſſen hat, ob die 
vorgeſchriebene Länge des Gewindes erreicht iſt, wurde für jede Spindel 
eine nach der Länge des Gewindes verſtellbare Vorrichtung angebracht, 
welche zu dem gewünſchten Zeitpunkte durch Anſchlagen einer — von 
einem im Spindelkopf befeſtigten Stift — bei jeder weiteren Umdrehung 
gehobenen Feder dem Arbeiter hörbare Signale gibt. 

Das Einſetzen anderer Schneidbacken in die Kluppe iſt ſehr ſchnell 
und einfach zu bewerkſtelligen. Die beiden die Excenterſcheibe f feſthal⸗ 
tenden Ueberlegeiſen werden zu dieſem Zweck nach Löſen der dem Hand⸗ 
griff k gegenüberliegenden Schrauben fo viel um ihre zweite Befeſtigungs⸗ 
ſchraube gedreht, daß man die Excenterſcheibe, alſo auch die Backen 
herausnehmen und andere dafür einſchieben kann. 


Eine Schneidkluppe für Schrauben, auf welche Gewinde bis dicht 
an den Kopf angeſchnitten werden ſoll, zeigen Fig. 1 unter der Spin⸗ 
del Ci im Längsdurchſchnitt, Fig. 3 im Grundriß und Querdurchſchnitt, 
während Fig. 4 eine Schneidkluppe mit drei Schneidſtählen — ſtatt 
mit zweitheiligen maſſiven Backen — darſtellt, welche ebenfalls durch eine 
Schlitzſcheibe verſtellt werden können. 


Die Maſchine wird von der Maſchinenfabrik Neſtler und Breit⸗ 
feld in Erla bei Schwarzenberg (Sachſen) in zwei Größen ausgeführt. 
Auf Nr. I, welche exponirt war, können Schrauben bis 25 Millimeter 
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Durchmeſſer und Muttern bis zu 38 Millim. Weite geſchnitten werden. 
Die Länge der Schrauben mit prismatiſchem Kopf kann bis 235 Millim. 
betragen; Schrauben ohne Kopf oder mit rundem Kopf können 165 Millim. 
lang ſein. Auf Maſchine Nr. II können Schrauben bis 25 Millim. 
Durchmeſſer und 165 Millim. Länge, ſowie Muttern bis 25 Millim. 
Weite mit Gewinde verſehen werden. 

Die Leiſtungsfähigkeit der Maſchine iſt beiſpielsweiſe für Muttern 

von 10 13 16 19 22 25 Millim. Durchmeſſer 

circa 240 220 180 150 100 85 Stück per Stunde, 

während ſie ſich für Schrauben ſowohl nach dem Durchmeſſer als auch 
nach der Gewindelänge richtet. 


LXXXIV. 
Shaw’s Bruckvorrichtung für Malzenlager. 


Nach dem Journal of the Franklin Institute, April 1874, &. 222. 


Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Die von Thomas Shaw in Philadelphia angegebene Druckvorrich⸗ 
tung für die oberen Walzenlager zielt auf eine raſche und bequeme Lüf⸗ 
tung der Oberwalze für den Fall einer Einklemmung des Walzgutes 
zwiſchen den Walzen oder dergl. — eine Sicherheitsvorrichtung, durch 
welche eine rapide Verſchleißung der Lagerſchalen, eventuell Brüche der 
Zapfen, der Zahnräder ꝛc. hintangehalten werden ſollen. Bei der Sh aww’: 
ſchen Druckvorrichtung läßt ſich die Oberwalze mit dem geringſten Auf⸗ 
wand von Kraft und Zeit lüften, wie ſtark ſie auch feſtliegen mag, und 
zwar durch Rückdrehung einer in der Längenrichtung des Lagers ange⸗ 
brachten Schraube, welche einen zwiſchen der oberen Lagerſchale und der 
eigentlichen Druckſchraube eingeſchaltenen Keil zurückzieht. 

Dieſe Dispoſition iſt in Figur 8 (Seitenanſicht ves Walzenſtänders) 
und in Figur 9 und 10 (Anſicht und Schnitt durch die Entlaſtungsvor⸗ 
richtung, relief block) näher erſichtlich gemacht. 

Auf dem Lagerdeckel der oberen Walze ruht ein Gehäuſe A zur 
Aufnahme des durch die Schraube B verſtellbaren Doppelkeiles C mit 
Beilage D, auf welche die Druckſchraube F einwirkt. Es iſt ſomit leicht 
einzuſehen, wie mit Hilfe dieſer Vorrichtung die Oberwalze freigemacht 
werden kann, wenn dieſelbe feſtliegt, ohne daß eine zeit⸗ und kraftrau⸗ 
bende Manipulation an der Druckſchraube F nöthig wird. 
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Zugleich geſtattet dieſe Dispoſition eine feine Einſtellung der Wal⸗ 
zen — alles dies freilich auf Koſten der Höhe des Walzenſtänders. Im 
Uebrigen iſt dieſe Entlaſtungsvorrichtung ſehr compact und mag verläß⸗ 
licher wirken wie die hydrauliſchen Vorrichtungen, welche man in ähn⸗ 
licher Abſicht verſucht hat. . 


LXXXV. 


Direct wirkende Gebläfe- Mafchine von Gebrüder Hecker 
und Comp. in Canſtatt (Mürttemberg). 


Mit einer Abbildung. 


Dieſelbe Tendenz, welche in den vielfachen und weitverbreiteten 
Syſtemen direct wirkender Dampfpumpen zum Ausdrucke gekommen iſt, 
das Beſtreben möglichſt einfacher und unmittelbarer Kraftübertragung 
vom Dampfcylinder auf den Arbeitscylinder, macht fic nun auch mit 
gleichem Rechte bei anderen Arbeitsmaſchinen geltend und als ein Bei⸗ 
ſpiel dieſes Fortſchrittes ſei hier die direct wirkende Gebläſemaſchine — 
Patent Decker — näher beſprochen. Die vollkommenere Maſchine wird 
allerdings niemals der Kurbel und des Schwungrades entbehren können 
und mag ſelbſt trotz der bedeutend vermehrten Reibungswiderſtände, ein 
ökonomiſch günſtigeres Reſultat in Bezug auf Kohlenverbrauch ergeben; 
dennoch aber iſt es für zahlreiche Fälle der Anwendung als ein entſchie⸗ 
dener Fortſchritt zu bezeichnen, wenn der Mechanismus auf das abſolut 
Nothwendige beſchränkt bleibt und dadurch ein auf das Drittel vermin⸗ 
derter Anſchaffungspreis, außerordentlich vereinfachte Fundirung, kleinſtes 
Raumerforderniß und weſentlich erleichterte Wartung und Inſtandhal⸗ 
tung erzielbar wird. 

Daß ſich aber auf dieſe Weiſe wirklich praktiſch und gut arbeitende 
Maſchinen herſtellen laſſen, beweiſen die direct wirkenden Gebläſemaſchinen 
von Gebrüder Decker und Comp. aufs vollſtändigſte, von denen hier 
eine größere Maſchine von 400 Millim. Durchmeſſer des Dampfcylinders, 
1300 Millim. Durchmeſſer des Gebläſecylinders und 1000 Millim. mitt⸗ 
lerem Hube dargeſtellt iſt. Man erſieht aus der Abbildung, daß zur 
Steuerung des Dampfcylinders die bekannte Decker' ſche Patent⸗Steue⸗ 
rung angewendet iſt, deren Hauptvortheil in der Benützung des im 
Cylinder verbrauchten Dampfes — vor vollſtändigem Austritt — zur 
Bewegung des Steuerungskolbens beſteht. Beide Cylinder ſind durch 
ein kräftig conſtruirtes Mittelſtück miteinander verbunden und werden 
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mittels angegoſſener Ständer auf das Fundaͤment geſchraubt. Dasſelbe 
ſoll nach den Angaben der Conſtructeure ein Volum von ca. 10 Kubik— 
meter erhalten, wobei die Maſchine einen vollkommen ruhigen Gang 
zeigt. Verſuche, welche mit derſelben angeſtellt wurden, ergaben bei 
wechſelnder effectiver Dampfpreſſung von 15 bis 60 Pfund pro 1 Qua: 
dratzoll (1 bis 4 Atmoſphären) und entſprechend regulirter Ausſtrö— 
mungsöffnung des Gebläſes, Windpreſſungen von ¼ bis 4¾ Pfund 
pro 1 Quadratzoll (0,02 bis 0,35 Kilogr. pro 1 Quadratcentimeter), 
ſomit für Hohofenbetrieb und Schmiedegebläſe ganz entſprechende Reſul— 
tate. Die Maſchine machte dabei zwiſchen 40 und 60 einfache Hübe in 
der Minute und entwickelte einen Nutzeffect von 63 Proc. und einen Dampf⸗ 
verbrauch von circa 28 Kilogrm. pro Stunde und effective Pferdekraft, 
welche hohe Ziffer durch die Unanwendbarkeit von Expanſion und Con⸗ 
denſation wohl erklärlich iſt. 

Nachdem aber eine ſolche direct wirkende Gebläſemaſchine für 70 
Kubikmeter mittlere Windlieferung pro Minute für 3500 Thaler ver- 
kauft wird, während eine äquivalente Balancier⸗Gebläſemaſchine mit 
Expanſion und Condenſation wenigſtens das dreifache koſtet und außer— 
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dem bedeutend höhere Auslagen für Fundirung und Gebäude bedingt, 
ſo bedarf es keiner weiteren Ausführung, um darzulegen, daß trotz des 
weſentlich geringeren Kohlenverbrauches der letzteren Maſchine die jähr⸗ 
lichen Geſammt⸗Auslagen, mit Inbegriff von Zinſen und Amortiſation, 
kaum viel geringer ſein werden als die Betriebsauslagen der neuen 
Decker' ſchen Gebläſemaſchine. 

Es muß alſo die Anwendnng der hier beſchriebenen Maſchine für 
viele Fälle entſchieden rationeller erſcheinen als die Anlage einer koſt⸗ 
ſpieligen indirect wirkenden Gebläſemaſchine; von ſpeciellem Vortheile 
aber wird das Decker ' ſche Gebläſe beſonders dann, wenn es ſich bei 
Hohöfen, Cupolöfen oder Beſſemer-Anlagen um die Aufſtellung einer 
Reſervemaſchine handelt. Denn hier treten die etwas höheren Betriebs— 
auslagen entſchieden zurück gegen den ſo bedeutend verminderten An⸗ 
ſchaffungspreis der für den größten Theil des Jahres ohnedies todt 
liegenden Maſchine, und wir zweifeln nicht, daß ſich hier zumeiſt das einem 
wirklichen Bedürfniſſe entſprechende direct wirkende Decker ' ſche Gebläſe 
raſchen, allgemeinen Eingang verſchaffen wird. Fr. 


———— 
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LXXXVI. 
Greindi’s Rotationspumpe. 


Mit einer Abbildung auf Tab. Vil. 


Die in der Revue industrielle, Mai 1874 S. 142 beſchriebene, 
in Figur 11 im Durchſchnitt ſkizzirte Rotationspumpe iſt im Weſen mit 
dem Evrard’ ſchen Ventilator (beſchrieben in dieſem Journal 1868, 
Bd. CLXXXIX S. 441) ganz identiſch und kommen daher derſelben 
die gleichen Vorzüge zu, welche vielleicht noch durch zweckmäßige Geſtal⸗ 
tung des Zu⸗ und Ablaufes und der ſonſtigen Dimenſionirung der 
Pumpenräder erhöht wird. Der Antrieb erfolgt ähnlich wie bei den 
Maſchinen dieſes Conſtructionsſyſtems. Tourenzahl der Pumpenräder 
140 bis 160 pro Minute. 

Dieſe Rotationspumpen werden wegen ihrer Leiſtungsfähigkeit, Ein⸗ 
fachheit und geringen Größe insbeſondere für Bergwerkzwecke empfohlen. 
Um eine beiläufige Abſchätzung der Leiſtung zu bieten, ſo läuft in einer 
franzöſiſchen Zuckerfabrik eine Rotationspumpe beſchriebener Art, welche 
Waſſer durch eine Leitung von 85 Meter Länge aus 4,5 Meter Tiefe 
herbeiführt und auf eine Höhe von 10 Meter ſchafft, bei einer minut⸗ 
lichen Leiſtung von 2500 Liter mit einer kleinen Dampfmaſchine von 
8 nominellen Pferdeſtärken. 

Nachſtehende Tabelle gibt Leiſtung, Preis und Kraftbedarf der 
en, un 1 _ 5 an. 


| 
| Durchmeſſer Preis bei P 
Tourenzahl | ver Saug- | Drudhöhen Sujd tag Te Pferdeſtärke 
Liter pro EEE TUN ; ws Sc 9 * | ; | je 15 Meter en * 
Minute pro und Drud: unter ae pro Meter 
Minute röhre in Milli-| 25 Meter in | 9 “ ibe Druckhöhe 
meter e 8 Druckhöh 
150 155 70 u 550 100 0,05 
300 155 85 | 700 | 120 [049 
550 155 105 50 | 130 0,17 
10000 | 155 | 140 1550 150 0,31 
1500 155 170 1900 20 | 047 
2500 | 142 | 200 2100 250 | 0,73 
3300 120 220 2600 270 1.03 
4500 | 110 | 250 | 3000 300 | 1,40 
6000 93 | 310 4500 450 1,57 
i 


ee — — — 
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LXXXVII. 


Dampfkeſfel auf der Miener Meltausſtellung 1873; von 
Proſeſſor J. J. Ba dinger.“ 
Mit Abbildungen. 
(Fortſetzung von S. 370 des vorhergehenden Heftes.) 


Keſſel von Cater und Walker. 


Ein bemerkenswerther und in mancher Beziehung von den bis⸗ 
herigen Syſtemen abweichender Keſſel war Cater's Patentkeſſel von 
Cater und Walker zu Southwark bei London. 

Der cylindriſche Außenkeſſel von 4,26 Meter Länge und 2,13 Meter 
Durchmeſſer wurde unten vorne von einem 2 Meter langen, 1,22 Meter 
breiten Roſt geheizt. Die Gaſe ſtrömten am halben Keſſelumfange, aber 
nicht ganz nach hinten; denn 74 Centimeter vom Hinterboden entfernt 
ſchnitt quer in den Keſſel eine unten und ſeitlich offene, 84 Centimeter 
hohe, 55 Centimeter breite Umkehrkammer, deren obere Vorderwand 
42 eiſerne Rohre von 95 Millimeter Weite aufnahm, während die Rück⸗ 
wand noch 19 Centimeter breit vom Waſſer gekühlt blieb. Die Rohre 
zogen nun mit ſchwacher Steigung nach aufwärts vornehin und münde⸗ 
ten in eine zweite (55 Centimeter tiefe) Kammer, welche vorne in den 
Keſſel eingeſchoben erſchien. Dieſe hatte mit dem Außenkeſſel im Abſtand 
von 16 Centimeter concentriſche Seitenwände, während ihre Höhe von 
1 Meter durch ebene Blechflächen begrenzt wurde. Eine zweite Gruppe 
von 62 engeren Rohren (mit 75 Millimeter Weite) zog nun aus der 
oberen Hälfte dieſer Kammer wieder mit ſchwacher Steigung nach rück⸗ 
warts und endete an dem geſſelboden, von wo ein Blechſchlot zur 
Eſſe ging. 

Die vordere Kammer enthielt drei ſtehende, die rückwärtige ein 
liegendes Rohr von je 130 und 150 Millimeter Durchmeſſer eingenietet, 
welche ſowohl die flachen Wände mächtig verſteiften, als auch dem Waſſer 
eine geſunde Circulation erlaubten. 

Die Keſſelböden waren auch, und zwar durch je vier obere Eckwinkel 
verſteift; der vordere hatte noch zwei untere Eckwinkel, der rückwärtige 
aber Stehbolzen, welche ihn mit der hinteren Umkehrkammerwand ver⸗ 


88 Aus dem officiellen Ausſtellungsbericht über „Dampfkeſſel“. 55. Heft. Druck 
und Verlag der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1874. (Vergleiche die Re⸗ 
dactionsnote im erſten Aprilheft S. 8.) D. Red. 
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banden. Jeder Keſſelboden war aus einem Stücke und aufgebogen; der 
Hinterboden aber ſo weit ausgehauen, als es die anſtoßenden Rohre ver⸗ 
langten, welche durch ein eigens aufgenietetes Blech mündeten, wie es 
die Vorſicht einer Reperatur verlangt. Der Außenkeſſel beſtand aus 
fünf coniſchen Trommeln aus 16 Millimeter dicken Blechen, deren Lang⸗ 
ſtöße doppelt genietet waren, was d = 1,5. Dp + 3 entſprechen würde. 
In dem Proſpecte, welcher für die Ausſtellung gedruckt und dort 
vertheilt wurde, erſchien ein Dampfdom auf den Keſſel geſetzt; in Wirk⸗ 
lichkeit erhielt er aber einen Dampfſammler von 2,6 Meter Länge und 
1,2 Meter Durchmeſſer, welchen der einzige, 40 Centimeter weite Ver⸗ 
bindungsſtutzen balancirend trug. Es ſcheint alſo, daß der Dom erft 
im letzten Augenblicke durch den Sammler verdrängt wurde. Oben am 
Sammler ſaß das Dampfventil. Um aber die Bildung eines Waſſer⸗ 
kegels unter dem Stutzen zu vermeiden, wurde es nicht in deſſen verticale 
Flucht ſondern nach hinten geſetzt, und um den Sammler doch wieder 
centriſch zu belaſten, bog es ſich mit einem angegoſſenen Knierohr über 
die Mitte, ſo daß die Griffrad⸗Spindel horizontal zu liegen kam. 
Maßſtab 1: 100. ACTH 


Dieſer Keſſel ftellte ein Syſtem dar, welches für den Transport 
ganz prächtig geeignet iſt, indem das Mauerwerk aus einem einfachen 
Bett für die Lagerung des Keſſelkörpers beſteht, von jeder Stichflamme 
verſchont bleibt und keine weitere Anforderung an dasſelbe herantritt. 
Die vordere Kammer hat zwei Aufſchlagthüren, um die Rohre durch⸗ 
fahren zu können, und eine Putzthüre hinten, welche die Umkehrkammer 
zugänglich macht. 
Armir war der Keſſel in gewöhnlicher Art. Er beſaß zwei Waſſer⸗ 
ſtandsgläſer vorne, ein Manometer oben (letzteres war zu Anfang der 
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Ausſtellung ſo angebracht, daß es der Heizer von unten nicht ſehen 
konnte) und zwei Sicherheitsventile am Paarſtutzen vorne mit Hebelbe⸗ 
laſtung. Eines der letzteren war in einem geſchloſſenen Gehäuſe unter⸗ 
gebracht, welches in der Nähe der Ventilplatte vergittert erſchien. Der 
Keſſel trug drei Aufſätze, einen für die Ventile, einen für den Dampf⸗ 
ſammler und einen für das Mannloch; alle drei waren mit aufgebogenem 
Rand geſchmiedet und aufgenietet. Der Mannloch⸗Deckel konnte, je nach⸗ 
dem es dem Heizer gefallen mochte, als aufgeſchraubt oder vorgelegt 
behandelt werden, indem die aufgeſchraubte Blechplatte einen elliptiſchen 
Mannloch⸗Deckel aus verſteiftem Blech mittels zweier Bügel hielt. Vorne 
unten am Keſſelboden war noch ein zweites Mannloch mit Vorlegdeckel 
angebracht, durch welches man in den Raum unter den Rohren gelangte. 


Der Betriebsdruck ſollte im Maximum nicht mehr als vier Atmo⸗ 
ſphären betragen; die Heizfläche ſtellte ſich auf ca. 105 Quadratmeter, 
die Roſtgröße auf 2,4 Quadratmeter, d. i. /, der erſteren. Die unteren 
Rohre gaben 0,30, die oberen 0,27 Quadratmeter Querſchnitt, was ¼ 
und !/, der Roſtfläche gleichkommt. 


Man ſieht daraus, daß der Roſt gegenüber den Rohrquerſchnitten 
- Shon ungewöhnlich groß, gegenüber der Heizfläche aber zu klein erſcheint. 
Dieſes Mißverhältniß wird auch durch den Umſtand noch weiter klar 
gemacht, daß der Keſſel laut Angabe für 50 Pferde Dampf liefert oder 
normal 50 Kubikfuß engliſch (1,4 Kubikmeter) Waſſer per Stunde ver⸗ 
dampft. Daher entfallen per Quadratmeter Heizfläche nur 13 Kilogrm. 
(per Pferd 2,1 Quadratmeter Heizfläche), was ungefähr die Hälfte deſſen 
iſt, was man von anderen guten Keſſeln erhält, deren Querſchnitte aber 
nicht ſo unglücklich klein ausfallen wie hier. Ein zeitweiliges Forciren 
wird bei dieſem Keſſel unmöglich ſein, da ſchon für den normalen Be⸗ 
trieb ein ſtark ziehender Kamin nöthig iſt, um die Gaſe durch die droſſeln⸗ 
den Rohre und über die ſcharfen Biegungen zu führen. 


Die als vorſichtig bekannten Reading Iron Worcks nahmen dieſes 
Keſſelſyſtem empfehlend in ihren Katalog. In der Londoner Ausſtellung 
1862 waren drei ſolche Keſſel; der Wiener Keſſel zeigte die Fabriks⸗ 
nummer 340; er wog 12.500 Kilo und war zu Ende der Ausſtellung 
um 650 Pfund Sterling feil. 
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LXXXVIII. 
Garon’s fich ſelbſt füllender Pinfel. 
Nach dem Scientific American, Juni 1874 S. 358. 


Mit einer Abbildung auf Tab VIL 


Zur Herſtellung von Aufſchriften, Adreſſen, Signaturen ꝛc. in 
Waarenhäuſern, Magazinen u. a. m. ſcheint der in Figur 12 ſkizzirte 
Pinſel mit Farbenbehälter einiger Beachtung werth zu ſein, indem dieſe 
Conſtruction das Eintauchen des Pinſels in einen Farbtopf überflüſſig 
macht und dadurch Zeit erſpart und viel zur Erhaltung der Reinlichkeit 
beiträgt. 

Der Pinſelſtiel A iſt hohl aus Kautſchuk hergeſtellt und die innere 
Rohrwand mit der Frink' iden unzerſtörbaren Maſſe bekleidet, welche 
dem Angriff der Farbe beſſer widerſtehen ſoll. Dieſe Griffröhre hat 
beiläufig 125 bis 150 Millim. Länge und iſt am oberen Ende durch 
eine Metallkapſel abgeſchloſſen, an welcher zugleich ein Ring angebracht 
iſt, um den Pinſel nach dem Gebrauche aufhängen zu können. Am 
untern Ende des Stieles A iſt die Hülſe B angeſetzt, in welche ein 
Röhrchen D eingeſchraubt wird, auf die man den kurzen Pinſelſtiel C auf⸗ 
ſchiebt. Das Griffrohr A wird nach Abſchrauben des Röhrchens D mit 
Farbe gefüllt, deren Ausfluß beim Zeichnen mit dem Pinſel in gleich⸗ 
mäßigſter Weiſe ſtattfindet. Haar⸗ und Schattenſtriche werden durch 
einen mehr oder weniger kräftigen Druck auf das Kautſchukrohr A regu⸗ 
lirt, welches jedoch noch genügende Steifigkeit beſitzt, um ganz gut von 
Hand geführt werden zu können. Dieſer ſich ſelbſt füllende Pinſel iſt 
dem Amerikaner William A. Caron in Springfield im Staate Maſſa⸗ 
chuſetts patentirt worden. 


— — ee 


LXXXIX. 


Acer Girond's Apparate zur Begulirung des Gasdruches; 
von Dr. 8. H. Schilling.“ 


Mit Holzſchnitten unt Abbilrnugen auf Tab. VII. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die auf der Wiener Weltaus⸗ 
ſtellung 1873 erponirt geweſenen Giroud' ſchen Apparate die Beachtung 


189 Im Auszuge aus einem vom Hrn. Verfaſſer gefälligſt eingeſendeten Scparat- 
abdruck aus dem „Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung,“ 1874 Nr. 4 u. 5. 
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der Fachkreiſe in hohem Grade verdienen. Was zunächſt die Regulatoren 
betrifft, ſo hat Giroud die Ungenauigkeiten, welche dem gewöhnlichen 
Clegg’ ſchen Regulator anhaften, auf eine ſinnreiche Weiſe zu beſeitigen 
geſucht und namentlich durch den Umſtand, daß er den Schwerpunkt 
des beweglichen Theiles hinunter gelegt hat, die Reibung im Apparat 
auf ein Minimum gebracht. Der Giroud' ſche Regulator iſt allerdings 
bedeutend complicirter als der Clegg'ſche, allein er iſt dafür auch be: 
deutend empfindlicher und genauer. Mit feinem Abgaberegulator (Regu- 
lateur d’&mission) bezweckt Giroud, den Druck in der Stadt conftant 
zu erhalten, indem er den Druck an einem (reſp. mehreren) Punkte der 
Stadt mittels eines beſonderen Retourleitungsrohres auf den in der 
Fabrik aufgeſtellten Apparat überträgt oder, wo dieſes Rohr zu lang 
werden würde, eine elektriſche Leitung zur Uebertragung benützt. Wir 
reguliren mit dem Clegg’ ſchen Regulator nur den Druck im Ansgangs⸗ 
rohr aus der Fabrik, müſſen dieſen Druck aber während der Dauer der 
Beleuchtung mehrmals ändern, um in der Stadt ſelbſt einen möglichſt 
conſtanten Druck zu erhalten. Wir müſſen den Druck mehr und mehr 
verſtärken, ſo lange die Beleuchtung zunimmt, und entſprechend wieder 
reduciren, während die Beleuchtung abnimmt. Es iſt eine ſehr wichtige 
Aufgabe für den Anſtaltsdirigenten, dieſes Steigen und Fallen des 
Druckes ſtets richtig zu handhaben. Derſelbe ſtellt in der Stadt einen 
oder mehrere ſelbſtregiſtrirende Druckmeſſer auf und ermittelt zunächſt 
die unterſte Grenze, bis zu welcher der Druck an dieſen Apparaten fallen 
darf, damit an den äußerſten und ungünſtigſten Enden ſeines Röhren⸗ 
ſyſtemes noch ein für die zweckmäßige Beleuchtung genügendes Druck⸗ 
minimum erhalten bleibt. Zu dieſem Zweck ſtellt er umfaſſende Druck⸗ 
meſſungen an den Laternen an, die ſich möglichſt über ſein ganzes Be⸗ 
leuchtungsgebiet erſtrecken, und wiederholt dieſe Meſſungen zu verſchie⸗ 
denen Zeiten des Jahres, um ſich ein vollſtändiges Bild zu verſchaffen. 
Die fortlaufenden Meſſungen an den ſelbſtregiſtrirenden Apparaten dienen 
ihm alsdann als Norm zur Beurtheilung des Druckes, den er während 
der Beleuchtung auf der Anſtalt zu geben hat. Es wäre gewiß ein 
großer Gewinn, wenn dieſe ganze Manipulation des Auflegens und Ab⸗ 
nehmens von Gewichten auf die Negulatorglocke während der Beleuch⸗ 
tungszeit durch Einführung des Giro ud' ſchen Apparates beſeitigt wer⸗ 
den könnte, reſp. wenn ſich der Druck in der Fabrik nach dem Druck 
in der Stadt ſelbſtthätig reguliren würde. Man müßte ſich freilich von 
dem richtigen Functioniren des Retourrohres oder eines elektriſchen Appa⸗ 
rates abhängig machen, und da wäre vorher wohl zu unterſuchen, wie 
weit man ſich auf dieſe Vorrichtungen verlaſſen kann. In dieſer nur 
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durch die Praxis zu löſenden Frage ſcheint uns die Schwierigkeit zu lie⸗ 
gen, welche der ſofortigen allgemeinen Einführung des Giroud' ſchen 
Régulateur d'é mission entgegen ſtehen dürfte. Der intereſſanteſte unter 
den Gir oud'ſchen Apparaten iſt ohne Zweifel der Rheometer in feinen 
verſchiedenen Anwendungen. 

Die Apparate, welche H. Giroud in Paris 10 zur Regulirung des 
Gasdruckes conſtruirt hat, zerfallen im Allgemeinen in drei Gruppen; 
ſie bezwecken entweder N 


1. Die Erhaltung eines conſtanten Ausſtrömungsquantums von vorher 
beſtimmter Größe für einzelne Brenner (Rheometer) oder 

2. die Regulirung des Druckes in einem entfernt liegenden Rohrnetz 
(Abgaberegulator, Regulateur d’émission) oder 

3. die Regulirung des Druckes in Privatleitungen (Conſumsregulator, 
Regulateur de consommation). 


ad 1. Das Gasvolumen, welches aus einem Brenner ausſtrömt, 
hängt ſowohl von dem Querſchnitt der Ausſtrömungsöffnung als von 
dem Druck des Gaſes, reſp. von der Geſchwindigkeit ab, womit das Gas 
durch dieſe Oeffnung ausſtrömt. Der Rheometer von Gir oud bezweckt 
nun, ſowohl einerſeits den Druck conſtant zu erhalten, als andererſeits 
eine dieſem Druck entſprechende Ausſtrömungsöffnung zu bieten. Es ſoll 
alſo der Conſum der Flamme auf ein conſtantes Volumen fixirt werden 
unabhängig von dem Brenner ſelbſt, den man wechſeln kann, und es 
ſoll damit ſowohl Gaswerken als Conſumenten die Sicherheit geboten 
werden, daß Flammen, deren Conſum ein für allemal normirt iſt und 
die nach der Brennzeit bezahlt werden, nicht mehr und nicht weniger als 
das beſtimmte Quantum verbrennen. 

ad 2. Der Gasſtrom in dem Rohrnetz einer Stadt würde voll⸗ 
ſtändig regulirt ſein, wenn an jedem beliebigen Punkte desſelben der 
Druck beſtändig derſelbe wäre unabhängig davon, ob mehr oder weniger 
Flammen von der Leitung geſpeist werden. Es iſt natürlich, daß man 
eine ſolche Regulirung niemals vollſtändig wird erreichen können; allein 
man kann verſuchen demſelben praktiſch nahe zu kommen, indem man 
den Druck in ſolchen Grenzen hält, daß der Einfluß der Schwankungen 
auf die einzelnen Flammen nicht merkbar iſt. Zunächſt iſt freilich dazu 
erforderlich, daß die Leitungsröhren in ihren Dimenſionen nicht zu eng 
ſein dürfen, und daß das Rohrnetz gewiſſermaßen ein Reſervoir bilden 
muß. Sodann pflegt man ſich über die Reibungswiderſtände meiſt falſche 


— nn 
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Vorſtellungen zu machen, indem man den Betrachtungen hierüber Ver⸗ 
ſuche zu Grunde legt, bei welchen man das Gas aus Röhren von gleich⸗ 
bleibender Dimenſion und gewiſſer Länge am Ende frei ausſtrömen ließ. 
Arſon, Ingenieur der Pariſer Gasgeſellſchaft, hat z. B. folgende der⸗ 
artige Reſultate gefunden: Ein Rohr von 250 Millim. Weite und 1000 
Millim. Länge gab an ſeinem Ende aus freier Oeffnung per Stunde 
180 Kub. Met. Gas ab, und verlor dabei im Ganzen von A bis B 
0,0052 Met. Druck. Vertheilen wir auf derſelben Strecke AB fünf 
Brenner oder Oeffnungen, wovon jede % — 36 K. M. Gas per 
Stunde conjumirt, und notiren wir den Verluſt bei jedem Brenner, fo 
erhalten wir: 


Bon A zum Brenner a find 180 K. M. per Stunde mit Druckverluſt 1,04 Millim. 


8 a „ N a) „ 144 „ (36 K. M. verbrannt) 0,72 „ 
8 a „ 5 a „ 108 „ 4 m 046 „ 
N) „ „ gag 72 „ 5 = 0,26 „ 
S B. 36 : . 010 , 


Total 2,58 Millim. 


Die Summe des Druckverluſtes beträgt alſo bei vertheilten Bren⸗ 
nern nur 2,58 Millim., während er — wenn das ganze Quantum am 
Ende ausſtrömt — 5,2 Millim. beträgt. Wählt man ſtatt 5 Brenner 
deren 10 oder 100 ꝛc., ſo werden wir noch einen geringeren Druckver⸗ 
luſt haben, aber die Differenzen werden immer geringer und ſind über⸗ 
haupt nur mehr ſehr gering. Auch wenn wir die Entfernungen zwi⸗ 
ſchen den Abgabeſtellen ungleich machen, ſo werden — wenn das Ge⸗ 
ſammtquantum 180 K. M. bleibt — die TDruckverluſte ſich nur ſehr 
wenig ändern, d. h. wir werden an den einzelnen Abzweigungen einer 
Rohrleitung wenig Druckſchwankungen haben, gleichviel wie ſich auch der 
Verbrauch vertheilt. Hieraus geht hervor, daß, wenn man eine wirkliche 
Regulirung in dem Rohrnetze einer Stadt erreichen will, man Sorge 
tragen muß, daß der Druck in dem Netz ſelbſt, wo es ſo zu ſagen als 
Reſervoir dient, und nicht im Ausgangsrohr von der Fabrik conſtant 
erhalten wird, und dieſen Zweck erreicht Giroud mit ſeinem Abgabe⸗ 
regulator reſp. mit ſeinem Retourleitungs rohr. 


ad 3. Um den Druck des Gaſes in Privatleitungen zu reguliren, 
iſt es nothwendig, daß das Ventil, welches das Gas in die Leitung ein⸗ 
läßt, ausſchließlich durch den Druck im Ausgangsrohr beeinflußt werde, 
daß dagegen alle Einflüſſe beſeitigt werden, welche bei gewöhnlichen Re⸗ 
gulatoren auch durch den Eingangsdruck hervorgebracht werden. Dieſen 
Zweck erfüllt der Giroud' ſche Conſumsregulator. 
Dingler 's polyt. Journal Br. CCXII. H. 6. 29 
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Bevor wir zur Beſchreibung der einzelnen Apparate übergehen, 
mögen hier zuvor noch einige Details erörtert werden, welche ſich bei 
der Conſtruction der Apparate je'bft wiederholen. 


Schwimmer mit Ausgleichsſyphon. 
Dieſer Schwimmer iſt in beiſtehendem Holzſchnitt 1 dargeſtellt. 

A iſt ein Waſſerreſervoir, B der cylindriſche 
Schwimmer, E E zwei cylindriſche Gefäße, oben 
offen, deren lichter Querſchnitt zuſammen gleich iſt 
dem Gefammtauerſchnitt aller tauchenden Theile, 
d. i. des Cylinders B und beider Röhren C, 
C Syphons, mittels welcher A und E communie 
ciren, d Verbindungsſtücke, n Niveau der Flüffigfeit. 

Wenn der Apparat im Gleichgewicht iſt, ſo 
iſt das Niveau in A dasſelbe wie in E. Taucht 
der Schwimmer weiter ein, fo zieht er die Gefäße E 
mit hinunter und durch die Syphons C tritt eine 
Bewegung im Waſſer ein, und es bildet ſich wieder ein Niveau, welches wir vor⸗ 
läufig m nennen wollen. Nun iſt aber leicht einzuſehen, daß das Niveau m mit 
dem Niveau n vollkommen zuſammenfallen muß, denn der Querſchnitt der beiden 
Cylinder E iſt genau gleich dem Horizontalquerſchnitt aller tauchenden Theile, und 
das Volumen des verdrängten Waſſers iſt genau gleich dem eingetauchten Volumen. 
Das letztere nimmt in 4 genau denſelben Raum ein, welchen das verdrängte Waſſer 
in E einnimmt, das Niveau m fällt alſo mit n zuſammen. Wenn der Schwimmer 
ſteigt, tritt der entgegengeſetzte Vorgang ein; das Niveau der Flüſſigkeit bleibt aber 
conftant. Da es nicht leicht if die Querſchnitte der Cylinder gleich von vorneherein 
vollkommen richtig zu beſtimmen, ſo juſtirt man dieſelben hinterher, indem man den 
Querſchnitt zuerſt etwas zu groß macht, und nachher Streifen in die Gefäße E ein- 
legt. Man überzeugt ſich von der Unveränderlichkeit des Niveau's leicht dadurch, daß 
man eine feine Spitze mittels einer Mikrometerſchranbe auf das Niveau einſtellt und 
fi überzeugt, daß dieſelbe wohl das Waffer berührt, aber bei keiner Stellung des 
Schwimmers in dasſelbe eintaucht. 


Schwimmer⸗ Manometer mit conſtantem Niveau. 


Es fet A Holzſchnitt II) ein Schwimmer, beſtehend aus dem von zwei Cylindern 
II gebildeten, oben und unten geſchloſſenen ringförmigen Gefäß C. 
Auch der mittlere Cylinder B iſt oben geſchloſſen. Der Schwim⸗ 
A mer taucht ein in das Gefäß V. B communicirt mit einem 
Gasbehälter, und der Schwimmer befinde ſich im Gleichgewicht; 
das äußere Waſſer⸗Niveau in v fet n und das innere im 
Schwimmer m. 

Bei Aenderung des Gasdrucks wird ſich der Schwimmer 
heben oder ſenken; das Niveau m ändert ſich, dagegen ſoll 
das Niveau n unverändert bleiben. 

Aus nachfolgender Betrachtung folgt, bag die Erhebung 
des Schwimmers proportional iſt der Druckdifferenz und im 
gleichen Verhältniß Reh‘ wie die Flächen der inneren und äußeren Ringe. 
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Es ſei 
w der Luftdruck auf die Flächeneinheit in Waſſerhöhe ausgedrückt, 
b der Gasdruck im Ranme B, in Wafferhöhe ausgedrückt, 
h der Abſtand des Niveau m vom Boden, 
h! der Abſtand des Schwimmers vom Boden, 
h“ der Abſtand des Nivcau n vom Boden, 
8 der horizontale Querſchnitt von B, 
8“ der horizontale Querſchnitt des Schwimmers C, 
8 + 8° ＋ 8“ der horizontale Querſchnitt des Gefäßes V, 
g das Gewicht der Volum⸗Einheit Waſſer, 
A das Waſſervolumen im Gefäße V. 
Der Druck auf den Boden von V ift auf die Flächeneinheit bezogen einmal 
gw -+ gh“ und das andere Mal gp + gh. 
Wenn ſich der Schwimmer im Gleichgewicht befindet, ſo muß ſein 


gw + gh” = gp＋ gh N 
Iſt das Waſſerquantum in V conftant, fo 10 
(Sh -+ S‘h’-+ S“h”)g = Ag = “ek 


Für das Gleichgewicht müſſen dic aufwärts wirkenden Kräfte den abwärts wirken⸗ 
den gleich fein. Die wirkenden Kräfte find aber: 
1) der Druck gS’ (w + h“ — h) auf den Boden des Ringes, aufwärts wirkend, 
2) der Druck pSg des Gaſes auf den inneren Theil, auſwärts wirkend, 
3) das Gewicht M des Schwimmers, abwärts wirkend, und 
4) der Luftdruck auf den äußeren Theil des Schwimmers w (S + 8 g abwärts 
wirkend. 
Man halt alſo 
M + w (S + 80 g = pgS + 88“ (w + h“ — h’) 
Mt wgS = pgS + Sh“g —Shg ....... 1. 
Drückt man die Höhen nur in Relationen von h“ und p aus, d. h. eliminirt 
man h und b', fo hat man 
aus Gleichung I: h = w + h“ — p 
A — Sh — S“h* 


aus Gleichung II: h’ = „4 ra und ſetzt man hier den Werth von 
h ein, ſo wird 
„ A — Sw — Sh“ + 8p — 8 “h? A-+S(p— w) — h“ (871 ＋ 8) 
h. oe — 


Dieſer Werth in die Gleichung III eingeſetzt, gibt: 
M + wgS = pSg + S‘gh” — Ag — gSp + gSw + h“gS” + h“ Sg 
h“g (8 = S'-+ S”) = M+ Ag 


pos = + A 
8 5 s+ 5 + 8“ 
h“ iſt alfo unabhängig von p, das Nivean d“ MR demnach conſtant. 
Aus den Gleichungen I und II ergibt Ah durch Elimination von h und be 
(E44) 
M ＋ weS = pSg +g pees ge — ah‘ 


h“ 
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gs (8 + 8, + 8%) = pSg (8 + 8, + 5%) + Ags’ — 8, (8 ＋ 8“ + 8") gh’ 
1. 488. — M (8. + 8.) + gs (p—w) (8 + 8. + EN 
g (8 + S' + 8˙% 8. 
Aendert ſich der Druck auf py und die Höhe auf h fo wird dafür 
ny = ABS — M G. + 8.) + 88 pl 8 + 8.4. 5" 
aa gS+ 8 +848 
und die Erhebung des Schwimmers h“ — h' für die Druckdifferenz p — py 
h! — hi = gS (p — Py) (S + 5! + 8") 
8 


— 


Ss 


h“ — h 


d. h. 12 
5 p — p’ 


Wir wenden uns nun zur Beſchreibung der einzelnen Regulirungs⸗ 
Apparate. 


A. Apparat zur Regulirung des Druckes in einem entfernt 
liegenden Rohrnetze. (Abgaberegulator — Régulateur d' é mission.) 


Dieſer Apparat ſoll, wie ſchon oben angedeutet, das durchgehende 
Gasquantum reguliren nach dem Verbrauch im Rohrnetze; der Druck im 
Rohrnetze ſoll alſo die einzige bewegende Kraft für das Ventil ſein, nicht 
der Druck am Ausgangsrohre des Apparates. Hierin beſteht der weſent⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Clegg’ {den Regulator. Um 
den Druck im Rohrnetze auf die Regulatorglocke wirken zu laſſen, führt 
man von einem Punkt des erſteren ein Rückleitungsrohr von etwa 
30 Millim. Weite, ſelbſtverſtändlich ohne Abzweigungen, zum Apparat 
zurück, und wo die Leitung zu lang werden ſollte, ſucht man durch gal⸗ 
vaniſche Vorrichtungen den Druck im Rohrnetz auf den Regulator zu 
übertragen. ° 

a) Das Ubgabe-Ventil (Valve d'émission). 

Dasſelbe ijt in Fig. 13 im Durchſchnitt abgebildet. Alle feften 
Theile ſind mit großen, alle beweglichen mit kleinen Buchſtaben be⸗ 
zeichnet. 

A Cylinder von Gußeiſen, auf welchem der Apparat ruht und in 
welchen der Eingang E und der Ausgang F des Gaſes münden. 
B Deckel des Cylinders A, an welchem der innere Cylinder G ange⸗ 
goſſen iſt. D Mannloch, durch welches man an das Kegelventil a 
gelangt. 

Der Cylinder A hat nahe an ſeinem Boden eine Schraube zum 
Ablaſſen der etwaigen Condenſationsproducte. Das Rohr E mündet in 


den Cylinder G, deſſen Bodenöffnung durch das Kegelventil a abge . 


ſchloſſen werden kann. Das Ventil ſitzt an der Stange d, welche den 
beweglichen Theil des Apparates trägt. Ungefähr in der Mitte der 


Schilling, über Giroud's Apparate zur Regulirung des Gasdruckes. 465 


Stange ſind an derſelben zwei Cylinder von ungleichem Durchmeſſer mit 
gemeinſchaftlichem Boden e angebracht, von denen der eine f nach oben, 
der andere g nach unten offen iſt. Der Cylinder g taucht in das Ge⸗ 
fäß I ein, welches auf dem Deckel B aufſitzt und mit Waſſer gefüllt iſt. 
Das Gas ſtrömt von G durch den engeren Cylinder K, welcher eben: 
falls auf dem Deckel B befeſtigt und an beiden Enden offen iſt. Die 
Platte B trägt ferner vier Säulen L, L. zur Unterſtützung des oberen 
Baſſins Q. Zwei dieſer Säulen find hohl und dienen als Leitungsröhren 
für das Gas. Am oberen Ende der Ventilſtange d iſt die Glocke p 
befeftigt, die in das Waſſer des Gefäßes Q eintaudt; ein Luftbehälter r 
am unteren Theile der Glocke hält den ganzen beweglichen Theil des 
Apparates im Gleichgewicht; die kleinen Säulchen ss verbinden den 
Schwimmer mit der Decke der Glocke und dienen blos zur Verſtärkung 
der Conſtruction. tt find die beiden Ausgleichsſyphons. Die Stange d 
geht durch den Cylinder J hindurch, welcher mit dem unbeweglichen Theile 
des Apparates verbunden ijt. Der Cylinder J iſt an beiden Enden 
offen und taucht einerſeits in das Gefäß f ein, andererſeits ragt er in 
über das Niveau des Waſſers heraus. Das Retourrohr führt das 
Gas durch den Hahn M in die Säule L, von da gelangt es in das 
Rohr J durch das kleine Rohr P und weiter in die Glocke p. Am 
oberen Theil des Rohres J iſt ein kleines Querſtück angebracht, in deſſen 
Bohrung ſich die Stange d führt. Hier findet die einzige Reibung im 
ganzen Apparate ſtatt. Das Gas von A gelangt durch das Rohr N 
in die Säule LI, von da durch das Rohr R in den Cylinder X, wel⸗ 
cher feſt am Rohr J ſitzt und in das Baſſin f eintaucht. Jedes Waſſer⸗ 
baſſin hat eine Waſſerſtandsſchraube. 

Das Gas im Cylinder G übt auf das Gleichgewicht offenbar keine 
Wirkung aus, denn es drückt nach unten wie nach oben auf gleiche Flächen, 
weil die Fläche des Bodens e gleich der Baſis des Ventils a ſein muß. 
Auch das Gas in A ändert das Gleichgewicht des beweglichen Apparates 
nicht. Es drückt von unten nach oben auf die Baſis des Ventiles a, 
und von oben auf die ringförmige Waſſerfläche zwiſchen dem Rohr J 
und dem Cylinder X, welche ringförmige Fläche wieder genau gleich der 
Baſis des Ventiles a iſt. Weder das eintretende noch das austretende 
Gas üben einen Einfluß auf den beweglichen Theil des Apparates, und 
die Bewegung des Ventiles wird demnach einzig und allein durch das 
Gas bewirkt, welches durch das Rückleitungsrohr zugeführt wird. 

Bei der Ingangſetzung gibt man Waſſer (Regenwaſſer) in J und 
in f bis zu den Waſſerſchrauben. Dann öffnet man den Hahn M, der 
drei Wege hat, (1. zum Abſchluß des Rückleitungsrohres, 2. zur Verbin⸗ 
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dung des Raumes p mit der äußeren Luft und 3. zur Verbindung von 
p mit dem Rückleitungsrohr) auf die zweite Stellung, gießt Waffer in Q 
bis zur Waſſerſtandsſchraube und zieht durch Anſaugen das Waffer in 
die Ausgleichsſyphons. Darauf legt man die Ausgleichtara ſorgfältig 
auf, bis der Apparat im Gleichgewicht iſt. Nachher ſtellt man den 
Hahn M auf die Stellung. 3 und legt fo viel weiteres Gewicht auf, daß 
man den gewünſchter Druck im Rückleitungsrohr hat. Man bedient fic 
Gewichte von 100 Grm. und legt fie in Zwiſchenräumen von je 1 Wi⸗ 
nute auf. Zur Vorficht iſt es gut den Druck um etwa ½ böber zu 
geben, als er eigentlich nothwendig iſt. 

b) Manometer für die Rückleitung. Wo die Fabrik von 
dem Netzpunkt der Straßenleitungen nicht ſehr weit (nicht mehr als 700 
bis 800 Meter) entfernt iſt, genügt das Rückleitungsrohr vollkommen. 
Iſt aber die Entfernung größer, ſo tritt der Umſtand ein, daß ſich die 
Druckveränderungen im Rohrnetz zu ſpät am Regulator bemerkbar machen, 
und da wendet man dann vortheilhaft ſtatt des Rohres einen elektriſchen 
Draht an. Es würde uns hier zu weit führen, die Conſtruction dieſer 
Einrichtung vollſtändig mitzutheilen, wir behalten es uns vor, eventuell 
ſpäter darauf zurückzukommen. Es mag nur kurz bemerkt werden, daß 
in der Stadt ein ſehr empfindlicher Manometer aufgeſtellt wird, der ſeine 
Schwankungen mittels eines elektriſchen Drahtes auf einen zweiten Appa⸗ 
rat in der Fabrik überträgt, welcher dann die Funktionen des Retour: 
rohres übernimmt. 


B. Apparat zur Regulirung des Druckes in Privatlei⸗ 
tungen. (Conſumsregulator — Régulateur de Consomation.) 


Derſelbe ſoll den Druck des Gaſes im Ausgangsrohr conſtant erhal⸗ 
ten. Wenn wir vorausſetzen, daß die Leitungen als Reſervoir wirken, 
ſo wird der Druck in denſelben conſtant bleiben, ſobald er im Ausgangs⸗ 
rohr des Regulators conſtant iſt. Man kann dieſe Apparate ſowohl für 
Conſumenten als auch für die Fabrik anwenden. 


Giroud conſtruirt 4 Größen dieſer Apparate. 
Nr. 1 von 5—10 Flammen. Durchmeſſer des Rohres 20—25 Millim. 
Nr. 2 von 20—50 Flammen. 
Flammenzahl 20 30 50-60 80-100 150 
Rohrdurchmeſſer 30 37 43 50 55 Millim. 
Nr. 3 von 200-600 Flammen 
Flammenzahl 200 300 400 500 600 
Rohrdurchmeſſer 65 80 90 100 110 Miflim. 
Nr. 4 File Leitungen über 600 Flammen. 
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Ein folder Regulator iſt in Fig. 14 abgebildet. Mit großen Bud: 
ſtaben ſind wieder die feſten, mit kleinen Buchſtaben die beweglichen 
Theile des Apparates bezeichnet. Er beſteht aus einem Cylinder von 
ſtarkem Blech, der durch Zwiſchenböden in die Abtheilungen C, D und J 
getheilt iſt. C ift die untere Kammer des Cylinders. In H iſt eine 
Verſchraubung, durch welche man an die in C befindlichen Apparattheile 
gelangt. Der Raum C iſt von dem darüberliegenden D durch die 
Wand E getrennt, welche in ihrer Mitte eine runde Oeffnung enthält. 
Das Gas tritt durch A in die Kammer D ein; das Ausgangsrohr B 
iſt in der unteren Kammer C. Oberhalb D befindet ſich die Abtheilung J 
(zur Aufnahme des Waſſers oder Glycerins), welche durch einen loſe 
aufgelegten Deckel geſchloſſen iſt. In der Mitte des Bodens, welcher 
die beiden oberen Kammern D und J trennt, befindet ſich das an beiden 
Enden offene Rohr K; fein oberes Ende ragt über die Flüſſigkeit in J 
hinauf. I,I find Ablauf- und Standſchrauben. FF find Tragrippen 
zwiſchen den beiden Böden des Raumes D. Im Mittel der Röhre K 
iſt eine Hohlſpindel a durch den am oberen Ende von K befindlichen 
Kreuzſteg geführt, welche an beiden Enden offen iſt, den Conus b trägt 
und deſſen Baſis die Oeffnung in Boden E abſchließt. Der Conus und 
ſein Querſtück d find feſt angeſchraubt. Am oberen Ende der Stange a 
iſt ein Schwimmer befeſtigt, beſtehend aus dem Cylinder f, unten offen 
und concentriſch zu a, ferner aus dem zweiten Cylinder g, concentriſch 
zu fk und am unteren Ende den ringförmigen Luftkaſten h tragend. 

Der Cylinder g iſt unten offen, oben geſchloſſen; er tft mit f und 
dadurch auch mit der Stange a durch einen Querboden verbunden, wel⸗ 
cher gleichſam die Verlängerung des Bodens von f bildet. Dieſer Boden 
enthält mehrere Löcher o, durch welche die untere Kammer C mit dem 
Cylinder g communicirt. Auf dem oberen Boden von g werden die 
Gewichte » aufgelegt. Um den Cylinder g iſt noch ein weiterer Cylin⸗ 
der ! gelegt, unten offen, oben mit einem Boden verſehen, in welchem 
eine Oeffnung n die Verbindung mit dem Raum J und dadurch mit 
der äußeren Luft herſtellt. 

Das Gas tritt bei A in den Raum D ein und gelangt durch das 
Rohr K in den Cylinder f. Derart wird der Druck des Gaſes auf den 
Conus b aufgehoben, da die ringförmige obere Deckelfläche zwiſchen a 
und K genau gleich der Baſis des Conus iſt. Das Gas tritt zwiſchen 
dem Conus und deſſen Sitz in den Raum C und von da, weil die 
Stange a hohl iſt, in den oberen Raum zwiſchen den beiden Böden des 
Cylinders g; der Druck, den es gegen dieſe beiden Böden ausübt, hebt 
fid auf. Durch die Oeffnungen o geht das Gas unter den zweiten 
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Boden hinab und drückt von unten nach oben auf dieſen Boden zwi⸗ 
ſchen den Cylindern f und g. Dieſer Druck und derjenige, welchen das 
Gas gleichfalls von unten nach oben auf die Baſis des Conus ausübt, 
bilden die bewegende Kraft für den Apparat. Man ſieht, daß dieſelbe 
gleich iſt dem Druck, welcher auf den oberen Deckelboden des Cylin⸗ 
ders g ausgeübt wird. Das Gewicht der beweglichen Theile iſt äquili⸗ 
brirt durch den Schwimmer h; reſp. kommen hier auch noch die Ge⸗ 
wichte vv in Betracht. Der bewegliche Theil bleibt auf feinem tiefſten 
Stand, und das Gas geht frei durch den Apparat, ſo lange der Ein⸗ 
gangsdruck nicht denjenigen erreicht, den man im Ausgangsrohr erhalten 
haben will. Sobald dieſer Druck erreicht iſt, hebt fic die Glocke g und 
der Apparat functionirt. Der Cylinder J, mit deſſen Inneren die Luft 
nur durch die kleine Oeffnung n communicirt, bildet fo zu ſagen einen 
Windkeſſel, welcher die Stöße im Apparat verhindert, ohne deſſen Empfind⸗ 
lichkeit zu beeinträchtigen. 


Bei größeren Apparaten wendet Giroud noch die Ausgleichs⸗ 
Syphons an, zur Ausgleichung der Gewichtsveränderungen bei verſchie⸗ 
dener Eintauchung. Bei kleineren Apparaten kann dies vernachläßigt 
werden. 


Wenn in einer Leitung beträchtliche Höhendifferenzen vorkommen, 
z. B. bei Leitungen durch mehrere Etagen, ſo iſt es gut, für jedes Stock⸗ 
werk einen Regulator aufzuſtellen. Die Füllung des Gefäßes J muß 
mit Regenwaſſer oder mit deſtillirtem Waſſer geſchehen. 


Bei den größeren Apparaten für Fabriken ſind Eingang und Aus⸗ 
gang in gleicher Höhe angeordnet, um die Verbindung mit der Haupt⸗ 
leitung leichter bewerkſtelligen zu können. 

Die Vorzüge, welche Girond feinen Conſumsregulatoren gegenüber allen Nach⸗ 
ahmungen des Clegg ſchen Regulators zuſchreibt, find folgende: 

a) der Schwimmer hat weder Führung noch Rollen außer der Führung der Hohl⸗ 
ſpindel a oben am Rohr k; die Reibung iſt daher ein Minimum; 

b) die Wirkung des Druckes im Eingangsrohre iſt aufgehoben; 

e) durch die Ausgleichs⸗Syphons wird die Wirkung der verſchiedenen Eintauchung 
aufgehoben; 

d) der Apparat ſchließt fo genau, daß, wenn das Bentil abſchließt, kaum mehr 

Gas für 4 oder 5 Flammen durchgeht; 

e) weil der Druck am Eingange compenſirt iſt, ſo kann man dem Conus den 

Durchmeſſer des Ausgangsrohres geben; es findet ſomit keine Verengung ſtatt; 

) die Durchmeſſer des Conus find bei allen verſchiedenen Sorten genau der 

Canaliſation entſprechend; 

g) der äußere Luftbehälter verhindert alle Stöße im Apparat. 
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C. Apparat zur Erhaltung einer conſtanten Ausſtrömung 
für einzelne Brenner (Rheometer.) 


Die Conſtruction des Rheometers iſt aus Fig. 15 erſichtlich. A ift 
ein Metallcylinder, deſſen oberer Deckel ſich abſchrauben läßt und einen 
Anſatz B zur Aufſchraubung des Brennerrohres hat. Der untere Boden 
des Cylinders hat eine größere runde Oeffnung, von deren oberem Rand 
aus das coniſche Stück C in den Cylinder A hineinreicht, während 
unten das Stück E eingeſchraubt iſt. Die Communication zwi⸗ 
ſchen A und E iſt durch die coniſche Oeffnung D hergeſtellt. Eine 
Stange a von Kupfer geht durch ein oben in der Mitte von C befind⸗ 
liches Führungsſtück und ſchraubt ſich in die Glocke d. Unten trägt die 
Stange a den Conus b. In dem cylindrifhen Ring zwiſchen A und C 
befindet ſich die Abſperrflüſſigkeit, in welche die Glocke d eintaucht. Am 
beiten eignet fic) zu folder Flüſſigkeit chemiſch reines Glycerin, weil es 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht verdunſtet und ſeinen Aggregatszuſtand 
nicht ändert. Im oberen Theile der Glocke befindet ſich das kleine Loch o. 


Um die Theorie des Apparates zu erörtern, muß man zwei Fälle unterſcheiden: 


1) Der Deckel des Cylinders a iſt abgenommen, und die Luft wirkt frei auf 
die Glocke; : 
2) der Deckel ift geſchloſſen, und ein Brenner ift bei B aufgeſchraubt. 


ad 1. Das Gas tritt von E aus um den Conus herum durch D unter die 
Glocke. So lange der Druck nicht ausreichend iſt, um die Glocke zu heben, bleibt 
letztere ſitzen und das Gas ſtrömt frei durch das Loch o in die Luft aus. Sobald 
der Druck hinreicht, um die Glocke zu heben, ſchließt der Conus die Oeffnung D theil⸗ 
weiſe ab und erhält dadurch den Druck unter der Glocke conſtant auf der anfänglichen 
Höhe, wo die Glocke zu ſteigen begann, wenn ſich auch der Druck am Eingang fort⸗ 
während ſteigert. Von dem Augenblicke an, als die Glocke ſich zu heben beginnt, 
bleibt daher das aus o ansftrömende Gasvolumen conſtant. Die Glocken werden 
nun derartig conſtruirt, daß fie ſich bei einer Spannung von 4 oder 5 Millimeter 
Waſſerhöhe heben. 

ad 2. Es fet der Deckel mit dem Brenner auf A aufgeſchraubt. Das Gas 
gelangt dann durch o in den Raum über der Glocke und unter den Deckel. Die 
Glocke erleidet nicht mehr direct den Druck der atmoſphäriſchen Luft ſondern den des 
eingeſchloſſenen Gaſes. 

Bezeichnet u den äußeren Luftdruck, 

zz -+ p den Druck des Gaſes über der Glocke, 

fo wird der um p vergrößerte Druck die Glocke hinunterzudrücken und die Oeffnung 
D zu erweitern ſuchen. Damit erhöht ſich aber gleichzeitig der Druck unter der Glocke, 
und ſobald dieſer = p geworden, ift das Gleichgewicht wieder hergeſtellt. Das Loch o, 
durch welches das Gas unter der Differenz der beiden Spannungen austritt, läßt 
dann ſtets dieſelbe Gasmenge durch, weil dieſe Differenz conſtant iſt. 


In der Größe der Oeffnung o liegt das Mittel, Rheometer für jeden verlangten 
Conſum zu conſtruiren. 


~ 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Druck unter der Glocke nie geringer werden 
darf als derjenige, bei welchem der Brenner noch den verlangten Conſum hat, ver⸗ 
mehrt um denjenigen, bei welchem die Glocke gehoben wird. Da ein guter Brenner 
mit weitem Schnitt in der Regel nie mehr als 4 bis 6 Millim. braucht, und die 
Glocke fo eingerichtet iſt, daß fle fic bei 6 Millim. hebt, fo iſt alſo ein Minimaldruck 
von höchſtens 12 Millim. genügend, um die Rheometer in Thätigkeit zu ſetzen. Und 
da wohl in keinem Rohrnetz der Druck unter dieſes Minimum herunter kommt, ſo 
iſt demnach die Anwendung der Rheometer nirgends ausgeſchloſſen. 

Die Druckveränderungen des eintretenden Gaſes, welche gegen die Baſis des 
Conus zur Wirkung kommen, können vernachläſſigt werden, da die Grundfläche des 
Conus im Verhältniß zum Querſchnitt der Glocke ſehr klein iſt. Bei einer Druck⸗ 
ſchwankung von 10 Millim. macht der Unterſchied im Conſum, einem Rheometer mit 
entlaſtetem Conus gegenüber, erſt 1 Liter per Stunde aus. Nimmt man die Aichung 
der Rheometer bei mittlerem Drucke vor, ſo werden ſich die Differenzen ziemlich 
ausgleichen. 

Wegen der verſchiedenen Dichtigkeit des Leuchtgaſes kann ein z. B. auf 150 Liter 
geaichter Rheometer in einer andern Stadt als Paris einen anderen Verbrauch auf⸗ 
weiſen. Im Falle eines bedeutenden Unterſchiedes müßte auf die Dichtigkeit Rückſicht 
genommen werden; aber ſelhſt dann, wenn ein geringer Unterſchied berückſichtigt wer⸗ 
den ſoll und es auf große Genauigkeit ankommt, iſt es durch ein einfaches Mittel 
möglich, den nöthigen Verbrauch für ein anderes Gas herzuſtellen. 

Wir wollen die verſchiedenen Urſachen betrachten, die überhaupt auf die Genauig⸗ 
keit des Apparats Einfluß haben können: 

1) Jedes Gas hat ſeinen beſonderen Ausflußcoefficienten. Es iſt jedes Gas über⸗ 
haupt ſeiner Natur nach veränderlich, denn es iſt ein Gemiſch von verſchiedenen 
Gaſen, die nicht conſtant ſind, und ſeine Beſchaffenheit hängt von der Kohlen⸗ 

gattung, der Reinigung, der Zeitdauer der Aufbewahrung im Gas behälter, der 

Deſtillationsdauer und Temperatur ab. 

2) Durch den Einfluß der Temperatur ändert ſich die Dichtigkeit des Gaſes. 

3) Ebenſo wirkt die Veränderlichkeit des äußeren Luftdruckes. 

Nehmen wir den Druck als conſtant an, und unterſuchen die Einwirkung der 
Temperatur auf die Dichtigkeit des Gaſes bei — 150 bis ＋ 300, was für die ge⸗ 
wöhnliche Praxis die Grenzen bezeichnen kann. 

Bezeichnet d., d, die Dichtigkeit des Gaſes bei — 150 und ＋ 300; vo, v., 
v, die Volumina des Gafes bei 00, — 150 und + 300, alles bei dem gleichen 
Druck P, fo hat man, wenn a der Ausdehnungscoefflciene für 10 iſt, nach dem 
Mariott ' ſchen Geſetz: 


1 
d v 0 — 10 0% =” 
da Vp Yo (1 + 30 «) — aie 30 


Nun iſt + = 273, alfo 


d, 273 — 15 

dn 2773 ＋ 30 85 
d. h. bei gleichem Druck verhält ſich die Dichtiz keit des Gaſes bei + 300 zu jener 
des Gaſes bei — 150 wie 17: 20 oder wie 1: 1,17. 
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Was den Luftdruck anlangt, ſo wechſelt derſelbe z. B. in Paris von 735 bis 
775 Millim. Barometerſtand. Variirt nun der Ueßberdruck des Gaſes ſelbſt gleichzeitig 
zwiſchen 30 und 90 Millim., ſo hat man an geſammtem abſolutem Druck des Gaſes, 
den Barometerdrud auch anf Waſſerdruck (9996 und 10540 Millim.) reducirt 

im Minimum 9996 + 30 = 10026 Millim. 
im Maximum 10540 + 90 = 10630 Millim. 
Iſt d die Dichtigkeit beim Minimaldruck, D jene beim Maximaldruck, fo hat man 
wieder nach dem Mariotte' iden Geſetz: | 
d 10028 1 
D ~ 10630 1,06 
d. h. abgeſehen von der Temperatur kann ſich die Dichtigkeit des Gaſes durch die 
Veränderungen im Luftdruck im Verhältniß von 17: 18 oder von 1: 1,06 ändern. 

Faßt man nan die Aenderung in der Dichtigkeit durch Temperatur und Luftdruck 
zujammen, fo verhält ſich die Dichtigkeit 1 bei + 300 Temperatur und 10026 Millim. 
Druck zu jener bei — 150 Temperatur und 10630 Millim. Druck, wie 

1.17 1 
X 1,06 

Dieſes Verhältniß bezeichnet allerdings den ungünſtigſten Fall, aber ſelbſt dann, 
wenn man nur Dichtigkeitsänderungen bis zur Hälfte des obigen Werthes hätte, 
wären fie ſchon nicht mehr zu vernachläſſigen. 

Man darf anch nicht vergeſſen, wie weſentlich verſchieden der Gehalt an Waſſer⸗ 
dampf im Gaſe iſt, und daß dieſer ebenfalls ſeinen Einfluß auf die Dichtigkeit äußert. 
Nur fehlen hierüber genaue Unterſuchungen. 

Obwohl nun die Durchgangs⸗Volumen in dieſen Fällen durch gleichzeitige und in 
gleichem Sinne wirkende Störungen merkbare Differenzen gegen den Normalzuſtand 
geben können, ſo ergibt ſich doch, daß trotz der Aenderungen in der Dichtigkeit in 
Bezug auf den Lichteffect keine merkbare Schwankung eintritt. Denn ſobald ſich die 
Dichtigkeit vergrößert oder vermindert, fo verkleinert ſich oder wächst auch das Durch⸗ 
gangsvolumen. Dieſer Umſtand entſpricht den Bedürfniſſen der Lichtentwicklung. 

Der ſehr wichtige Umſtand, daß nämlich das Gas unterhalb und oberhalb der 
Glocke in zwei ganz verſchiedenen Zuſtänden ſich befindet, iſt wohl zu beobachten. 
Beim Gas oberhalb der Glocke iſt das Volumen conſtant und der Druck ändert ſich 
mit der Form der Ausſtrömungsöffnung; beim Gas unter der Glocke ändert ſich das 
Volumen aber der Druck bleibt derſelbe. Dies gilt auch von allen Apparaten, denen 
das Princip des Rheometers zu Grunde liegt. 

Mit Hilfe dieſes Umſtandes kann man auch aus dem Rheometer einen Confums- 
regulator machen. Wenn man das Gas unter der Glocke betrachtet, fo geht es ab 
unter conſtantem Druck, ſo lange das Gas, welches die Aichöffnung verlaſſen hat, 
aus dem gleichen Brenner brennt. Aendert man den Brenner oder öffnet oder ſchließt 
man einen Hahn unter ihm, ſo vermehrt man den Druck oberhalb der Glocke und 
folglich auch unterhalb, weil die Differenz der Spannungen conſtant iſt. Das Gas 
unterhalb der Glocke kann deshalb in ſeinem Druck beliebig regulirt werden. Dies 
Princip bildet die Grundlage für das Bodenventil (Valve Souteraine). 


Für gewiſſe Fälle, namentlich für die Straßenbeleuchtung iſt die 
Form des RAheometers praktiſch, welche in Fig. 16 abgebildet iſt, bei 
welcher das Kegelventil auf die Glocke hinauf geſetzt iſt. Die Wirkung 
iſt ganz dieſelbe. 
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Bezeichnet 
p den Druck vom Rohrſyſtem aus auf die Flächeneinheit bezogen, 
p“ den Druck oberhalb der Glocke, 
S den Querſchnitt der Glocke, 
u das Gewicht der Glocke, 
ſo iſt letztere im Gleichgewicht, wenn 
pS — p' S = n oder 
; n . 
p— = iſt. 

Die Differenz iſt alſo conſtant und unter dieſem Druck von p — p' gibt die 
Oeffnung in der Glocke das Gas ab. Der Tonus nimmt in der Oeffnung eine 
ſolche Stellung ein, daß das durch die Oeffnung in der Glocke unter dem Druck p — p' 
geaichte Gas rings um den Conus herum unter dem Druck p“ — p“ austritt, wobei 
p“ denjenigen Druck bezeichnet, bei welchem der auf dem Deckel befindliche Brenner 
dasſelbe Gasquantum braucht, was beim Druck p — p' durch das Loch o der 
Glocke geht. | 

Auf Grundlage des Principes des beſchriebenen Rheometers hat 
Giroud noch andere Apparate für verſchiedene Zwecke conſtruirt: Rheo⸗ 
meter mit Selbſtzündung und Selbſtlöſchung; naſſer Rheometer für ver⸗ 
änderlichen Conſum; Apparat für Brenner⸗Unterſuchung; Photo⸗Rheo⸗ 
meter; Gasprüfer; trockener Rheometer für veränderlichen Conſum; Re⸗ 
gulator für Laboratorien; Regulator zur Conſtanthaltung von Tempera⸗ 
turen; unterirdiſches Ventil (welches ſpeciell dazu beſtimmt iſt, bei großen 
Niveaudifferenzen den Druck in den höher gelegenen Diſtricten zu regu⸗ 
liren). Referent verweist bezüglich dieſer Apparate auf die oben citirte 
Quelle. 

Schließlich wollen wir hier noch die Preiſe einiger Apparate bei⸗ 
fügen: 


Abgaberegulator mit Retourrohrtr ... . . 1200 Gres. 

Conſumsregulator, Modell 1, Rohrdurchm. 20 Millim. für 5 Flammen 50 „ 
a 1 5 25 „ > 10 5 70 „ 
tap 7 30 „ „ 20 z 120 „ 
„ 2 . 37 „ 8 30 N 150 „ 
* 2 1 43 „ „ 50—60 5 200 „ 
5 Pr 50 „ „ 80—100 „ 250 „ 
eo te is 55 „ „ 150 = 300 „ 
„ 3 8 65 „ „ 200 5 400 „ 
in 2 80 „ „ 300 1 450 „ 
„ 3 ‘5 90 „ „ 400 8 500 
„ 3 * 100 „ „ 500 5 550 
* „ 110 „ „ 600 5 600 „ 
„ 3 ae 12 4 „ 800 N 700 „ 
„ 3 P 140 „ „ 1000 1 800 „ 
„ 3 1 150 „ „ 1200 900 „ 
u 8 5 160 „ „ 1400 1000 „ 
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Rheometer mit Gflgcerinfülung . . . . 22. a ae cae fe 5 Frcs. 
Apparat für Brenner-Unterfudung . . > . 2 2 2 wee 75 „ 
Photo-Rheometer mit Manomet-e enen 60 „ 
Wosmiffee en 280 „ 
Trockner Rheomett ee 3 „ 506. 
Regulator für Laboratorie nnn. 100 „ 

XC. 


Jörderwagen von Sranz Süssner. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VII. 


Das Eigenthümliche dieſer auf einer Bremsberganlage zu Rodna 
(Siebenbürgen) laufenden Wagen beſteht in dem ſelbſtthätigen Aus⸗ 
ſtürzen derſelben beim Anlangen an dem Stürzpunkte. 


Mit Bezug auf Figur 17 iſt A ein eiſerner Geſtellwagen, B der 
Wagenkaſten, um die Achſe C drehbar, welcher auf dem die Wangen 
des Geſtellwagens miteinander verbindenden Riegel D aufruht. Der 
Schwerpunkt des Wagenkaſtens liegt zwiſchen dieſem Riegel und der 
Drehungsachſe C. E bezeichnet eine Rolle an der Vorderſeite des Wa⸗ 
gens, F die Wagenthür. Auf den einzelnen Stürzhorizonten des Brems⸗ 
berges find auf den Böcken G die Stürzvorrichtungen H angebracht. 
Soll geſtürzt werden, ſo wird einfach der Balken a eingelegt und ein 
32 Millim. ſtarkes und 78 Millim. breites Weißbuchenbret H aufge⸗ 
ſchraubt. Indem nun die Rolle E gegen H anftößt und auf dieſer 
ſchiefen Ebene aufſteigt, dreht ſich der Wagen um die Achſe O in eine 
unter 60° geneigte Lage, wodurch die Thüre F von ſelbſt ſich öffnet und 
der Kaſten ſich entleert. Beim Beginn der Aufwärtsbewegung fällt der 
entleerte Kaſten in ſeine horizontale Lage zurück und es ſchließt ſich die 
Thüre durch Anſtoß vorſpringender Stifte gegen J. 11 


191 Aus den Erfahrungen im berg⸗ und hüttenmänniſchen Maſchinen⸗, Bau⸗ und 
Aufbereitungsweſen (S. 2); erausgegeben vom Bergrath Egid Jaromilek. 
(8. J. Manz ſche Buchhandlung. en 1873.) 
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XCI. 
Gxeelfor-Has-Mafrhine von Th. G. Hogarty in Hew-Hork. 
Nach dem Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung, April 1874 S. 248. 
Mit Abbildungen auf Tab. Vl. 


Eine der bemerkenswertheſten Luftgas⸗Apparaten iſt die von dem 
Amerikaner Th. G. Fogarty patentirte, in Figur 18 und 19 näher 
veranſchaulichte Gas⸗Maſchine, welche das Gas aus carburirter Luft dar: 
ſtellt, indem Gafolin erwärmt (B, C) und die- geſpannten Gaſolindämpfe 
automatiſch durch einen Injector (E), der auch eine beſtimmt regulirbare 
Menge Luft (F) mitreißt, in den Gasbehälter (H) getrieben wird. 

Das Gaſolinreſervoir — aus ſtarkem verzinktem Eiſenblech herge⸗ 
ſtellt — wird an paſſendſter Stelle im Freien in die Erde eingegraben 
und kann von Zeit zu Zeit durch ein Speiſerohr nachgefüllt werden. 
Vom Gafolinrefervoir, das in der Zeichnung nicht erſichtlich gemacht tft, 
führt ein enges Rohr A herauf in die gußeiſerne Retorte C, welche in 
einem Blechofen eingehängt iſt und durch Gasbrenner oder durch Dampf 
geheizt wird. Durch eine doppeltwirkende Pumpe D wird die Luft im 
Gaſolinreſervoir bis auf eine Spaunung von 0,8 Kilogrm. pro Quadr. 
Centim. comprimirt; das Gaſolin tritt alſo mit dieſer Preſſung in die 
Retorte C ein. Dort wird es ſofort verdampft, und dieſe Verdampfung 
geht — wenn wir uns das Abzugsrohr geſchloſſen denken — ſo lange 
fort, bis die Dämpfe in der Retorte die gleiche Spannung erlangt haben, 
welche das Gaſolin im Einſtrömungsrohr A beſitzt. Iſt dieſe Spannung 
erreicht, ſo fangen die Dämpfe an, das Gaſolin zurückzudrängen, der 
Zufluß hört auf, und der Verdampfungsproceß wird ſo lange unter⸗ 
brochen, bis die Dämpfe aus der Retorte abgelaſſen werden. Dadurch 
verringert ſich die Spannung in der Retorte, das Gaſolin fließt wieder 
zu, die Verdampfung nimmt wieder ihren Fortgang, die Spannung ſteigt 
auf's Neue und dieſer Vorgang wiederholt ſich regelmäßig, vis die Ma⸗ 
ſchine abgeſtellt wird. Die Heizung der Retorte geſchieht, wie ſchon er⸗ 
wähnt, entweder mittels Gas aus der Gasbehälterglocke H oder mittels 
Dampf. Im erſten Falle führt ein Rohr, welches in der Zeichnung 
nicht zu ſehen iſt, aber ſymmetriſch zum Gaſolinrohr A liegt, vom Gas⸗ 
behälter H zum Bunſen' ſchen Brenner J unter der Retorte; der Bu: 
fluß des Gaſes ſowie der Zutritt der Luft zu dieſem Brenner wird durch 
einen Hahn regulirt, welcher außerhalb des Ofens mittels eines Hand⸗ 
griffes m geftellt wird. Beim Anheizen der Maſchine, wenn im Gas: 
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behälter H nod kein Gas vorhanden ift, wird etwas carburirte Luft 
aus dem Gaſolingefäß zugelaffen. Wom oberſten Theil der Retorte C 
geht das Ausgangsrohr für die Gaſolindämpfe ab, und zwar zunächſt 
ſenkrecht aufwärts, bis es oben durch mehrere feine Oeffnungen in ein 
horizontales, mit einem in ſeiner Achſe fein durchbohrten Endſtück ver⸗ 
ſehenes Meſſingröhrchen tritt. Im Endſtück dieſes Röhrchens ſpielt das 
fogenannte Nadelventil, welches das Abzugsrohr ſchließt und öffnet. Das 
Nadelventil geht durch den Injector K und durch eine Stopfbüchſe hinaus 
nach Außen; es iſt mit der erforderlichen Führung verſehen und wird für 
gewöhnlich durch eine Feder gegen ſeinen Sitz gepreßt gehalten. Die 
Mündung des Eckſtückes, gegen welche das Nadelventil drückt, reicht in 
die trichterförmige Erweiterung des Injectors E hinein. Derſelbe ſteht 
durch das von Hand ſtellbare Ventil F mit der atmoſphäriſchen Luft in 
Verbindung; der Strahl von Gaſolindämpfen, welche durch den Injector 
hindurchgeblaſen wird, ſaugt alſo je nach der Stellung dieſes Ventils F 
ein größeres oder kleineres Quantum atmoſphäriſche Luft an, und das 
Gemiſch beider wird durch das Rohr G in den Behälter oder richtiger 
in die Regulatorglocke H hinübergeführt. 

Die Glocke H üt aus Meſſingblech oder verbleitem Blech gefalzt 
und gelöthet hergeſtellt und fo berechnet, daß dieſelbe incluſive der ange⸗ 
hängten Führungsſtange und des Führungs⸗Mechanismus ſowie der 
Zugſtange, welche die Umſteuerung des Injector⸗Mechanismus bewirkt, 
einen Druck von circa 50 Millim. Waſſerſäule liefert. Die Glocke übt 
natürlich dieſen Druck aus, gleichviel ob ſie hinauf oder hinunter geht, 
gerade ſo wie jeder Gasbehälter einer Leuchtgas⸗Anlage, welcher gleich⸗ 
zeitig geſpeist wird und Gas an die Stadt abgibt. Der Druck wird nur 
in gewiſſem Grade beeinflußt durch den Kraftaufwand, welchen der von 
der Glocke zu beſorgende Steuerungsmechanismus in Anſpruch nimmt. 
St die Production größer als der Conſum, fo füllt fich der Behälter 
nach und nach, bis er ſeinen höchſten Stand erreicht hat und die Ab⸗ 
ſperrung der Gasproduction eintritt. Dann ſinkt er hinunter, und wenn 
er an ſeinem tiefſten Punkt angekommen, ſo ſetzt er die Gasproduction 
ſelbſtändig wieder in Thätigkeit. Die Maximal ⸗Leiſtungsfähigkeit des 
Apparates wird ſomit erreicht, wenn bei ungeſtörter Production die 
Glocke ſtehen bleibt. 

Die Glocke ſetzt alſo, wie geſagt, den ganzen Mechanismus durch 
ihr Steigen und Fallen in Bewegung und regulirt hierdurch die Gas⸗ 
erzeugung in der Art, daß die Production dem Conſum das Gleich⸗ 


— 


— 


12 Bei Dampfheizung bleibt natürlich dieſe ganze Vorrichtung weg. 
1. 
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gewicht hält, indem nur dann Gas erzeugt wird, wenn der Behälter 
faſt leer iſt, und ebenſo die Gaserzeugung wieder unterbrochen wird, 
ſobald der Behälter das nöthige Gas zur Speiſung der Flammen hat. 
Brennen viele Flammen, ſo füllt ſich die Glocke einfach häufiger, als 
wenn nur wenig Flammen angezündet ſind. Dabei bleibt die Qualität 
des Gaſes natürlich immer die gleiche, ſobald dieſelben Oele Verwendung 
finden, da in der Retorte nahezu die gleiche Spannung herrſcht, außer⸗ 
dem die Geſchwindigkeit der ausſtrömenden Dämpfe von dieſer Spannung 
abhängt und durch dieſe Dämpfe in gleichem Maße mehr oder minder 
atmoſphäriſche Luft mitgeriſſen wird. An der gewölbten Decke der Glocke 
iſt die Zugſtange befeſtigt, welche den Mechanismus in Thätigkeit ſetzt, 
und dabei zugleich zur Führung der Glocke dient. Es geht dieſe Zug⸗ 
ſtange durch den Waſſerbehälter hindurch, indem durch eine eingeſchraubte 
Röhre in das Baſſin derſelben ſo viel Spielraum gelaſſen iſt, daß ſie 
ſich frei auf und ab bewegen kann. Eine andere Röhre, concentriſch zur 
Zugſtange an der Glockendecke befeſtigt, bildet den Gasabſchluß und dient 
für den oberen Theil der Glocke mit als Führung, indem ſie ſich ziemlich 
genau über die erſte im Baſſin befeſtigte Röhre hinüberſchiebt. Die Röhre 
der Glocke nimmt dabei — bei gewiſſer Höhe — ein Verlängerungsſtück 
mit, um gegen Gasentweichung dieſelbe Sicherheit zu bieten wie die Glocke 
ſelbſt. Das Verlängerungsſtück iſt an das Glockenrohr mittels eines 
kleinen Waſſerabſchluſſes gedichtet. Unten iſt die Zugſtange durch einen 
elliptiſchen Lenker geführt, welcher bewirkt, daß die Stange ſtets gerade 
geht. An dieſem Lenker ſitzt auch der Hebel, welcher die Zugſtange zum 
Umſteuerungs⸗Mechanismus bewegt. Der Lenker iſt zuſammengeſetzt aus 
dem Hebel I und Hebel K ſowie aus der ſich hin und her bewegenden 
Rolle L, und er nimmt mit feinem Hebel K, an welchem der Hebel M 
befeſtigt und in N beweglich drehbar iſt, die Zugſtange O auf und nieder 
mit. Der Hebel K iſt unter einem gewiſſen Winkel über den feſten 
Drehpunkt hinaus verlängert und trägt an dieſem Ende die verſtellbare 
Schraube D. Steigt die Glocke höher, wie ſie ſteigen darf, wenn noch 
volle Sicherheit vorhanden ſein ſoll, daß kein Gas aus der Glocke in's 
Local gelangen kann, ſo drückt die Verlängerung des Hebels K mit der 
Regulirungsſchraube P auf den Hebel Q, welcher mit den Hebeln R 
und S auf der drehbaren Achſe J befeſtigt iſt, und bringt hierdurch die 
Winkelhebel U und V, drehbar in W, aus feiner Lage, wodurch die 
Naſe des Hebels V heruntergeht und das Gewicht X, drehbar in I, 
zum Fallen bringt. Der Hebel S ſitzt doppelt auf der Achſe T, und 
ebenſo find zwei Hebel U und V vorhanden und zwei Gewichte X — 
und zwar ſo geſtellt, daß beide Gewichte ſtets zu gleicher Zeit fallen 
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müſſen. Das eine Gewicht, welches in der Zeichnung nicht ſichtbar iſt, 
ſchließt durch einen Hahn die Gaszuführung zu den Bunſen ſchen 
Brennern J ab, das andere in der Zeichnung ſichtbare Gewicht hingegen 
ſchließt die Gaſolinzuführung durch ein Ventil. 


Sollte alſo jemals der Fall eintreten, daß das Gasausſtrömungs⸗ 
ventil nicht durch die Feder des Steuerungs⸗Mechanismus zugedrückt 
würde und eine fortgeſetzte Gaserzeugung die Glocke über ihren nor⸗ 
malen Stand hinauftreiben würde, ſo wird der ganze Apparat durch 
dieſe Sicherheitsvorrichtung außer Thätigkeit geſetzt. Das Gleiche findet 
ſtatt, wenn der Schwimmer Z im Baffin H herabſinkt, alſo nicht mehr 
genügend Waſſer im Behälter iſt; es drückt dann einfach die Schwimmer⸗ 
ſtange auf den Hebel R, was die Auslöſung der Gewichte X ebenfalls 
zur Folge hat. Außerdem wird durch die Hebel Q und S die Abſtellung 
und Außerbetriebſetzung noch mittels Lufttelegraph bewirkt, und ſomit 
jede nur zu wünſchende Sicherheit dafür erreicht, daß nie Gas in's Gas⸗ 
haus ausſtrömen kann, und daß der Apparat nur dann functionirt, 
wenn er in normalem Zuſtande iſt. 


Der Steuerungs: Mechanismus für den Injector iſt in jüngſter Zeit 
neben anderen Details durch Ingenieur Andreae in Wien — Ver⸗ 
treter des Patent⸗Inhabers für Deutſchland und Oeſterreich — weſentlich 
verbeſſert worden und läßt ſich jetzt viel leichter montiren und beſſer 
nach Belieben reguliren wie früher. Der ganze Mechanismus iſt ſelbſt⸗ 
ſtändig auf eine kleine Säule montirt und nur die Federn hängen am 
Injectorkörper. In der Mitte der Säule in einem Schlitze ſitzt der Hebel a, 
welchen die Zugſtange O bewegt. Nach hinten iſt der Hebel verlängert 
und bildet eine Gabel, in die zwei Regulirſchrauben hineinragen, welche 
die den Mechanismus des Ynjectors umſchnellende Federgabel früher 
oder ſpäter mitzunehmen geſtatten. Eine Brücke b dieſes Federgabel⸗ 
Hebels befindet ſich nämlich zwiſchen den beiden Schraubenſpitzen, und 
wird hierdurch beim Auf⸗ und Abgehen der Zugſtange O mittels des 
Hebels a, der durch die Schrauben auf die Brücke drückt, mitgenommen. 
Sobald der Federgabelhebel etwas über die horizontale Lage kommt, ſo 
ziehen ihn die beiden Spiralfedern, von denen nur die eine aus der 
Zeichnung erſichtlich iſt, entweder nach unten oder nach oben, und werden 
hierdurch Lufteinſtrömungsventil oder Gaseinſtrömungsventil entweder 
geöffnet oder geſchloſſen. Dies geſchieht in folgender Weiſe: 

In dem Schlitz des Mitnehmers d (Fig. 19) des Gabelhebels a 
ſteckt rechts und links von dem oberen Säulenkopf heraus ein Zapfen, 


welcher von den beiden Mitnehmern d mitgenommen, und wodurch die 
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Ventilſtange e zurückgezogen wird. Da nun der Mitnehmer d den 
Zapfen erſt berührt, d. h. mitnimmt beim Umſchnappen der Federgabel a, 
ſo geſchieht das Oeffnen des Ventiles nicht nach und nach ſondern plötz⸗ 
lich. Der Federgabelhebel hat nun gleichzeitig eine zweite Function zu 
verrichten — nämlich das Luftventil zu öffnen, und hierzu dienen die 
Verlängerungsſtücke des Federgabelhebels nach rückwärts, durch welche 
das Luftventil in die Höhe geworfen wird. Das Luftventil ſitzt nämlich 
loſe auf der Stange f und wird durch dieſelbe gehoben. Die Ventil⸗ 
ſtange e geht durch die frei gelaſſene Oeffnung in der Lnftventilführung 
hindurch. Wenn nun Gas⸗ und Luftventil geöffnet ſind, ſo iſt die Gas⸗ 
erzeugung im Gang, und wird das erzeugte Gas, ſobald die Production 
größer iſt als der Conſum, den kleinen Gasbehälter raſch füllen und 
zum Steigen bringen. Sobald der Behälter indeſſen in die Höhe geht, 
wird nach ſehr geringer Zeit der Federgabelhebel ebenfalls zurückzugehen 
anfangen, und würden ſich Luft⸗ und Gasventil nach und nach ſchließen, 
wodurch die richtige Wirkung des Injectors beeinflußt werden würde. 
Es muß alſo die Schließung der Ventile auch wieder momentan erfolgen 
und darf die Abſperrung erſt dann ſtattfinden, wenn die Glocke auf dem 
höchſten Stand angekommen iſt. Die Gasausſtrömungsöffnung wird 
nun einfach dadurch offen gehalten, daß beim Aufgehen desſelben ein 
Stahlſtift in einen Einſchnitt der Stangenführung einſchnappt. Dieſer 
Einſchnapper hält ſo lange das Gasventil durch den Einſchnitt im Füh⸗ 
rungsſtück g zurück, bis der Federgabelhebel a wieder über feine hori⸗ 
zontale Lage gebracht iſt. Schnappt der Federgabelhebel nach der oberen 
Seite über, fo ſtößt er an das Stück h; der Schnapper geht in die 
Höhe und die Feder i ſchlägt das Ventil zu. Da nun auf der Ventil: 
ſtange für Gas eine kleine Gabel ſitzt, welche unter entſprechende Anſätze 
der Ventilſtange für Luftzuführung greift, ſo wird das Luftventil gerade 
ſo lange als das Gasventil offen gehalten und dann durch ſeine eigene 
Schwere momentan geſchloſſen. Der ganze Mechanismus iſt demnach 
weiter nichts als ein Hebelwerk, welches durch Federkraft in zwei ver⸗ 
ſchiedene Lagen kommt und darin mehr oder weniger lange Zeit beharrt. 

Die ganze Maſchine beſteht, wie aus dem Geſagten hervorgeht, im 
Weſentlichen aus vier Theilen, aus dem Gaſolin⸗Reſervoir, dem Ver⸗ 
dampfungs⸗Apparat, dem Injector mit Steuerungs⸗Mechanismus und 
aus der Regulator⸗ oder Gasbehälterglocke. Alle Theile hängen wohl 
durch Rohre und ſonſtige Verbindungsſtücke mit einander zuſammen; ſie 
find auch in der Zeichnung bis auf das Gafolin-Refervoir auf einer 
gemeinſchaftlichen Grundplatte angebracht, allein da jeder Theil für ſich 
ein Ganzes bildet, ſo können ſie auch nach Belieben in irgend welcher 
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Entfernung von einander getrennt aufgeſtellt werden, ohne daß hierdurch 
der regelmäßige Gang der Maſchine beeinträchtigt würde. 

Wir haben ſchon oben darauf aufmerkſam gemacht, daß die Maſchine 
unter allen Verhältniſſen geeignet iſt, ein gleichförmiges Gas zu liefern. 
Da die Lufteinſtrömungsöffnungen von Hand regulirbar ſind, ſo ſteht es 
in der Macht des Aufſehers der Maſchine, zunächſt durch Oeffnen und 
Schließen dieſer Oeffnungen die Qualität des Gaſes zwiſchen gewiſſen 
Grenzen zu reguliren. Da alsdann aber die Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher die Gaſolindämpfe ausſtrömen, ſich nach der Spannung der Gaſolin⸗ 
dämpfe richtet, und dem entſprechend auch die Quantität Luft varürt, 
welche die Dämpfe durch den Injector mitreißen, ſo iſt erklärlich, daß 
die Gaserzeugung ſich mit einer Regelmäßigkeit vollzieht, die nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß die Spannung 
in der Retorte nur innerhalb ſehr enger Grenzen ſchwanken kann, indem 
in der Retorte keine höhere Spannung entſteht als im Gaſolinreſervoir. 

Das Gas aus dem Ynjector ber Fogarty’ ſchen Maſchine tritt 
als fertig fabricirt, und da es keiner Reinigung ꝛc. bedarf, ſomit direct 
verwendbar in die Glocke H und von dort aus in die Leitung ein. 
Eine Verſchlechterung des Gaſes durch Condenſation iſt ſelbſt bei langen 
Leitungen und ſtrenger Kälte nicht zu befürchten; die Erfahrung zeigt, 
daß bei Darſtellung von 15 Kerzengas höchſtens 1 Kerze unterwegs 
verloren geht, und daß nach dem erſten Waſſertopf überhaupt keine Con⸗ 
denſation mehr eintritt. Es leuchtet dies auch ein, wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß das Gas mit einem Ueberſchuß an Wärme erzeugt und 
durch die fortwährend friſche Erzeugung des Gaſes ſtets neue Wärme 
in das Rohrnetz eingebracht, das Gas alſo nicht ſtark abgekühlt wird. 

Nachſtehend ſind die Größen und Preiſe der verſchiedenen Maſchinen 
9 wie fie e Andreae 3 nee 


— —— — — — — — 


| Preis der Ma⸗ 
arımals» f 
Nummer sommes Sa, ar der dazu Anzahl der De — ae 
er ore oh de nes keit der Ma⸗ wor porigen . Gaſolinbe-⸗ 19 n 
Maſchine. tajchine ges | Chine in ( aſolinbehä hälter. uftpumpe, 
baut iſt. Flammenzabl. der in Liter. aber excluſive 
16 ammenzahl . | Gaſolingefäß. 
1 a ty ee un |——— -| ——— — 
1 25 40 25 | 1 | 900 
2 50 90 125 2 | 1200 
3 100 150 250 2 1600 
4 180 280 500 2 2200 
5 300 450 500 3 3000 
6 500 700 500 4 3800 
7 750 950 500 6 4500 
8 1000 1200 500 6 5000 
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Zur Erzeugung von 1000 Kubikfuß engl. (28,32 K. M.) Leuchtgas braucht die 
Gasmaſchine nach Andreae’s Angabe 11 ½ bis 12% Kilogrm. Gaſolin, und be 
rechnen ſich danach die Koſten für 1000 Kubikfuß wie folgt: 

12½ Kilogrm. Gaſolin (à 16 fl. per 50 Kilogrm., ab Fabrik) fl. 4. —. 

Emballage und Transportſpeſen für 12%, Kilogrm. Gaſolin 

(à 2 fl. per 50 Kilooꝛꝛꝛꝛꝛr ee fl. —. 50. 


zuſammen 8. W. fl. 4. 50. 


XClI. 


Die chemifche Grossinduſtrie auf der Miener Meltausftellung 
1873; von Brofeffor Dr. 3. Bauer. 


(Schluß von S. 414 des vorhergehenden Heftes.) 


Ueber den ſeit der Wiener Weltausſtellung durch Sol vay und 
Comp. in Couillet allgemein bekannt gewordenen und vielfach beſpro⸗ 
denen Schlöſing⸗Rolland' ſchen Sodaproceß mittels Ammonium: 
bicarbonat 1% finden wir folgende Angaben: 

„Zwei Ausſteller hatten dieſen Ammoniakproceß repräſentirt und 
zwar der Deutſche Moriz Honig mann in Aachen und der Belgier Erneſt 
Solvay in Couillet bei Charleroi. Der letztere erzeugt täglich im 
regelmäßigen Betriebe circa 300 Centner Soda nach dem Ammoniak⸗ 
verfahren und ſcheint daher wirklich alle Schwierigkeiten überwunden zu 
haben, welche ſich demſelben bei früheren Verſuchen entgegenſtellten. 
Die Firma Erneſt Solvay und Comp. hatte übrigens ſchon in Paris 
1867 eine nach dieſem Verfahren dargeſtellte Soda ausgeſtellt; allein 
damals hatten fie noch keine Fabrikation im großen Maßſtabe durchge⸗ 
führt und wurden nur mit der Broncemedaille belohnt, während ihnen 
ihre Leiſtungen in Wien das Ehrendiplom eintrugen. Aber nicht der 
Umſtand, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit in Paris ſich „nicht dieſer Sache 
ihrer Wichtigkeit entſprechend zugewendet hätte,“ wie es in einem anderen 
Berichte ™ heißt, ſondern weil damals Solvay thatſächlich das Ver⸗ 
fahren noch nicht im vollen Maße durchgeführt hatte, waren die Urſachen 

fürdie genannte Beurtheilung. 

Forſchen wir in der Geſchichte dieſer Methode nach, ſo begegnen 
wir einer ſtattlichen Reihe von Patenten, welche ſeit dem Jahre 1838 


— 
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auf dieſelbe ertheilt wurden, und ohne auf Vollſtändigkeit Anſpruch machen 
zu wollen, führen wir hier die folgenden Patentnehmer an. Harriſon 
Grey Dyar und John Hemming am 19 December 1838. Delaunay 
in Paris am 27. Mai 1839, Henry Watterton 1840, Canning 
in Paris 1842, Grimes in Paris 1852, Türck in Nancy 1854, 
Schlöſing in Paris 1854, W. Goſſage 1854, Johnſon für Dea⸗ 
con 1855, Corradour Bell fort 1855, Th. Bell 1857, Schlöſing 
und Rolland 1858, Erneſt Solvay in Brüſſel 15. April 1861, 
12. September 1863 und 18. Mai 1872, endlich im Jahre 1872 Jules 
Boulouvard in Marſeille, J. Young und W. Goſſage. 

Im Jahre 1861 hatte E. Solvay blos eine Verſuchsfabrik er⸗ 
richtet und dieſe führte im Jahre 1863 zur Gründung einer Geſellſchaft 
und der Errichtung einer Fabrik in Couillet. Vor dieſer Zeit hatten 
blos Schlöſing und Rolland gelungene Verſuche in größerem Maß⸗ 
ſtabe auf einer Verſuchsfabrik bei Paris gemacht und ihr Verfahren in 
einer ſehr bemerkenswerthen Abhandlung!“ beſchrieben und erhielten 
deshalb bei Gelegenheit der Wiener Weltausſtellung ebenfalls das Ehren⸗ 
diplom. Die Ausführung des neuen Verfahrens wird in ſeinen Details 
ſelbſtverſtändlich noch geheim gehalten und wir wiſſen nur, daß man 
einen ſenkrechten Cylinder benützt, der mit Siebböden verſehen iſt, und 
in welchen die Salzlöſung mit Ammoniak und Kohlenſäure behandelt 
wird, die an den entgegengeſetzten Enden des Apparates eintreten. Es 
wird Natriumbicarbonat gefällt, welches ſich auf den Siebböden ſammelt. 
In wie weit dieſe Reaction durch Druck unterſtützt wird, iſt uns nicht 
bekannt. 

Ich habe mich durch Verſuche in meinem Laboratorium davon über⸗ 
zeugt, daß ſich eine wäſſerige Löſung von Salmiak mit einer ſolchen 
von Natriumcarbonat auch bei niedriger Temperatur im Ammonium⸗ 
carbonat und Chlornatrium umſetzt — eine Reaction, welche ſehr raſch 
und vollſtändig erfolgt, wenn man beide Subſtanzen in wäſſeriger Löſung 
erhitzt. 

Die Gegenwart von viel Salmiak in der Flüſſigkeit gegen Ende 
des Proceſſes wirkt daher wohl ſtörend und mag vielleicht die Bildung 
von Natriumbicarbonat hindern. Jedenfalls lernen wir aber aus dem 
Geſagten, daß alle Urſachen, welche die Zerſetzung des einmal gebildeten 
und abgeſchiedenen Bicarbonates befördern, alſo z. B. die Temperatur⸗ 
erhöhung, ſorgfältig gemieden werden müſſen, während raſches Entfernen 
des erhaltenen Productes und die Anwendung eines höheren Druckes 
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ohne Temperaturerhöhung, wodurch die Flüſſigkeit befähigt wird Kohlen⸗ 
ſäure zurückzuhalten, den Proceß unterſtützen mag. 

Da immer nur jene Menge von Soda gewonnen werden kann, 
welche aus dem unlöslich abgeſchiedenen Natriumbicarbonat reſultirt und 
der in Löſung gebliebene Reſt, ſchon der obenerwähnten Rückbildung 
durch Salmiak wegen, nicht gewonnen werden kann, ſo dürfte es auch 
kaum möglich ſein den Ammoniakproceß auf Chlorkalium (oder direct 
auf Carnallit) anzuwenden, um Potaſche zu bekommen, da das Kalium⸗ 
bicarbonat viel leichter löslich iſt als das entſprechende Natriumſalz. 
In der That habe ich bei diesbezüglichen Verſuchen, welche ich ſchon vor 
einigen Jahren mit Hrn. B. Babel in meinem Laboratorium aus: 
führte, nur ungenügende Reſultate erhalten. Die Bildung des Kalium⸗ 
bicarbonates aus Chlorkalium⸗Löſung durch Ammoniak und Kohlenſäure 
erfolgte zwar leicht, jedoch nur bei Anwendung eines Ueberdruckes von 
circa ½ Atmoſphäre und die erhaltene Menge von Kaliumcarbonat ent⸗ 
ſprach nur 22 Procent der angewendeten Quantität von Chlorkalium. 

Der Ammoniak⸗Sodaproceß erinnert übrigens an den von Weldon !% 
gemachten Vorſchlag Natriumbicarbonat (und Soda) aus Kochſalz⸗Lö⸗ 
ſung durch Kohlenſäure und Magneſia darzuſtellen. Es bildet ſich Mag⸗ 
neſiumbicarbonat, welches nur in Löſung exiſtiren kann und das Koch⸗ 
ſalz unter Abſcheidung von ſchwerlöslichem Natriumbicarbonat und lös⸗ 
lichem Chlormagneſium zerſetzt. Weldon ſchlug vor, das erhaltene 
Chlormagneſium durch Erhitzen in Magneſia und Salzſäure zu zerlegen 
und glaubte, daß die erhaltene Salzſäure allein die Geſammtkoſten für 
das ganze Verfahren zu decken vermöge! 

Uebrigens hat ja Hugo Müller 17 nachgewieſen, daß ſogar Kohlen⸗ 
ſäure allein das Kochſalz zu zerlegen vermag, wenn ſich letzteres in Lö⸗ 
ſung befindet.“ 

Uebergehend auf die Chlorbereitung im Großen finden wir 
die Regeneration des Braunſteins aus den Manganlaugen nach Weldon 
und den Deacon’ ſchen Chlorerzeugungsproceß ausführlicher behandelt. 

Ueber Weldon’3 1% Methode der Wiedergewinnung des Braun⸗ 
ſtein wird geſagt: 

„Dieſe kann als eine weſentliche Modification der in der großen 
Tennant’ jen Fabrik zu Glasgow ausgeführten Dunlop' ſchen Me⸗ 
thode angeſehen werden, und während dieſe die Umſetzung des Mangan⸗ 
chlorürs mit kohlenſaurem Kalk und Waſſerdampf von mehreren Atmo⸗ 


— [om 


96 Dingler's polyıchn. Journal, 1866 Bd. CLXXXI S. 77. 
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ſphären Spannung und Erhitzen der gebildeten Mangancarbonate auf 
400° C. durchführt, fällt Weldon die durch Zuſatz von kohlenſaurem 
Kalk gereinigte Manganlauge mit einem Ueberſchuß von Kalk und oxpdirt 
den erhaltenen Niederſchlag durch einen Luftſtrom, wodurch ſich das zur 
Chlorentwickelung geeignete Calciummanganit bildet. 199 

Nach der Anſicht Weldon's hat das Calciummanganit die Zuſam⸗ 
menſetzung MnO,CaO und bei Zerſetzung desſelben durch Salzſäure, 
behufs der Chlorentwickelnng, liefert dasſelbe neben Chlor und Waſſer, Man⸗ 
ganchlorür und Chlorcalcium (6 HCI + MnO, CaO = MnCl, + Ca Cl. 
+ Cl, + 3H, O oder MnO, CO + 3 HCl= MnCl + CaCl +-Ci + 3 HO). 
Werden dieſe Chlorverbindungen neuerdings durch das Regeneratiens⸗ 
verfahren in den Kreis der Fabrikation einbezogen und mit Kalk gefällt, 
ſo geht das ganze gebundene Chlor als Chlorcalcium in eine Lauge, für 
welche bisher keine genügende Verwendung exiſtirt. Dieſe gebundene 
Menge von Chlor beträgt jedoch, wie obige Gleichung zeigt, ) des in 
der angewendeten Salzſäure⸗Menge enthaltenen Chlors und obgleich man 
hofft, durch Anwendung von Magneſia anſtatt des Kalkes dieſem Ver⸗ 
luſte vorzubeugen, da das an Stelle des Chlorcalciums erhaltene Chlor⸗ 
magneſium wieder in Chlor und Magneſia zerlegt werden könnte, fordert 
dieſe Thatſache doch eine ſorgfältige Erwägung des Koſteupunktes und 
des Säureverbrauches. Hierbei kann jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß 
die Zerſetzung des Manganſuperoxyd⸗Schlammes (Calciummanganit) durch 
Salzſäure viel weniger Arbeit und Brennmateriale erfordert als die des 
nativen Superoxydes (Braunſtein), welches übrigens immer mehr oder 
weniger fremde Oxyde enthält, die ebenfalls einen Theil der Salzſäure 
conſumiren. i 

Nach Weldon's Anſicht braucht man für eine Tonne Chlorkalk 
nach ſeiner Methode arbeitend 170 Kubikfuß Salzſäure von 24 Grad Tw. 
oder 2832 Pfund reiner Chlorwaſſerſtoffſäure. 

Es ergibt ſich nun zunächſt die Frage, wie viel Kochſalz in den 
Sodafabriken verbraucht wird, um dieſe Menge von Salzſäure zu erzeu⸗ 
gen? Bei Beantwortung derſelben wird nicht ſo ſehr die größere oder 
geringere Reinheit des Salzes in Betrachtung kommen, als vielmehr die 
richtig durchgeführte Zerſetzung desſelben im Sulfatofen und die voll⸗ 
ſtändige Condenſation der entwickelten Salzſäure, bei welcher es ſich wie⸗ 
der nicht ſo ſehr um eine vollſtändige Condenſation handelt — die ja 
unter allen Umſtänden möglich iſt — als um eine derartige Durchführung 
des Condenſationsproceſſes, daß möglichſt viel concentrirte, direct zur 


Dingler 's polytechn. Journal, 1871 Bd. CCI S. 354. 


484 Bauer, über die chemiſche Großinduſtrie 


Chlorentwickelung geeignete Säure erhalten werde und nur wenig in den 
Waſchthürmen als verdünnte Säure niedergeht. Dieſe Aufgaben werden 
durch das Welbon’ sce Verfahren weſentlich dadurch unterſtützt, daß 
zur Zerſetzung des regenerirten Braunſteines eine mäßig concentrirte 
Salzſäure genügt. 

Wären alle Materialien chemiſch rein und gingen die Proceſſe ganz 
glatt, den theoretiſch berechneten Zahlen entſprechend, vor ſich, ſo wäre 
zur Darſtellung der obengenannten für eine Tonne Chlorkalk nöthigen 
Menge von 2832 Pfund reiner Chlorwaſſerſtoff- Säure 45 Centner 
38 Pfund Chlornatrium nöthig. Die Condenſation der Säure wurde 
in Folge der Alkali⸗Acte in England ſo verbeſſert, daß ſich die Verluſte 
an dieſer Säure gegenwärtig in gut geleiteten Fabriken nur auf Bruch 
theile von Procenten veranſchlagen laſſen, und nach C. Clapham iſt 
kaum zu zweifeln, daß die oben angeführte Menge von 2832 Pfd. reiner 
Chlorwaſſerſtoff⸗Säure „von je 46 Centner zerſetzten Kochſalzes verdichtet 
wird.“ Nach Weldon iſt aber die in Sodafabriken condenſirte Säure 
mit Ausnahme von 2 bis 3 Procent vollkommen geeignet, um in die 
Chlorbereitungs⸗Blaſen gebracht werden zu können. Die Menge von 
2832 Pfd. Salzſäure, welche als zur Bereitung von einer Tonne Bleich⸗ 
kalk nothwendig angegeben wurde, ließe ſich übrigens wohl um eine 
beträchtliche Summe vermindern, da immer eine große Menge von freier 
Salzſäure aus den Blaſen abfließt, welche dann ſpäter durch einen Ueber⸗ 
ſchuß von Kalk neutraliſirt werden muß. Weldon ſelbſt gibt an, daß 
viele Fabrikanten Englands, nach ſeinem Verfahren arbeitend, für je 
56 Centner zerſetzten Kochſalzes eine Tonne Bleichkalk erzeugen, was 
obigen berechneten Zahlen entſprechend nur einen ganz geringen Mehr⸗ 
bedarf erfordert, der übrigens zum Theil auf Rechnung der Feuchtigkeit 
und der Verunreinigung des Kochſalzes zu ſetzen iſt. 

Weldon's Verfahren geſtattet ſomit einen geringeren Verbrauch 
von Salzſäure, beziehungsweiſe eine beſſere Ausnützung der als Neben⸗ 
product der Sulfatbereitung fallenden Säure, allein das erſte Ziel 
Weldon's war doch die Erſparniß an Braunſtein und in dieſer Be⸗ 
ziehung gibt er folgendes an. 

Die Koſten, welche gegenwärtig die für eine Tonne Bleichkalk nöthige 
Menge von natürlichem Braunſtein in England verurſachen, betragen 
5 Pfund Sterling 12 Shilling und ſinken bei Anwendung des Regene⸗ 
rationsverfahrens auf 1 Pfd. 10 Shilling bis 2 Pfd. Sterling. Der 
thatſächliche Verluſt an Manganſuperoxyd, welcher beim Regenerations⸗ 
verfahren beobachtet wird, beträgt bei ſehr ſorgfältiger Arbeit höchſtens 
3 Procent. Im Durchſchnitte jedoch gegenwärtig 7 Proc., d. h.: wenn 
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100 Tonnen Bleichkalk dargeſtellt werden, find ſieben davon durch das 
mit neuem nativem Braunſtein erzeugte Chlor dargeſtellt. Die Menge 
von Kohle, welche verbraucht wird, beziffert ſich auf 12 Centner per 
Tonne Bleichkalk und die Menge von Kalk ebenfalls auf 12 Centner 
und von Kalkſtein auf 4 Centner. 

Der mit Chlor durch Weldon's Calciummanganit erhaltene Chlor⸗ 
kalk iſt angeblich reiner und hochgradiger als bei Anwendung von nati⸗ 
vem Braunſtein, da das Chlor ſelbſt reiner und frei von Kohlenſäure 
iſt. Das neue Verfahren wird in England bereits für die jährliche 
Erzeugung von 50.000 Tonnen Chlorkalk verwendet und ſoll bald für 
weitere 25.000 Tonnen in Betrieb treten.“ 

Zu Deacon's allgemein bekannter Methode der Chlorgasberei⸗ 
tung 200 ſei auf nachfolgende ſtatiſtiſche Daten und Angaben verwieſen: 

„Deacon's Verfahren iſt in acht oder neun engliſchen und zwei 
deutſchen Fabriken in Anwendung nnd liefert, nach des Erfinders An⸗ 
gabe, etwas mehr als 1 Tonne 35 procentigen Chlorkalk für je 1½ 
Tonnen des im Sulfatofen zerſetzten Salzes, unter Anwendung von 
1 Tonne Kohlenklein. Ein kleiner Theil der angewendeten Säure geht 
aus bisher nicht bekannten Urſachen verloren. Allein der allgemeinen 
Einführung des Verfahrens in der Induſtrie ſtellten ſich, nach derſelben 
Angabe, bisher blos techniſche Schwierigkeiten, welche in der Conſtruction 
der Apparate liegen, entgegen. Der Erfinder hat in jüngſter Zeit die 
wichtige Wahrnehmung gemacht, daß der Zuſatz von Salzen, wie Natrium⸗ 
ſulfat und Kaliumſulfat zum Kupfervitriol, die Verflüchtigung des Kupfer⸗ 
chlorides innerhalb der einzuhaltenden Temperaturgrenzen hindert und 
den Vorgang der Zerſetzung der Salzſäure erleichtert. Dieſe Modifica⸗ 
tion wurde im Laufe des September 1873 in der chemiſchen Fabrik des 
Erfinders zu Widneß (Lancaſhire) in größerem Maßſtabe eingeführt.“ 

Der ſpecielle Theil des Berichtes iſt nach Ländern geordnet und 
bringt Angaben über jene Fabrikationszweige der chemiſchen Großin⸗ 
duſtrie und jene Firmen, welche auf der Ausſtellung vertreten waren. 
„Wir finden da die hervorragendſten Etabliſſements eingehend beſprochen 
und ſtatiſtiſche Daten mitgetheilt, die mit vieler Mühe und Fleiß zuſam⸗ 
mengeſtellt find. Wer über einzelne Fabrikationszweige nähere ſtatiſtiſche 
Aufſchlüſſe ſucht, dem ſei dieſer Theil des Berichtes anempfohlen. Wir 
heben ur die Notiz über die intereſſante Verwerthung eines Abfall- 
productes der Eiſenverhüttung hervor. 

„Die Fabrik chemiſcher Producte von Carl Rademacher und 
Comp. in Prag zeichnete ſich namentlich durch die Ausſtellung von 
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phosphorſauren Salzen aus, die aus ſolchen Phosphaten dargeſtellt waren, 
welche bei dem Entphosphoren der Eiſenerze nach Jul. Jacoby's Ber: 
fahren in Kladno entſtehen. 

Dieſes Verfahren 201 beſteht darin, daß die Erze mit einer Säure 
des Schwefels, und zwar am beſten und billigſten mit ſchwefliger Säure 
behandelt werden, wodurch die vorhandenen unlöslichen baſiſchen Phos⸗ 
phate in ſaure löslich Phosphate übergeführt werden und in Löſung 
gehen. Aus der erhaltenen Löſung wird durch bloßes Erhitzen ein Theil 
der vorhandenen Thonerde und Eiſenphosphate abgeſchieden, oder es 
wird die Löſung mit Kalk verſetzt und der hierbei entſtandene Nieder⸗ 
ſchlag der Landwirthſchaft oder der chemiſchen Induſtrie zugeführt. 

Die Zuſammenſetzung des durch Erhitzung ausgeſchiedenen Nieder⸗ 
ſchlages, wie ihn Rademacher's Fabrik auf Alaun verarbeitet, iſt 
nicht conſtant und die folgenden hes geben einen Anhaltspunkt zur 
Beurtheilung derſelben. 


100 Theile dieſes Niederſchlages enthielten, bei mehreren Verſuchen: 


Phosphorſäure 20,74 22,72 24,20 22,12 
Thonerde 22,72 25,3 25,34 27,15 
Eiſeno hd 1,56 1,78 2,96 2,82 
Unlösliches 1,07 4,59 3,74 4,20 
Waſſer 38,06 36,19 35,79 33,16 
Schwefelſäure . 9,51 9,11 8,89 10,08 


Seit Beginn der Verarbeitung der Kladnoer Phosphate am Anfang 
des Jahres 1873 wurden bis September desſelben Jahres etwa 1800 
Centner Kalialaun aus denſelben dargeſtellt und die hierbei gewonnene 
Löſung von Phosphorſäure, welche circa 25 procentig war, auf Kalk⸗ 
ſuperphosphat mit 21 bis 23 Procent Phosphorſäuregehalt verarbeitet. 
Der Alaun wird größtentheils als kryſtalliſirter Alaun in den Handel 
gebracht und nur ein kleiner Theil davon als gebrannter Alaun zum 
Klären von Flüſſigkeiten verkauft. 

Dieſelbe Firma beſchäftigt ſich auch mit der Darſtellung von ſchwefel⸗ 
ſaurer Thonerde aus Kryolith. Dieſe Induſtrie wurde von derſelben im 
Jahre 1863 in Oeſterreich eingeführt, und obwohl es anfangs ſchwer 
war dem Producte Bahn zu brechen, hat es jetzt, wenigſtens in den 
Papierfabriken, allgemeineren Eingang gefunden. Rademacher erzeugt 
jährlich circa 15.000 Centner ſchwefelſaure Thonerde aus Krpolith, mit 
einem conſtanten Gehalte von 14,75 Proc. waſſerfreier Thonerde und 
frei von Eiſen und freier Schwefelſäure.“ 


— — 
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Zum Schluß noch das intereſſante hiſtoriſche Factum, daß ſchon im 
Jahr 1838 in einem chemiſchen Etabliſſement bei Feldkirch Rohſoda 
erzeugt wurde. Der Bericht theilt nämlich mit: 

„Die chemiſche Fabrik von J. E. Ebenhoch in Levis bei Feld⸗ 
kirch (Vorarlberg) wurde im Jahre 1824 von Xaver Fidel Eben hoch ge: 
gründet und erzeugte urſprünglich in einem kleinen Bleikammer⸗Syſtem 
Schwefelſäure, dann Salz⸗ und Salpeterſäure, Glauberſalz, Zinnſalz 
und Kupfergrün. Im Jahre 1836 wurde die ganze Fabrik, namentlich 
auch das Bleikammer⸗Syſtem vergrößert, und im Jahre 1838 ein Soda⸗ 
ofen und Chlorkalk⸗Kammern anfgeftellt. Bis zum Beginn der fünfziger 
Jahre waren Chlorkalk, Sulfat und Rohſoda (für Seifenſieder) die 
Hauptproducte. Zur Darſtellung der letzteren bediente man ſich des 
Kochſalzes von Hall in Tirol, welches in Levis auf 7½ fl. ſüdd. Wäh⸗ 
rung pro Centner zu ſtehen kam, was mit ein Grund war, daß die 
Fabrikation bald wieder aufgegeben wurde. Später wurde die Dar⸗ 
ſtellung des Alaunes aus Thon, ſowie die Deſtillation des Holzes, nebſt 
Gewinnung holzeſſigſaurer Salze eingeführt, welche neben Schwefelſäure⸗ 
Erzeugung, dann Bereitung von Pariſer⸗ und Mineralblau ꝛc. auch heute 
noch betrieben werden.“ St. 


XCiIi. 


Verbeſſertes Tuſtbad zum Erhitzen zugefchmolzener Bohren; 
von J. Habermann. 


Aus Liebig's Annalen der Chemie, Bd. 172 S. 9. 


Mit Abbileurgen zur Tab VI. 


Die in den Laboratorien zum Erhitzen zugeſchmolzener Röhren be: 
nützten, meiſt nach der Angabe von Carius conſtruirten kaſtenförmigen 
Luftbäder leiden an den Uebelſtänden, daß die Temperatur nicht in 
allen Theilen des Kaſtens gleichmäßig iſt und ſich überhaupt ſchwer con⸗ 
ſtant erhalten läßt. Auch conſumiren ſie, ſoll die Temperatur hoch ge⸗ 
geben werden, was ſogar mit den gewöhnlichen Brennvorrichtungen nicht 
immer gut möglich iſt, ſehr beträchtliche Mengen von Gas. 

Eine Abändernng, die ich in der Einrichtung dieſes ſo viel ge⸗ 
brauchten Apparats angebracht habe, macht denſelben um vieles ver⸗ 
läßlicher und ökonomiſcher, und die günſtigen Erfahrungen, welche ich 
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mit meinem modificirten Apparate gemacht habe, veranlaſſen mich, ihn 
zu beſchreiben und für eine allgemeinere Einführung zu empfehlen. 

Ich gebe dem oberen Theile des Kaſtens die Einrichtung eines 
Glaſer' ſchen Verbrennungsofens, d. h. ich verkleide fein aus eiſernen 
Stäben beſtehendes Gerippe mit thönernen Verſatzſtücken, und in den 
unteren mit Blechwänden verſehenen Theil bringe ich, ſo wie dies Stas 
bei feinem cylindriſchen Luftbad thut *, drei bis vier Diaphragmen von 
engmaſchigem Eiſendrahtſieb an, ſo daß dieſe gewiſſermaßen den Boden 
des Kaſtens bilden. Dadurch bekommt derſelbe die aus der Zeichnung 
in Figur 25 und 26 erſichtliche Geſtalt. (Die Größenverhältniſſe find 
dieſelben wie bei dem Apparat von Car ius.) 

Die Hülſen für die Glasröhren ſind von mäßig ſtarkem Kupfer⸗ 
blech und werden an dem oberen Ende durch angelöthete Ringe in den 
für ſie beſtimmten Oeffnungen der aus ſtarkem Eiſenblech beſtehenden 
Stirnwand des Ofens gehalten. Durch entſprechende, etwas tiefere 
Oeffnungen in der von demſelben Blech gefertigten Rückwand ragen ſie 
etwas aus dem Ofen heraus, liegen demzufolge ſchief in ihm, und ſind 
am unteren Ende nicht vernietet, ſondern nur mit einem federnden Draht⸗ 
ſiebpfropf geſchloſſen, welcher die zu erhitzende Glasröhre am Heraus⸗ 
gleiten hindert. 

Zum Erhitzen bediene ich mich eines Brenners mit drei Flammen, 
die 3 bis 3½ Zoll (75 bis 90 Millimeter) von einander entfernt ſind. 
Sie haben einen gemeinſchaftlichen Hahn und die Schieber für den Luft⸗ 
zutritt ſind mit einer beweglichen Stange verbunden, um ſie alle gleich⸗ 
zeitig reguliren zu können. 

Das Thermometer ſteckt in einem der hinteren Thondeckel. 

Der ganze Apparat, der auf einem an einer Wand angebrachten 
eiſernen Träger, oder — wie in der Zeichnung — auf einem paſſenden 
eiſernen Geſtelle ruht, wird noch von einem geräumigen hölzernen Schutz⸗ 
kaſten mit Schaufenſtern umgeben, aus welchem durch eine ſeitliche Oeff⸗ 
nung der Hahn des Brenners, ſowie das freie Ende der Stange für 
die Luftregulirung herausragt, während die obere Seite des Kaſtens 
noch einen Ausſchnitt für das Thermometer erhält. 

Man bringt die Temperatur in dieſem Luftbad leicht auf 3000 C. 
und darüber. Doch iſt die Temperatur der Röhre nicht genau die des 
Luftbades. Ich fand ſie im Durchſchnitt um 5 bis 80 niedriger. 

Wien, Laboratorium des Prof. Hlaſiwetz. 


202 Unterſuchungen über die Geſetze der chemiſchen Proportionen von Stas, 
überſettt von L. Aronſtein, S. 210. (Leipzig 1867.) 
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XCIV, 
Ueber das Bextrin; von K. Bondonnenu. 


Rad dem Bulletin de la Société chimique de Paris, t. XXL p. 50 und 149, 
Januar und Februar 1874. 


In einer Arbeit über das Dextrin nimmt Mul der die Exiſtenz 
von drei Iſomeren desſelben an, deren jede einem verſchiedenen Fabri⸗ 
kationsverfahren entſpricht: der Röſtung des Stärkemehls, der Einwir⸗ 
kung der Diaſtaſe und der Einwirkung verdünnter Säuren. Dieſe drei 
Dextrine beſitzen zwei gemeinſchaftliche Eigenſchaften: 1) alkaliſche Kupfer⸗ 
löſungen zu reduciren, 2) durch ätzende Alkalien eine braune Farbe anzu⸗ 
nehmen. Ich bemerke hierzu gleich, daß dieſe Eigenſchaften auch von 
der Glykoſe getheilt werden. 


Indem Mulder die Reducirbarkeit der Kupferſalze als einen allge⸗ 
meinen Charakter der Dextrine aufſtellt, gibt er nicht an, ob dieſes Ver⸗ 
halten einer beſtimmten Reaction entſpricht, und ob demgemäß und für 
ein und dieſelbe Quantität Dextrin die abſorbirte Sauerſtoffmenge con⸗ 
ſtant iſt. Wenn der holländiſche Chemiker dieſe Reaction genauer ſtudirt 
hätte, ſo würde er ſofort erkannt haben, daß die von ihm erhaltenen 
Producte ſtets durch Glykoſe verunreinigt waren, und daß die Reduction 
der Kupferſalze der letzteren Subſtanz und nicht dem Dextrin zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, denn dieſes wirkt im reinen Zuſtande gar nicht reducirend; 
alkaliſche Kupferlöſung iſt daher überhaupt kein Reagens auf Dertrin. 

Wenn man in der Induſtrie den Verlauf der Zuckerbildung mittels 
Kupferlöſung verfolgt, ſo findet man, daß die Menge der reducirenden 
Materie regelmäßig bis zu einem ziemlich feſten Punkte ſteigt, und daß 
das Product alsdann 85 Proc. Glykoſe und 15 Proc. Dextrin enthält. 
Wenn man aber einen ſolchen Sirup neuerdings der Einwirkung der 
Säuren in der Wärme (bei 1000) unterwirft, ſo zeigt ſich, daß die Quan⸗ 
tität des reducirten Kupferſalzes proportional der angewendeten Zeit und 
Säure zunimmt. Bei dieſen neuen Verhältniſſen gelangt man an eine 
Grenze, welche nicht überſchritten werden kann und der gänzlichen Um⸗ 
wandlung des Stärkemehls in Glykoſe entſpricht. Es iſt klar, daß in 
einem fo angeſtellten Verſuche, wenn, wie ich vorausſetze, die Glyfofe 
allein das Kupferſalz reducirt, es möglich iſt, in jedem Momente der 
Operation die relativen Quantitäten von Glykoſe und Dextrin zu be⸗ 
ſtimmen. 
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Um die geſtellte Aufgabe zu löſen, ſuchte ich mir reines Dextrin 
durch Fällen mit Weingeiſt zu verſchaffen; nach fünf ſolchen Behandlun⸗ 
gen lieferte der (trocken angenommene) Sirup 90,20 Proc. Dextrin und 
9,80 Proc. Glykoſe. 

Wenn man ein ſolches Präparat für reines Dextrin anſieht, ſo 
müßte dies allerdings die von Mulder angegebenen Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen. Aber wenn man, anſtatt gewöhnlicher Kupfer⸗Natronlöſung, welche 
in ſtarkem Weingeiſt unlösliche Salze enthält, zur Reduction anzuwen⸗ 
den, dieſer Flüſſigkeit Kupferchlorid und Aetznatron in etwas größeren 
Mengen zufügt, als zu der weiter unten erwähnten Zerſtörung (der 
Elykoſe) erforderlich iſt, ſo bleibt ein Körper übrig, welcher nicht mehr 
auf das Kupferoxyd wirkt; und wenn nach dem Erkalten, Anſäuren mit 
Salzſäure und Fällen mit Weingeiſt, die Subſtanz die Kupferlöſung noch 
reducirt, ſo muß man annehmen, daß das Dextrin in der That redu⸗ 
cirend auf das Kupferoxyd wirkt, aber ſucceſſiv. Der oxydirbare Theil 
des Sirups wird mithin nicht auf einmal zerſtört; der andere Theil iſt 
vollſtändig unwirkſam, und, um Spuren von Niederſchlag zu erhalten, 
muß man die Flüſſigkeit über eine Viertelſtunde lang kochen laſſen. 

Das praktiſchſte Verfahren zur Darſtellung des von Glykoſe ganz freien 
Dextrins beſteht darin, letzteres durch Kupferoxyd zu zerſtören, indem 
man dazu eine Subſtanz anwendet, welche möglichſt wenig Glykoſe 
enthält. 

Darſtellung des reinen Dextrins. Dazu bediente ich mich 
eines künſtlichen, durch Röſtung erhaltenen Präparates, worin ſich noch 
2,4 Proc. Glykoſe befanden. Es wurde in ſo viel Waſſer gelöst, daß 
die Löſung 2 bis 3° Baume zeigte. Sie war ſehr trübe in Folge einer 
kleinen Menge ſuspendirter Stärke und ließ ſich nicht eher klar filtriren, 
bis ich ſie vorher mit einer Portion feingepulvertem Beinſchwarz verſetzt 
hatte, wodurch ſie auch zugleich entfärbt wurde. Zur Zerſtörung der 
Glykoſe ſetzte ich Kupferchlorid, dann bis zur Wiederauflöſung des Nie⸗ 
derſchlages Aetznatron hinzu, erhitzte zum Kochen und unterhielt das⸗ 
ſelbe eine halbe Stunde lang. Nach dem Erkalten wurde klar abge⸗ 
goſſen (ſollte ſich das entſtandene Kupferoxydul nicht gut abſetzen, ſo 
fügt man ein wenig Beinſchwarzpulver hinzu und filtrirt), die blaue 
Flüſſigkeit möglichſt weit eingeengt (wobei ſie kein Kupferoxydul mehr 
fallen laſſen darf), nach dem Erkalten vorſichtig (um Erwärmung zu ver⸗ 
meiden) mit Salzſäure angeſäuert und mit Weingeiſt gefällt. 

Das Einhalten einer niedrigen Temperatur beim Sättigen iſt erfor⸗ 
derlich zur Vermeidung der Bildung von Glykoſe, und das Anſäuren 
des halb, damit durch den Weingeiſt nicht auch Kupferoxyd niedergeſchlagen 
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werde. Sind dieſe beiden Bedingungen erfüllt, ſo beſteht der Nieder⸗ 
ſchlag nur aus Dextrin. Das Widerauflöſen und Fällen mit Weingeiſt 
wurde mehrmal wiederholt, bis das Dextrin beim Verbrennen keine Aſche 
mehr hinterließ, die Löſung nöthigenfalls auch noch mit Beinſchwarz ent⸗ 
färbt, verdunſtet und der Rückſtand bei höchſtens 700 getrocknet. 

Ein fo hergeſtelltes Dertrin iſt weiß, in kaltem Waſſer vollkommen 
löslich, wird durch Jod dunkelroth gefärbt, und enthält höchſtens 0,2 Proc. 
Glykoſe, die ſich aber erſt während des Trocknens gebildet haben, denn 
vorher findet ſich darin keine Spur davon. 


Die nachfolgende Tabelle enthält die chemiſchen Reactionen dieſes 
Dextrins im Vergleiche zu dem dazu verwendeten Rohmaterial ſowie zu 
dem mittels verdünnter Säuren bei 100° erzeugten und zu dem daraus 
auf gleiche Weiſe wie oben rein dargeſtellten Dextrin. Man erſieht aus 
dieſer Tabelle, daß die Dextrine fic) nur je nach ihrem Glykoſe-Gehalte 
von einander unterſcheiden, und daß die gereinigten ſich ganz gleich ver⸗ 
halten. Die Reaction des Baritwaſſers verdient eine beſondere Erwäh⸗ 
nung, denn der Niederſchlag von Dextrinbarit entſteht nicht, wenn das 
Dextrin viel Glykoſe enthält, und eine Löſung dieſer Zuckerart löst den⸗ 
ſelben ſofort wieder auf. 
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Man kann mithin den Schluß ziehen, daß das durch Säuren und 
das durch Röſten entſtandene Dextrin gemäß ihren chemiſchen Reactionen 
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ein und dieſelbe Subſtanz find, und daß die von Mul der erhaltenen 
Präparate als Gemenge von Dextrin und Glykoſe in wechſelnden Quan⸗ 
titäten betrachtet werden müſſen. 

Im Verlauf der Unterſuchung ergab ſich dann, daß alle im Handel 
vorkommenden Stärkemehle von Schwefelſäure, Milchſäure oder Butter⸗ 
ſäure ſauer ſind, und daß die Säure entweder vom Fabrikanten zugeſetzt 
wird, um ſeine Waare zu bleichen oder daß ſie Gährungsproduct iſt. 


Ich vermuthete, daß die Gegenwart dieſer kleinen Menge Säure 
nicht nur im Stande ſei, die Umwandlung der Stärke in Dextrin zu 
bewirken, wie Payen nachgewieſen hat, ſondern auch die Quantität der 
etwa entſtehenden Glykoſe zu vermehren. Ich brachte daher 10 Grm. 
eines ſorgfältig entſäuerten Stärkemehles in eine zum Trocknen organi⸗ 
ſcher Subſtanzen dienende Röhre und ließ während der Dauer des Ver⸗ 
ſuches einen durch Schwefelſäure getrockneten Luftſtrom darüber ſtreichen 
jedoch mit der Vorſicht, daß derſelbe vor der Berührung mit dem Stärke⸗ 
mehle erſt durch mehrere mit Bimsſtein gefüllte Röhren zu gehen hatte, 
um das Mitreißen von Säuren bis dahin zu verhüten. Die das Stärke⸗ 
mehl enthaltende Röhre lag in einem Paraffinbade, deſſen Temperatur 
je nach Bedürfniß regulirt wurde. 

Das Paraffinbad wurde erhitzt zwiſchen 


50 und 600. . 4 Stunden lang, 


80 „ 11000 6 is ‘ 
140 „ 1450... 4 ss e 
146 „ 20 ...02 „ . 

auf 2000 14 „ 5 


Wie ich vermuthe, war nach den erſten 14 Stunden das Stärke⸗ 
mehl nur waſſerfrei geworden, und erſt von da an begann die iſome⸗ 
riſche Umwandlung. 

Das erhaltene Product war gelb, vollſtändig löslich in kaltem Waſſer 
und nahm durch Jod eine violette Farbe an. Zur Beſtimmung der 
Glykoſe darin wendete ich auf 1 Grm. zuvor in kaltem Waſſer gelöste 
Subſtanz ½ Kub. Centim. normale Kupferlöſung an. Da die Flüſſig⸗ 
keit nach der Reduction noch blau war, ſo konnte höchſtens 0,25 Proc. 
Glykoſe zugegen fein. Mit Natronlauge gekocht, trat ſchwachgelbe Fär- 
bung ein. 

Da Stärkemehl, welches man bei 140° mit Waſſer behandelt hatte, 
Glykoſe gab, ſo war es wahrſcheinlich, daß die bloße Gegenwart einer 
feuchten Atmoſphäre von jener hohen Temperatur die Menge der Glykoſe 
vermehren würde. Angeſtellte Verſuche beſtätigten dieſe Annahme. 
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Ich erhitzte nämlich, wie in der vorigen Verſuchsreihe, das Stärke⸗ 
mehl im trockenen Luftſtrome bis auf 200% und ließ hierauf feuchte Luft 
darüber ſtreichen, während die Temperatur 2000 blieb. Das diesmal 
erhaltene Dextrin war wiederum gelb, löslich in kaltem Waſſer und 
wurde durch Jod roth⸗violett, enthielt aber 1 Proc. Glykoſe, mithin 
viermal mehr als oben, und mit Natronlauge entſtand auch eine 
dunklere gelbe Färbung. 

Noch blieb feſtzuſtellen, ob die Gegenwart einer ſehr kleinen Menge 
Säure auf der Bildung der Glykoſe von Einfluß ſei. Ich experimentirte 
daher in zwei Verſuchsreihen bei denſelben Temperaturen wie früher, 
und zwar in der erſten mit vollkommen trockener Luft, in der zweiten 
bis zu 200° mit trockener und von da bis zum Schluſſe mit feuchter 
Luft. Das ganz trocken behandelte Stärkemehl enthielt 0,00035 Aequi⸗ 
valent Säure. Die Reſultate waren: 


Erſte Reihe: Trockne Luft. Zweite Reihe: Feuchte Luft. 
Dunkelgelbes Dextrin. Dunkelgelbes Dextrin. 
Röthung durch Jod. Röthung durch Jod. 

1,70 Proc. Glykoſe. 2,30 Proc. Glykoſe. 


Bräuung durch Natronlauge. 

Ferner verdient hervorgehoben zu werden, daß — wie auch ſchon 
Mulder gefunden hat — eine ſehr geringe Quantität Säure die Bil⸗ 
dung des Dextrins ſehr begünſtigt, denn in derſelben Zeit und in den⸗ 
ſelben Temperaturen liefert neutrales Stärkemehl ein Product, welches 
noch eine Spur löslichen Stärkemehles enthielt, während man in einem 
mit ſaurem Stärkemehl erhaltenen nichts mehr davon findet. Es erga⸗ 
ben ſich alſo folgende Schlüſſe: 

1) Das Dextrin verwandelt ſich bei hoher Temperatur in einem 
indifferenten, mit Feuchtigkeit geſättigten Gaſe in Glyfofe. 

2) Die Quantität der entſtandenen Glykoſe iſt um ſo größer, je 
ſaurer das angewendete Stärkemehl; auch erfolgt in dieſem Falle die 
iſomeriſche Umwandlung raſcher. W. 


XC. 
Geber die Soffionen Goscana’s; von Dr. C. M. Burtz. 


Die europäiſche Borſäure wird wie bekannt faſt ausſchließlich auf 
einem Terrain von geringer Ausdehnung des ehemaligen Großherzog⸗ 
thums Toscana in den Provinzen Piſa und Groſſeto gewonnen. Dieſes 
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Gebiet, in welchem die borſäureführenden Dämpfe — fumarolen, soffioni 
— auftreten, iſt ein Theil der ſogenannten Montagna della Maremma, 
des Hügel⸗ und Berglandes, welches den Rand der Maremmen bildet 
und deſſen höchſte Erhebung der über 1700 Meter hohe Trachytkegel 
„Gran Saſſo della Maremma“ im ſogenannten Mont-Amiata-Gebirge ?%8 
repräſentirt. Die Formation im Bereich der Lagoni iſt vorherrſchend 
tertiär, arm an Petrefacten; faſt im Mittelpunkt der räthſelhaften vul⸗ 
kaniſchen Thätigkeit erheben ſich nur einige bedeutendere Liaskuppen, 
die weithin ſichtbaren nackten Cornate und der bewaldete Poggio di 
Montieri, berühmt als Fundorte ſchöner maſſiger Aragonite. Vielfach 
ſind die tertiären Schichten von einem wahrſcheinlich jugendlichen ſerpentin⸗ 
artigen Geſtein durchbrochen, welches hier Gabbro verde genannt wird, 
und welches wegen ſeiner eigenthümlichen Kupfererzeinſchlüſſe auch ſonſt 
ſchon von ſich ſprechen machte. In ſolcher Umgebung, die großen Theils 
das Prädikat „wild“ verdient, treten im Flußbereich der Cecina und 
Cornia, zweier im Sommer trockenen, dagegen im Frühjahr durch ihre 
Ueberſchwemmungen berüchtigten Flüſſe, die Soffioni zu Tag; nur die 
Soffioni von Travale liegen im Thale des Sajo — eines Baches, wel⸗ 
cher durch die Feccia und Merſe in den Ombrone geht. 

Die Soffioni ſind eine Eigenthümlichkeit der Maremmen, welche in 
Europa nichts wirklich Aehnliches haben. Am meiſten gleichen ihnen 
noch die Geiſer auf Island und Neu⸗Seeland. An einigen Punkten 
Mittel⸗ und Unter⸗Italiens treten ſchwache Andeutungen ähnlicher Vor⸗ 
gänge auf, z. B. die Salſe zu Saſſuolo bei Modena, die Schlamm: 
vulkane zu San Siſto di Montalto in Calabria Citra und zu Macaluba 
bei Girgenti; auch den Solfataren und den Gas⸗Exhalationen zu Pietra⸗ 
mala und Acquabuja möchte vielleicht eine ähnliche unterirdiſche Thätig⸗ 
keit zu Grunde liegen; doch fehlt dieſen allen der charakteriſtiſche Bor⸗ 
ſäure⸗Gehalt. Nur noch auf der Inſel Vulcano, auf ausgeſprochen 
vulkaniſchem Boden, tritt Borſäure mit Ammonſalzen in einiger Menge auf. 

Was die Eigenthumsverhältniſſe der Soffioni in der Maremme be⸗ 
trifft, ſo ſind dieſelben, wie bekannt, größtentheils im Beſitz der ehemals 
franzöſiſchen Familie Larderel, jetzt Conti de Larderel. Es ſind 
dies die Etabliſſements zu 

1) Larderello, früher Lagoni di Monte⸗Cerboli; 
2) Caſtelnuovo, genannt Caſtelnuovo di Val di Cecina, obgleich es 
am Pavone liegt; 


203 Von dort ſtammen urſprünglich die ſchwimmenden Ziegel und die verſchie⸗ 
denen unter dem Namen Terra di Siena bekannten Farben; auch finden ſich dort 
mehrere Zinnobererz⸗Gruben. 
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3) Serrazzano, früher Lagoni zolforei oder Bulicami di Leccia; 

4) Luſtignano, früher Lagoni roſſi wegen des dort gegrabenen Eiſen⸗ 
ockers genannt; 

5) Saſſo nebſt den kleinen Lagoni von Acquaviva; 

6) Monterotondo, früher Lagoni delle Pianacce; 

7) Il Lago, aus den Fabriken San Federigo, San Eduardo und la 

Collachia beſtehend. 

Im Beſitz des Franzoſen Durval iſt die große Fabrik Lago am 
Lago zolforeo di Vecchienna. Unweit derſelben liegt die dem Pariſer 
Fabrikanten Clouet gehörige Fabrik Fonte Mortina. Die Lagoni di 
Travale, auch Lagoni delle Galleraje genannt, gehören der Societä 
anonima Borica Travaleſe, deren Sitz in Florenz iſt. Außerdem exi⸗ 
ſtiren noch viele einzelne verzettelte Soffioni und Lagoni, deren Be⸗ 
nützungsrecht theilweiſe die Larderel'ſche Familie ſich reſervirt hat. 
Dieſelben ſind aber alle ſehr arm an Borſäure und deshalb unbenützt. 
An einigen ſolchen Punkten, wie le Gordenne, Carboli, le Saſſicaje u. a. 
haben wiederholt Verſuche zur Gewinnung von Borſäure ſtattgefunden, 
aber bis jetzt immer ohne nennenswerthen Erfolg. Das Erdreich in der 
Umgebung ſolcher borſäureloſen Fumarolen, (wenn unbedeutender und 
kalt gewöhnlich Putizze genannt) iſt gewöhnlich ſtark mit Schwefel durch⸗ 
ſetzt, der an manchen Punkten in früheren Zeiten ausgebeutet wurde. 
Die Art der Schwefelausbringung war dabei den Umſtänden gemäß eine 
möglichſt urwüchſige. Die an eben dieſen Orten im Sommer auftreten⸗ 
den weißen federigen Kryſtallkruſten kam mancher ſchon in Verſuchung 
für Borſäure zu halten; dieſelben beſtehen aber aus Sulfaten der Thon⸗ 
erde, des Cifenoryduls und Ammons in wechſelnden Mengen. — Der 
oben erwähnte Lago zolforeo war viele Jahre ein Streitobject zwiſchen 
Larderel und Durval, welch letzterer ſchließlich den Prozeß gewann. 
Jetzt dürfen die Larderel nur noch zur Speiſung des Lagone der 
Collachia Waſſer aus dem See entnehmen. Nach Beendigung dieſes 
Prozeſſes begann ſofort ein anderer, welcher eben ſo lang zu dauern 
verſpricht wie der erſte; Larderel will nämlich die von Durval geltend 
gemachten Entſchädigungsanſprüche nicht anerkennen. 

Die Fabrikanten haben angenehme Arbeiterverhältniſſe und billige 
Arbeitskräfte. Die Arbeit bei den Soffionen erfordert einige Intelligenz 
und Muth und iſt trotz des ſehr bemerkbaren Schwefelwaſſerſtoffes nicht 
geſundheitsſchädlich. 

Die Geſchichte der Entſtehung der Borſäureinduſtrie Toscana's iſt 
bekannt. Von neueren Schriften iſt darüber namentlich zu erwähnen: 
Meneghini: Sulla produzione dell Acido Borico dei Conti de 
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Larderel; dann Becchi in den Att. dei Georgofili N. S. T. X. und 
der Excurs über die toscaniſche Borſäure im Manuale di Chimica di 
P. Tassinari. 

Der Hauptfortſchritt in der Borſäureproduction liegt in der allge⸗ 
meinen Einführung der Bohrlöcher (fori), welche die ſogenannten Lagoni 
coperti immer mehr verdrängen. Dieſe künſtlichen Soffionen machen 
den Betrieb von der Geſtaltung des Terrains weniger abhängig, während 
die Benützung natürlicher Soffioni oft bedeutende Bauten und Erdarbeiten 
benöthigen, welche auf einem ſo wenig ſtabilen Terrain vielen Fähr⸗ 
lichkeiten ausgeſetzt ſind. Gegenwärtig iſt der Bohrer auf allen Eta⸗ 
bliſſements ſo zu ſagen unausgeſetzt in Thätigkeit. Gebohrt wird mit 
Menſchenkraſt, die erſten 10 Meter gewöhnlich mittels des Haſpels 
(argano), ſpäter, wenn das Gewicht des Geſtänges hinreichend groß iſt, 
mittels des Schwengels; das Tretrad hat ſich nicht eingebürgert. Das 
Geſtänge (le aste) iſt aus Eiſen und es wird mit der ganzen Maſſe ge⸗ 
flogen. Fabian'ſche und Kind 'ſche Bohrer und Bohrverbeſſerungen 
ſind hier noch nicht bekannt, vielleicht ſind ſie in dem heißen Boden auch 
nicht anwendbar. Seilbohrer, ſelbſt in Form von Drahtſeilen, habe ich 
nicht in Anwendung geſehen. Bei der Formation des Untergrundes 
und dieſer Bohrmethode wird natürlich viel Blech zum Verrohren gebraucht; 
oft ſind bis zur Vollendung eines Bohrloches 4 bis 5 Durchmeſſer nöthig. 
Der erſte Röhrendurchmeſſer iſt gewöhnlich 27 Centimeter. Das Bohren 
in dem Soffionenterrain iſt übrigens nicht ſo harmlos wie in einem 
andern (kalten) Boden, denn die Hitze unter Tag ſteigt raſch mit zu⸗ 
nehmender Tiefe; es kann deshalb nicht wie anderswo zuerſt mit Schaufel 
und Hacke ein Schacht abgetrieben werden, da wegen der Temperatur 
und des Schwefelwaſſerſtoffes über 5 Meter Teufe kein Arbeiter mehr 
hinunterzubringen iſt; ſpäter wird das Bohrgeſtänge ſehr warm, ſo daß 
es kaum mehr direct angefaßt werden kann; erreicht man nun eine ſelbſt 
unbedeutende Dampfſchicht, ſo hat der Arbeiter am Geſtänge keinen be⸗ 
neidenswerthen Poſten. Dazu wächst, ſowie etwas Dampf im Bohrloch 
aufzuſteigen beginnt, die Gefahr des Nachſtürzens von Erde und Geſtein 
ſehr ſtark, die üblichen Bohr⸗ und Bohrerverlegenheiten, Klemmungen u. ſ. w. 
ſind deshalb nicht gerade ſelten. Die Tiefe der Bohrlöcher iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, oft wird 15 bis 20 Meter unter Tag ſchon ein mächtiger 
Strahl erbohrt; doch die meiſten und ergiebigſten Bohrlöcher ſind 50 
bis 100 Meter tief. Das tiefſte Bohrloch iſt meines Wiſſens der Foro 
Pietro auf den Lagoni di Travale mit 168 Meter Teufe. Dieſes Bohr⸗ 
loch paſſirte drei mächtige Dampfſchichten, deren unterſte 145° C. Tem: 
peratur hat, liefert aber Borſäure nur in Spuren. 
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Die durchſetzten Schichten bieten nichts auffallendes; es ſind eben 
eocäne Mergel, Kalk⸗ und Kieſelbänke, Sande und Thone. Die Einwir⸗ 
kungen des Dampfes, der Kohlenſäure, des Schwefelwaſſerſtoffes u. ſ. w. 
machen ſich natürlich bemerklich; denn das Geſtein iſt vielfach mit Gyps, 
Mondmilch, Schwefel und Schwefelkies durchdrungen und enthält viele 
Höhlungen, wie ja das Erdreich unter den Tritten hohl klingt. Das 
Hängende einer Dampfſchicht iſt immer eine dünne Lage Gyps. Beim 
Bohren und Graben auf den Lagoni, namentlich denen von Caſtelnuovo 
und Saſſo, ſtößt man häufig auf oft centnerſchwere Geoden von Borſäure⸗ 
Mineralien beſonders Larderellit (borſaures Ammon) oder Gemenge des⸗ 
ſelben mit den Doppelſulfaten des Ammons mit Magneſia, Eiſenoxydul, 
Thonerde, Glauberſalz, mehr oder minder gut kryſtalliſirt (Popp's 
Cerbolite, Becchi's Bouſſingaultite ꝛc.). Schöne Exemplare ſieht man 
davon in dem von Bergrath Th. Haupt zu Maſſa marittima gegründeten 
Cabinet (museo). Angenehmes Terrain für feine Bohrungen hat Durval 
am Lago, Sande und Thone, während an anderen Orten, z. B. Travale, 
Fonte Mortina harte kieſelige Maſſen vorherrſchen. Auffallend und 
nicht erklärt iſt es, daß, wo dieſe kieſeligen Maſſen vorherrſchen, auch 
noch die Soffioni beſonders arm an Borſäure find. Der Serpentin 
tritt an einzelnen Localitäten in unmittelbarer Nähe der Soffionen 
z. B. bei Serrazzano und Travale zu Tag, aber vor Bohrort wurde 
noch nie weder Serpentin noch ſonſt ein charakteriſtiſcheres geognoſtiſches 
Geſtein gefunden. Neſter von Braunkohle ſind keine Seltenheit im Be⸗ 
reich der Soffioni, und gerade aus ihnen mag wohl der Gehalt der 
Soffioni an Kohlenwaſſerſtoffen ſtammen. 

Die Bohrlöcher, welche kein Waſſer und nur trockenen Dampf 
führen, der alsdann gewöhnlich arm an Borſäure iſt, läßt man entweder 
in künſtlich hergeſtellten Lagonen gurgeln oder benützt ſie nach Lage und 
Bedürfniß zum Heizen der Pfannen. Es kann dann das dabei reſul⸗ 
tirende Condenſationswaſſer zum Speiſen von Lagonen dienen. Soll 
ein erbohrter Soffione, welcher neben Dampf auch Waſſer fördert, unter 
die Pfannen geleitet werden, ſo läßt man die Trennung des Dampfes 
und des gewöhnlich zerſtäubten Waſſers in einem allſeitig geſchloſſenen 
Raum vor ſich gehen, der unten durch ein Knierohr das Waſſer, oben 
den Dampf entläßt. Die Bohrloch⸗Wäſſer ſind gewöhnlich reich an 
Borſäure, ſo daß ſie häufig nicht zuerſt in einen Lagone ſondern direct 
auf die Pfannen zum Verdampfen kommen, u. a. in Durval's Fabrik. 
Ich glaube, daß mit der Zeit der ganze Betrieb ſo weit möglich auf 
Bohrlöcher baſirt werden dürfte, weil ihre Benützung in jeder Beziehung 
viel glätter von ſtatten geht als die der natürlichen Soffionen. Auch 
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darum ſchon dürfte der Erdbohrer auf den Lagonen eine immer bedeu⸗ 
tendere Rolle ſpielen, weil er außer Wärme und Waſſer auch die Mög: 
lichkeit der Erhöhung der Production ſchafft, wenn es auch wohl nie 
möglich ſein wird, der Nachfrage nach Borſäure zu genügen. 

Trotzdeſſen, daß die Soffionen mit Ueberdruck aus der Erde ſtrömen, 
hat man ſie noch zu keiner mechaniſchen Arbeitsleiſtung verwendet, was 
ſeinen Grund darin hat, daß die Dämpfe in einem ſolchen Fall ſich nach 
kurzem einen andern Austrittsort öffnen würden. Nur Bini benützt 
auf den Lagoni di Travale Soffionendampf zum Waſſerheben, was auf 
Serrazzano nachgeahmt wurde; auf den anderen Etabliſſements dienen 
zu dieſem Zweck Pferdegöpel mit Schöpfrädern (danaides, bindoli), und 
Durval hat zu gleichem Zweck eine Dampfmaſchine aufgeſtellt. 

Wie ſchon erwähnt, führen viele Soffionen Waſſer mit zu Tage. 
Dieſes Waſſer pflegt verhältnißmäßig reich an Borſäure zu ſein, reicher 
als Lagonenwaſſer, in welchem trockenere Soffionen gurgeln. Man ſieht 
es deshalb, und weil während des Sommers auf den Lagoni meiſt 
Waſſermangel herrſcht, gern, wenn die Bohrlöcher Waſſer fördern. Doch 
ſteht der Gehalt an Borſäure und anderen fixen Beſtandtheile nicht im 
Verhältniß zur Quantität des Bohrlochwaſſers. Solche, die wenig Waſſer 
fördern, find oft am reichſten an Vorſäure, andere mit viel Waſſer ſehr 
arm daran; kurz die Menge des Waſſers und der Borſäure ſcheinen in 
keiner Relation zu einander zu ſtehen. Auch bleibt der Gehalt der Bohr» 
loch Wäſſer und⸗Dämpfe an Subſtanzen nie für längere Zeit conſtant. 

So gab mir Waſſer einiger Bohrlöcher, die nicht große Mengen zu 
Tag fördern, folgende Zahlen pro Liter nach dem Abdampfen: 
Geſammtrückſtand Hy3BOy (NH) 280, 

bei 500 C. (303, 3 HO) (NH,O, SOx) 
1) 2,880 Grm. 1,526 Grm. 0,078 Grm. Ein Bohrlochwaſſer von Lago Durval's 


2) 6,600 „ 5,005 „ 0,284 „ = 5 „ ©. Federigo 

3) 7,250 „ 4,930 „ 088 „ 5 Pe „ S. Eduardo 

4) 0,936 „ 0,230 „ 0,020 „ 7 8 „ Travale (Foro 
Carlo). 


Wie man ſieht, differiren dieſelben bedeutend unter einander. Wenige 
Schritte von dem letztgenannten Foro Carlo entfernt, liegt ein Foro 
Filippo, deſſen kochend ausgeworfenes Waſſer auch nur 0,04 Procent 
Borſäure hält, der aber mindeſtens 600.000 Liter Waſſer in haushohem 
Strahl in 24 Stunden auswirft. — Friſch erbohrte Soffioni pflegen 
in den erſten Tagen ihrer Thätigkeit oft auffallend reich an Borſäure 
zu ſein, ſo daß ihr Waſſer ſchon in den Leitungsröhren kryſtalliſirt, wie 
z. B. zu S. Federigo und Caſtelnuovo. Doch iſt ein folder Reichthum 
nicht nachhaltig und nach einigen Tagen nimmt das Waſſer einen ge⸗ 
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ringeren aber conſtanteren Gehalt an. Die wechſelnden Mengen der 
übrigen fixen Beſtandtheile der Soffionen⸗ und Lagonenwäſſer ſind aus 
den Unterſuchungen Schmidt's, Popp's, u. A. bekannt. Die gas⸗ 
förmigen Exhalationen beſtehen nach den Analyſen von Fouqué und 
Gorceix, Deville und Leblanc, Becchi u. A. vorwiegend 
aus Kohlenſäure dunklen Urſprungs, geringen Mengen Stickſtoff und 
noch geringeren Mengen von Schwefelwaſſerſtoff. Die Exhalationen 
reagiren natürlich ſauer. In geringſter Menge (wenigſtens zu Travale 
nach den von L. Meyer und mir gemachten Analyſen) tritt Am⸗ 
moniak auf. Es würde dort nach meinen Beſtimmungen der Schwefel⸗ 
waſſerſtoff mindeſtens 12mal hinreichen, um mit dem Ammon Schwefel⸗ 
ammonium zu bilden. Nach den Unterſuchungen Meyer's auf den 
Lagoni di Travale iſt nämlich das Ammoniak wahrſcheinlichſt als Schwefel⸗ 
ammonium in den Dämpfen enthalten, da die dortigen Dämpfe, 
wenn man ſie durch Schwefelſäure ſtreichen läßt, dieſelbe neutraliſiren, 
wodurch die Erklärung Becdi’3*™ von der Entſtehung des Ammoniaks 
wohl unhaltbar geworden iſt. Auch mit der in derſelben Abhandlung 
von Becchi aufgeſtellten Behauptung, daß nicht allein Borſäure ſondern 
auch Bitterſalz, Glauberſalz und Eiſenvitriol — namentlich bei Gegen⸗ 
wart von Ammonſulfat — mit Waſſerdämpfen flüchtig ſei, dürfte dieſer 
zu viel bewieſen haben, da eben dieſe Dämpfe kein Ammonſul⸗ 
fat enthalten. Wenn man ſolche Stoffe im Condenſationswaſſer findet, 
ſo liegt es näher an die mechaniſche Kraft der Soffionen zu denken, 
welche durch die Bohrlöcher fegen und das Waſſer gewöhnlich in feinſter 
Zerſtäubung zu Tag fördern. Nicht alle Soffionen enthalten Am⸗ 
moniak; die unteren Soffionen von Travale z. B. führen nur Spuren 
davon, während die hundert Schritte oberhalb dieſer gelegenen Soffionen 
deſſen ſoviel fördern, daß ſie auf Düngſalz ausgebeutet werden. Aber 
auch nicht alle Soffionen enthalten Borſäure. Schon die oberen La⸗ 
gonen von Travale enthalten ſehr wenig davon, die einzelnen zwiſchen 
0,001 und 0,02 Procent. Namentlich die vereinzelten Soffionen, die 
fern von einem der Eruptionscentren zu Tage treten, ſind gewöhnlich 
frei von Borſäure. So gaben mir zwei Lagonenwäſſer in der Nähe des 
Bagno del Morbo zwiſchen Caſtelnuovo und Larderello pro Liter ab⸗ 
gedampft 


Ridfand (NH 280. _HyBO, 
1) 6,015 Grm. 1,250 Gem. — 
2) 6,938 „ 1,337 „ — 


— rc ee nn 


20 Becchi: I soffioni boraciferi di Travale. 
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Ein Putizze⸗Waſſer von unterhalb des Fleckens Saſſo gab mir 
pro Liter 1,668 Grm. Abdampfungsrückſtand ohne eine Spur von Am⸗ 
moniak oder Borſäure. Alle dieſe Wäſſer reagirten von freier Schwefel⸗ 
ſäure ſtark ſauer. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt die Borſtickſtoff; und Schwefelbor⸗ 
Theorie nicht wohl haltbar; die heutigen toscaniſchen Autoritäten 
Meneghini, Taſſinari, Becchi u. A. führen auch ausdrücklich an, 
daß es nicht gerade ndthig fet, daß die Quelle des Dampfes und der Borſäure 
identiſch ſein müſſe. Es könnten ſehr wohl früher in der Tiefe durch vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit — ähnlich wie auf der Inſel Vulcano — Schichten von 
Borſäure⸗ und Ammonſalzen abgeſetzt worden ſein — eine Thätigkeit, die 
vielleicht heute als ſolche noch fortdauert, vielleicht aber jetzt nur noch 
Dampf und Schwefelwaſſerſtoff producirt, welche nunmehr die Borſäure 
und das Ammoniak zu Tag führen. Welche chemiſche Reactionen 
dabei in der Tiefe ſtatthaben, werden wir wohl nie ergründen. Iſt 
letztere Annahme richtig, ſo hat die toscaniſche Borſäureproduction ein⸗ 
mal ein Ende. 

Um die Borſäure der Soffionen ſo weit als möglich zu gewinnen, läßt 
man die Dämpfe in ſogenannten Lagonen gurgeln, deren Beſchreibung 
in Schwarzenberg's 20 Technologie mit viel Geſchick gegeben iſt. Da 
verſchiedene Bücher in ihren Angaben über den ſchließlichen Maximal⸗ 
gehalt der Lagonen an Borſäure nicht übereinſtimmen, ſo ſuchte ich mir 
ſelbſt ein Urtheil zu verſchaffen und analyſirte einige Wäſſer aus Lagoni 
di conſerva. Ich fand in denſelben pro Liter abgedampft: 

Geſammtrückſtand, wovon HgBO; und (H; N) 280. 


Caſtelnuu e 8,565 Grm. 4,154 Grm. 1,695 Grm. 
Lardere ll 6,720 „ 4,032 „ 0,760 „ 
Logoni di Monterotondo: 
a) der höchſt gelegene Lagone 2,005 „ 1.100 „ 0,253 „ 
b) der tiefſt 1 „ 22,575 „ 19,300 „ 0,587 „ 


Das ſind Zahlen, die bedeutende Differenzen betreffs des Reichthums 
an Borſäure unter den verſchiedenen Etabliſſements vermuthen laſſen. 
Caſtelnuovo producirt auch trotzdem, daß es mehr als die doppelte Zahl 
Lagonen (beiläufig 35) wie Monterotondo (ca. 16) und mehr Abdampf⸗ 
pfannen hat, nicht ſo viel wie dieſes (etwa 111.000 gegen 115.000 Kilogr.); 
außerdem iſt das Product von Monterotondo ſehr rein, das von Caſtel⸗ 
nuovo aber glänzt durch das Gegentheil. 


206 Der Kaſſelaner und 1 M. P. Dr. Schwarzenberg iſt ein in 
Italien ſehr bekannter und beliebter Techniker und zwar unter dem Namen Signore 
Filippo oder II Proſessore xt £foyyy. 
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Die Urſache der Erſcheinung, daß das Lagonenwäſſer in ein und 
demſelben Lagone ſich nach einiger Zeit nicht mehr weiter anreichert, 
pflegt man gewöhnlich in der Temperatur des Waſſers, welche dasſelbe 
in dem Lagone annimmt, zu ſuchen. Man glaubt und bis zu einem 
gewiſſen Grad jedenfalls nicht mit Unrecht, daß, wenn das Waſſer ſich 
feinem Siedepunkt nähere, d. h. die Temperatur von etwa 70°C. über: 
ſchritten habe, mit dem uncondenſirten Dampf auch die Borſäure un⸗ 
condenſirt durchgehe, daß das Waſſer ſo zu ſagen zu wenig Berührungs⸗ 
punkte mit dem Borſäuredampf habe, um die Borſäure desſelben zu ab⸗ 
ſorbiren. Man erzählt ſogar, daß, wenn ein Lagone überlaufe, das über⸗ 
laufende Waſſer reicher an Borſäure ſei als das im Lagone zurück⸗ 
bleibende, ja daß dieſes faſt borſäurefrei ſei, wie wenn es eben erſt in 
den Lagone gekommen wäre; man erklärt dies damit, daß die oberſte 
Schichte des Lagonenwaſſers der darüber ſtehenden, mit Borſäuredampf 
geſchwängerte Dampf⸗ und Luftſchicht eine große Abſorptionsfläche biete 
und ſich daher ſtärker mit Borſäure ſättige. Perſönlich hatte ich jedoch 
keine Gelegenheit darüber Erfahrungen zu ſammeln und glaube es auch 
nicht. Die Beobachtung, daß je niederer die Temperatur, deſto mehr 
Borſäure abſorbirt wird, daß ca. 65° C. die günſtigſte Temperatur iſt 
ſowohl für die Abſorption der Borſäure als die der Ammonſalze, ſo⸗ 
weit ſie ſich aus Schwefelammonium bilden, konnte ich zu Travale aller⸗ 
dings wiederholt machen. Dabei iſt aber zu bedenken, daß eine zu 
niedere Temperatur zuviel Waſſerdampf condenſirt, welcher ſeinerſeits 
die Borſäurelöſung verdünnt. Führt man ſich aber zu Gemüthe, daß 
die Abkühlung eines Lagonenwaſſers auf dem kurzen Weg von einem 
Lagone zum anderen unmöglich beſonders wirkungsvoll ſein kann, ſo kommt 
man zur Ueberzeugung, daß außer der Temperatur noch ein Agens vor⸗ 
handen ſein muß, welches die Abſorption der Borſäure bedingt reſp. aus⸗ 
ſchließt. So führten auch Verſuche auf den Lagonen von Travale, eine 
größere Abſorption von Borſäure dadurch zu erzielen, daß man den 
Soffione durch ein größeres, wagrecht im Lagone liegendes Rohr, in 
welches viele kleine Löcher gebohrt waren, ausſtrömen oder daß man den 
Soffionendampf durch einen Coaksthurm paſſiren ließ, zu keinem nennens⸗ 
werthen Reſultat. 

Um die Borſäure der Lagonenwäſſer zu gewinnen, muß dasſelbe 
abgedampft und auf den Sättigungspunkt (8 Proc.) gebracht werden, 
damit ſie beim Erkalten herauskryſtalliſire. Dies geſchieht in langen 
Pfannen aus gewalztem Bleiblech (le caldaje), welche in langer Front 
(nach dem + Chemiker Adriano Larderel genannt: le caldaje Adriane) 
und mehrere Glieder tief (gruppirt zu Fornelli) durch darunter circu⸗ 
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lirenden Soffionendampf geheizt werden. Die Pfannen ſind eingedeckt. Der 
Dampf tritt gewöhnlich an einem der beiden Enden der Pfanne, ſeltener 
in der Mitte derſelben, durch einen gemauerten Canal oder ein Rohr ein 
und am entgegengeſetzten Ende wieder aus. Die Pfannenſyſteme haben 
eine ſchwache Neigung von 2 bis 3°; fie find 80 bis 120 Meter lang, 
bei Larderel 1,64 M., bei Durval 3 M. breit und 0,05 M. tief. 
Der Rand iſt 0,15 M. hoch aufgebogen. Von 60 zu 60 Centim. ſind 
auf der ganzen Länge der Pfannen querüber Erhöhungen von etwa 
5 Centim. Höhe angebracht, welche entweder über die ganze Breite der 
Pfanne laufen oder abwechſelnd links und rechts den gegenüberliegenden 
Rand nicht berühren, ſo daß eine kleine Lücke bis zur Wand bleibt. 
Dieſe Erhöhungen werden durch unter dem Bleiblech durchgeſchobene 
Stäbe aus Kaſtanienholz (castanea vesca), in der Clouet'ſchen Fabrik 
durch aufgelöthete Bleiblechſtreifen, hervorgebracht. In den erſteren macht 
das Waſſer den geraden Weg und läuft über die Erhöhungen herab; 
bei der anderen Art iſt das Waſſer genöthigt, eine Serpentine zu be⸗ 
ſchreiben, alſo einen größeren Weg zu machen. Die Larderel '' ſchen 
Bleipfannen ruhen direct auf Latten aus Kaſtanienholz, dieſe auf Quer⸗ 
ſchwellen. Unter dieſen Traverſen und den Unterlagslatten circulirt der 
Dampf und das condenſirte Waſſer läuft am Boden in einem kleinen 
Canal ab. 

Die Durval ' ſchen Bleipfannen (4 Millim. dick) ruhen auf Eiſen⸗ 
blechtafeln (Nr. 18), dieſe auf eiſernen Querſtäben (3 Centim. breit und 
9 Millim. hoch), welche rechts und links in das Mauerwerk eingelaſſen 
ſind und ihrerſeits durch kleine Pfeiler aus quadratiſchen Backſteinen 
geſtützt werden. Ob Holz oder Eiſen und Backſteine das richtige Material 
iſt, darüber iſt man an Ort und Stelle nicht einig, da der Dampf ein 
wie das andere Material nach einiger Zeit angreift. Die Pfannen ſind 
in den Erdboden eingelaſſen, nachdem dieſer zuvor gehörig mittels Cement 
waſſerdicht gemacht oder auch gepflaſtert wurde. Am unteren Ende der 
Pfannen befindet ſich ein kleines Sammelbaſſin, in welchem ſich die con⸗ 
centrirte Löſung (' acqua cotta, gelbgefärbt) ſammelt und worin dieſelbe 
auf circa 150 B. gebracht wird, um ſodann in die Kryſtalliſations⸗ 
gebäude geleitet oder gepumpt zu werden. Auf den Larderel'ſchen 
Werken ſind Aräometer nicht gebräuchlich; wohl ſieht man ſie aber auf 
den anderen Werken in den Händen der Arbeiter. Die Bleiplatten 
werden mit Zinn gelöthet, nur auf den Lagonen von Travale wird 
mit Blei vermittels des Debaſſin'ſchen Löthrohres gelöthet, was 
natürlich viel dauerhafter und billiger iſt. Auf dem langen Weg, bei 
der großen Oberfläche, der geringen Höhe des Waſſers auf der Pfanne, 
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bei einer Temperatur von 60 bis 90°C. concentrirt ſich die fo ſehr ver: 
dünnte Borſäurelöſung, welche das Lagonenwaſſer darſtellt, ſehr raſch. 
Auf einem Pfannenſyſtem von etwa 100 Meter Länge verdampfen ca. 
100.000 Liter in 24 Stunden. Auf ſeinem Weg ſetzt das Waſſer den 
größten Theil ſeines nicht unbedeutenden Gehaltes an Gyps ab, welcher 
ſich ſtellenweiſe ſehr feſt an das Blei anlegt und, da er ein ſchlechter 
Wärmeleiter iſt, von Zeit zu Zeit abgeklopft werden muß, welche Opera⸗ 
tion für die Conſervirung des Bleibleches gerade nicht von Vortheil iſt. 
Aus einer Lauge, die viel Magneſia enthält, kann auf den Pfannen 
ſchon ein Theil der Hauptverunreinigung der rohen Borſäure — die 
MgSO, + (NH) S0, + 6aq, ein ziemlich ſchwer lösliches Salz — 
ausfallen. Dieſe Abſätze aus dem Lagonenwaſſer, der Hauptmaſſe nach 
Gyps, werden in allerjüngſter Zeit theilweiſe zu landwirthſchaftlichen 
Zwecken abgeführt; früher wurden ſie leider nie benützt ebenſo wie 
heutigen Tags noch (außer auf den Lagonen von Travale) der Ammoniak⸗ 
gehalt der Mutterlaugen nicht verwerthet wird. | 

Die kryſtalliſationsreife Lauge wird in Bottiche (1 Meter hoch und 
0,75 M. breit), die innen nicht mit Blei bekleidet ſind, vertheilt, wo⸗ 
rin fie 3—5 Tage verweilt. Hierauf ſtößt man den Zapfen im Boden 
des Bottiches durch, läßt die Mutterlauge ablaufen, nimmt mit hölzernen 
Schaufeln die Borſäure aus den Bottichen, bringt ſie in Körbe, läßt ſie 
24 Stunden abtropfen (an manchen Orten z. B. in Travale wird die 
Mutterlauge abgepreßt) und bringt ſie ſchließlich in die Trockenhäuſer, 
deren Boden auch mit Soffionendampf erwärmt ijt. Nach 24 Stunden 
iſt die Borſäure lufttrocken und zum Verſandt nach den Magazinen 
geeignet. 

Die Mutterlauge 2 wird wieder auf die Pfannen zurückgegeben 
oder, wenn ſie ſehr viel fremde Salze enthält, in das Klärbaſſin oder 
in die Lagonen gegoſſen. An Orten wie Saſſo und Caſtelnuovo, wo in 
den Bottichen ſtatt Borſäure hie und da die ſchönſten Kryſtalliſationen 
von dem oben erwähnten Doppelſulfat auftreten, macht man häufig 
kurzen Prozeß und läßt die Mutterlauge in den Pavone oder ſonſt wo⸗ 
hin laufen. Ein ſchwacher Punkt der heutigen Borſäure⸗Induſtrie ſind 
namentlich dieſe Mutterlaugenſalze, welche entweder vollſtändig in die 
rohe Borſäure wandern oder weggeworfen werden, ſtatt daß man eine 
reinere Borſäure und nebenher allenfalls ein Düngſalz zu erzielen ſucht. 


— —— — ee 
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Daß dies möglich iſt, haben Verſuche zu Travale gelehrt. Allein es liegt 
den Producenten wenig daran, reinere Borſäure zu liefern, da die Nach⸗ 
frage ohnedies viel größer iſt als das Angebot. 

Schließlich einiges über die verſchiedenen Etabliſſements. Die 
Larderel'ſchen Fabriken oder wie der officielle Titel lautet: „Gli 
Stabilimenti dell' Acido Borico in Toscana di proprietà dei Conti 
de Larderel“ find in der oben erwähnten (im Beſitz von Larderel be⸗ 
findlichen) Monographie Meneghini's eingehend, aber etwas ſchön⸗ 
gefärbt beſchrieben. Ebendaſelbſt finden ſich Angaben über die Höhe 
der Production Larderel's, die auch für heute noch im Allgemeinen 
giltig ſind. Die Production Durval's baſirt nur auf dem Lago zolforeo 
und auf vielen Bohrlöchern an demſelben. Der Lago zolforeo enthielt 
urſprünglich im Maximum nur 0,05 Procent Borſäure in ſeinem Waſſer, 
weshalb Larderel es wohl einſt nicht für der Mühe werth gehalten 
hatte, ſich ſeinen Beſitz zu ſichern. Der See hatte verſchiedene kleine 
Bäche als Zuflüſſe und eine Temperatur von circa 300 C. Sein Waſſer 
roch ſtark nach Schwefelwaſſerſtoff und diente nur zur Speiſung der in 
der Nähe befindlichen Larderel'ſchen Lagonen, die unter dem Namen 
„Lago“ zuſammengefaßt werden. Dur val nahm die Idee Gazzeri's, 
daß durch Bohrungen künſtliche Soffionen zu erzielen ſein müßten, mit 
Glück auf, nachdem auch er anfangs mit ſchlechtem Erfolg die Borſäure 
des Lago unter Anwendung von Holzfeuerung zu gewinnen geſucht hatte. 
Zuerſt leitete er die Zuflüſſe des Sees ab, reſp. brachte die Speiſung 
des Sees in ſeine Gewalt, wodurch das Niveau des Sees bedeutend 
tiefer gelegt wurde und er inmitten von Larderel'ſchen Grund und 
Boden das nöthige Terrain zum Bauen und Bohren gewann. Er hatte 
darauf das Glück, verſchiedene mächtige Soffionen zu erbohren, die ihm 
zur Heizung dienen konnten, theilweiſe auch borſäurereiches Waſſer aus⸗ 
warfen. Das Waſſer des Sees enthielt zwar ziemlich viel Eiſen gelöst, 
welches ihm aber durch Kalkmilch auszufällen gelang. Seine Production 
hob ſich nun raſch (im Jahr 1857 ſchon 100000 Kilogr. jährlich). In 
den letzten Jahren führte er eine weitere bedeutende Arbeit durch. Er 
trennte den kleineren Theil des Sees, in welchem die Mündungen der 
Soffionen ſich befinden, durch einen Damm von dem größeren Theil, 
der nun als Reſervoir dient. Dies hatte eine bedeutende Anreicherung 
an Borſäure für den erſteren Theil, den ſogenannten catino oder cratere 
zur Folge. Derſelbe enthält nun 0,2 bis 0,3 Proc. kryſt. Borſäure je 
nach der Jahreszeit; die Temperatur iſt 670 C., die Tiefe ca. 25 Meter. 
Sein Waſſer ergab mir im April 1873 pro Liter 3,650 Grm. Geſammt⸗ 
rückſtand, wovon 1,916 Grm. kryſt. Borſäure; Ende Sommer 1872 hatte 
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ſein Waſſer 2,790 Grm. pro Liter enthalten. Der eigentliche See hat 
nur 260 C.; fein Waſſer ergab mir im April 1873 pro Liter 2,655 Grm. 
Rückſtand, wovon 0,783 Grm. kryſt. Borſäure und 0,078 Grm. Ammon⸗ 
ſulfat. Ein Bohrlochwaſſer vom Lago ergab mir Juni 1873 pro Liter 
einen Geſammtrückſtand von 2,880 Grm., wovon 1,526 kryſt. Borſäure 
und 0,078 Ammonſulfat. Das Waſſer des Lago enthält viel Eiſen, 
welches aber in dem Waſſer des cratere nur in Spuren zu finden iſt, 
alſo in demſelben ausgefällt zu werden ſcheint. Durval hat jetzt eine 
tägliche Production von circa 1200 Kilogrm.; ſein Product iſt ſehr rein 
(95—98 Procent). 

Durval's Borſäure geht contractlich an die Firma Mac Bean 
nach Livorno, wie die Larderel's ebendahin an die Firma Lloyd. 

Unweit des Lago zolforeo liegt die Fabrik Clouet's, Fonte 
Mortina, welche nur mit künſtlichen Soffionen arbeitet. Sie iſt die 
eleganteſte aller Borſäurefabriken, ſteht aber leider gegenwärtig ſtill, da 
im Winter 1872/3 ihre Bohrlöcher faſt plötzlich aufhörten, Waſſer und 
Dampf zu fördern. Da gleichzeitig Durval am Lago mehrere ſehr 
mächtige Soffionen erbohrte, ſo könnte man faſt vermuthen, daß Dur⸗ 
val ſeinem Landsmann Clouet den Dampf ſo zu ſagen abgebohrt habe. 
Die Soffionenwäſſer Clouet's hatten trotz der unmittelbaren Nähe der 
Soffionen von S. Federigo nur einen Gehalt von 0,03 bis 0,04 Proc. 
kryſt. Borſäure. Seine Production betrug täglich 100 bis 150 Kilogrm. 

Weit ab von den anderen Lagoni hart an der ſeneſiſchen Provincial: 
grenze liegen die Lagoni di Travale, unweit des Bagno delle Galleraje, 
an der Straße von Maſſa marittima nach Poggibonſi. Ihre Ausbeutung 
begann im Jahr 1860. f 

An ihnen fol der berühmte ſeneſiſche Profeffor Mascagni feine 
Studien gemacht haben, was nicht unwahrſcheinlich iſt, da der Stammſitz 
der Familie in dem nahe gelegenen Caſteletto liegt und deren Beſitzthum 
an dieſe Lagonen grenzt. Vielleicht waren dieſelben zu Mascagni's 
Zeiten reicher an Borſäure als gegenwärtig; denn zur Zeit haben ihre 
Wäſſer nur einen Gehalt von höchſtens 0,4 Proc. kryſt. Borſäure und 
0,15 Proc. Ammonſulfat. Es ſind hier mehrere ſehr ſtarke und heiße 
Soffionen erbohrt, deren Waſſer und Dampf aber auch nicht viel reicher 
iſt als derjenige der dortigen natürlichen Soffionen. Hier fand 1871 
L. Meyer 7, daß der Dampf der Soffionen, wenn man denſelben 
durch eine Säure paſſiren läßt, dieſe neutraliſire, alſo in dem Dampf 
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wahrſcheinlich als Einfach⸗Schwefelammonium enthalten ſei — eine Be⸗ 
obachtung, die meines Wiſſens neu iſt. Die oberen Soffionen von 
Travale werden auf Ammonſulfat, d. h. auf Düngſalz ausgebeutet. 
Dasſelbe enthält 40—55 Proc. Ammonſulfat neben 6—14 Proc. Bor⸗ 
ſäure. Eine Analyſe Meyer's möge die ungefähre Zuſammenſetzung 
des Productes zeigen. Er fand: 


MgSO, + (NH): S0, + 6aq... . 1... 54,0 
NHRSO 2... ee 22,4 
Kryſt. Borfdure. . 2. 2 2 re rn 13,6 
Lösliche fremde Salztzte 5,0 
S/ len ie ok ve, 27 
Hygre ſkopiſches Waffer . 2. 2 2 0 nen 2,3 

100,0 


Die unteren am Sajo liegenden Soffionen Travale's enthalten 
nur Spuren von Ammoniak (0,0 10—0,0 20 Grm. pro Liter Ammonſulfat), 
in ihrer Mutterlauge tritt die ſchwefelſaure Magneſia in Hintergrund; 
ſtatt ihrer treten bedeutendere Mengen Glauberſalz auf. Dieſe unteren 
Soffionen werden auf Borſäure benützt. Der Gehalt des Dampfes der 
hier abgetriebenen Bohrlöcher betrug urſprünglich nur 0,02 Procent 
kryſt. Borſäure, iſt aber in letzter Zeit auf circa 0,04 Procent geftiegen. 
Unweit derſelben ſteht ein maſſives rundes Gebäude, das in ſeinem 
Innern verſchiedene eiſerne Retorten und darüber mehrere Kammern 
birgt. Hier ſuchte Becchi die rohe Borſäure durch Sublimation zu 
reinigen. Er zerſtörte zuerſt das Ammonſulfat durch Röſten und ſubli⸗ 
mirte ſodann aus obigen Retorten die Borſäure bei Rothgluth. In den 
Kammern wurden Tücher ausgeſpannt, an denen ſich die Borſäure wieder 
abſetzen konnte. Der Verſuch gelang vollkommen. Es wurden einige 
Centner chemiſch reine Borſäure dargeſtellt, aber die Koſten kamen ſo 
hoch und die Sublimation erforderte ſoviel Zeit, daß von dieſer Bor: 
ſäure⸗Raffinationsmethode wieder abgeſehen werden mußte. Der Verſuch die 
Borſäure der Soffionenwäſſer mittels Kalkhydrat auszufällen gelang eben⸗ 
falls nicht, da der borſaure Kalk ſich als zu löslich erwies. Dagegen 
hat Dr. Schwarzenberg bier eine entſchiedene Verbeſſerung eingeführt; 
er ließ nämlich die erſte Hälfte der Abdampfung des Waſſers nicht auf 
den Bleipfannen vor ſich gehen ſondern in großen Baſſins, die durch 
eiſerne Röhren, in denen der Dampf circulirt, geheizt werden. 

Sämmtliche Lagonen ſind leicht zugänglich und es wäre zu wünſchen, 
daß ſie von Deutſchen ebenſo viel beſucht würden, wie von Engländern und 
Franzoſen. 

Stuttgart im Februar 1874. 


Liſt, über das Ammoniakſodaverfahren. 507 


XCVI. | 
Bas fogenannte Ammoninkverſahren der Sodafabrikation; von 


Dr. Y. I iſt. * 


Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Es liegt in der Eigenthümlichkeit der chemiſchen Induſtrie begründet, 
daß auf ihrem Gebiete manche der wichtigſten Erfindungen ſehr lange 
Zeit gebraucht haben, um ſich aus einem im Laboratorium gelungenen 
Verſuche zu einem lebensfähigen Fabrikationszweige zu entwickeln. Das 
ſchlagendſte Beiſpiel hierfür liefert wohl die Geſchichte der Schwefelſäure. 
Schon im Jahre 1736 iſt in England das in Frankreich von Lefevre 
und Lemerie angegebene Princip der heutigen Fabrikationsmethode 
ausgeführt worden, aber erſt das Jahr 1810 darf man als den Zeit⸗ 
punkt anſetzen, von welchem die allgemeine Einführung der engliſchen 
Fabrikationsmethode der Schwefelſäure datirt; denn erſt nachdem in 
dieſem Jahre Holker in Rouen das Syſtem der continuirlichen Ver⸗ 
brennung in Anwendung gebracht hatte, hat ſie ſich von dort aus über 
alle Länder verbreitet. 

Eine ſo langſame, ſich über mehr als 70 Jahre hinſchleppende Ent⸗ 
wickelung würde nun freilich in unſerem raſch lebenden Zeitalter, wo die 
Induſtrie jeder Errungenſchaft der Wiſſenſchaft geradezu auflauert, wohl 
nicht möglich ſein. Und doch erleben wir heute, daß eine Erfindung, 
die ſchon vor 35 Jahren patentirt worden iſt, erſt jetzt in der chemiſchen 
Großinduſtrie mehrfach eingeführt wird und beſtimmt zu ſein ſcheint, 
einen ihrer wichtigſten Zweige umzugeſtalten, wenn nicht auf ihrem 
ganzen Gebiete eine durchgreifende Umwälzung zu verurſachen. Auf 
das ſogenannte Ammoniakverfahren der Sodafabrikation — d. h. die 
Methode, kohlen ſaures Natron mittels der Zerſetzung von Kochſalz durch 
zweifach kohlenſaures Ammoniak darzuſtellen — iſt 1838 von Hemming 
und Dyar in England ein Patent genommen; 1854 iſt es zweimal 
patentirt, in Frankreich an Türck, und an Th. Schlöſing in Paris 
für Großbritannien und Frankreich. Letzterer richtete 1855 in Gemein⸗ 
ſchaft mit E. Rolland eine Fabrik zu Puteaux bei Paris ein, welche 
aber 1858 ſchon wieder einging, weil die Salzſteuer keine hinreichend 
vortheilhafte Production zuließ. Vor weiteren Verſuchen im Großen 
mögen auch wohl die Reſultate abgeſchreckt haben, welche Heeren 1858 
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bei der Unterſuchung der Reactionen erhielt, welche dem Verfahren zu 
Grunde liegen. Der Theorie nach müßte ein einfacher Umtauſch zwiſchen 
je einem Molecül Chlornatrium und einem Molecül zweifach kohlenſaurem 
Ammoniak ſtattfinden, indem ſich Salmiak und zweifach kohlenſaures 
Natron (Bicarbonat) bilden, welches letztere ſich dann ſeiner Schwer⸗ 
löslichkeit wegen aus der Flüſſigkeit ausſcheidet; Heeren fand aber bei 
ſeinen Verſuchen, daß weniger als die Hälfte des Kochſalzes zerſetzt wurde, 
wenn er nicht einen Ueberſchuß von Ammoniak anwendete, deſſen Wieder⸗ 
verwerthung zu ſchwierig ſei, um nicht leicht beträchtliche Verluſte zu 
verurſachen, und ſeine Rentabilitätsberechnungen ergaben, daß die Dar⸗ 
ſtellung von einfach kohlenſaurem Natron nach dem Ammoniakver⸗ 
fahren keinen Gewinn abwerfen könne, während freilich ſich die Rechnung 
für das Bicarbonat günſtiger herausſtellte. Deſſenungeachtet war auf der 
Pariſer Ausſtellung 1867 von Ernſt Solvay in Couillet nach dem 
Ammoniakverfahren erzeugte Soda ausgeſtellt und, während in der 
Zwiſchenzeit über weitere Erfolge dieſer Methoden Schweigen herrſchte, 
hat man jetzt auf der Wiener Ausſtellung gehört, daß ſie in mehreren 
Fabriken ſeit längerer Zeit ſchon in regelmäßigem Betriebe iſt; daß ſie 
in Couillet täglich 250 bis 500 Gtr. Soda, im Jahre 80,000 Ctr. 
liefert; in Aachen bei M. Honigmann und auch in Kaſan ſchon ſeit 
mehreren Jahren ausgeführt wird. Wenn wir ferner erfahren, daß ſie 
aud ſchon in England, z. B. in Liverpool und Preſton, feſten Fuß ge: 
faßt hat, ſo müſſen wir es für vollkommen berechtigt halten, daß die 
internationale Jury in Wien ſowohl Schlöſing und Rolland wie 
Ernſt Solvay mit der nur Wenigen zuerkannten höchſten Auszeichnung 
(Ehrendiplom) geehrt hat. Um aber ihr Verdienſt recht zu würdigen 
und zu begreifen, weshalb von gewichtigen Stimmen der Sodafabrikation 
eine Umwälzung 20s durch das Ammoniakverfahren prophezeit iſt, müſſen 
wir erörtern, welche Vorzüge ſie vor der bis jetzt allgemein angewendeten 
Methode von Leblanc beſitzt. 

Man hat der letzteren vielfach nachgerühmt, daß ſie noch heute in 
derſelben Weiſe ausgeführt werde, wie Leblanc ſie hinſtellte, ohne daß 
man weſentliche Verbeſſerungen habe auffinden können. Immerhin iſt 
es doch aber eine ſehr zweifelhafte Ehre, als unverbeſſerlich zu gelten, 
und die zahlreichen Verſuche, ein anderes Verfahren zu finden, bezeugen, 
daß man Mängel an dem allgemein üblichen erkannt hat. Die Be⸗ 
mühungen zielten hierbei vorzüglich darauf hin, die Verwandlung des 
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Chlornatriums in kohlenſaures Salz auf directerem Wege zu erreichen, 
als es bei dem Leblanc'ſchen Verfahren geſchieht. Dieſes erfordert 
ja zuerſt die Bereitung von Schwefelſäure aus Schwefel oder Kieſen, 
dann folgt eine ganz in ſich abgeſchloſſene Fabrikation, die Zerſetzung 
des Kochſalzes durch die Schwefelſäure in Sulfat und Salzſäure, woran 
ſich wieder als beſonderer Fabrikationszweig die Umwandlung des Sul⸗ 
fates in rohe Soda und endlich die Auslaugung der letzteren und das 
Eindampfen der Lauge reſp. das Kryſtalliſirenlaſſen der Soda anreihen. 
Keines der hierbei entſtehenden Nebenproducte kehrt wieder in den Be⸗ 
reich dieſer Fabrikation zurück, und die Maſſen von Abfallſtoffen häuften 
ſich in's Unendliche an. Erſt ſeit Einführung der Regeneration des 
Schwefels hat man begonnen, in der Sodafabrikation einen Kreislauf 
einzuführen, wie er das Kennzeichen einer wahrhaft rationellen Fabri⸗ 
kationsmethode iſt, und wie in deſſen möglichſt vollkommener Durch⸗ 
führung neben einer directen Umwandlung des Chlornatriums in kohlen⸗ 
ſaures Salz gerade der Vorzug des Ammoniakverfahrens beſteht. 

Eine concentrirte Löſung von Chlornatrium, meiſtens erhalten durch 
Auslaugen von Steinſalz, wird mit Ammoniakgas und Kohlenſäure ge⸗ 
ſättigt, wobei ſich unter Bildung von Salmiak kohlenſaures Natron als 
doppeltkohlenſaures Salz (Bicarbonat) ausſcheidet, wie ſolches am ein⸗ 
fachſten die folgende Gleichung ausdrückt: NaCl + NMH. O, 200. = 
= NMH, CI ＋ Nu O, 200 oder Na CI + NH, HCO, NH, Cl + NaH CO,. 
Das Bicarbonat wird abfiltrirt, die Flüſſigkeit eingedampft und mit Kalk 
oder Magneſia verſetzt, um das zu neuen Mengen von kohlenſaurem 
Ammoniak nöthige Ammoniakgas zu liefern; aus dem Bicarbonat wird 
durch Erhitzen die Hälfte der Kohlenſäure ausgetrieben und tritt eben⸗ 
falls in den Kreislauf wieder ein. Wenn bei der Ammoniakentwickelung 
Magneſia verwendet wird, ſo läßt ſich das hierbei entſtandene Chlor⸗ 
magneſium durch Erhitzen mit Waſſerdampf in Salzſäure und Magneſia 
verwandeln, welche nun ebenfalls bei der Ammoniakentwickelung einen 
Kreislauf möglich macht. Als Nebenproducte bleiben dann nur die 
Salzſäure, in welcher der Chlorgehalt des angewendeten Kochſalzes ſich 
wiederfindet, und, falls die Kohlenſäure durch Glühen von Kalkſtein ge⸗ 
wonnen wird, gebrannter Kalk übrig, welche beide leicht eine vortheil⸗ 
hafte Verwendung finden. Auf ſolche Weiſe wird alſo das einmal ent⸗ 
wickelte Ammoniakgas benützt, um unbegrenzte Mengen von Kochſalz zu 
zerſetzen, und nur durch die in der Praxis unvermeidlichen Verluſte wird 
eine Recrutirung durch geringe Mengen von Salmiak nothwendig gemacht. 
Dieſes ergibt ſich auf klare Weiſe aus den Angaben, welche M. Honig: 
mann über die zum Betriebe nöthigen Materialien gemacht hat. Er 
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gibt für die Erzeugung von täglich 100 Ctr. Soda einen Verbrauch von 
nur 5 Ctr. Salmiak an, während doch, wenn das Ammoniak nur ein⸗ 
mal wirkte, zur Production von 100 Ctr. Soda auch 100 Ctr. Salmiak 
erforderlich wären. 

Da von der praktiſchen Ausführung dieſes in mehrfacher Hinſicht 
ſo intereſſanten Proceſſes weiter keine näheren Angaben bekannt ge⸗ 
worden find, fo habe ich im folgenden zunächſt das Weſeutlichſte von 
dem zuſammengeſtellt, was in Solvay's engliſchen Patenten darüber 
mitgetheilt iſt. 

E. Solvay hat ſich zweimal ein Patent für ſein Verfahren geben 
laſſen. In der Specification vom J. 1863 ſind ſämmtliche dabei ver⸗ 
wendete Apparate beſchrieben; 1872 iſt nur eine verbeſſerte Einrichtung 
des zur Abſorption der Kohlenſäure dienenden Apparates und der zur 
Entwäſſerung reſp. Umwandlung des Bicarbonates in Soda dienenden 
Vorrichtungen patentirt und beſchrieben. 

Die Umwandlung des Kochſalzes in Bicarbonat geſchieht in drei 
zuſammenhängenden Apparaten, von denen der erſte zur Bereitung der 
concentrirten Salzlöſung, der zweite zum Sättigen diefer Löſung mit 
Ammoniak und der dritte zur Zerſetzung der ammoniakaliſchen Flüſſig⸗ 
keit durch Kohlenſäure dient. 

Die Bereitung der Salzlöſung geſchieht in einem niedrigen Reſer⸗ 
voir aus Eiſen, Stein oder Holz, welches durch ſenkrechte Scheidewände 
in ſechs oder mehr Abtheilungen getheilt iſt, von denen jede mit der 
benachbarten ſo communicirt, daß das in die erſte eingelaſſene Waſſer 
in Schlangenwindungen bis in die letzte gelangt. Dieſes Rejervoir wird 
mit Salz gefüllt und Waſſer durch eine Oeffnung eintreten gelaſſen, 
welche ſich dicht über dem Boden in einer der Ecken befindet, und in 
welche ein Rohr einmündet, das von dem Boden eines daneben ſtehen⸗ 
den, mit Waſſer gefüllten Kaſtens kommt. Dieſer iſt ebenfalls durch 
eine Scheidewand in zwei Abtheilungen getheilt; in die erſte — dem 
Auslaugebaſſin zugewendete — fließt aus einem mit Hahn verſehenen 
Rohre beſtändig Waſſer; da nun die Scheidewand nicht höher iſt als 
die Scheidewände im Auslaugebaſſin, ſo wird die Flüſſigkeit in beiden 
ſtets in gleicher Höhe erhalten. Das über die Scheidewand im Waſſer⸗ 
kaſten überfließende Waſſer fließt aus der zweiten Abtheilung durch ein 
Rohr wieder ab. Auf dem Wege durch die verſchiedenen Abtheilungen 
des Auslaugebaſſins verwandelt ſich das Waſſer in eine geſättigte Salz⸗ 
ſoole. Da eine ſolche etwas zu ſtark iſt, ſo läßt man in die letzte Ab⸗ 
theilung einen conſtanten Waſſerſtrahl einfließen, der ſie von 25 Grad 
des Aräometers auf 23 bis 24 Grad bringt. Die letzte Abtheilung iſt 
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geräumiger als die übrigen und enthält eine Filtrirvorrichtung, welche 
die Unreinigkeiten der Salzſoole zurückhält, wenn ſie in den Apparat 
übergeht, in welchem ſie mit Ammoniak geſättigt wird. Dieſer iſt ein 
mehr hohes als weites (cylindriſches?) Gefäß aus verzinntem Eiſenblech 
oder aus Blei mit einer Bekleidung von Holz; es ſteht tiefer als das 
Auflöſungsbaſſin und communicirt mit deſſen letzter Abtheilung mittels 
eines Rohres, welches von dem Boden des einen zu dem Boden des 
anderen führt. Hierdurch iſt bewirkt, daß die Niveaus der Flüſſigkeiten 
in beiden ſich nach dem Geſetze der communicirenden Röhren richten 
müſſen. Das zweite Gefäß hat einen durchlöcherten Boden, unterhalb 
deſſen das Ammoniakgas einſtrömt, welches nun durch die Löcher in 
viele einzelne Blaſen zertheilt, leicht von der Salzſoole abſorbirt wird. 
Hierbei nimmt die Flüſſigkeit bedeutend an Volumen zu, während ihre 
Dichtigkeit von 23 bis 24 Aräometergraden bis auf 13 bis 16 Grade 
abnimmt; da nun nach dem Geſetz der communicirenden Gefäße in dem⸗ 
ſelben Verhältniß das Niveau ſteigt, ſo bietet dieſes Verhalten ein ein⸗ 
faches Mittel, um den Gang ſo zu reguliren, daß auch aus dem zweiten 
Apparate nur eine mit Ammoniak hinreichend geſättigte Flüſſigkeit aus⸗ 
treten kann. Es iſt hierbei nur erforderlich, ein ſeitliches Ausflußrohr 
in der Höhe anzubringen, bis zu welcher die Flüſſigkeit ſteigt, wenn ihre 
Dichtigkeit bis zu 16 Grad abgenommen hat. Dieſe Anwendung der 
verſchiedenen Dichtigkeiten zur Selbſtregulirung nimmt Solvay aus⸗ 
drücklich als ſeine Erfindung in Anſpruch. 

Da bei der Abſorption des Ammoniakgaſes eine bedeutende Er⸗ 
wärmung eintritt, ſo geht die geſättigte Löſung zunächſt in ein Kühl⸗ 
gefäß, um durch kaltes Waſſer, welches durch ein Schlangenrohr fließt, 
abgekühlt zu werden, dann aber in den „Abſorber“, in welchem die Zer⸗ 
ſetzung durch Kohlenſäuregas ſtattfindet, welches letztere auf beliebige 
Weiſe, durch Brennen von Kalk oder durch Zerſetzen kohlenſaurer Salze 
durch Salzſäure erzeugt werden kann. 

Dieſer Abſorber war nach Solvay's erſtem Patent ein aus drei 
übereinander befindlichen Abtheilungen beſtehender Kaſten aus inwendig 
verzinntem Eiſen. In dieſen waren horizontale Platten loſe eingelegt, 
welche mit ſo viel Löchern durchbohrt waren, daß die Summe ihrer Quer⸗ 
ſchnitte nicht ganz den Querſchnitt des Rohres erreicht, durch welches 
das Kohlenſäuregas eintrat. Die drei Abtheilungen waren durch ſeitliche 
verticale Rohre ſo in Verbindung geſetzt, daß die ammoniakaliſche Soole 
zuerſt in die mittlere Abtheilung eintrat, fich über die horizontalen Platten 
ergoß und, wenn dieſe Abtheilung ganz gefüllt war, in die obere ſtieg 
und aus dieſer ſchließlich in die untere gelangte. Während ſie ſich auf 
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dieſem weiten Wege langſam fortbewegte, kam ihr von unten die Kohlen⸗ 
ſäure mit leichtem Druck entgegen, wurde durch die Löcher in unzählige 
Blaſen zertheilt und unter ſolchen Umſtänden leicht abſorbirt. Solvay 
hat ſich fpdter von der Unvollkommenheit dieſes Apparates überzeugen 
müſſen, und wendet ſtatt ſeiner gegenwärtig einen Cylinder a von 10 
bis 16 Meter Höhe und geringer Weite an, der in Figur 20 und 21 
dargeſtellt iſt. In dieſem Cylinder liegt eine Anzahl fein durchlöcherter 
Platten b, b. . . „von der Geſtalt eines Kugelſegmentes“ und ebenfalls 
eine Anzahl von Platten c,c... mit einem oder nur wenigen Löchern, 
welche nur eben dem Gaſe und der geſättigten Löſung den Durchgang ge⸗ 
ſtatten, ohne daß ſich die friſch eintretende Flüſſigkeit mit der am 
Boden befindlichen, nahezu geſättigten vermiſchen kann. Am Rande 
der durchlöcherten Platten werden zweckmäßig Zähne 2 ausgeſchnitten, 
damit die Flüſſigkeit und das Gas durch die Lücken paſſtren können, 
wenn ſich die Löcher zum Theil verſtopft haben. Dieſer Abſorber wird 
immer mit Flüſſigkeit beinahe angefüllt erhalten, während Kohlenſäure 
mittels einer Compreſſionspumpe unten durch das Rohr d hineingetrieben 
wird. Hierdurch wird das Gas nicht nur in ſehr innige Berührung 
mit einer ſich ihm entgegen bewegenden Flüſſigkeitsſäule gebracht, ſon⸗ 
dern verrichtet auch, indem es expandirt, eine bedeutende mechaniſche 
Arbeit und nimmt hierbei eine ſo große Menge von Wärme in Anſpruch, 
daß eine Erhitzung der Flüſſigkeit verhindert wird, wie ſie ſonſt durch 
die Abſorption der Kohlenſäure durch das Ammoniak hervorgebracht 
würde und welche nach Sol vay's Erfahrung nur ſchwer auf andere 
Weiſe vermieden werden kann. Die Flüſſigkeit tritt in ungefähr halber 
Höhe des Cylinders durch ein Rohr e ein, in welches ſie aus einem 
Troge f einfließt, jo daß ihr Niveau immer in gleicher Höhe, etwa 
3 Meter unter dem oberen Ende des Cylinders erhalten wird. Der 
Trog iſt geſchloſſen und ſteht mit dem oberen Ende des Cylinders durch 
ein Rohr in Verbindung, welches in beiden gleichen Druck erhält (in 
der Zeichnung nicht angegeben). Derſelbe Trog kann mehrere Abſorber 
ſpeiſen. Auf dieſe Weiſe wird nur in der oberen Hälfte die Flüſſigkeit 
erneuert; ſie ſinkt nur ſehr langſam nieder und iſt, da ſie bald mit 
Kohlenſäure geſättigt iſt, geeignet, alles Ammoniakgas aufzunehmen, 
welches das Gas aus dem unteren Theile des Abſorbers mit fortreißen 
könnte. Die Abſorber müſſen ſo hoch ſein, daß wenigſtens die Hälfte 
der unten eintretenden Kohlenſäure abſorbirt, und zugleich alles in der 
Flüſſigkeit enthaltene Ammoniak in Bicarbonat übergeführt wird. Eine 
Höhe von 11 bis 16 Meter, wobei das Gas mit einem Druck von 
1½ bis 2 Atmoſphären eingetrieben werden muß, gibt die beſten Reſul⸗ 
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tate. Zweckmäßig iſt, das Gas nicht als continuirlichen Strom eintreten 
zu laſſen, weil die unregelmäßige Bewegung verhindert, daß ſich das 
ausgeſchiedene Bicarbonat an irgend einer Stelle abſetzt. Dennoch wer⸗ 
den ſich die kleinen Löcher der Platten von Zeit zu Zeit durch eine 
harte Kruſte verſtopfen; alsdann wird der Abſorber entleert, mit Waſſer 
gefüllt, Dampf eingeleitet und, wenn die Kruſten vollſtändig gelöst ſind, 
die Löſung herausgelaſſen und der Abſorber mit der Flüſſigkeit aus 
einem anderen Abſorber gefüllt und mit dieſer weiter gearbeitet. 

Die mit Kohlenſäure geſättigte Flüſſigkeit läßt man am beſten 
portionenweiſe alle 30 Minuten auslaufen; das darin ſuspendirte Bi⸗ 
carbonat wird am zweckmäßigſten auf einem Vacuumfilter geſammelt 
und mit einer ſehr geringen Menge kalten Waſſers gewaſchen. Zugleich 
kann es hier ſchon den zum Verkauf erforderlichen Grad von Trocken⸗ 
heit erhalten, indem Luft oder ein anderes Gas von etwa 500 C. hin⸗ 
durch geleitet wird. Auch in einfach kohlenſaures Natron kann es in 
den Vacuumfiltern verwandelt werden dadurch, daß überhitzter Dampf 
oder die Gaſe aus den Kalköfen hindurch geleitet werden; doch iſt ſo⸗ 
wohl für das Trocknen als für die Umwandlung in Soda der folgende 
Apparat vorzuziehen. 

In einem verticalen Cylinder g (Fig. 22 und 23) befinden ſich in 
paſſender Entfernung übereinander eine Anzahl runder Platten h mit 
Oeffnungen am Umfange und in der Mitte. Eine verticale Welle i geht 
durch den Deckel und Boden des Cylinders und trägt Arme k,k... 
mit Schabmeſſern 1,1..., welche die auf den Platten liegende Maſſe 
abwechſelnd nach der Peripherie der einen und nach der Mitte der fol: 
genden Platte fortſchieben, ſo daß ſie allmälig von der oberſten Platte 
bis auf den Boden des Cylinders gelangt. Die Platten ſelbſt ſind hohl 
und werden durch Einlaſſen von Dampf oder heißen Gaſen von irgend 
welcher Abſtammung aus dem Rohre m, m erhitzt. Das Bicarbonat 
wird mittels eines Apparates n oberhalb des Cylinders aufgegeben, 
welcher dem Rumpfe einer Mahlmühle ähnlich iſt und deſſen Arme o 
ſich langſam bewegen; er wird immer angefüllt erhalten, damit hier die 
Kohlenſäure nicht entweicht. Die getrocknete Maſſe kommt am Boden 
des Cylinders bei p in feingemahlenem Zuſtande zum Verpacken fertig 
heraus. Die beim Trocknen ausgetriebenen Gaſe treten durch ein Rohr r 
im Deckel heraus. 

Wenn man nicht hohle Platten anwenden will, kann auch das heiße 
Gas direct durch den Cylinder geleitet werden. 

Ein anderer für die Bereitung von Soda anwendbarer Trocken⸗ 
apparat beſteht aus einem eiſernen Keſſel s (Fig. 24), der mit einem 
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Deckel verſchloſſen iſt, durch welchen in einer Stopfbüchſe eine verticale 
Welle v geht. Letztere trägt unten Arme mit Schabemeſſern w, durch 
welche das eingefüllte Bicarbonat umgerührt wird, während der Keſſel 
durch ein darunter befindliches Feuer bis auf die erforderliche Tempera⸗ 
tur erhitzt wird. 

Das in einem dieſer beiden Apparate ausgetriebene Gas wird durch 
eine Luftpumpe in einen Waſchapparat gebracht, worin alles darin ent⸗ 
haltene Ammoniak zurückgehalten wird; wenn Soda erzeugt wurde, ſo 
wird die ausgetriebene Kohlenſäure wieder den Abſorbern zugeführt. 

Es bleibt nun nur noch die Darſtellung der Wiedergewinnung des 
Ammoniaks aus dem in den Abſorbern entſtandenen Salmiak übrig. 
Da das Kochſalz in den Abſorbern nach Solvay vollſtändig zerſetzt 
wird, ſo iſt die von dem Bicarbonat abgelaufene Flüſſigkeit im Weſent⸗ 
lichen nur eine Löſung von Salmiak, welche etwas freie Kohlenſäure 
enthält (und ſoviel doppelt kohlenſaures Natron, als unter den Um⸗ 
ſtänden löslich iſt. Ls.); ſie braucht alſo zur Ammoniakentwickelung nur 
durch Kalk zerſetzt zu werden. Für dieſen Zweck hat Solvay in ſeinem 
erſten Patente einen eigenthümlichen Apparat beſchrieben, der aus einem 
langen eiſernen Cylinder ähnlich einem Dampfkeſſel beſteht, deſſen eines 
Ende von kochendem Waſſer erhitzt wird; in der Mitte wird fein zer⸗ 
mahlener Kalk durch eine mechaniſche Vorrichtung eingeſtreut und ent⸗ 
wickelt aus dem Salmiak Ammoniakgas, welches dann an dem anderen 
Ende durch das letzteres umgebende kalte Waſſer abgekühlt und von 
einem großen Theil des Waſſerdampfes befreit wird, um endlich aus 
einem Rohre zu entweichen, welches in den Apparat führt, worin es von 
der Salzſoole abſorbirt wird. In dem neuen Patente von 1872 findet 
ſich nur die Angabe, daß Solvay zur Wiedergewinnung des Ammoniaks 
aus der von dem Bicarbonate getrennten Flüſſigkeit ſich „der gewöhn⸗ 
lichen bekannten Methoden“ bedient, aber an Orten, wo Salzſäure einen 
hohen Preis hat, hierzu Magneſia oder bafiſches Chlormagneſium benützt. 
Die nach der Ammoniakentwickelung zurückbleibende Löſung von Chlor⸗ 
magneſium wird zur Trockne eingedampft und der Rückſtand in Waſſer⸗ 
dampf erhitzt, bis keine Salzſäure mehr entweicht; letztere wird conden⸗ 
ſirt oder direct zur Chlorbereitung verwendet. Hierbei bleibt Magneſia 
zurück, welche von Neuem ausgewaſchen wird und dann zur Zerſetzung 
der Salmiaklöſung dient u. ſ. w. Hierbei wird auch das der Zerſetzung 
etwa entgangene Kochſalz wieder nutzbar gemacht. 

In ſolcher Weiſe hat Solvay bei ſeinem Verfahren den Vorzug 
einer directen Umwandlung des Chlornatriums in kohlenſaures Natron 
mit den Vortheilen eines fortwährenden Kreislaufes der angewendeten 
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Materialien vereinigt und ſowohl die Einwirkung der Gaſe und Flüſſig⸗ 
keiten aufeinander durch Entgegenbewegung und Vermehrung des Druckes 
benützt, wie auch eine Selbſtregulirung des richtigen Niveaus der Flüſſig⸗ 
keiten zu erreichen gewußt. 

Dem in Vorhergehendem über das Sol va y'ſche Verfahren Mit: 
getheilten können wir nur noch Weniges über die Ausführung des Am⸗ 
moniakverfahrens in Deutſchland hinzufügen. Die Erfolge, welche das⸗ 
ſelbe bei uns gehabt hat, hüllen ſich in tiefes Geheimniß, und die 
Schweigſamkeit derer, welche darüber berichten könnten, iſt in dieſem 
Falle nur zu berechtigt, da ſie in unſeren Patentverhältniſſen begründet 
iſt. Allgemein bekannt geworden ſind nur die Angaben, welche von 
M. Honigmann in Aachen, der gegenwärtig in Verbindung mit 
M. Gerſtenhöfer die Einführung des Ammoniakverfahrens zu ſeinem 
Berufe gemacht hat, über die bei ſeiner Einrichtung nöthigen Mengen 
der Rohmaterialien gemacht ſind. ? In einer Annonce der Kölniſchen, 
Straßburger u. a. Zeitungen hat Honigmann angegeben, daß die 
Anlagekoſten einer Fabrik, welche täglich 100 Ctr. calcinirter Soda von 
90 Procent liefert, 30.000 Thlr. betragen und daß zu 100 Ctr. Soda 
200 Gtr. Steinſalz, 200 Ctr. Kohle, 150 Ctr. Kalkſtein, 10 Ctr. 
Schwefelſäure von 50° Baumé und 5 Ctr. Salmiak erforderlich find. 
Hierbei mußte auffallen, daß die Menge des Steinſalzes etwa doppelt 
ſo groß angegeben iſt, als nöthig wäre, wenn es vollſtändig in kohlen⸗ 
ſaures Salz umgewandelt würde, wie ſolches Solvay angibt, denn der 
Theorie nach ſind ja zur Darſtellung von 106 Theilen reinem kohlen⸗ 
ſauren Natron 117 Theile Chlornatrium erforderlich. Wir werden 
hierdurch an das erinnert, was wir eingangs über die Unterſuchungen 
von Heeren mitgetheilt haben. Es hätte aus dieſem Umſtande ge⸗ 
ſchloſſen werden können, daß das Verfahren Honigmann's von dem 
Solvay'ſchen weſentlich abwiche; Hr. M. Honigmann hat mir aber 
in einer gütigen Mittheilung über dieſen Punkt als Grund angegeben, 
daß mit dem Natronbicarbonat zugleich doppelt kohlenſaures Ammoniak 
niederfalle. Wenn eine geſättigte Kochſalzlöſung mit der äquivalenten 
Menge kohlenſauren Ammoniaks oder auch Ammoniak verſetzt und 
Kohlenſäure hindurch geleitet werde, beſtehe die fich ausſcheidende feſte 
Maſſe aus 


Natriumbicarbonat . . . 94 Proc. 
Ammon iumbi carbonat 6 „ 


20 Ueber die Einrichtung ſelbſt haben wir uur erfahren können, daß zur Ab⸗ 
forption der Kohlenſäure nicht hohe Flüſſigkeitsſäulen wie in Solvay’e Abſorbern 
angewendet werden. 
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und die Flüſſigkeit enthalte ungefähr | 


Ammoniumbicarbonat . . 4 Proc. 
Chlorammonium . . . . . 20 „ 
Chlornatr iim 12 „ 


Es werde um ſo mehr Ammoniumbicarbonat ausgefällt, je weniger 
Kochſalz vorhanden iſt. Wenn etwas mehr als 1 Aequivalent genommen 
werde, ſo ſei das Bicarbonat nach dem Trocknen faſt frei von Ammoniak. 
Für praktiſch zweckmäßig erklärt er die 1½fache Menge Kochſalz. Die 
in der erwähnten Annonce angegebenen Zahlen ſeien jedoch nicht als 
für die Calculation maßgebend anzuſehen, ſondern bedeutend zu hoch 
gegriffen, weil Honigmann „die Garantie der Einhaltung derſelben 
mit den gelieferten Apparaten und ſofort nach Inbetriebnahme über⸗ 
nehme“. Die Zahlen, welche als den bisherigen Erfahrungen entſprechend 
angegeben ſind, ſtellen wir in Folgendem (unter III) mit den Angaben 
der Annonce in der Kölniſchen Zeitung und Straßburger Zeitung (I) 
und den in einer im Kladderadatſch veröffentlichten (II) zuſammen. Es 
werden verlangt für die Production von 100 Ctr. Soda: 


J. II. III. 
bei 90 Proc. bei 95 Proc. bei 98 Proc. 
Na gCO3 Na gCO3 Na,CO.; 
Steinfaly 2. . 2... we, 200 190 175 
Gteinfohle . . . . 2 2 2. 200 156 150 
Ralfftein. © 2. 2... 20. 150 140 130 
Schwefelſäure von 500 Baume 10 8 6 
Salmi ae 5 4 3 


Die für den Salmiakverbrauch berechnete Menge ſoll dazu dienen, 
den unvermeidlichen Verluſt an Ammoniak zu decken. Die Schwefelſäure 
wird verwendet, um den Ammoniakgehalt der Feuerungsgaſe zurückzuhalten, 
welche mit der Ammoniaklöſung in Berührung geweſen ſind. 

Aus obigen Zahlenreihen geht unzweifelhaft hervor, daß das an⸗ 
gewendete Verfahren ſich noch in einer Entwickelungsperiode befindet. 
Hierauf deuten auch die Vorgänge auf dem Etabliſſement der Geſellſchaft 
„Chemiſche Induſtrie“ zu Schalke bei Gelſenkirchen hin, auf welche die 
Erklärung Honigmann's in der Kölniſchen Zeitung vom 12. Februar 
1872 aufmerkſam gemacht hat, die aber von zu privater Natur iſt, um 
hier mehr als erwähnt werden zu dürfen. Jedenfalls ſind aber jene 
Zahlen wohl geeignet, das Intereſſe der Sodafabrikanten für das Am⸗ 
moniakverfahren rege zu erhalten; berechnen ſie doch nach der Columne 
III, mit Berückſichtigung der Verzinſung des Anlagecapitals und Koſten 
für Inſtandhaltung und Arbeitslohn, die Productionskoſten für den 
Centner Soda zu nur 3 Thaler, gegenüber dem gegenwärtigen Verkaufs⸗ 
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preife der calcinirten Soda von 4 bis 6 Thaler! Da aus dieſem Grunde 
die Einrichtung nach Honigmann an mehreren Orten theils in Betrieb 
geſetzt iſt, theils in Vorbereitung ſich befindet, ſo iſt zu erwarten, daß 
ſich bald ein beſtimmteres Urtheil über dieſelbe herausbilden wird. Es 
ſei hier nur noch bemerkt, daß ſie ſchon ſeit längerer Zeit zu Nagy⸗ 
Bocsko in der Marmoroz mit gutem Erfolge in Betrieb ſein ſoll, wie mir 
von unparteiiſcher Seite verſichert iſt. 


Die enthuſiaſtiſche Begrüßung, welche die Erfolge des Ammoniak⸗ 
verfahrens aus Anlaß der Wiener Ausſtellung fanden, hat übrigens in 
den induſtriellen Kreiſen keinen vollen Widerhall gefunden. Der Stim⸗ 
mung der Sodafabrikanten Englands hat G. Lunge Ausdruck in einer 
Rede gegeben, welche er als Präſident der chemiſchen Geſellſchaft von 
Nemcaftle on Tyne beim Jahresanfang gehalten hat, indem er äußerte, 
daß die internationale Jury in Wien wohl „zu ſanguiniſch“ glaube, 
daß das Ammoniakverfahren wahrſcheinlich die Methode Leblanc's 
verdrängen werde. Da ebendort ausgeſprochen iſt, daß jetzt erſt eine 
einzige Firma den Sodaproceß in Betrieb habe oder wenigſtens vorbereite, 
ſo muß es dieſelbe ſein, von der wir erfahren haben, daß dort die Ein⸗ 
übung der Arbeiter auf die ungewohnte ſyſtematiſche Behandlung der 
Flüſſigkeiten, ſowie die Arbeit mit den Compreſſionspumpen die größten 
Schwierigkeiten verurſacht haben. Auch unter den deutſchen Sodafabri⸗ 
kanten ſcheint die Anſicht vorzuherrſchen, daß für das Ammoniakver⸗ 
fahren nur da die Ausſichten günſtig ſind, wo die Verhältniſſe der Aus⸗ 
führung der Leblanc'ſchen Methode Schwierigkeiten bereiten, und da⸗ 
gegen für das Ammoniakverfahren beſonders günſtige Umſtände vor⸗ 
liegen. Zu letzteren gehört vor Allem das Vorhandenſein einer beſon⸗ 
ders billigen geſättigten Salzſoole, alſo namentlich einer geſättigten 
natürlichen Soolquelle. Eine ſolche hat in Northwich die Veranlaſſung 
zu der Errichtung einer Fabrik nach Solvay's Patent gegeben. In 
Deutſchland würden aus dieſem Grunde ſich hierzu vor Allem die Soolen 
aus den Soolwerken des Salzkammerguts und Berchtesgaden's empfehlen, 
ſowie auch die weniger bekannte Soolquelle bei Göttingen. Auch an 
Kalkſtein iſt an dieſen Localitäten kein Mangel. 


Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß eine größere Ver⸗ 
breitung des Ammoniakproceſſes eine Steigerung im Preiſe des Salmiaks 
zur natürlichen Folge haben würde, für welche keineswegs eine größere 
Production von Salmiak das Gegengewicht bilden würde, da ja ſchon 
jetzt durch die Fabrikation von Düngmitteln und die Verwendung des 
Salmiakgeiſtes in den Eismaſchinen die Quellen für Ammoniakverbin⸗ 
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dungen in größerem Maße als zu früheren Zeiten in Anſpruch genommen 
werden. | 

Jedenfalls wird die fernere Geſchichte des Ammoniakverfahrens der 
Sodafabrikation ein allgemeines Intereſſe behalten, indem ſie uns den 
Kampf einer der Theorie nach vortrefflichen Methode mit den Sckwierig⸗ 
keiten der praktiſchen Ausführung vorführt. 


XCVII. 


Weber den Transport der concentrirten Schweſelſäure; von 
Dr. 8. Bohl in Cöln. 


Der Transport der concentrirten Schwefelſäure iſt ſowohl zu Land 
wie zu Waſſer mit manchen erheblichen Gefahren verbunden, weshalb 
derſelbe mit großer Vorſicht und bei ſtrenger Ueberwachung geſchehen 
muß. Aus dieſem Grunde wird gewöhnlich die doppelte und in man⸗ 
chen Fällen auch ſogar die dreifache Fracht bezahlt. Auch ſind bezüglich 
der mit dem Transport verknüpften Gefahren von polizeilicher Seite 
entſprechende Verfügungen erlaſſen worden. Im Allgemeinen iſt der 
Landtransport mit größeren Gefahren wie der Waſſertransport ver⸗ 
bunden und man zieht, wenn man die Wahl hat, ſtets letzteren vor. 
Es können jedoch auch beim Waſſertransport Umſtände eintreten, welche 
dem Schiffe ſo erheblichen Schaden beibringen, daß dasſelbe zur weiteren 
Benützung vollſtändig unbrauchbar wird. 

Ich hatte in jüngſter Zeit in einem hieſigen concreten Falle Ge⸗ 
legenheit, Beobachtungen anzuſtellen, welche bisher nicht berückſichtigte 
Gefahren aufdeckten, die den Transport⸗Fahrzeugen drohen. Der That⸗ 
beſtand war folgender. 

Ein Rheinſchiffer hatte fein Fahrzeug mit circa 600 Ballons con: 
centrirter Schwefelſäure von 660 B. beladen und mußte durch Differenzen, 
welche zwiſchen dem Verſender und dem Auftraggeber eingetreten waren, 
circa 6 bis 7 Monaten beladen im offenen Fluſſe liegen bleiben. 

Durch den ſtarken Wellenſchlag im Strome oder dergl. waren wäh⸗ 
rend dieſer Zeit einige Ballons geſprungen und die Säure in das Schiff 
ausgelaufen. Alles Holzwerk, welches mit der Säure direct in Berüh⸗ 
rung gekommen war, wurde ſelbſtverſtändlich verkohlt; ebenſo waren die 
Eiſentheile (Nägel ꝛc.) von der Säure aufgelöst und hatte dadurch die 
Feſtigkeit des Schiffbodens fo bedeutend gelitten, daß allmälig Wafſer 
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eingedrungen war. Die Zerſtörung der direct mit der Säure in Be⸗ 
rührung gekommenen Gegenſtände konnte nicht auffallen; dagegen mußte 
es befremden, daß auch die Eiſentheile am Verdeck des Schiffes be⸗ 
deutend beſchädigt waren, ohne daß die Säure auf dieſelben direct ein⸗ 
wirken konnte, und daß der Schiffer, welcher in demſelben Raume ſchlief, 
worin die Säureballons aufgeſtellt waren, von einer heftigen Augen⸗ 
entzündung und aſthmatiſchen Beſchwerden befallen wurde. 

Es lag die Vermuthung nahe, daß durch die Einwirkung der con⸗ 
centrirten Säure auf die Verpackung der Ballons (Stroh, Weidengeflecht) 
und auf das Holz des Schiffes, neben ſchwefeliger Säure noch andere 
organiſche flüchtige Säuren entſtanden waren, welche den Schiffsraum 
erfüllten und ſo die Veranlaſſung zu der Zerſtörung der Eiſentheile und 
zu der Erkrankung des Schiffers gaben. Um Gewißheit in dieſer Be⸗ 
ziehung zu erlangen, ſtellte ich eine Reihe von Verſuchen an. 

Es wurden 2 Pfund Stroh (Heckſel) in einer geräumigen tubulirten 
Retorte mit concentrirter (66° B.) Schwefelſäure übergoſſen, aber nur 
ſo viel Säure zugegeben, daß das Stroh von derſelben benetzt war. 
Es trat ſofort Verkohlung unter lebhafter Erwärmung und unter Ent⸗ 
wickelung ſaurer, ſtechend riechender Dämpfe ein. Schwefelige Säure 
konnte durch den Geruch nicht wahrgenommen werden. 

Nachdem die Tubulatur mit einem Glasrohr, welches beinahe bis 
auf die Miſchung reichte, verſehen war, wurden die ſauren Dämpfe 
mittels Aſpiration durch eine Auflöſung von reinem Kali geſaugt und 
dieſes Saugen 4 Stunden unterhalten. Die Unterſuchung ergab, daß 
die Kalilöſung neben geringen Mengen von Chlor und ſchwefeliger 
Säure erhebliche Mengen von Eſſig-,Ameiſen⸗ und Metacetan⸗ 
ſäure aufgenommen hatte. 

Nachdem die Miſchung der Schwefelſäure mit dem Stroh 2 Tage 
geſtanden hatte, wurden die ſauren flüchtigen Producte abermals unter⸗ 
ſucht, wobei ſich ergab, daß die Entwickelung der organiſchen flüchtigen 
Säuren abgenommen, dagegen das Auftreten der ſchwefeligen Säure 
zugenommen hatte. Nach 4 Tagen entwickelte die Miſchung ſo ſtark 
ſchwefelige Säure, daß dieſelbe ſofort durch den Geruch zu erkennen war. 

Es wurde nun dasſelbe Experiment mit Korbweiden⸗, Tannen⸗ 
und Eichenſägeſpäne wiederholt und faſt ganz gleiche Reſultate er⸗ 
halten. Ich muß noch bemerken, daß dieſe Verſuche ſämmtlich ohne 
künſtliche Erwärmung und bei einer Lufttemperatur von + 9° R. an: 
geſtellt wurden. 

Aus dieſen Verſuchen geht unzweifelhaft hervor, daß concentrirte 
Schwefelſäure von 66° B. mit Stroh, Holz und anderen organiſchen 
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Stoffen zuſammengebracht bei gewöhnlicher Temperatur neben flüchtigen 
organiſchen Säuren auch ſchwefelige Säure in ganz erheblicher Menge 
entwickeln kann. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß in dem erwähnten Falle dieſe 
Entwickelung ſaurer Dämpfe ſowohl die Zerſtörung der Eiſentheile wie 
auch die Erkrankung des Schiffers verurſacht hat und daß das Schlafen 
in geſchloſſenen Räumen, in denen concentrirte Schwefelſäure lagert reſp. 
transportirt wird, nur zu geſtatten iſt, wenn man für gute Ventilation 
Sorge getragen hat. 

Cöln im Mai 1874. 


XCVIII. 


Prüfung gefärbter Stoffe nuf die Hauptſarben: blau, gelb, roth, 
grün und violett; von A. Yol. 


Aus dem American Chemist 1873 p. 457 durch das Archiv der Pharmacie, 
1874 S. 64. 


Für dieſe Unterſuchung gibt F. Fol im Moniteur de la teinture 
nachſtehende Anleitung. 
A. Blau. 
Die hauptſächlichſten Farbſtoffe, welche in Betracht kommen, ſind: 
1) das Campeſchenholzblau, 2) das Berlinerblau, 3) das Anilinblau, 
4) das Indigoblau. 
a) Man übergießt den auf ſeine blaue Farbe zu unterſuchenden 
Stoff mit Citronenſäurelöſung oder mit verdünnter Salzſäure. 
I. Geht die Farbe in's Roth oder Orange über, fo iſt es Cam: 
peſchenholzblau. | 
II. Verändert fi die Farbe nicht, ſo iſt es eine der 4 anderen 
Farbſtoffe. 
b) Man taucht eine andere Probe des Stoffes in chlorkalklöſung. 
I. Bleibt die Farbe unverändert, fo ijt es Berlinerblau. 
II. Tritt eine Entfärbung oder eine gelbliche Färbung ein, ſo hat 
man mit den Farben Nr. 3 oder 4 zu thun. 
c) Man bringt deshalb eine andere Probe in Aetznatronlöſung. 
I. Der Stoff entfärbt oder verändert ſich —= Anilinblau. 
II. Der Stoff bleibt unverändert = Indigoblau. 
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Iſt dieſe blaue Farbe des Stoffes durch dieſe Behandlung feſtgeſtellt, 
ſo kann man folgende Beweisverſuche machen. 

Campeſchenholzblau wird durch eine Säure geröthet und durch 
Aetznatron wieder hergeſtellt. Ein Stückchen des Stoffes verbrannt, gibt 
eine weiße oder gräuliche Aſche; die Aſche iſt weiß wie die Thonerde, 
weil Alaun als Beize gedient hatte; dieſelbe iſt grau von dem Kupfer⸗ 
oxyd, wenn blauer Vitriol das Beizmittel war. Im letzteren Falle ſind 
auch beim Verbrennen die Ränder der Flamme grünlich. 

Berlinerblau läßt beim Verbrennen des Stoffes Eiſenoxyd zu⸗ 
rück, welches je nach der Intenſität der Farbe mehr oder weniger beträgt. 

Indigoblau. Es bleibt keine andere Aſche, als die des Stoffes 
zurück, und dieſe iſt weiß und leicht. 

Anilinblau. Iſt die Aſche eines hiermit gefärbten Zeuges die⸗ 
ſelbe wie beim Indigoblau, ſo kann doch der blaue Farbſtoff dem Zeuge 
durch Alkohol entzogen werden und unterſcheidet ſich dadurch von dem 
Farbſtoffe des Campeſchenholzes, daß Citronenſäure denſelben nicht röthet. 

B. Gelb. 

Die vorzüglichſten gelben Farbſtoffe ſind: 1) die Roſtfarbe (Eiſen⸗ 
oxyd), 2) Pikrinſäure, 3) Curcuma, 4) Gelbholz, 5) Wau, 6) Gelbbeeren, 
7) Qiuercitron. 

Dieſe verſchiedenen Farben zu erkennen, muß vorerſt die Gegen⸗ 
wart oder Abweſenheit von der Roſtfarbe und der Pikrinſäure feſtgeſtellt 
werden. 

I. Eine Probe des zu unterſuchenden Zeuges wird deshalb in eine 
warme und ſchwachſaure Ferrocyankaliumlöſung und eine andere in eine 
Cyankaliumlöſung gebracht. Entſteht im erſten Falle eine blaue Färbung, 
ſo iſt die Roſtfarbe erwieſen; entſteht im anderen Falle eine blutrothe 
Färbung, ſo iſt Pikrinſäure anweſend. 

II. Tritt keine der beiden Reactionen ein, ſo wird eine andere 
Probe des Zeuges in eine kochende eee (1 Theil Seife und 
200 Theile Waſſer) gethan. 

a) Wird der Stoff röthlich braun und durch eine Säure wieder 
gelb, ſo deutet dieſes auf Curcuma. 

b) Färbt ſich der Stoff ganz dunkel, ſo iſt die Farbe Gelbholz. 

e) Bleibt die Farbe in der Seifenlöſung unverändert, jo kann der 
Farbſtoff von Wau, Gelbbeeren oder Quercitron herrühren. 

Um dieſe zu unterſcheiden, werden 3 Proben des Zeuges genommen. 
Mit Schwefelſäure lebhaft gekocht, verſchwindet die Farbe, wenn ſie Wau 
iſt; in den anderen Fällen bleibt ſie unverändert. 
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In Zinnſalzlöſung gekocht, wird ſie orangenfarbig, wenn Gelb⸗ 
beeren, dagegen unverändert oder wenig verändert, wenn Quercitron 
der Farbſtoff war. 

Sollte Annato der Farbſtoff ſein, ſo wird er an ſeiner grünlich 
blauen Farbe erkannt, wenn das Zeug in concentrirte Schwefelſäure 
getaucht wird. Es iſt der einzige Gelbfarbſtoff, welcher dieſe Reaction gibt. 
Chlor entfärbt außerdem den Farbſtoff von Quercitron, Curcuma, Gelb⸗ 
beeren und Wau; Annato widerſteht dieſem Reagens. 


C. Roth. 


Die in Betracht kommenden rothen Farben ſind: 1) Cochenillenroth, 
2) das Roth des Braſilienholzes, 3) des Krapps, 4) des Saffron car⸗ 
mine, 5) des Anilinroths. 


Bleibt rothgefärbtes Zeug abwechſelnd in kochender Seifenlöſung, 
Salmiakgeiſt, Citronenſaft und in einem Gemiſch von gleichen Theilen 
Zinnſalz, Salzſäure und Waſſer unverändert, ſo hat man es mit Krapp⸗ 
roth zu thun. 


Tritt im Gegentheil eine Veränderung ein, ſo kann man auf die 
Abweſenheit des Krapps und die Gegenwart der vier anderen Farbſtoffe 
rechnen. 

Entſteht eine völlige Entfärbung durch das Seifenwaſſer, ſo iſt der 
Farbſtoff: Saffron carmine, beſonders wenn die Farbe mit ihrer eigen⸗ 
thümlichen Schattirung, nachdem mit Waſſer ausgewaſchen und das Zeug 
mit Citronenſaft geſchüttelt wurde, nicht wieder erſcheint. 

Tritt die rothe Farbe nach dieſer Behandlung, wenn auch ſchwächer, 
wieder ein, ſo iſt der Farbſtoff: Anilinroth. 

Iſt im anderen Falle die Farbe bei derſelben Behandlung gelblich 
roth oder hellgelb, jo können Cochenille oder Braſilienholz der Farb⸗ 
ſtoff ſein. 

Um dieſe beiden zu unterſcheiden, taucht man von neuem ein 
Stückchen des Zeuges in concentrirte Schwefelſäure; tritt ſofort eine 
prächtige, kirſchrothe Färbung ein, ſo iſt es Braſilienholz, dagegen 
Cochenille, wenn die Farbe gelborange wird. 

D. Grün. 


Die Färber unterſcheiden drei verſchiedene Arten. 
1) Grün, welches aus einer Miſchung von Gelb und Blau ent⸗ 
ſtanden iſt. 
2) Anilingrün aus dem Aldehyd. 
3) Neuanilingrün aus dem Jodmethyl. 
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Nehmen auch im Allgemeinen die gemiſchten Farben ab, jo können 
dieſelben trotzdem noch vorkommen. Die hauptſächlichſten ſind: 

1) Indigo mit Pikrinſäure, 2) Indigo und gelbe Pflanzenfarbſtoffe, 
3) Berlinerblau mit Pikrinſäure, 4) Berlinerblau und gelbe Pflanzen⸗ 
farbſtoffe, 5) Anilin und Pikrinſäure, 6) Anilinblau und gelbe Pflanzen⸗ 
farbſtoffe. Die blauen Farbſtoffe geben den Grundton dieſer grünen 
Farbſtoffe ab, welche gemiſcht ſind. Da nun die gemiſchten blauen 
Farben, das Anilinblau ausgenommen, in Alkohol unlöslich ſind und 
alle die erwähnten gelben Farbſtoffe von Alkohol gelöst werden, ſo kann 
man an der grünen Farbe des Alkohols bei dieſer Behandlung ſofort 
erkennen, ob man es mit einem Gemiſch von Anilinblau und Gelb zu 
thun (es ſei, daß man vorerſt die Abweſenheit des Anilingrün feſtge⸗ 
ftellt hat). 

Der Gang, die Natur der grünen Farbſtoffe zu erkennen, iſt fol⸗ 
gender: 

In einem Waſſerbade erhitzt man den zu unterſuchenden Stoff mit 
95 Proc. Alkohol einige Minuten. Entweder färbt ſich: 

J. Der Alkohol gelb und der Stoff mehr und mehr blau, oder 

II. der Alkohol wird grün und der Stoff behält ſeine Farbe, wenn 
auch nicht ſo intenſiv. N 

Im erſten Falle kann es Indigo oder Berlinerblau ſein; der Stoff 
wird deshalb mit Alkohol recht ausgekocht, mit reinem Waſſer gut aus⸗ 
gewaſchen und mit Chlorkalklöſung übergoſſen. Tritt eine Entfärbung 
ein, ſo war Indigo, bleibt es unverändert, Berlinerblau die Grund⸗ 
farbe der Miſchung. Den gelb gefärbten Alkohol kann man zur Be⸗ 
ſtimmung des Gelbs, wie oben angegeben, verwenden. 

Im zweiten Falle hat man es mit Anilingrün aus Aldehyd oder 
Anilingrün aus Jodmethyl oder Anilinblau mit Gelb zu thun. 

Um dieſe drei Farbſtoffe zu unterſcheiden, kocht man den Stoff mit 
ſchwacher Salzſäure; wird derſelbe roſa oder lila, ſo iſt Anilingrün 
aus Jodmethyl, färbt fic derſelbe blau und Gelb löst ſich, fo iſt 
Anilinblau und Gelb, entfärbt ſich der Stoff oder wird gelblich, ſo 
iſt Anilingrün aus Aldehyd der grüne Farbſtoff. 

Der gelbe Farbſtoff bei den gemiſchten Farben kann, wie oben bei 
Gelb angegeben, beſtimmt werden. 


E. Violett. 
Die Hauptfarben ſind: 1) Gewöhnliches Anilinviolett, 2) Anilin⸗ 
violett durch Jod, 3) Krappviolett, 4) Alcannaviolett, 5) Orchilviolett, 
6) Campeſchenholzviolett, 7) Cochenilleviolett. 
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Bleibt der violette Stoff, in eine Chlorkalklöſung getaucht, unver: 
ändert, ſo hat man es mit Alcannaviolett zu thun, im anderen Falle 
ſind die ſechs anderen Farben zu ſuchen. 

Ein anderes Stück des gefärbten violetten Stoffes, in Citronenſaft 
getaucht, wird lebhafter, wenn eins von den beiden Anilinviolette 
vorhanden iſt. Wird das Violett roth oder ſogar gelb, ſo deutet dieſes 
auf die anderen vier Farben. 

Der Stoff, in Chlorkalklöſung getaucht, mit Waſſer ausgewaſchen 
und in eine Löſung von Ferrocyankalium gebracht, gibt, wenn der violette 
Farbſtoff Krapp oder Cochenille war, durch ihre dem Stoff anhängende 
Beize von Eiſenoxyd, eine blaue Färbung von Berlinerblau. Tritt dieſe 
Färbung nicht ein, ſo unterſucht man weiter: 

1) Ein Stück des Stoffes, in Chlorkalklöſuug getaucht, wird nanking 
gelb, wenn es Krapp iſt; gänzlich entfärbt, wenn Cochenille. 

2) Ein anderes Stück, in Kalkmilch gebracht, wird grau und zuletzt 
faſt farblos, wenn Campeſchenholz; geht dagegen in blauviolett über, 
wenn Orchil der Farbſtoff war. | 

3) Eine dritte Probe in Salzſäure, welche mit ihrem Zfachen Volum 
Waſſer verdünnt iſt, getaucht, wird blauviolett und nach dem Auswaſchen 
etwas röthlicher, wenn gewöhnliches Anilinviolett gegenwärtig iſt; 
der Stoff wird blau, grünlich und nach dem Walden lichtlila oder perl⸗ 
grau, je nach dem Grunde der Farbe, wenn der Farbſtoff Anilin⸗ 
violett mit Jod (Hoffmann, Neu⸗Parma, Primula) war. 

Aus der Aſche kann man ebenfalls auf den Farbſtoff ſchließen. 
Enthält dieſelbe Eiſen, ſo weist dieſes auf Krapp und Cochenille. 
Eine weiße Aſche zeigt Orchil und Campeſchenholz an; die Ani- 
linviolette geben keine Aſche. Die Prüfung der Aſche iſt wichtig, 
man findet die angewendeten Beizmittel, Eiſen, Alaun, Chrom, ſo daß 
man aus dieſen allein auf den Farbſtoff ſchließen kann. 
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Tilghman's Sandſtrahlgebläſe. 


Die Wirkſamkeit des in dieſem Bande von Dingler's polytechn. Journal, 
erſtes Aprilheft S. 14, beſchriebenen Sandſtrahlgebläſes zum Graviren und Schnei⸗ 
den von Glas, Stein ꝛc. beruht auf der Thatſache, daß Sand jeden harten Körper 
raſch angreift, wenn er mit genügender Geſchwindigkeit gegen denſelben angeſchlagen 
wird. Der Vorgang wird nun dadurch erklärt, oe beim Etoße zmeier Körper in 
dem Augenblick der erſten Berührung der Druck zwiſchen den Körpern 
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von ihrer Größe unabhängig ift, aber von der Dichte wie von der 

de des Körpers abhängt, 2 daß ein ſchwerer weicher Körper den⸗ 
elben Druck wie ein harter Körper verurſachen kann. Man vergleiche 

diesbezüglich die theoretiſche Nachweiſung von Profeſſor Osborne Reynolds in den 

. des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen“, 1874 
. 25 u. ff. 


Reproduction von Maſchinenzeichnungen durch Autographie. 


Wie überhaupt bei allen graphiſchen Künſten in der jüngſten Zeit außerordent⸗ 
liche Fortſchritte gemacht worden ſind, ſo hat man auch mit der Autographie, die 
vorher beinahe ausſchließlich zur i eee von Schriften benützt wurde, ſehr 
ſchöne Reſultate erzielt, ſo daß dieſelbe mit Erfolg gegen die Lithographie concurriren 
kann. An ſich iſt das hierbei angewendete Verfahren nichts Neues, nur iſt es durch 
eine Anzahl ganz ſpecieller Handgriffe vervollkommnet. Die bei Herſtellung einer 

uten autographiſchen Reproduction vorkommenden Arbeiten ſind 1. das Pauſen der 
Sign 2. das Uebertragen auf den Stein, 3. das Drucken ſelbſt. Die einzelnen 
etails And nach M. Jailly folgendermaßen auszuführen. (Bulletin de la soe. 
d’enceur., Avril 1874 S. 197) Für die Pauſe benützt man gewöhnliches Pauspapier, 
welches man auf einer Seite mit einer Schichte von mit reinem Waſſer angerührter 
Tapiccoa⸗Stärke überzieht und dann, ſorgfältig vor Staub geſchützt, an einer Schnur 
zum Trocknen aufhängt. Auf ein gutes Reißbret bringt man dann zuerſt als Unter⸗ 
lage zwei oder drei Blätter ſturkes und ſehr ane Papier, legt die zu reproducirende 
Zeichnung darauf und deckt darüber das wohlgetrocknete Pauspapier mit der gummirten 
Seite nach oben, worauf letzteres auf das Bret aufgeklebt wird wie ein gewöhnlicher 
Zeichenbogen, d. h. das Pauspapier muß einen Rand haben, der rings um das Original 
und die Unterlage etwas herausragt, und dieſen klebt man unmittelbar auf dem Bret 
feſt. Nach dem Antrocknen reibt man das Pauspapier mit Radirgummi mög: ft gleich 
mäßig ab, um die Tapiocca⸗ Schichte zu glätten und alle ſtörenden Erhabenheiten zu 
entfernen, damit das Zeichnen möglichſt ſchnell und leicht vor ſich gehen kann. Letz⸗ 
teres wird mit lithographiſcher Tinte ausgeführt, welche im Handel in feſtem Zuſtande 
vorkommt und erſt ſorgfältig aufgelöst werden muß. Man zerkleinert etwas davon 
in einer paſſenden Schale, und hat man darin eine etwa 2 Millim. dicke Schichte 
ebildet, fo wird dieſe mit ein paar Tropfen Regenwaſſer befeuchtet und mit dem 
een er zerrieben, um alle Rauhigkeiten zu beſeitigen. Man fügt ſpäter noch etwas 
aſſer hinzu, damit die Maſſe die Conſiſtenz gewöhnlicher Zeichentuſche erlangt, und 
läßt fie dann einige Zeit, am beſten über Nacht, ſtehen; fie hält ſich nöthigenfalls 
einige Tage brauchbar, wenn man ſie noch mit etwas Regenwaſſer anfeuchtet. 

Das Zeichnen der Pauſe bietet nichts beſonders Bemerkenswerthes dar; nur muß 
man Sorge tragen, weder mit den Fingern auf das Papier zu kommen, noch ſich ſehr 
über die Zeichnung hinwegzubeugen, damit nicht aus r und Bart etwas darauf 
fällt; auch darf die Reißfeder nie mit dem Mund ausgeſaugt werden, da der Speichel 
die lithographiſche Tinte zerſetzt. 

Iſt die Pauſe fertig und gehörig trocken, ſo nimmt man ſie vom Bret ab und 
bringt fie zwiſchen 8 oder 10 angefeuchtete Papierblätter, mm den Tapiocca-Ueberzug 
in erweichen. Iſt letzteres ſoweit vorgeſchritten, daß das Blatt an den Fingern an⸗ 

ebt, ſo bringt man es mit der Bildſeite nach unten auf den gewöhnlichen gut ab⸗ 
eriebenen und ſchon in die Preſſe richtig eingeſtellten lithographiſchen Stein, legt 
arauf einen feuchten Papierbogen und zwei andere trockene und deckt den gewöhn⸗ 
lichen in der Lithographie gebräuchlichen Rahmen darauf. Hiernächſt unterwirft man 
das Ganze dreimal hinter einander dem Druck der Preſſe; hebt man nun den Rahmen 
und die N yo Papierbogen ab, ſo wird man finden, daß das Pauspapier ſchon 
enügend fer auf dem Stein haftet, daß man es auf feiner ganzen Fläche mit einem 
einen feuchten Schwamme gleichmäßig übergehen kann. Es wird ſodann das Ded- 
papier und der Rahmen wieder aufgelegt, nochmals drei Preſſen gegeben, abermals 
mit dem Schwamm gewaſchen und dieſes Verfahren dann zum dritten Male wieder⸗ 
holt, ſo daß die Zeichnung im Ganzen neun Mal angepreßt wird. Nunmehr wird 
die jetzt ganz feſt anhaftende Pauſe obenauf leicht angefeuchtet und auf der ganzen 
Fläche mit flach aufgelegtem Finger gerieben, um den Tapioka⸗Ueberzug zu erweichen. 
Dingler's polyt. Journal Br. CCXIL 9. 6 38 


526 Miscellen. 


Hierbei muß ſich das Papier nach und nach loslöſen und man kann ſich überzeugen, 
ob das Uebertragen auch vollſtändig gelungen iſt; iſt letzteres nicht der Fall, ſo muß 
die ganze Operation vollſtändig noch einmal wiederholt werden. Fängt einmal das 
Papier an ſich wt hesalgty fe iſt es nicht ſchwer es ganz zu entfernen; es bleibt dann 
auf dem Stein blos der Leimüberzug und die Zeichnung zurück. Man wäſcht nun 
mit ganz reinem Waſſer ab, fährt mit einem in eine Löſung von arabiſchem Gummi 
getauchten Schwamm über den Stein und trocknet durch Fächeln mit einem flachen Lineal. 

Behufs des Abdruckens wird dann die Gummiſchicht mit ganz reinem Waſſer 
entfernt und nachdem man die Behandlung mit Säure vorgenommen hat, kann mit 
der gewöhnlichen Walze eingeſchwärzt werden. Das Drucken erfolgt in der gewöhn⸗ 
lichen Weiſe, und wenn Alles auf's Sorgfältigſte gemacht war, kann man 4000 bis 
5000 Abzüge machen. (Deutſche Induſtriezeitung, 1874 S. 195.) 


Elektriſches Blockſignal für Eiſenbahnen; von W. Robinſon. 


Der in Nachſtehendem beſchriebene Apparat zur Signaliſirung von Zügen auf 
Eiſenbahnen wurde von Prof. William Robinſon in St. Petersburg (Pa. Amerika) 
erfunden und ihm patentirt. Dieſer Apparat, welcher ein automatiſches Blockſyſtem 
erſetzen kann, wurde einige Monate hindurch auf der Philadelphia⸗Erie Bahn und auf 
anderen Eiſenbahnen probirt. 

Auf jeder Theilſtrecke (von einer oder mehreren Meilen Länge) einer Eiſenbahn 
bildet jeder Schienenſtrang einen zuſammenhängenden (iſolirten!) Leiter, dagegen iſt 
jeder der beiden Stränge desſelben Geleiſes durch Holzlaſchen mit dem betreffenden 
Strange der benachbarten beiden Theilſtrecken verbunden, alſo gegen dieſen Strang 
iſolirt. An dem einen Ende der Theilſtrecke iſt mit jedem Strange des Geleiſes ein 
Pol einer galvaniſchen Batterie verbunden; an dem anderen Ende 211 der Theilſtrecke 
dagegen laufen von den beiden Geleiſen je ein Draht nach den Enden der Eleltromagnetrol- 
len eines Relais. In Folge deſſen läuft für gewöhnlich der Batterieſtrom durch den 
Relais⸗Elektromagnet, dieſer hält demnach ſeinen Anker angezogen, ſchließt den Strom 
einer Localbatterie beſtändig durch einen Elektromagnet und dabei ſtellt der Ankerhebel 
dieſes Elektromagnetes die Signalſcheibe ſo, daß ſie dem Geleiſe parallel ſteht, einem 
kommenden Zuge alſo ihre ſchmale Seite zuwendet. 

Wenn dagegen ein Zug von der einen oder der anderen Seite oder auch von einem 
Zweiggeleiſe auf das Geleis der Theilſtrecke eingefahren iſt, ſo ſtellen die Räder und Achſen 
eine kurze Verbindung zwiſchen den beiden Geleiſen her, ſchließen alſo die Batterie 
kurz, der Relais⸗Elektromagnet läßt ſeinen Anker los, der Strom der Localbatterie wird 
dadurch unterbrochen, ihr Elektromagnet läßt ſeinen Anker los und der auf einen 
Krummzapfen an der Signalſcheibenachſe wirkende Ankerhebel wird durch eine Feder 
ſo bewegt, daß die Signalſcheibe ſich um ihre verticale Achſe dreht, (um 900) bis ihre 
Fläche normal zur Richtung des Geleiſes ſteht, die Scheibe ſelbſt aber jetzt durch ein 
Fenſter des Signalhauſes ſichtbar wird und fidtbar bleibt, fo lange der Zug ſich noch 
auf der Theilſtrecke befindet. Verläßt der Zug die Theilſtrecke, ſo durchläuft der 
Strom wieder das Relais, und die Localbatterie läßt durch die Anziehung des Ankers 
ihres Elektromagnetes die Signalſcheibe wieder verſchwinden. 

Dieſes Signal zeigt zugleich eine Unterbrechung des Geleiſes an, weil bei einer 
ſolchen der das Relais durchlaufende Strom der Batterie ganz unterbrochen wird, die 
Signalſcheibe alſo ebenfalls ſichtbar werden muß. 

Das Signal kann auch von irgend einem Bahnamte ausgegeben werden, wozu 
nur die Ausſchaltung des einen Batteriedrahtes oder des einen Kelaisdrahtes nöthig 
iſt. Ebenſo kann das Signal von der Strecke aus durch Umlegen eines an der be⸗ 
treffenden Stelle angebrachten Hebels gegeben werden. 

Wenn es gewünſcht wird, können auch ein oder . Hilfs⸗ oder Nebenſignale. 
vor oder hinter dem Hauptſignale aufgeſtellt werden. In dieſem Falle wird ein ein⸗ 
facher Liniendraht benützt, welcher mit einer dritten Klemme des Relais mit dem 


21 In ganz ähnlicher Weiſe könnte auch am Anfange der Theilſtrecke ein Relais 
für eine Signalſcheibe in den Stromkreis eingeſchaltet werden. 
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Hauptfignale fo verbunden wird, daß das Nebenfignal unmöglich erſcheinen kann, wenn 
nicht das Hauptſignal zuvor ſichtbar geworden iſt. Dabei wird die Localbatterie des 
Dauptfigna es zum Geben der Nebenſignale benützt, mögen dieſe hörbare oder ficht- 
are ſein. (Nach der Railroad Gazette, April 1874 S. 127.) E—e. 


Ferrie's felbjtcoatender Hohofen. 


Ingenieur Lürmann beſprach in einer Verſammlung des techniſchen Vereins 
für Eiſenhüttenweſen in Aachen die Einrichtung und die Vorzüge des Ferrie 'ſchen 
felbftcoatenden Hohofens, welcher geeignet fet, die Aufmerkſamkeit deutſcher Hütten⸗ 
Ingenieure auf ſich zu lenken. 

Der erwähnte Hohofen trägt wie bekannt (vergl. dies Journal, 1871 Bd. CCI 
S. 108 u. 515) oben auf der Gicht noch ein Coaksofenſyſtem von vier Kammern, 
deren Wände durch die Gaſe des Ofens erwärmt werden, ehe dieſelben nach dem Gas⸗ 
abzug, der außerdem noch vorhanden iſt, gelangen. Für die Verwerthung der rohen, 
nicht gut vercoakbaren Steinkohlen, deren Gas reichthum aber doch ein gewiſſes Sin⸗ 
tern verurſacht, welches im Contact mit den Erzgichten Unbequemlichkeiten hervorrufen 
kann, iſt der Ofen von Ferrie, welcher ſich 95 etwa dreijährigem Betrieb auf den 
Monkland⸗Eiſenwerken nunmehr bewährt hat, wohl zu berückſichtigen. Anſtatt, wie 
es z. B. auf Königshütte in Oberſchleſien zeitweilig geſchehen iſt, die Kohlen in 
Meilern zu entgaſen, kann man ſie mit größerem Vortheil in die Vercoakungskammern 
des Ferrie⸗Ofens ſtürzen und benützt dann die bei dem gewöhnlichen Rohkohlen⸗ 
betrieb läſtigen Gaſe der trockenen Deſtillation zur Entgaſung ſelbſt, indem man die 
Wände des oben auf den Hohofen geſtellten Retortenfyftems damit erhitzt. 

Abgeſehen von der größeren Einfachheit, welche in der bequemer gewordenen Ver⸗ 
wendung roher Kohlen liegt, ſprechen auch die ökonomiſchen Reſultate zu Gunſten des 
neuen Hohofens. Der Kohlenverbrauch, welcher in Schottland pro 1000 Kilogr. Roh⸗ 
„ etwa 2600 Kar. beträgt, finkt bei dem Ferrie 'ſchen Ofen auf 600 
bis Kgr. herab. 

Für die rheiniſch⸗weſtphäliſchen Bezirke, wo die guten Coakskohlen eingeſtander⸗ 
maßen weniger häufig aufzutreten beginnen, iſt es gewiß von Intereſſe, die Erfah⸗ 
rungen zu verfolgen, welche man im Auslande mit einem Apparat macht, der ge⸗ 
ſtattet, nicht mehr eine beſondere Rückſicht auf eine ſeltener werdende Qualität des 
Hauptbetriebsmateriales zu nehmen. (Nach der Zeitſchrift des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure, 1874 S. 192.) 


4 


Hohe Temperaturen. 


Bor den Schweißöfen an 490, in der Beſſemer⸗Gießgrube bei angeſtrengter Are 
beit 600, beim Glasmachen 38 bis 1000, im türkiſchen Bade 40 bis 430, im Heiz⸗ 
raum eines Seedampfers an 600, in Emaillirwerken bis 1490. (Engincering, 
deutſch. A. 1874 S. 206.) 


Ueber die bei hohen Temperaturen von Roheiſen, Schlacken und Stahl 
abſorbirte Wärme; von M. L. Gruner. 


Nach früher veröffentlichten Studien über Hohöfen fand ich mit Bell und 
Vathaire, daß das ordinäre graue Friſcheiſen beim Austritt aus dem Hohofen auf 
die Gewichtseinheit 330 und die entſprechenden Schlacken 550 Calorien enthielten, 
Da von Rinman, Rejal und Minary, Dulait und Boulanger niedrigere 
Werthe gefunden worden, ſo wurden die Verſuche mit einem Waſſercalorimeter bei 
Beobachtung aller möglichen Vorſichtsmaßregeln wiederholt. Da trotz alledem Wärme⸗ 
verluſte beim Transport der heißen Maſſen am Waffer nicht zu vermeiden waren, 
fo find die folgenden Zahlen als Minima zu betrachten, laſſen aber eine Vergleichung 
zu, weil die Berfnche unter gleichen Umſtänden ausgeführt worden. 
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Die erhaltenen Refultate laſſen folgende Schküſſe zu: 

1) die grauen Roheiſenſorten nehmen beim Austritt aus dem Ofen nur 280 bis 
285 Calorien mit, beſitzen aber oft bei der Ankunft oben im Herd 300 bis 
310 Calorien. 

2) Weißes Roheiſen beſitzt gewöhnlich bei denſelben Productionsbedingungen 20 Ca- 
lorien weniger 


3) Graues Eiſen hält bei feinem Erſtarrungspunkte noch 244 — 245 Cal. zurück 
und unmittelbar nach dem Feſtwerden 221 — 222 Calorien. f 
4) Weißes Eiſen befigt bei feinem Erſtarrungspunkte 226 — 285 und nach dem 


Erſtarren 192 — 203 Calorien, was für die latente Wärme der weißen Eiſen⸗ 
ſorten 32 — 34 Calorien gibt und nur 23 für die grauen — eine Differenz, 
welche daher kommt, daß das graue unreine Roheiſen weich und halb erſtarrt 
bleibt beim Feſtwerden, während reine Eiſenſorten raſch feſt werden. 

5) Die von den Schlacken zurückgehaltene Wärme gleicht faſt 6/½ derjenigen, 
welche die Roheiſenſorten bei denſelben Temperaturen zurückhalten, d. h. bei 
rauem Eiſen und im Augenblicke des Abfluſſes höchſtens 500, bei weißem 
iſen 450 Calorien. 

6) Die latente Wärme der Schlacken beträgt etwa 50 Calorien. 

7) Beſſemerſtahl gewinnt durch Affiniren 30 Cal. über die Hitze, welche Roheiſen 
beſitzt; geſchmolzener gewöhnlicher Stahl beſitzt oft nur Cal. 

8) Die in Frage ſtehenden W 1 ſtimmen merklich mit den von Ponillet 

beſtimmten Schmelztemperaturen überein, d. h. es ſchmelzen 

Weiße Roheiſenſorten zwiſchen . 9999 © . . I050 — 11000 


— 


Graue filiciumhaltige denen 12000 
Gewöhnlicher Stahl bei u 1350 — 14000 
Und man fann hinzufügen: 
Weiße Roheiſenſorten haben beim Verlaſſen des Hoh⸗ 
ofens eine Temperatur von 1250 — 13000 
Graue Sorten 1350 — 14500 


Beſſemerſtahl erreicht im Converter im Augenblicke des 
riſchens (Afftnirens) wenigftns . . . . . . 15000 
(Aus den Annales des mines, 1873 p. 224, durch die berg- und hüttenmänniſche 
Zeitung, 1874 S. 115.) 


Putzzeug für Meſſing. 


Auf der Induſtrieansſtellung in Wien war eine Art Leinwand ansgeftellt, welche 
die Eigenſchaft beſitzen ſollte, Meffing ſofort zu reinigen und blank zu ee was 
in der That auch ſehr gut gelingt. Der Preis war an und für ſich ein billiger, 
auch zur Verwendung im Großen angemeſſener. | 

Die weitere Prüfung ergab nach Dr. E. Reichardt, daß man etwas lockeres 
Gewebe (Barchent) mit Waſſerglas up damit hatte und die fo zurückgehaltene Kieſel⸗ 
ſäure, nebſt etwas Alkali die Reinigung bewirkt. — Nimmt man Barchent und d 
tränkt denſelben mit einer verdünnten Löſung von Waſſerglas, wäſcht ſodann mög⸗ 
lichſt vollſtändig aus, ſo erhält man das betreffende Fabrikat, da das Gewebe eine 
nicht unbedeutende Menge Kieſelſäure zurückhält, analog der Thonerde bei der Fär⸗ 
berei. (Archiv der Pharmacie, 1874 S. 444.) 


— 


Weiße, durchſcheinende Bisquitmaſſe; von Paul Weiskopf. 


Zur Erzeugung einer weißen, durchſcheinenden Bisquitmaſſe habe ich vor längerer 
Zeit Verſuche angeſtellt und eine ſchöne, gut formbare Maſſe, die im Feuer gut ſteht, 
erhalten, wenn ich reinſten, weißen, norwegiſchen Feldſpath auf das feinſte pulveriſirte 
und mit ſo viel recht gut efaultem Karlsbader Thon mifdte, als eben genügend 
war, den Feldſpath plaſtiſch zu machen. Soll die Maſſe fettglänzend und leichter 
ſchmelzend werden, ſo verſetzt man fie mit wenig Knochenmehl. Die Miſchungen, 
welche mir die entſprechendſten Reſultate lieferten, waren folgende: 
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Sattes, mattes Durchſcheinendes 


Bisgnit. Bisqnit. Perlmaſſe. 
Thorn 1 1 1 
eldſpae h 6 8 9 
ochen 0,25 0,6 — 0, 7. 


ch hatte nicht Gelegenheit, meine Verſuche im Großen zu wiederholen und fein 
modellirte Gegenſtände daraus formen zu laſſen, weiß alſo nicht, ob ſich meine Vor⸗ 
ſchriften in der Praxis bewähren werden. Ich beabſichtige auch nur auf einen Weg 
aufmerkſam zu machen, welcher vielleicht zur Erlangung einer brauchbaren Bisquit⸗ 
maſſe führen könnte. (Sprechſaal; Organ für die Porzellan-, Glas⸗ und Thonwaaren- 
Induſtrie, 1874 Nr. 20.) 


Conſervirungs⸗Methode des in der Großinduſtrie und bei den Eiſenbahnen 
angewendeten Holzes; von Hubert. 


Unter den conſervirenden Agentien für Holz iſt das Eiſen ſtets als das beſte 
erkannt worden. Die Schwierigkeit ſeiner Anwendung lag bisher nicht in der Tränkungs⸗ 
weiſe des Holzes, ſondern in der Erhaltung des Zuſtan es des hineingebrachten Eiſen⸗ 
orydhydrates. 

Letzteres, das Cifenorydhydrat, iſt der eigentliche Conſervirer; es verdrängt aus 
den Hölzern das Eiweiß und ſonſtige ſtickſtoffhaltige Materien, welche durch ihre ge 
ſetzung die e des Holzes verurſachen. Die Inſekten meiden ſolche mit Roſt 
beladene Hölzer, da ſie darin nur eine ſchädliche Nahrung finden. Der Kupfervitriol 
wird dadurch entbehrlich; derſelbe beſitzt zwar ſehr ſchätzenswerthe Eigenſchaften, ver⸗ 
jagt aber feine Wirkung in Erden, welche ammoniakaliſche Materien enthalten. 

Um die Hölzer zu imprägniren, genügt es eiſerne Nägel mit langen dünnen 
Stiften und flachen breiten Köpfen in dieſelben lagen. Beim Verweilen in 
dem Boden entſteht Roſt und dieſer verbreitet ſich bleibend durch die gane Subſtanz; 
man fann auch die Querhölzer mit Eiſendraht 2c. umgeben. Auf dieſe Weiſe hat 
ſich Holz in feuchter Erde faſt 15 Jahre hindurch gut erhalten. Man hat von Eiſen⸗ 
oxyd durchdrungene Hölzer N welche Jahrhunderte alt und noch gut be 
ſchaffen waren. In alten Gebäuden kann man immer wahrnehmen, daß mit Nägeln 
verſehene Hölzer noch feſt und gut, andere dagegen zu Staub zerfallen find. (Comptes 
rendus, 1874, t. LXXVIII, p. 1112.) W. 


Vergiftung mit kohlenſaurem Barit. 


In einigen Gegenden wird kohlenſaurer Barit (Witherit) als Mittel zur Ber- 
tilgung der Ratten u. ſ. w. verkauft und auch allgemein als gut wirkend befunden. 
Die giftige Wirkung der löslichen Bariumverbindungen iſt zwar längſt bekannt, doch 
find tödtliche Fälle bei Menſchen noch wenig beobachtet. Prof. Dr. E. Reichardt 
berichtet nun in einem uns gefälligſt zugeſendeten Separatabdruck aus dem „Archiv der 
Pharmacie“, über die Selbftvergiftung einer 28jährigen Frauensperſon, welche etwa 
24 Stunden nach dem Genuſſe des kohlenſauren Bariums unter Erbrechen, Diarrhoe, 
Hitze und Schüttelfroſt farb. Die gerichtliche Obduction ergab im Magen, wie den 
weiteren Verdauungsorganen, den Därmen u. |. w. eine Menge entzündeter Stellen; 
gleichzeitig wurden kleine weiße Körnchen oder zuſammengeballte Stückchen gefunden, 
die man für Arſen hielt, bei der chemiſchen Unterſuchung jedoch als kohlenſaures 
Barium erkannte. Im Magen wurde fo viel Barit gefunden als 0,124 Grm. Ba. COg 
(840, COg) entſpricht, in der Leber Spuren. F. 


Unterſuchung eines verfälſchten Leinmehles. 


Leinmehl, beſonders aber die Preßrückſtände — die Leinkuchen — bilden einen 
bedeutenden Handelsartikel und ein ſehr wichtiges Kraftfutter für das Vieh. Nach 
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vielfachen Analyſen von anerkannt unverfälſchtem Leinmehl enthalten 100 Theile des⸗ 
ſelben (nach Kühn): 
Proteinſtoffe . . 27,0 bis 32,0. 28,3 
Fettes Ool . 7,0 „ 11.0. . . 10,0 
Feuchtigkeie . 9,0 „ 13,0. 11,5 
Aſchenbeſtandtheile . 8,0 „ 12,0 . 77 

Der Werth des Leinmehles als Kraftfuttermittel richtet ſich nach dem Gehalt an 
Proteinſtoffen und fettem Oele. . 

A. Vigener theilt mit, daß nach Fütterung einer neuen Lieferung von Lein⸗ 
mehl bei allen hiermit gefütterten Thieren, vorzüglich bei Kühen, . 
auftraten. Die Freßluſt verminderte ſich, bei Milchkühen fiel der Ertrag der Milch 
in ganz auffallender Weiſe felbft auf 1/g der früheren Menge. Auch bei Schweinen 
traten Krankheitserſcheinungen ein und zwar Verminderung der Freßluſt, große Un⸗ 
ruhe und ſtarkes Purgiren. Die Thiere rieben alle Körpertheile in heftigſter Weiſe 
an Pfoſten und Wänden, beſonders am Tage nach der Fütterung. 

Alle dieſe Erſcheinungen traten nach den erſten Fütterungen des vorher gelieferten 
Leinmehles auf, ſo daß die Urſache nur hierin geſucht werden konnte und die weitere 
0 ohne Zuſatz von dieſem Leinmehl geſchah. Außer dem Verluſte an Milch 
traf die betreffenden Landwirthe auch noch der Nachtheil, daß das Maſtvieh eine Zeit 
lang nach der Fütterung nicht an Gewicht zunahm, ſondern noch verlor. Das ver⸗ 
dächtige Leinmehl war aus zwei verſchiedenen Sorten Leinkuchen dargefteHt worden, 
einer dunkeln hier gepreßten und einer als ausländiſch bezeichneten Handelswaare. 

Farbe, Geruch und Geſchmack zeigten nichts Auffallendes. Schädliche Mineral- 
ſtoffe, Alkaloide, Harze oder ſcharfe Oele waren nicht vorhanden; auch die Spuren 
von Blauſäure konnten eine ſolch ſchädliche Wirkung nicht gehabt haben. Bei weiterer 
Unterſuchung fanden ſich nun in den ausländiſchen Leinkuchen, welche wahrſcheinlich 
aus Oberitalien eingeführt waren, Ueberreſte einer großſamigen Varietät der Ricinus⸗ 
pflanze. Mehrere Leinkuchen waren beſonders auf den Flächenſeiten reichlich mit 
Reſten von Ricinusſchalen und auch weißem Sameninhalt bedeckt, ſo daß ſicher ange⸗ 
nommen werden kann, daß dieſe Kuchen in vorher zum Ricinusölpreſſen gebrauchten 
und nur ſchlecht gereinigten Preßſäcken gewonnen waren. Offenbar ſind die genannten 
Vergiftungserſcheinungen nur auf dieſe Beranzeinigung zurückzuführen. — Daß alle 
Pflanzen aus der Familie der Cuphorbiaceen nach dem Füttern ein Nachlaſſen der 
Milch verurſachen, wird in mehreren landwirthſchaftlichen Büchern angegeben; wie 
nachhaltig die Wirkung in dem hier angegebenen Falle iſt, geht daraus hervor, daß, 
obgleich nach der Vergiftung bereits 8 Wochen verfloſſen find, bei einzelnen Kühen 
der frühere Milchertrag noch nicht eingetreten iſt und auch wohl nicht wieder ein⸗ 
treten wird. (Nach dem Archiv der Pharmacie, 1874 S. 495). 


Reinigung der rohen käuflichen Glycerine; Patent von John Caſtelaz. 


Die hauptſächlichſten Verunreinigungen der Glycerine, wie ſie aus der Verſeifung 
und der Deſtillation hervorgehen, ſind: Kalkſalze und fette Säuren, dieſe in mehr oder 
weniger oxydirtem Zuſtande frei oder an Kalk und andere Baſen gebunden, und 
die weſentlichen Urſachen der Färbung und des üblen Geruchs der rohen Glycerine. 

Als Reinigungsmittel hat man Oralfäure, oralfaure® Ammoniak u. a. empfohlen, 
jedoch ohne genügenden Erfolg; auch kommen dieſelben zu theuer. Ich wende zur 
gleichzeitigen Entfernung des Kalkes und der fetten Säuren zwei weit billigere Sub⸗ 
ſtanzen an — nämlich ſchwefelſaure Thonerde und kohlenſauren Kalk. 

3" praktiſchen Ausführung des Verfahrens bringt man das rohe Glycerin von 
280 B. durch Verdünnen mit Waſſer auf 14 bis 150, ſetzt 1 bis 3 Proc. ſchwefelſaure 
Thonerde — vorher in Waſſer gelöst — hinzu, erhitzt zum Kochen, unterhält dasſelbe 
eine halbe Stunde lang, läßt erkalten und beſeitigt den entſtandenen Niederſchlag 
durch Filtriren oder Decantiren. Die geklärte Flüſſigkeit erhitzt man hierauf abermals 
und zwar nach Zuſatz von 1 bis 3 Proc. kohlenſaurem Kalk, filtrirt oder decantirt 
wiederum und verdunſtet das Filtrat bis zu 280 B. Um dem ſo behandelten Glycerin 
den letzten Reſt von Farbe und Geruch zu entziehen, braucht man es nur durch Veins 
ſchwarz zu filtriren. Es enthält nun allerdings noch immer ein wenig Kalk; will 
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man auch dieſen entfernen, fo behandelt man es ſchließlich mit ½¼ bis 1 Proc. Oxal⸗ 
ſäure, oralfaurem Ammoniak oder dreibafifd-phosphorjaurem Kalk. (Bulletin de la 
Société chimique de Paris, Avril 1874, t. XXI p. 374.) W. 


Ueber die Anwendung des mit atmoſphäriſcher Luft vermiſchten Sauer⸗ 
ſtoffes bei der Reſpiration; von A. Gaudin. 


Im Jahre 1832 während der großen Cholera⸗Epidemie ließ ich als junger Arzt 
die Kranken der Ambulance (rue Grange-Bateliére) reinen Sauerſtoff einathmen, 
um ihnen durch Hervorrufung einer Reaction Hilfe zu leiſten. Die Kranken befanden 
ſich im letzten Stadium, und es gelang mir einige dadurch zu retten. 

Touzet gründete alsbald eine Anſtalt zum Einathmen von ſauerſtoff⸗ 
reicher Luft als Cholera-Präſervativ, und übertrug mir die Leitung der⸗ 
ſelben. Mittlerweile verſchwand jedoch die Cholera, und es wurden nur noch wenige 
Verſuche mit den von mir conſtruirten Apparaten angeſtellt. Touzet ſtellte eine 
Miſchung dar aus gleichen Theilen atmoſphäriſcher Luft und aus Braunſtein bereiteten 
Sauerſtoffes, und ließ ſie von einigen Perſonen einathmen, welche davon dieſelbe 
Wirkung verſpürten wie vom Genuſſe des Champagners. 

Ich machte wiederholt denſelben Verſuch an mir ſelbſt und erhielt ſtets ein ähn⸗ 
liches Reſultat, d. h. ich fühlte ein außerordentliches Wohlbehagen, welches mir die 
Luſt nahm neuerdings zu athmen, ſo daß ich, den Mund ſchließend und die Naſe 
zuhaltend, mehr als fünf Minuten lang in dieſem Zuſtande ohne Beſchwerde bleiben 
konnte. 

Nichts würde leichter ſein, als dieſen Verſuch zu wiederholen, und deſſen volle 
Tragweite feſtzuſtellen; es 55 ſich daraus gewiß großer Nutzen für Taucher zum 
Zweck der Durchſuchung und Rettung von Schiffen, für Schwamm⸗, Korallen⸗ und 
Perlen⸗Fiſcher ziehen, weil dadurch das Verweilen unter Waſſer um eine drei⸗ bis 


vierfache Dauer ohne Gefahr verlängert werden könnte. (Comptes rendus, 1874, 
t. LXXVIII, p. 1233.) W. 


Goldlack für Leder. 


Dieſer Lack, womit man dem Leder durch bloßes Ueberſtreichen mittels eines 
breiten Pinſels einen Goldkäferglanz ähnlichen Lüſter ertheilen kann, beſteht den 
Unterſuchungen von Böttger zufolge aus nichts anderem, als aus einer etwas con⸗ 
centrirten Auflöſung von ſogenanntem Fuchſin in einer alkoholiſchen Löſung von 
Schellack. (Jahresbericht des phyſikaliſchen Vereins zu Frankfurt, 1873 S. 17). 


Temperatur der Sonne. 


Wie ſehr die Anſichten der Forſcher über die Temperatur der Sonne divergiren, 
geht aus der folgenden Zuſammenſtellung hervor, welche Werthe enthält, die theils 
aus ſpectroſkopiſchen, theils aus anderen Beobachtungen abgeleitet wurden. Es be⸗ 


rechneten: 
Dei ! 2500 — 28000 
Secchi (1873) . . 2 2 2 0. 58018460 
Böllner «4 6 os ele es 613500 
Secchi (1874) . . . „ 133780 — 1699800. 
(Naturforſcher 1874 S. 205.) 


Die Erkennung des Saffranins in Subſtanz und auf der Faſer. 


Das Saffranin findet täglich mehr Anwendung in der Färberei. Nicht nur 
auf Baumwolle und Seide wird es verfärbt, auch die Wolle nfärberei hat 
ſich desſelben bemächtigt und erzeugt damit ſehr zarte roſa Töne. 
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Um Saffranin in Subſtanz von dem ähnlichen Magenta⸗Fuchſin zu unterſcheiden, 
Bent: man einige Körnchen des fraglichen Farbſtoffes in ein Uhrglas und übergießt 
dieſelben mit 6 Tropfen concentrirter Schwefelſäure. sf der Farbſtoff Fuchſin, fo 
löst er ſich mit braungelber Farbe auf; er man es aber mit Saffranin zu thun, 
fo wird die Löſung zuerſt grün und nach einiger Zeit ſchön blau. Man kann die 
Erſcheinung der Reaction durch Umrübren mit einem Stäb beſchleunigen. 

Eine Löfung von Saffranin in Alkohol iſt im durchfallenden Lichte durchſichtig 

roſa, im auffallenden Lichte unklar poncean bis ſcharlach; Fuchfinlöſung zeigt dieſen 
Dichroismus nicht. Gefärbte Stoffe werden zu dieſer Unterſuchung in einem Reagens- 
glaſe mit Alkohol gekocht, welcher den Farbſtoff aufnimmt. 
Bereitet man ſich eine Seifenlöfung durch Auflöſen von 5 Th. Seife in 95 Th. 
Waſſer und erwärmt damit den gefärbten Faſerſtoff, fo wird der mit Fuchſin gefärbte 
heller und die Seifenlöſung färbt ſich, während Saffranin unverändert bleibt und 
auch die Seifenlöſung nichts aufnimmt. Mit Sodalöſung erwärmt, wird Fuchſin 
ganz hell, beinahe gänzlich entfärbt, während Saffranin faſt unverändert bleibt. Ueber⸗ 
gießt man den Faſerſtoff mit Waſſer, das man mit reiner Salzſäure ſchwach anſäuerte, 
und ſtellt ein Zinkblech in die Flüſſigkeit, fo wird Fuchfin entfärbt, ſobald die 
Waſſerſtoffentwickelung beginnt; bagegen bleibt Saffranin einige Minuten unverändert 
und der Stoff erſcheint ſchließlich ſchön gelb gefärbt. (Nach Reimann’ Färber⸗ 
zeitung, 1874 S. 146.) . 


Dinglergrün. 

Julius Dingler in Augsburg hatte in Wien 1873 — in der Vitrine des 
Ansſtellers Hornſtein, deutſches Reich, Gruppe III — ein neues Chromgrün, aus 
einem Gemiſch von phosphorſaurem Chromoxyd und . Kalk beſtehend, 
ausgeſtellt, welches ſeiner ſchönen Nüance und ſeiner Wohlfeilheit wegen alle Beach⸗ 
tung verdient. Wir nennen es vor der Hand „Dinglergrün.“ eltausſtellungs⸗ 
notiz von Rudolf Wagner in deſſen Jahresbericht ꝛc. 1873, S. 405.) 


Berichtigungen. 


In Dr. Schnitzler's Mittheilung über „Darſtellung von Chlorbor 
und Chlorſilicium“ im vorhergehenden Bande, zweitetz Märzheft 1874, Seite 485 
Zeile 12 v. o. iſt ſtatt 6 „Zoll“ zu leſen: 6 „Fuß“. 

In dieſem Bande von Dingler's polytechn. Journal iſt zu leſen: 

im erſten Aprilheft S. 75 (Analyſe des Wiener Trinkwaſſers) Z. 12 v. o. 
ſtatt 100 „Kubikmeter“: 100 „Kubik⸗Centimeter“; 

im zweiten Aprilheft S. 97 (Schmidt, über die gemiſchte Expanſion) im 
Kopfe der zweiten Tabelle, 4. Spalte: „2 — Qg"; (die Typen Qs find während des 
Druckes abgebrochen); 

ferner S. 147 (Fiſcher, über alte und neue chemiſche Formeln) Z. 10 v. o. 
Ratt „Volumen. „Gewicht 

Gewicht“ Volumen“ 

im erſten Maiheft (Unger, über den Ultramarin) S. 227 Z. 18 v. o. ſtatt 
„von“: „am“ Silberultramarin; S. 233 Z. 18 v. u.. . . nicht verſchießt, „ange 
nommen werden darf, daß“ das ultramarinſaure Matron... .; 

im zweiten Maiheft S. 263, (Müller⸗Melchiors, über die Dampf- 
maſchinen⸗Steuerungen 2c.) in der Proportion Z. 1 v. o. ſtatt „dyn: don“ das nach dem 
Holzſchnitt XI von ſelbſt fi) ergebende Verhältniß: „Iyn: don“. 


Buchdruckerei der J. 3. Cotta'ſchen Buchhandlung in Uugsbuerg. 
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